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Als  ich  im  Anfange  des  vorigen  Jahres  von  der  Ver- 
lagsbuchhandlung von  Albert  Heitz  in  Stuttgart,  die  den 
Verlag  der  Werke  0.  Müller' s  erworben  hatte,  aufge- 
fordert wurde,  die  »Etrusker«  neu  herauszugeben,  da 
erbat  ich  mir  eine  längere  Bedenkzeit,  um  die  Möglichkeit 
und  Rathsamkeit  des  Unternehmens  zu  prüfen.  Schien 
doch  durch  den  bereits  erschienenen  ersten  Band  von 
Corssen's  »Sprache  der  Etrusker«  —  der  zweite 
Band  hat  später  nichts  Neues  gebracht  —  die  etruskische 
Frage  auf  einem  von  Müller 's  Resultaten  so  abweichen- 
den Wege  gelöst,  dass  eine  danach  auszuführende  Um- 
arbeitung seines  Werkes  in  jeder  Hinsicht  unmöglich 
gewesen  wäre.  Nächstdem  kam  zur  Erwägung,  ob  nicht 
seit  Müller 's  Zeit  das  Material  der  Forschung  durch 
die   grossartigen  Ausgrabungen   in  den   verschiedensten 


Vni  Vorrede. 

Gegenden  des  alten  Etruriens  so  gewachsen  sei,  dass  da- 
durch die  gesammte  Grundlage  der  Untersuchung  sich 
geändert  habe.  Endlich  musste  ich  auch  bedenken,  ob 
die  Mü Herrsche  Methode  der  Erörterung  und  Art  der 
Darstellung  den  jetzigen  Anforderungen  der  Wissenschaft 
entspreche.  In  allen  drei  Puncten  nun  erwies  sich  die 
anfangs  gehegte  Befürchtung  als  grundlos.  Ein  ein- 
gehendes Studium  des  Corssen'schen  Werkes  an  der 
Hand  der  Quellen  überzeugte  mich  bald,  dass  er  trotz 
alles  Scharfsinnes  und  aller  Gelehrsamkeit,  wie  ich  in 
meiner  »Kritikc  und  dem  ersten  Hefte  meiner  »Etrus- 
kischen  Forschungenc  dargelegt  habe,  vollständig  im  Irr- 
thume  war,  die  Etrusker  den  übrigen  italischen  Stämmen 
als  Nahverwandte  zuzuzählen,  und  dass  vieknehr  0.  Müller 
recht  gehabt  hatte,  sie  als  ein  den  übrigen  Bewohnern 
der  Halbinsel  fremdes  Volk  zu  betrachten.  Ja,  die 
MüUer'sche  Hypothese  von  den  aus  Lydien  über  die 
See  in  Tarquinii  eingewanderten  und  von  dort  aus  ins 
Innere  vorgedrungenen  pelasgischen  Tyrrhene.rn,  die 
sich  mit  den  roheren  von  den  Alpen  her  gekommenen 
Rasen  er  n  zum  Volke  der  Etrusker  gemischt  hätten, 
übertrifft  nicM  nur  alle  späteren  Hypothesen  an  innerer 
Berechtigimg,  sondern  bleibt  in  gewissem  Sinne  wahr  und 
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piltig,  wenn  wir  nur  von  jenem  Namen  und  den  daran 
^knüpften  falschen  Etymologieen  absehen  und  an  Stelle 
der  Tyrrhener  griechisch-jonische  Colonisten  der  klein- 
asiatischai  Küste  setzen,  die  den  Etruskem  ihre  Cultur 
und  ihre  Sagen  brachten:  auch  Corssen  hat  diesen 
alten  Einfluss  griechischer  Civilisation  auf  die  Etrusker 
anerkannt.    Wenn  ich  selbst  in  Betreff  jener  Rasen  er 

■ 

oder  vielmehr  Tyrrheno-Etrusker  (denn  jener  Name 
steht  nicht  ganz  sicher)  am  Schlüsse  des  ersten  Heftes 
meiner  Etruskischen  Forschungen  auf  gewisse  Analogieen 
der  etruskischen  Sprache  mit  den  finnischen  Sprachen 
hinwies,  so  fugte  ich  doch  hinzu:  »dennoch  halte  ich,  an- 
derer grosser  Schwierigkeiten  wegen,  das  letzte 
Wort  über  die  Verwandtschaft  der  Etrusker  noch  zurück,  c 
und  ebenso,  als  ich  Ostern  d.  J.  in  der  archäologischen 
Gesellschaft  zu  Berlin  erklärte,  dass  ich  die  Verwandten 
der  Etrusker  bis  nach  Sibirien  hin  suchte,  bemerkte 
ich  doch  zugleich,  dass  ich  sie  noch  nicht  gefunden  hätte. 
Es  steht  also  auch  hierin  das  MüUer'sche  Werk  keinem 
bereits  gelösten  Problem  gegenüber.  —  Die  Vermehrung 
des  Materials  der  Forschung  ferner  erwies  sich  mehr  als 
quantitativ,  denn  als  qualitativ :  der  Grundstock  war  schon 
zu  Müll  er 's  Zeit  vorhanden  und  namentlich  die  Literatur 
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des  Alterthums  hatte  er  mit  so  seltner  Sorgfalt  und  Um- 
sicht ausgebeutet,  dass  wenig  nachzutragen  blieb.  Auch 
die  ältere  italienische  Forschung  hat  er  fast  im  Ueber- 
masse  berücksichtigt,  und  überhaupt  fand  ich  bald  den 
Weg,  das  Neugewonnene  und  die  dadurch  bedingten 
Modificationen  dem  Werke  in  solcher  Weise  einzufügen, 
dass  der  Kern  unberührt  und  in  voller  Bedeutung  blieb.  — 
Die  Methode  der  Untersuchung  aber  und  die  gewinnende 
Art  der  Darstellung  erfüllten  mich  mit  solcher  Verehrung, 
dass  ich  es  für  ein  gutes  Werk,  ja  für  eine  Pflicht  halten 
musste,  durch  Neubearbeitung  des  längst  vergriffenen 
Werkes  das  Andenken  an  die  hohe  Begabung  und  die 
hervorragenden  Leistungen  des  grossen  Mannes  neu  zu 
beleben.  So  ging  ich  denn  getrosten  Muthes  an  die  Arbeit, 
und  sie  gelang  über  Erwarten. 

Ueber  das  Werk  selbst  bemerke  ich  aus  den  früheren 
Einleitungen,  dass  es  hervorgegangen  ist  aus  einer  Ab- 
handlung, die  am  3.  Juli  1826  von  der  historisch-philo- 
logischen Klasse  der  Königlich  Preussischen  Akademie 
der  Wissenschaften  zu  Berlin  den  Preis  erhalten  hatte. 
Die  Preisfrage  enthielt  die  Aufforderung:  »das  Wesen  und 
die  Beschaffenheit  der  Bildung  des  Etruskischen  Volkes 
aus  den  Quellen  kritisch  zu  erörtern  und  darzustellen, 
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sowohl  im  Allgemeinen,  als  auch  eingehend  auf  die  ein- 
zelnen Zweige  der  Thätigkeit  eines  gebildeten  Volkes,  um 
so  viel  als  möglich  auszumitteln,  welche  derselben  wirk- 
lich, und  in  welchem  Grade  und  Umfange  ein  jeder 
unter  diesem  berühmten  Volke  blühte,«  —  Dazu  bemerkt 
0.  Müller  in  der  Nachschrift  der  Vorrede  bei  Heraus- 
gabe des  Buches  (im  Verlage  von  Josef  Max  und  Komp. 
Breslau,  8^  vom  August  1828:  »Da  eine  jede  mensch- 
liche Thätigkeit,  diejenigen  ausgenommen,  welche  durch- 
aus einer  physischen  Nothwendigkeit  gehorchen,  aus- 
bildungsfahig  ist;  so  fiel  die  Darstellung  der  Bildung  mit 
der  des  gesammten  Lebens,  insofern  es  einen  innem  Zu- 
sammenhang des  Einzelnen  mit  dem  Allgemeinen,  der  be- 
sonderen Handlung  mit  verbreiteten  Gewohnheiten,  Sitten, 
Fähigkeiten  und  Ansichten,  zeigt,  zusammen,  und  der 
Verfasser  kam  bald  zur  Erkenntniss,  dass  das  Werk, 
welches  er  unter  den  Händen  hatte,  eine  allgemeine 
Darstellung  des  Etruskischen  Alterthums  werden 
müsse  .  .  .  daher  er  auch  den  allgemeinsten  und  um- 
fassendsten Titel  jedem  anderen  vorzog.«  —  Und  weiter- 
hin fahrt  er  fort:  »Indem  der  Verfasser  nach  diesem 
Plane  sein  Werk  vervollständigte :  suchte  er  doch  zugleich 
das  ursprüngliche  Ganze,  welches  die  Akademie  mit  ihrer 
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Billigung  beehrt  hatte,  möglichst  in  seiner  Integrität  fest- 
zuhalten, und  wenigstens  dem,  der  die  hinzugekommenen 
Abschnitte  davon  zu  trennen  sich  die  Mühe  nehmen  will, 
die  Mittel  dazu  in  die  Hand  zu  geben.  .  .  .  Daher  giebt 
der  Verfasser  hier  alle  grösseren  Abschnitte  dieser  Art 
an.  Es  sind:  1.  Die  ganze  Einleitung,  welche  die  äussere 
Geschichte  des  Etruskischen  Volkes  enthält.  —  2.  Die 
Ausfuhrung  über  den  Bemsteinhandel  des  Paduslandes.  — 
3.  Die  Untersuchung  über  das  Elruskische  Geld  und  den 
Geldverkehr  der  Tusker  mit  den  Italioten,  Sikelioten  und 
anderen  Griechen,  nebst  der  Beilage,  welche  von  den 
Städten,  die  Etruskische  Münz^i  geschlagen  haben,  handelt. 
—  4.  Die  Beilage  zum  zweiten  Buch,  welche  die  Etrus- 
kischen Sepulcralinschriften  für  die  Kunde  der  Familien 
und  des  Familienlebens  in  Etrurien  zu  benutzen  sucht.  — 
Der  zweite  Band  enthält  keine  hinzugefügten  Stücke  von 
ähnlicher  Ausdehnung.  € 

Meine  Aufgabe  nun,  dem  so  entstandenen  Mü Herr- 
schen Buche  gegenüber,  habe  ich  darin  gesucht,  den 
eigentlichen  Text  des  Werkes  unangetastet  zu  lassen, 

■ 

damit  auch  unsere  und  die  kommende  Zeit  sich  an  seiner 
unveränderten  Gestalt  erfreun  könne :  dahineinzupfuschen 
hätte  mir  pietätlos   geschienen.     Auch  da,   wo  Müller 
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irrt  —  und  er  thut  es  seltener,  als  man  denken  könnte  — , 
ist  der  Irrthum  eines  solchen  Mannes  für  die  Nach- 
forschenden höchst  lehrreich,  ja  an  manchen  Stellen 
weist  sein  Irrthum  auf  Probleme  hin,  Ober  die  man 
nachher  nur  zu  leicht  hinweggegangen  ist  und  deren 
Wiederaufnahme  wünschenswerth  ist.  In  andern  Puncten 
aber  ist  seine  längere  Zeit  als  Irrthum  verworfene  An- 
sicht wieder  in  Sicht  gestiegen  und  mag  hin  und 
wieder  den  Sieg  davontragen.  Namentlich  aber  kam 
es  mir  bei  den  neu  von  ihm  angebahnten  Forschungs- 
gebieten, wie  den  altitalischen  Sprachen^  (in  der  Ein- 
leitung)^ dem  Münzwesen,  dem  Bemsteinhandel ,  dar- 
auf an,  ihm  sein  Recht  zu  wahren  und  das  von  ihm 
Entdeckte  neu  in  Erinnerung  zu  bringen:  sein  durch- 
dringender Scharfsinn,  der  fast  überall  den  Kern  der 
Sache  getroffen,  ist  nicht  genug  zu  bewundem.  Nur 
offenbare  Versehen  oder  ganz  gleichgültige  Irrthümer, 
wie  irrige  Beispiele,  habe  ich  entfernt:  selbst  die  theil- 
weise  veraltete  Orthographie  habe  ich  nur  leise  geändert. 
Alle  Nachträge  und  Ergänzungen  aber,  alle  Rechtstellungen 
und  Verbesserungen  habe  ich  in  die  Bemerkungen  ver- 
wiesen. Aber  auch  hier  habe  ich  den  Müller 'sehen  Text 
möglichst  geschont:  häufig  habe  ich  seine  Worte  ganz 
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stehn  lassen,  häufig  meine  Ansicht,  durch  ein  schliessendes 
D  bezeichnet,  der  seinigen,  mit  einem  schliessenden  M 
versehenen,  getrennt  nachgesetzt;  nur  in  der  Minderzahl 
der  Fälle  habe  ich  die  umgearbeitete  Note  mit  M  und  D 
bezeichnen  müssen,  um  die  Verantwortung  mit  zu  über- 
nehmen, oder  eine  Müll  er 'sehe  Note  durch  eine  andere 
ersetzt,  oder  endlich  die  Zahl  der  Noten  durch  neue  ver- 
mehrt,  wobei  ich  auch  die  Müll  er' sehen  Zahlen  mög- 
lichst beibehalten  habe.  Um  die  Noten  nicht  über- 
wuchern zu  lassen,  war  hier  weise  Beschränkung  und 
knappeste  Küi^e  geboten  und  diese  habe  ich  nach  Kräften 
geübt.  Das  Weglassen  hat  mir  mehr  Mühe  gemacht, 
als  das  Zufügen :  dies  bitte  ich  bei  der  Beurtheilung  wohl 
zu  berücksichtigen.  Natürlich  sind  die  Citate,  soweit  mir 
die  Quellen  irgend  zugänglich  waren,  alle  genau  contro- 
lirt  und  bei  den  classischen  Autoren  die  neuesten  kriti- 
schen Ausgaben  berücksichtigt  worden.  Dass  ich  auch 
gegnerische  Ansichten,  wie  die  Corssen's,  umfänglich 
berücksichtigt  habe,  wird  mir  Niemand  verargen,  der  nicht 
blindlings  an  sich  selbst  glaubt  und  das  ürtheil  des  Lesers 
für  sich  präoccupiren  will.  Die  Monumenti,  Bulletin! 
und  Annali  des  deutschen  archäologischen  Insti- 
tuts in  Rom  sind  allmälilich  eine  solche  Centralstätte 
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für  Veröffentlichung  aller  etruskischen  Funde  und   For- 
schungen geworden ,  dass  ausser  ihnen  —  abgesehen  von 
den  grossen  Arbeiten  Gonestabile's  und  Fabretti's 
—  in  den  letzten  Decennien  in  Italien  wenig  einschlägige 
Arbeiten  von  Bedeutung  erschienen  sind:  doch  habe  ich 
auch  von  den  kleineren  oder  weniger  bekannten  Schriften 
benutzt,   was   ich   irgend   erlangen   konnte.    Das  Werk 
von  Dennis  «die  Städte  und  Begräbnissplätze  Etruriens« 
(es  erscheint  eben  eine  neue  Auflage)  hat  sich  bei  meiner 
vorigjährigen  Reise  mit  meinem  Landsmanne  und  Freunde 
Dr.  Friedrich  von  Duhn  durch  einen  Theil  der  Etruskischen 
Nekropolen  wieder  als  treflflichen  Führer  bewährt,  der  zu- 
gleich  eine  ungeahnte  Fülle  von  Stoflf  enthält,  so  dass  ich 
es  (und  zwar  in  der  deutschen  Ausgabe  von  Meissner) 
viel  citirt  habe.    Andere  grosse  Werke,  wie  die  von  Ger- 
hard und  Brunn  werden  erst   im  zweiten  Bande  zu 
voller  Geltung  kommen.    Für  gewisse  Gebiete  gewährt, 
das  französische  Prachtwerk  von  Noel  des  Vergers 
L'Etrurie  et  les  Etrusques  dankenswerthe  Mittheilungen. 
Eine    Uebersicht    der    gesammten    Literatur   über    die 
Etruskische  Alterthumskunde,   sowohl   der   älteren   von 
0.  Müller  benutzten,   nebst  Nachträgen,  als  auchder 
neueren,   seit  1828,  werde  ich  dem  zweiten  Bande  bei- 
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geben.  —  Gänzlich  umgearbeitet  sind  in  diesem  Bande 
von  mir  die,  wie  oben  bemerkt,  von  Müller  selbst  erst 
später  zugefügten  Beilagen:  »über  die  Etruskischen  Mün- 
zen«, die  ich  zugleich,  ihrer  längeren  Ausdehnung  wegen» 
nach  hinten  gerückt  habe,  imd  »über  die  Sepulcralin- 
Schriften«.  Die  nächsten  Hefte  meiner  »Etruskischen 
Forschungen«  (das  zweite  ist  bereits  im  Drucke)  werden 
die  hier  entwickelten  Resultate  in  ihrer  Gewinnung 
darlegen  und  begründen.  Die  Zahlentabelle  über  die 
Etruskische  Geschichte  folgt  im  zweiten  Bande. 

Der  Druck  ist  lateinisch  genommen  worden,  um  da& 
Werk  ausserhalb  Deutschlands  lesbarer  zu  machen.  Auch 
sonst  hat  die  Verlagshandlung  keine  Kosten  gespart,  es 
würdig  auszustatten. 

Zum  Schlüsse  sage  ich  der  Strassburger  Landes- 
und Üniversitäts-Bibliothek  für  ihre  Liberalität,  sowie  den. 
Freunden,  die  mich  durch  Rath  und  That  imterstützt 
haben,  meinen  herzlichsten  Dank. 

Strassburg,  den  1.  November  1876. 

W.  Deecke. 


Einleitung. 


Bruchstücke  der  äussern  Geschichte  des 

Etruskischen  Volks. 


Erstes  Kapitel. 

lieber  die  etwaige  Verwandtschaft  der  Etrnsker  und  der 

andern  Hauptstämme  Italiens. 

Es  ist  ein  sehr  nahe  liegender  Wunsch,  der  'Forschung 
nach  der  eigenthümlichen  Bildung  eines  Volks  einen  Be- 
griff von  dessen  ursprünglichem  und  natürlichem  Ver- 
hältnisse zu  andern,  näher  bekannten,  Stämmen  des 
Menschengeschlechts,  und  dem  Platze,  den  es  in  den 
Geschlechtern  und  Familien  der  Nationen  eingenommen, 
zum  .Grunde  legen  zu  können.  Einen  solchen  Begriff  für 
die  Tusker  zu  gewnnen,  bietet  die  Griechische  Sage  eine 
meist  trügerische  Hoffnung  dar,  indem  sie  immer  nur 
Griechische  Vorstellungen  gewährt,  auf  die  Hass  und 
Liebe,  alter  Glaube  und  Nationaleitelkeit  und  allerlei 
Neigungen  und  Stimmungen  oft  eben  so  viel  Einfluss 
gehabt  haben,  als  eine  ächte  treulich  fortgepflanzte  Ueber- 
lieferung.  Entscheidender,  denk*  ich,  und  weniger  Irr- 
thümern-  ausgesetzt  ist  der  Schluss  aus  der  historisch 
bekannten   Gestalt   des  Volkes   selbst;   wenn   man   von 

Xailer't    Etrufker.   I.  1 
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dieser  Alles,  was  äusserer  Einfluss  hinzugebracht  haben 
kann,  möglichst  absondert,  vor  allem  aus  dem,  was 
immer  als  ein  dauerndes  Erbe  des  an  Masse  oder  Macht 
überwiegenden  Theils  der  Bevölkerung  betrachtet  werden 
muss,  aus  der  Sprache.  Es  wird  zweckmässig  sein,, 
hier  einige  Bemerkungen  über  die  wichtigsten  Völker  des 
ältesten  Italiensr,  besonders  in  Hinsicht  auf  ihre  Sprachen,, 
vorauszuschicken,  indem  ich  wohl  nicht  befürchten  darf^ 
einen  um  Wissenschaft  bemühten  Leser  dadurch  abzu- 
schrecken, dass  ich  ein  historisches  Werk  mit  Unter- 
suchungen über  den  Laut  einzelner  Buchstaben  und  den 
Ursprung  von  Worten  eröffne. 

2.  Es  war  eine  feste  Tradition  des  Altert hums,  dass 
der  Volksstamm  der  Sikeloi  oder  Siculi  in  die  nach 
ihm  genannte  Insel  aus  Italien  gekommen  war,  und  dass 
er  hier  in  den  ältesten  Zeiten  besonders  .die  Landschaft 
Roms  und  das  südliche  Etrurien,  dann  aber  verschiedne 
Gegenden  UnteritaUens  bewohnt  hatte  *).  Hier  in  Unter- 
italien war  es  ohne  Zweifel,  wo  die  Sikeler  mit  den 
Hellenen  in  das  im  Zeitalter  der  Odyssee  bestehende 
Verhältniss  eines  wechselseitigen  Sklavenhandels  traten  *) ; 
denn  nach  Sicilien  war  dieser  Verkehr  schwerlich  schon 
gerichtet,  erstens  weil  es  überhaupt  wahrscheinlich  ist,, 
dass  eine  dauernde  Verbindung  mit  der  so  nahe  gelegnen 


*)  S.  besonders  Antiochos  Ton  Syrakus  in  dem  Fragmente  3^ 
bei  Dionys.  I,  12;  u.  fr.  7,  ib.  I,  73,  nach  welchem  Sikelos  aus  Rom 
zu  Morges  im  eigentHchen  Italien  kam.    Sonst  Dionys.  I,  20—22. 

*)  Od.  v,  383;  o,  211;  366;  389.  Temesa,  Od.  a,  184,  lag: 
wahrscheinlich  im  Sikeler-Lande.  Man  hat  mehrfach  die  Envähnung 
der  Sikeler  als  einen  Beweis  für  die  spätere  Abfassung  des  letzten 
Buchs  der  Odyssee  Ijetrachtet,  weil  man  sich  doch  diese  Sikeler  nicht 
wohl  mit  den  Kyklopen  u.  dergl.  zusammenwohnend  denken  könne; 
allein  dies  Argument  fällt  nun  weg,  und  die  Aechtheit  von  Od.  v,  383 
zu  bezweifeln  ist  kein  Grund  vorhanden.  Ueber  Sikanien  (Od.  o»,  307> 
soll  hier  nichts  bestimmt  werden. 
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Küste  Italiens  bedeutend  früher  eintrat,  als  mit  der  ent- 
fernteren Insel,  und  dann  weil  das  Homerische  Kyklopen- 
land  nebst  Trinakrien,  und  was  man  sonst  auf  Sicilien 
zu  beziehen  gewohnt  ist,  noch  viel  märchenhafter  und 
einer  wahrhaften  Kunde  unzugänglicher  erscheint,  als  es 
bei  jenem  Verkehr  mit  den  Sikelern,  wenn  sie  schon 
hier  gewohnt  hätten,  geblieben  sein  könnte.  Thuky- 
dides^)  setzt  den  Uebergang  nach  Sicilien  beinahe  drei 
Jahrhunderte  vor  die  ersten  Hellenischen  Colonieen  auf 
der  Insel  (Olympias  5),  und  man  kann  diese  Epoche, 
wenn  man  ihr  sonst  Glauben  beimisst*),  als  den  An- 
fangspunkt der  Wanderung  annehmen,  die  indess  länger 
fortgedauert  haben  mag,  da  noch  die  Gründer  von 
Lokri  (bald  nach  Olymp.  5 ,  oder  24)  Sikeler  ver- 
drängten-'), und  es  deren  selbst  noch  zu  Thukydides* 
Zeit  (Ol.  94)  in  Italien  gab*^).  Als  nun  aber  die  Hel- 
lenen ihre  Colonieen  auf  der  Insel  gründeten,  wurden 
diese  meistens  auf  Sikelischem  Grund  und  Boden  ange- 
legt; ihi*e  Bevölkerung  bestand  zum  grossen  Theile  aus 
Leibeignen,  die  zweifelsohne  mit  dem  Boden  eroberte 
Leute  waren:  es  war  natürlich,  dass  aus  deren  Sprache 
viel  in  den  Volksdialekt  und  in  die  denselben  darstellen- 
den Schriften,  wie  Epicharmos'  Komödien  und  Sophrons 
Mimen,  überging.  Ja  diese  Sclmften  waren  in  spätem 
Zeiten,  wo  Sicilien  ganz  hellenisirt  war,  die  Hauptquelle 
für  die  alte  einheimische  Sprache.  Nun  gewährt  es  eine 
höchst  merkwürdige  Bestätigung  der  eben  angegebnen 
Wanderungsgeschichte  der  Sikeler,  dass  die  seltnen  und 
unhellenischen  Ausdrücke,  die  in  den  genannten  Schrift- 


»)  Thukyil.  VI.  ^1. 

*)  Hellanikos    (Fragm.    53)   und   Pliilistos    (Fra^ni.   2)    Un 
Dionys.  I,  22  machen  die  Wandeninjj  bedeutf*nd  alter. 
*)  Polyb.  XII,  5,  10;  0,  1  - -5. 
«)  Thukyd.  VI,  2. 
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stellern  der  Syrakusier  vorkamen,  in  der  Regel  sich  auch 
in  der  Sprache  Latiums  finden.  So  sagt  Varro'):  das 
lateinische  mntimm  heisse  bei  den  Siculern  ^oVtw  ;  Sophron 
schreibe  fioXtov  ivri  fioi^);  und  gewiss  aus  derselben 
Quelle  bemerkt  er,  dass  einige  Sicilische  Griechen  den 
Hasen  Unogig  nannten,  welches  Wort  die  Siculer  in  Latium 
zurückgelassen  und  zugleich  nach  der  Insel  gebracht 
hätten  %  So  kam  bei  den  Syrakusischen  Dichtem  naxiva 
Im  patina,  unQKaQov  für  carcer,  und  Aehnliches  vor*^); 
welche  Worte  man  doch  gewiss  nicht  aus  dem  damals 
noch  sehr  unbedeutenden  Verkehr  Siciliens  mit  Latium 
erklären  kann.  Auch  y^il«  für  gelu  und  xaTivov  für  catwum 
war,    wie   berichtet   wird,    Sikelisch * ^).     Im    Sikelischen 


')  Varro  de  Lingua  Lat.  V,  179  M. 

®)  Da  bei  Hesychius  fioltoi  ivtifioi^  und  bei  Varro  in  den 
guten  Handschr.  moeton  anthimo  (a),  viethon  anchinio  (h),  meton  an' 
thymo  (F)  stellt,  nirgends  aber  eine  Sylbe  mehr  vorhanden  ist,  so  wage 
ich  nicht  mit  Heinsius  u.  A.  ßolrov  dvzi  fioitov  zu  schreiben,  sondern 
begnüge  mich  mit  dieser  Aenderung.  M.  —  M.  Schmidt  schreibt  im 
Hesychius  fioizol  avtifioix  Ahrens  de  dial.  dor.  in  den  Fragm. 
Sophr.    104  fiol  roi  uvrl  fioi.     D. 

•)  Varro  L.  L.  V,  120  M. :  Lepxis qnod Sictili  (sovermutheteSpengel, 
der  Cod.  Flor,  hat  Siculis)  quidmn  Gvaeci  dicunt  linoQiv  etc.  Im 
XIV  Buche  der  res  divinae  (Gell.  N.  A.  I,  18,  2)  bemerkte  Varro, 
lejms  sei  ein  altgriechisches  Wort,  welches  durch  de  R.  R.  III,  12,  6 
genauer  bestimmt  wird,  wo  wir  erfahren:  die  Aeolischen  Böoter 
hätten  XinoQtq  gesagt.  Dass  der  Hase  erst  durch  Anaxilas  nach 
Sicilien  gebracht  sein  soll  (Aristo t.  bei  Poll.  V,  73),  ist  Varro's 
Meinung  nicht  geradezu  entgegen. 

*•)  ncttoLva  und  nazaviov  aus  Sophron  und  E picharm  bei 
Pollux  VI,  1.3,  90;  X,  2i,  107,  vgl.  Ahrens  de  dial.  dor.  frg.  Sophr. 
31  und  §  46,  7,  p.  393;  xdgxagov  aus  Sophron  bei  Photios  Lex 
p.  132,  23,  aus  Rhinthon  bei  Hesych  s.  v.  xapxorpa,  vgl.  Ahrens 
1.  1.  p.  393;  xvßrjToVj  cnhiium,  aus  Ep  ich  arm  bei  Photios  Lex. 
p.  183,  9,  xvßiziisiv  aus  demselben  bei  Pollux  IV,  141.  Vgl.  Holm 
Geschichte  Siciliens,  I,  p.  64  und  360.  M.  u.  D. 

*')  Steph.    Byz.  s.  V.  Filw  6  öl  norafibg  ori  noXlrjv  noL%vriv 
ysvva'  ravtrjv  yccQ  t^  *OniK(ov  qjoDvrj  xal  ZiyifXmv  yilav  Xiyiod^ciij 
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hatte  sich  nach  Herodian  ^  ^)  die  Endung  -em,  -entisy  die 
der  Grieche  durch  -nig,  -ivrog  ausdrückt,  erhalten:  Hero- 
dian führt  OvdXrig,  Ovdltvrog  (Valens)  und  dergleichen 
als  Sikelische  Formen  auf:  man  sieht  daraus,  wie  sehr 
ähnlich  das  Sikelische  dem  Latein  war.  Endlich  behaupte 
ich  auch  noch,  dass  wenn  bei  den  Alexandrinischen  Dich- 
tern scheinbar  Lateinische  Worte  vorkommen,  wie  v^nodeq 
für  nepotes  bei  Thcokrit  und  Kallimachos,  sie  ihnen  auch 
nicht  von  Latium,  sondern  aus  Sicilien  zugekommen  sind, 
welches  Land  grade  damals  auf  die  Griechische  Litteratur 
sehr  grossen  Einfluss  ausübte  ^^). 

3.  Aus  diesen  Angaben  lässt  sich  nun  mit  ziemlicher 
Sicherheit  schliessen,  dass  das  Siculische  ein  bedeutendes 
Element    des  Lateinischen  Volkes   und  der  Lateinischen 
Sprache  bildet.     Die  nächste  Frage  ist:  welches  voa-de«"v^v  ^*^«'A.^ 
-beiden,  in  welche  die  Sprache  Latiums  zerfallt,  wenn  sie  '^^'^^ 

sich,  wie  die  Meisten  die  Sache  ansehn,  durch  Mischung 
gebildet  hat.  Das  eine  Element  muss  dann  gewisser- 
massen  als  ein  Dialekt  des  Griechischen  gedacht  werden, 
wenigstens  als  eine  Sprache,    die  mit   der  Griechischen 


vgl.  Holm  I,  p.  360.  —  Ueber  xativov  Varro  L.  L.  V,  120  M.  — 
Kdfinog  für  Hippodrom  bei  den  Sikelern,  Hesych.  s.  v.,  kann  man 
von  Campus ,  aber  auch  von  xdßnztiv  herleiten.  —  Die  quidam 
Graeci,  welche  nach  Varro  L.  L.  V,  70  M.  yapyapa  für  greges 
sagten  (codd.  yt'pyepcr),  waren  wohl  auch  Siculer,  da  Sophron  ycr^- 
yctigiiv  für  >wimmeln<  hat  (Schol.  Arist.  Acharn.  3),  was  die  Attischen 
Komiker  aus  Sicilien  erhalten  zu  haben  scheinen,  wie  Vieles.  Vgl. 
auch  P.  Diac.  Exe.  Festi,  p.  97,  19  M.  greges  ex  Graeco  dicti,  quos 
Uli  ytQytQa  solent  appellare,  Ueber  den  Stamm  greg  =  ysgy^  yagy 
vgl.  Pritsche  in  Gurt.  Stud.  VI,  p.  291,  und  Brugman  ib.  VII, 
p.  34^9.  M.  u.  D. 

**)  Bei  Becker  Anecd.  Ind.  p.  139(),  a. 

*•)  So  brauchen  ja  auch  das  sicher  Sikelische  (s.  Thukyd.  VI, 
4)  JayxAov  oder  tdyxXrj  >Sichel«  Kallimachos  (Fragm.  22  u.  172) 
undNikandros  (Alex.  180)  ohne  Umstände.  Vgl.  Curtius  Griech. 
Etym.  p.  606^.  M.  u.  D. 
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in  einer  weil  engern  Verwandtschaft  stand,  als  mit  den 
andern  Zweigen  des  grossen  Sprachstammes,  der  sich 
von  Indien  aus  durch  Europa  zieht;  das  andre  Element 
dagegen  ist  offenbar  ungriechisch,  wenigstens  dem  Grie- 
chiscnen  fremder  und  unähnlicher,  als  manchen  der  übrigen 
Zweige  der  eben  bezeichneten  Sprachen-Familie  '*).  Diesen 
letztern  Beslandtheil  nun  für  Siculisch  anzusehn,  könnte 
man  sich  dadurch  bewogen  finden,  dass  grade  jene  ange- 
führten Worte,  zwei  ausgenommen**),  unter  den  Wurzel- 
worten der  Griechischen  Sprache  keine  nahen  Verwandte 
haben.  Doch  kann  dies  sehr  wenig  gelten ,  da  uns  alle 
jene  Worte  aus  den  Sicilischen  Dichtern  grade  darum 
aufbewahrt  worden  sind,  weil  sie  sich  als  uhgriechiscli 
auszeichneten,  dagegen  das  Griechische  im  Siculischen, 
als  dem  Dialekt  der  Hellenischen  Colonieen  gleichartig, 
natürlich  unerwähnt  blieb.  Eigenthümliche  Worte  aber 
finden  sich  in  jedem  Zweige  einer  Grundsprache,  in  jedem 
Hauptdialekte.  Dagegen  erkannte  der  alte  Antiochos 
von  Syi'akus,  zu  dessen  Zeiten  noch  sehr  viele  abgeson- 
derte und  freie  Sikeler,  besonders  in  Nord-Sicilien  und 
dem  Innern  der  Insel,  vorhanden  waren,  die  Sikeler  für 
Oenotrer  an*^);  die  Oenotrer  aber,  welche  nach  Grie- 


")  Es  ist  bekannt,  dass  es  im  Lateinischen  viele  Stammwörter 
und  grammatische  Formen  giebt,  die  sich  nicht  im  Griechischen,  aber 
im  Sanskrit,  (wie  das  bus  des  Dat.  pl.  3.  decl.,  indisch  bhjas,  wie  nos, 
V05,  ind.  nas,  vas  im  Acc),  so  wie  in  den  Germanischen  und  Slavi- 
schen  Sprachen  wiederfinden. 

'^)  XinoQigy  vgl.  Gurt.  Etym.  p.  266*,  und  xapxapov,  welches 
wohl  mit  yoQyoQOv  dsafKori^Qiov  (Becker  Anecd.  234),  yoqyvqtj 
(Herod.  III,  145)  »unterirdisches  Gefängniss«,  yopy vpa  (Di narch  und 
Aesehin.  bei  Harpocration  p.50)  »Kloake«  zusammenhängt,  vgl.  auch 
Hesych  xapxorpot*  tgocxfls*  xori.  Seöfiol,  und  Gurt.  Etym.  p.  144*. 
M.  u.  D. 

")  ovTca  61  £ixtlol  xai  MoQyrjTBg  iyivovto  %al  iTctlirjngf 
iovng  O tv Ott Qoi  (Frg.  3  bei  Dionys.  I,  12).  Er  sieht  Sikeler, 
Morgeten  und  Ilalieten  als  verschiedne  Formen  der  Oenotrer  an,  und 
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chischen  Angaben  ehemals  mit  den  Peukeliem  zusammen 
■den  grössten  Theil  Unteritaliens  inne  hatten,  stellen  die 
Logographen,  denen  das  Volk  seinem  Wesen  nach  nicht 
unbekannt  sein  konnte,  als  einen  Zweig  derselben  urgrie- 
•chischen  Pelasger-Nation  dar,  welche  Arkadien  bewohnte, 
und  verdienen  hierin  wohl  Vertrauen*').  Nun  bildete 
sich  aber  das  Lateinische  Volk  den  einheimischen  Tra- 
ditionen zufolge  aus  urein wohnenden  Siculern  und  aus 
jenen  räthselhaften  Aboriginern  oder  Caskern^**), 
die  vom  Apenninus-Gebirge  herab,  von  Carseoli  und 
Reate,  gegen  die  Ebne  vordrangen,  und  vor  den  Sabinem 
flüchtig,  an  den  Siculern  zu  Eroberem  wurden.  Diesen 
Bestandtheilen  des  Volks  müssen  nun  offenbar  die  Be- 
standtheile  der  Sprachen  entsprechen.  Ist  also  das  Grie- 
cjiische  Element  des  Lateins  Siculisch:  so  stammt  das 
Ungriechische  von  den  Aboriginern.    Auch  dagegen  kann 


dies  ist  auch  wohl  das  Richtige.  —  Vgl.  auch  Etymol.  M.  s.  v. 
2iQig;  Strabon  VI,  C.  253:  1,  6;  C.  270;  2,  4.  —  Dass  die  Sikeler 
ßägfiagoi  heissen  (Thukyd.  IV,  25.),  spricht  nicht  dagegen;  so  heisst 
jedes  nicht  eigentlich  Hellenische  Volk. 

")  Hiernach  wäre  es  auch  wohl  glaublich,  dass  Sikeler  einst  auf 
der  Griechischen  Seite  des  Ionischen  Meers,  z.  B.  in  Epeiros,  gewohnt  : 
nur  ist  die  Angabe  der  Scholien  zur  Od.  a,  85,  dass  Echetos  Ty- 
rann der  Sikeler  gewesen  wäre,  kein  Grund  dafür;  dies  schloss  ein 
alter  Erklärer  aus  der  ähnlichen  Stelle  Od.  v,  383.  Vgl.  Niebuhr 
Kl.  Schrift,  ü,  p.  224;  Ebert  Sik.  48  u.  49.  —  Sicherer  deutet  die 
Sage  von  der  Wanderung  der  Phäaken  von  Hypereia  nach  Scheria 
Odyss.  £,  4)  auf  Verbindung  dieser  Gegenden.  —  Merkwürdig  ist 
auch  die  Tradition,  die  den  Kroton  (oder  Lokros)  zu  einem  Sohne  des 
Phaiax  macht.  Schol.  zu  Theo  kr.  IV,  33  nach  der  Verbesserung 
Dükers  zu  Thukyd.  III,  70  (Dübner  jlicixov);  Konon  bei  Photios 
Bibl.  p.  131,  a,  34.  M.  u.  D. 

»•)  S.  Niebuhr  Römische  Geschichte  (1827)  1,  77  ff.  (Ausg.  v. 
1853  in  Einem  Bde.  p.  45  ff.),  wo  zufällig  die  Stelle  fehlt:  Sacrani 
(Vergil  Aen.  VII,  796)  appellati  sunt  Reate  orti,  qui  ex  Septimontio 
Ligures  Sicxdoaque  exegenmt,  nam  vere  sacro  nati  erant,  Fest,  e 
cod.  Farn.  p.  321,  a,  18  M.  —  M.  u.  D. 
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man  anführen,  dass  Cato  ebenfalls  die  Abciriginer  zu 
Griechen  macht  ^^):  aber  unmöglich  kann  doch  Cato's 
Zeugniss  über  ein  nichtexistirendes  Volk  uns  so  viel 
gelten,  wie  Antiochos'  Bericht  über  ein  damals  noch  vor« 
handnes.  Auch  gewährt  die  Lateinische  Sprache  selbst 
einen  sehr  einleuchtenden  Beweis,  dass  ein  den  Griechen 
verwandtes,  ländliches  und  hirtliches  Volk  von  einem  un- 
griechischen, aber  mehr  kriegerischen  unterworfen  wurde; 
wenn  wir  auf  eine  sinnreiche  Bemerkung  Niebuhrs^®) 
bauen  dürfen,  dass  sehr  viele  Worte,  welche  Ackerbau 
und  sanfteres  Leben  betreffen,  im  Latein  und  Griechischen 
übereinstimmen,  während  alle  Gegenstände,  die  zum  Krieg 
oder  der  Jagd  gehören,  mit  durchaus  ungriechischen 
Worten  bezeichnet  werden^*).    Durch  eine  ähnliche  Mi- 


»«)  Bei  Di^nysios  I,  11.  Auch  Varro  (de  R.  R.  III,  1,  6> 
nimmt  im  ager  Reatinus  Pelasger  an. 

*<>)  Ebendas.  p.  82  (Ausg.  v.  1853,  p.  48). 

'*)  Die  Namen  der  Haustliiere  stimmen  fast  alle  zum  Griechischen ^ 
wie  hoSy  taurus(italo9,  vitulus  eignet  Timäos  hei  Varro  de  R.  R. 
II,  5,  3  (vgl.  de  L.  L.  V,  96  M.  aut  „vigütUtts^^  von  vigere)  u.  GelL 
XI,  1,  1  der  Griecliischen ,  Apollo dor  II,  5,  10  der  Tyrrhenischen 
Sprache  zu ;  es  lässt  sich  aber  wahrscheinlich  machen ,  dass  es  Sicu- 
lisch  war),  ovis,  ariesy  agnus  (zweifelhaft,  s.  Gurt.  Etym.  578*), 
stiSy  porcus  {Athenis  in  libris  sacrorum  ytangm  xcri  noQxo)  Varro 
L.  L.  V,  97  M.,  wahrscheinhch  in  den  Eleusinischen  natQioig  EvfioX- 
ntdmvy  Cicero  ad  Att.  I,  9;  vgl.  de  R.  R.  U,  4,  9),  caper,  equus 
(*epus  hat  sich  noch  im  Namen  der  Pferdegöttiu  Epona^  mit  der 
Bubona  zu  vergleichen ,  erhalten ,  wahrscheinlich  oskisch ;  fxxo;^ 
Etymol.  M.  p.  474,  12,  war  eine  Griechische  Nebenform),  pullus, 
canis  u.  a.  m.  —  Ebenso  sind  ager,  silva,  arOy  sero  (zwflh., 
s.  Gurt.  Etym.  383*  und  403*),  vinxim  (entlehnt  nach  Hehn  Kult, 
u.  Hausth.  p.  493*)  Zac,  mel,  sal,  oleum  (wohl  entlehnt,  s.  Hehn 
Kult.  u.  Hausth.  5012),  lana^  maluni,  fictis,  glans  (äohsch  ydla- 
vog)  u.  m.  dgl.  Griechisch.  Von  Getreidenamen  ist  nur  hordeiim 
mit  griechisch  xpi^if  verwandt  (Gurt.  Etym.  155*).  Die  Waffen- 
namen  dagegen:  tela^  arma,  hasta,  piluni,  ensis^  gladius,  arcvs^ 
sagitta,  jaciilian^  clupeuSy  cassiSy  balteus ,  ocrea,  sind  offenbar  un- 
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schung  sind  ja  auch  im  Englischen  für  die  Gegenstände 
des  Landlebens  die  altsassischen  Ausdrücke  geblieben, 
während  im  Herren-Leben  das  Meiste  durch  die  Nor- 
mannen mit  französischen  Worten  bezeichnet  worden  ist. 
4.  Gewiss  giebt  es  keine  wichtigere  und  authenti- 
schere Quelle. für  Italiens  Urgeschichte  als  die  Sprache 
Latiums  in  ihrem  Verhältnisse  zu  andern  Europäischen 
betrachtet  —  wenn  erst  einige  Probleme,  die  sich  auf 
ihre  Bildung  beziehn,  genügend  gelöst  wären.  Man  kann 
gegen  die  bisher  befolgte  Ansicht  behaupten:  die  Latei- 
nische Sprache  sei  eben  so  organisch  eins,  aus  Einem 
Stamme  erwachsen  und  in  sich  selbständig,  wie  die  Grie- 
chische Schwestersprache  ^^).  Auch  ist  ihre  theil weise 
Verschiedenheit  und  theilweise  Aehnlichkeit  mit  dem  Grie- 
chischen kein  Beweis  dagegen,  da  verschwisterte  Sprachen 
eben  so  radical  von  einander  getrennt,  wie  mit  einander 
verbunden  sein  können.  Denn  es  giebt  durchaus  keinen 
wissenschaftlichen  Grund  anzunehmen,  dass  Sprachen, 
die  einer  Familie  angehören,  irgend  einmal  eine  imd 
dieselbe  gewesen  seien,  so  gern  auch  der  menschliche 
Geist,  besonders  in  dem  Kindheitalter  der  Bildung,  diese 
Form  wählt,  um  sich  die  Verwandtschaft  deutlich  zu 
machen.  Wer  annimmt,  dass  das  Griechische,  dass  das 
Deutsche  einmal  Sanskrit  gewesen,  muss  die  Entstehung 
aller  Formen,  in  denen  jene  Sprachen  entschieden  von 
dieser  abweichen,  später  als  die  Trennung  setzen;  werden 
aber  alle  diese,  als  später  gebildet,  von  der  Ursprache 
abgezogen,  so  wird  diese  eben  so  arm  werden,  wie  sie, 
als  Mutter  aller  vollkommnern  Sprachen,  reich  sein  sollte. 


griechisch;  bei  acutum  (vgl.  gr.  CKVTog)^  galea  (vgl.  gr.  yalirj)  kann 
man  zweifeln;  lorica  scheint  dwporg,  wenn  es  nicht  von  lorwu 
kommt;  lancea  =  loyxv  ist  Lehnwort.    M.  u.  D. 

")  S.  z.  B.  A.  W.  von  Schlegel  in  den  Heidelb.  Jahrb.  181G. 
N.  5i,  p.  850.  M.  —  Vgl.  unten  n.  35b.  D. 


10  Einleitung.     1,  4. 

Allerdings  giebt  es  ein  Gemeinsames  in  allen  Sprachen 
einer  Familie,  ein  dem  Geist  der  Völker  in  der  Periode 
der  Spraclibildung  vorschwebendes  Urbild,  ein  Gefühl 
(was  wir  doch  annehmen  müssen,  so  geheimnissvoll  es 
auch  ist)  von  der  Bedeutung  der  Laute :  aber  die  ursprüng- 
liche Verschiedenheit  der  körperlichen  und  geistigen  Bil- 
dimg der  Nationen  modificirt  natürlich  auch  die  Verwirk- 
lichung dieser  Sprach-Idee.  So  würde  uns  also  auch 
Nichts  verbieten,  das  Siculische  als  eine  nah  verwandte 
und  doch  auch  wesentlich  verschiedne  Sprache  neben  die 
Griechische  zu  stellen.  Indessen  müssen  wir  doch  wohl 
das  Latein,  wie  es  uns  vorliegt,  für  eine  Mischsprache 
halten,  zum  Theil  wegen  der  schon  oben  erwähnten 
Beobachtung  über  die  verschiednen  Wortclassen ,  dann 
besonders  weil  die  grosse  Uebereinstimmung,  oft  auch 
gänzliche  Einerleiheit ,  so  vieler  Wurzeln  und  Beugimgs- 
sylben  in  beiden  Sprachen  neben  andern  Sprachbestand- 
theilen,  in  denen  eine  absolute  Verschiedenheit  stattfindet, 
ohne  Mischung  anzunehmen,  unerklärlich  bleibt.  Ich 
glaube  wenigstens  nicht,  dass  irgendwo  zwei  von  Natur 
verwandte ,  aber  völlig  selbständige  Sprachen  gefunden 
werden,  bei  denen  ganze  Classen  von  Wörtern  und  von 
Formen  so  durchaus,  ohne  bedeutende  Lautverschiebung 
und  andre  Veränderung,  übereinstimmen,  andre  so  gänz- 
lich diflferiren,  wie  es  beim  Latein  und  Griechischen  der 
Fall  ist.  Vielmehr  scheint  mir,  dass,  bei  der  grossen 
Anzahl  .  der  dem  Griechischen  völlig  fremden  Wurzeln 
und  Formen  im  Latein,  auch  die  Griechischen  Wörter 
und  Beugungssylben  nicht  so  unverändert,  wie  es  häufig 
der  Fall  ist,  wiederkommen  könnten,  wenn  nicht  wirk- 
liche Mischung  stattgefunden  hätte.  Doch  ist  auf  jeden 
Fall  die  Durchdringung  der  beiden  Elemente  des  Lateins 
sehr  frühzeitig  eingetreten  und  sehr  innig  gew^esen,  und 
ein  organisches  Verwachsen  beider  Bestandtheile  macht, 
dass    eine    chemische   Scheidung    des   Griechischen   imd 


Einleitung.     1,  4.  H 

üngriechischen  Stoffes,  der  Sprache  der  Siculer  und  der 
der  Aboriginer,  nie  völlig  durchgeführt  werden  kann. 

5.  Schon  das  Lautsystem  der  Lateinischen  Sprache 
hat  sehr  viel  Ungriechisches.  F  entspricht  seinem  Laute  ^ 
nach  weder  dem  altgriechischen  oder  AeoUschen  Digamma,  /  / 
welches  Fist*^),  noch  auch  dem  Griechischen  tf>,  obgleich 
eine  Anzahl  Wörter,  die  im  Griechischen  mit  g)  beginnen, 
im  Lateinischen  ein  f  erhalten  haben  ^*);  es  war  nach 
Quintilian  von  dem  lieblich  tönenden  gi .  der  Griechen 
himmelweit  verschieden,  und  wurde  weniger  gesprochen, 
als  zwischen  den  Zähnen  durchgeblasen  ^^).  Eben  so 
scheint  das  consonantische  J  aus  einer  andern  Sprache 
als  der  Griechischen  herübergekommen  zu  sein,  da  es  im 
Griechischen  nicht  gefunden  wird,  und  die  Worte,  in 
denen  es  vorkommt,  mit  geringen  Ausnahmen  ungriechisch 
sind^^).  Dagegen  hat*  das  Griechische  alle  eigentlichen 
Aspiraten,  0,  <f»,  X,  und  den  gedämpften  Säusel-Laut  Z 
für  sich  behalten;  für  das  letztre  hat  das  Latein  in  alten 
Stammworten  in  der  Regel  2>,  und  kommt  darin,  wie  in 
dem  ?7  für  T,  mit  dem  Aeolischen  Dialekt  überein*'). 
Obgleich  man  nun  also  schon  in  den  Lauten  F  und  J 


")  Vgl.  Corssen  Ausspr.  u.  Vocal.  I«,  135  ff.;  Askoli  Vor- 
lesungen über  die  vergleichende  Lautlehre  des  Sansk.,  Griech.  u.  Lat., 
übers,  v.  Bazzigher  u.  Schweizer-Sidler  I,  §  32,  p.  137  ff.  D. 

")  A<7^**i  /a//o,  fama^  fari^  fero^  fraier^  frigo,fugio,  fw\fnlgeo, 
für  u.  a.  m. 

•*)  Quintil.  XII,  10,  27-29. 

'•}  Das  consonantische  J  ist  jetzt  im  kyprischen  Dialekte  des 
Griechischen  nachgewiesen  von  Deecke  —  Siegismund  in  Gurt. 
Stud.  Vn,  222,  wozu  vgl.  Ahrens  im  Philologus  XXXV,  17.  Ueber 
Schicksal,  Umwandlungen,  Ausfall  des  conson.  J  im  Griechischen  vgl. 
Gurt.  Etym.  589*  ff.  —  Dem  latein.  j  entspricht  J  in  iiivtpov,  fvyov, 
iafiog,  D. 

")  Richtiger  setzt  Gurt.  Etym.  600*  J  =  Äj  =  a*  =  di,  vgl. 
auch  Ahrens  de  dial.  aeol.  p.  45  (S;  =  di)  u.  de  dial.  dor.  p.  95 
(i  a  8i,  8d,  d).  D. 
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die  Einwirkung  eines  andern  Stammes  erkennt :  so  muss 
man  doch  den  Wurzelworten  und  Beugungen  nach 
das  Griechische  durchaus  für  die  Grundlage  des  Lateins, 
das  Fremde  für  aufgetragen  halten,  und  demgemäss  an- 
nehmen, dass  das  Siciüische  Element,  sei  es  durch  grössere 
Zahl  oder  Bildung  des  Volksstammes,  in  der  Mischung 
die  Oberhand  gehabt  habe.  Die  allereinfachsten  Hand- 
lungen werden  meist  mit  Worten  benannt,  die  Griechisch 
sind  oder  dem  Griechischen  sehr  nahe  stehen  ^^);  die 
Personal-Pronomina  und  das  Relativum,  die  Präpositionen 
zum  grössten  Theile^^),  die  Zahlwörter  mit  geringer  Aus- 
nahme (freilich  Redetheile,  die  auch  in  minder  verwandten 
Sprachen  übereinstimmen)  sind  Griechisch.  Die  ganze 
Declination  der  Lateinischen  Sprache  lässt  sich,  beson- 
ders wenn  man  die  Dialekte  zu  Hülfe  nimmt,  mit  sehr 
wenigen  Ausnahmen,  auf  die  Gruhdformation  der  Grie- 
chischen Sprache  zurückführen^^);  die  Abwandlung  der 

**)  Beispiele  bieten:  eo  (is)^  sto,  sedeoy  cuho  (xcxvqpa),  salio^ 
cio  u.  cieo  (xi©),  maneoy  videoy  specio,  cernOy  cluo,  ofai,  tango 
{tetciY<6v)y  agOy  fero^  doy  legOy  dvm  {exdutae  =  exitviae  P.  Diac.  Exe. 
F.,  p.  80,  1  M.),  XvoDf  ^V'  {^mofiai,  ruo)^  fluOy  sero  (fTpo)),  arceo 
(a^x-,  uX%-),  claudOy  ple-,  edo^  nm-,  qpti-,  6q-  {orior)j  (/igno,  gnosco, 
voloy  foTy  caloy  dico  y  cleF  Stamm  vien  in  memini,  miniscor,  mens, 
u.  dgl.  Die  Gegenbeispiele  habeo ,  facto ,  pono  u.  a.  m.  wiegen  jene 
nicht  auf.    M.  u.  D. 

")  Vgl.  Pott  Etym.  Forsi^h.  P  Präpositionen.  D. 

»•)  Vgl.  Bopp  Vergl.  Gramm.  V  S  113  fT.;  Schleicher  Com- 
pendium  der  vergl.  Gramm.  §  246*  ff.;  Curtius  Griech.  Gramm. 
§  100**  ff.,  nebst  den  Erläuterungen;  Böcbeler  Grundriss  der  latein. 
Declination.  —  Sehr  interessant  ist  es,  dass  sich  das  lateinische  —  ae 
(und  vielleicht  —  oe)  des  Dativs  im  Böotischen  vorfindet,  so  dass  wohl 
ziemlich  sicher  ist,  dass  der  Böotische  Dialekt  für  AI  und  Ol  früher 
ylE  und  OE,  und  erst  später  H  und  Y  setzte,  vgl.  Ahrens  de  dial. 
aeol.  188  ff.  und  schon  Priscian  I,  p.  40,  6.  —  Auch  der  alte  Locativ 
auf  i  ist  beiden  Sprachen  gemein,  in  'Ia(ffioi,  ivöoi,  Magad-avt^ 
Romaiy  Corinthi,  Carthagimy  Sicyoniy  wo  überall  das  *  (ganz  unab- 
hängig von  den  gewöhnlichen  Casus)  auf  die  Frage  wo?  antwortet.  M.u.D. 
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Adjectiva  durch  die  Geschlechter  ist  im  Ganzen  Griechisch; 
endlich  sind  die  einfachsten  Elemente  der  Conjugation, 
die  Abwandlung  durch  Numerus  und  Personen  im  Aktiv, 
dem  Latein  ebenfalls  mit  dieser  Sprache  gemeinsam. 
Doch  weicht  die  Bildung  der  Tempora  schon  mehr  ab; 
Consonanten  vertreten  sich  hier,  die  sonst  nicht  mit  ein- 
ander abwechseln,  wie  dem  S-Laut  des  Futurs  und  Aorist 
im  Latein  6  ^  ^) ,  dem  Hauche  und  k  des  Perfekts  ein  v 
oder  8  entspricht.  B  ist  aber  ein  Buchstabe,  den  das 
Latein  sehr  häufig,  bei  Wortbildung  und  Flexion,  zu 
grammatischen  Formen  anwendet^*),  während  ihn  das 
Griechische  niemals  dazu  braucht;  dasselbe  gilt  von  V 
oder  dem  Digamma.  In  den  Moden  ist  die  Abweichung 
dadurch  noch  grösser,  dass  die  Griechische  Sprache  zu 
ihrer  Bezeichnung,  mit  Ausnahme  des  Infinitivs,  nur 
Vocale  braucht,  und  keine  neuen  Consonanten  anwendet, 
während  das  Latein  an  vielen  Stellen  ein  r,  s,  ss  zwischen 
Stamm  und  Endung  einschiebt.  Ganz  analog  ist  nun 
auch  die  Erscheinung,  die  wir  am  Passivum  der  beiden 
Sprachen  wahrnehmen.  Denn  während  das  Passiv  bei 
den  Griechen  durchaus  keine  neuen  Coftsonanten 
anfügt,  sondern  nur  die  ursprünglichen,  im  Aktiv  zum 
Theil  abgeschliffenen,  durch  Vokalisirung  erhalten  hat  **), 
tritt  hier  bei  den  Lateinern  wieder  das  an  dieser  Stelle 


'*)  Dass  ler/am,  -es  u.  s.  w.  keine  eijrentliclien  Futura  sind,  halte 
ich  für  klar.  M.  —  Es  sind  ursprünglich  Optative  Präsentis,  vgl. 
z.  B.  Schleicher  Compend.  §  290«.  D. 

")  —  bilis,  —  bundiis,  —  brumy  u.  s.  w. 

««)  m,  5,  t  (haheanij  -cr5,  wi<)  in  fiai^  aai,  rat,  firjVf  ao,  ro.  Im 
Plural  zeigen  sich  ms,  t-Sy  7it  in  fisd^a,  ads,  vrai  (wo)  etwas 
variirt.  Das  Ausgangs-v  der  historischen  Tempora  im  Griechischen 
ist,  wie  im  Accusativ,  nur  ein  durch  Euphonie  verändertes  /u,  firjv 
also  eine  Wiederholung  desselben  Buchstabens.  Rask  »über  die 
Thrakische  Sprachclasse«  sieht  dies  fiaif  aai,  zai  für  Zeichen  eines 
Reflexivums  an  {fis,  as,  tov),  was  ich  hiernach  verwerfen  muss.  M.  — 
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ganz  ungriechische  r  ein,  welches  mit  der  Endung  des 
Aktivum,  durch  Vorsetzung  oder  Anschiebung,  ver- 
schmolzen wird.  Der  fremde  Einfluss,  welcher  sich  hierin 
unverkennbar  zeigt,  hat  freilich  auch  bewirkt,  dass  das 
Lateinische  Passiv  eine  sehr  zertrümmerte  Gestalt  zeigt 
und  gleichsam  zur  Ruine  geworden  ist ;  er  hat  dem  Latein 
im  Passivum  denselben  Schaden  zugefügt,  den  das  Ein- 
dringen des  Germanischen  Stammes  den  Romanischen 
Sprachen  hernach  auch  im  Aktivum  verursachte.  In  der 
Wortbildung  geschieht  das  Meiste  Griechischer  Analogie 
gemäss,  auch  hat  sich  im  Latein  Einiges  als  Beugung 
erhalten,  was  im  Griechischen  der  Ableitung  angehört**) 
—  zwei  Reiche,  die  ja  in  der  Geschichte  der  Sprachen 
überhaupt  zusammenfliessen.  Ich  verlasse  ein  gränzen- 
loses  Feld,  welches  sich  bei  der  Vergleichung  von  Formen 
und  Wortclassen  der  beiden  Sprachen  für  Beobachtungen 
und  geschichtliche   Schlüsse'^*)   öffnet;    das  Angeführte 

• 

Vgl.  jetzt  Misteli  über  Medialendungen  in  Kuhn's  Ztschr.  für  vei-gl. 
Sprachf.  XV,  285  ff.,  und  Kuhn 's  Anzeige  von  Scher  er  zur  Ge- 
schichte der  deutschen  Sprache,  ib.  XVIII,  321  ff.  Dass  das  lat.  Passiv 
reflexiv  ist  (ä,  r  =  5ä),  zeigte  Bopp  schon  1820  hi  den  Ann.  of 
Orient.  Lit.  p.  62.  (Vergl.  Gramm.  U*,  g  476).  D. 

•*)  Besonders  die  Participe  auf  -<?«  und  -ndm.  Denn  die  letztern 
entsprechen  offenbar  den  Adjektiven  auf  -vog,  ^uvh^  titnendus, 
iXesivog  miseranditSj  da  n  sehr  gern  und  oft  ein  d  zu  Hülfe  nimmt. 
M.  —  Diese  Eigenthümlichkeit,  aus  dem  Deutschen  bekannt,  z.  B.  in 
9jemand,  Hund,  Mond«,  ist  im  Latein  sonst  noch  nicht  nachgewiesen, 
so  dass  Müllers  Deutung  grosse  Bedenken  hat.  Freilich  ist  die 
Entstehung  des  nd  noch  keineswegs  erklärt;  Vermuthungen  findet 
man  bei  Schleicher  Compend.  §  217';  Schröder  in  Kuhn's  Ztschr. 
XIV,  350  ff.;  Tob  1er  ib.  XVI,  241  ff.  D. 

'**)  So  stimmt  es  z.  B.  sehr  gut  mit  dem  am  Ende  des  §  '\ 
fiesagten,  dass  ziemlich  alle  einfachen  Worte  im  Latein,  die  sich  auf 
Staat  und  Recht  beziehn ,  alle  vocabula  forensia ,  ungriechisch  sind, 
wie  forum,  jus,  /j5,  vas ,  testis ,  civis,  reXy  populus  (verwandt  mit 
nolig,  noliTr,g)y  plebs  (verwandt  mit  nX^d-og),  senex  (in  Senator), 
das  vielsinnige  moerats  u.  a.  m. 
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genügt  indess,  um  es  wahrscheinlich  zu  machen,  dass 
ein  den  Griechen  nah  verwandter  zahlreicher  Urstamm, 
von  einem  rauheren  kriegerischen  Geschlechte  unterjocht, 
durch  völlige  Verschmelzung  beider  der  Sprache  Latiums 
ihre  Gestalt  gegeben  habe,  aber  doch  das  erstere  Element 
in  den  wesentlichsten  Theilen  der  Sprache  das  vorherr- 
schende geblieben  sei^***). 

6.  In  den  Jahrhunderten,  in  denen  Rom  sich  beson- 
ders ausbreitete,  war  von  einer  lebenden  Siculer-Sprache 
nicht  mehr  die  Rede;  dagegen  herrschte  die  Sprache  der 
Osker  oder  Ausoner,  welche  nach  Antiochos  und 
Thukydides  die  Siculer  vertrieben  hatten^*),  nicht  bloss 
in  Campanien,  sondern  auch  bis  in  die  südlichsten  Winkel 
Unteritaliens  herab,  so  dass  auch  die  Bruttier  halb  Grie- 
chisch halb  Oskisch  redeten^'),  und  der  Calabrische  En- 


'**»)  Die  enge  Verwandtschaft  des  Griechischen  und  Lateinischen 
wird  von  der  Mehrzahl  der  Forscher  noch  jetzt  durch  Annahme  einer 
gräc  o-italischen  (pelasgischen)  oder  gräco-italo-keltischen 
Grundsprache  anerkannt,  doch  haben  andere  die  engen  Beziehungen 
des  Griechischen  zum  Arischen,  des  Italischen  zum  Germano-Keltischen 
stärker  hervorgehoben  und  die  Frage  ist  noch  nicht  definitiv  gelöst, 
s.  die  Zusammenstellungen  von  Job.  Schmidt  Die  Verwandtschafts- 
verhältnisse der  Indogermanischen  Sprachen  p.  19  ff.  —  Die  Vor- 
stellung von  einer  wirklichen  Vermischung  zweier  Sprachen  gilt 
jetzt  als  irrig,  s.  Max  Müller  Vorlesungen  über  die  Wissenschaft 
der  Sprache,  I,  p.  66*.  Es  werden  wohl  fremde  lexicalische  Elemente 
aufgenommen,  aber  die  Grammatik  bleibt  einheitlich.  So  hat  sich 
auch  das  Italische,  speciell  das  Lateinische,  aus  sich  selbst  ilexivisch 
und  syntaktisch  entwickelt ;  aber  auch  im  Wortschatze  ist  sehr  wenig 
Nicht- Indogermanisches  nachgewiesen.  —  Die  Aboriginer  waren 
sicher  auch  Italer. 

'•)  Dagegen  Hellanikos  bei  Dionys.  I,  22  die  Siculer  selbst 
Ausoner  nennt. 

")  P.  Diac.  Exe.  F.  35,  5  M.  hüingues  Brutto tes  aus  Ennius 
(Ann.  488).  So  nennt  Hör  az  Serm.  I,  10,  30  die  Ganusiner  hüingues  und 
dazu  bemerkt  Porphyrio  Ideo  ergo  et  Ennius  et  Lucilius  Brutates 
hilingues  dixerunt   (W.  Meyer  nach  den  codd.  Bruttace  hilingui. 
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nius  von  sich  sagte:  er  habe  drei  Geister  in  sich  (tria 
corda),  weil  er  Griechisch,  Lateinisch  und  Oskisch  spräche^®); 
er  sprach  doch  gewiss  auch  die  unter  den  nichtgriechischen 
Umwohnern  Rudiäs  gebräuchliche  Sprache.  Das  erste 
nun,  welches  an  der  Osca  Lingua  deutlich  wahrgenommen 
wird,  ist  ihre  grosse  Aehnlichkeit  mit  dem  Latein. 
Wir  wollen  gern  das  Argument  Preis  geben,  welches 
Strabons  Angabe  gewährt  ^^),  dass  die  Oskischen  Stücke, 
die  Atellanen,  zu  Rom  auch  im  Oskischen  Dialekt  gegeben 
und  verstanden  worden  wären  *^),  und  dabei  nur  etwa 
an  einzelne  aus  dem  Oskischen  beibelialtne  Ausdrücke 
denken^*).  Aber  dass  die  Griechen  zu  Aristoteles***)  und 
noch  in  des  alten  Cato  Zeit*^)  die  Latiner  ijnd  Römer 
zur  Nation  der  Opiker  rechneten,  lässt  sich  wohl  —  da 
die  Völker  Latiums  imd  Campaniens  vor  der  Herrschaft 
Roms  politisch  nicht  zusammenhingen  —  nur  aus  dem 
gleichen   Eindrucke   der   Sprache    erklären.     Wären    die 


wie  auch  die  codd.  Git.  w.  Lind,  im  P.  Diac.  Brutaces  liaben).  — 
Cato  lässt  auch  Aurunker  d.  h.  Ausoner  vor  den  Griechen  in 
Rhegion  wohnen  (Probus  in  Verg.  Buc.  V,  2).  M.  u.  D. 

'*)  S.  die  Vita  Ennii  conscr.  a  PanlLo  Merula  p.  IX.  u.  XI.  ed. 
E.  S.  Vgl.  Skylax  §  15,  p.  24  (C.  Müller,  Paris,  Didot  1855),  wo  aber 
der  Satz,  in  dem  ''Oviy,o\  vorkommt,  zweifellos  interpolirt  ist.    M.  u.  D. 

'•j  Strabon  V,  C.  2.33;  3,  6. 

*•)  Die  Römer  konnten  das  Oskische  unmöglich  verstehn,  wie  die 
jetzt  hinreichend  grossen  Ueberreste  dieser  Sprache  beweisen.  Be- 
kanntlich wurden  die  AtelLanae  im  siebenten  Jahrhundort  durch 
Novius  und  Pomponius  eine  römische  Kunstform,  vgl.  z.  B.  Keller 
de  lingua  et  exodiis  Atellanarum.    Bonn  1850.  D. 

*^)  Von  solchen  ist  wohl  auch  Titini us  (v.  lOi):  Obsce  et  Volsce 
fabidantur,  nam  Latine  nesaunt,  zu  verstehen.  Vgl.  M aerob.  Sat. 
VI,  4,  23  Punicis  Oscisque  verbis  ttsi  sunt  veteres. 

")  Bei  Dionys.  I,  72. 

*«)  Plin.  N.  H.  XXIX,  1  (7),  14.  Der  alte  Cato  sagt  dort  von  den 
Griechen :  Nos  quoqne  dictitant  barbaros  et  spurcius  nos  quam  alios 
opicos  appeüatione  foedant,  Verachtung  der  Osker  drückt  auch 
Horaz  Serm.  I,  5,  54  ff.  aus. 
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Römer  nicht  gewohnt  gewesen,  von  den  Griechen  Opiker 
genannt  zu  werden,  so  hätte  auch  nicht  die  feine  Welt 
von  Rom,  in  Zeiten,  wo  sie  Hellenische  Sitte  und  Bil- 
dung affektirte,  das  schlichte  Landvolk,  welches  sich 
darum  wenig  kümmerte,  Opisch  nennen  können;  sie  be- 
hielt dabei  auch  in  der  Regel  die  Griechische  Form  für 
das  Volk  bei,  das  in  einheimischer  Sprache  Osker  hiess**). 
Schon  hieraus  kann  man 'abnehmen,  dass  Osker  und 
Latiner  ein  grosses  Volk,  das  Lateinische  gewissermassen 
ein  Dialekt  des  Oskischen  war:  woraus  ich  wieder  zweierlei 
zu  schliessen  wage.  Erstens,  dass  das  Griechische 
oder  Siculische  Element  des  Latein  im  Oskischen  vor- 
handen war  —  sonst  wäre  die  Aehnlichkeit  beider  Spra- 
chen nur  gering  gewesen,  indem  dies  ja  grade  die  Grund- 
lage der  Römischen  Sprache  bildet  —  zweitens,  dass  das 
Ungriechische  im  Latein  auch  zum  grossen  Theile 
sich  im  Oskischen  zeigte,  weil  sonst  das  Oskische  nicht, 
wie  immer  geschieht,  als  eine  ganz  eigne  Sprache,  und 
die  Opiker  als  ein  von  den  Sikelern  verschiednes  Volk 
betrachtet  werden  könnten.  Worauf  sich  wieder  die 
Ansicht  gründet,  dass  die  Völker-Revolution,  wodurch 
die  Sikeler  ein  eignes  freies  Volk  an  der  Tiber  zu  sein 
aufhörten,  nicht  auf  Latium  beschränkt  war,  sondern  den 
grössten  Theil  des  westlichen  Unteritaliens  betraf,  dass 
die  Verdränger  der  Sikeler,  welche  an  der  Tiber  Abori- 
giner,  in  Unteritalien  Ausoner  genannt  werden,  eines 
Stammes  waren,  und  die  Verdrängung  mehr  eine  Unter- 


**)  Opica  amica,  Opici  innres^  Juvenal  VI,  455;  III,  207  =  rw- 
diSj  Simplex,  Opicus  kommt  bei  den  Römern  immer  nur  so  vor,  z.  B. 
Fronto  I,  l,/?/?.  .  .  .  me  .  .  .  ut  .  .  .  opicum  contemnat.  Doch  sagt 
Properz  V,  2,  62:  tellus  artifices  nc  terat  Osca  mamis^  d.  h.  möge 
es  den  Ruhm  deiner  kunstreichen  Hände  nicht  schmälern,  ein  Osker, 
d.  h.  kein  Grieche,  ein  Italer  zu  sein:  weil  man  damals  bloss  Griechi- 
sches hoch  hielt.    M.  u.  D. 

MQller^t  Etratker.  I.  2 
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werfung  der  Sikeler  und  eine  Verschmelzung  beider  Völker 
genannt  werden  muss**). 

7.  Diese  Divlnationen,  welche  sich  bloss  auf  den 
Griechischen  Sprachgebrauch  in  der  Benennung  der  Völker 
gründen,  werden  durch  eine  genauere  Bekanntschaft  rnit 
den  noch  vorhandnen  Denkmälern  der  Oskischen  Sprache 
und  den  bei  den  Alten  zerstreuten  Nachrichten  über  die- 
selbe  in  allen  Stücken  bestätigt.  Wir  fragen  zuerst  nach 
dem  Lautsysteme  des  Oskischen.  Um  darüber  etwas 
zu  bestimmen,  müssen  wir  genau  zwischen  den  Schrift- 
arten  unterscheiden,  in  denen  uns  die  Oskischen  Sprach- 
Reste  zugekommen  sind.  Theils  ist  die  Schrift  Griechisch, 
wie  auf  den  meisten  Münzen  von  Lucanien,  Apulien  und 
Calabrien,  so  wie  auf  einigen  Samnitischen  und  Campa- 
nischen *^),  theils  Lateinisch,  wie  auf  der  Erztafel  von 
Bantia,  dem  wichtigsten  Ueberreste  Oskischer  Sprache  *  \ 
theils  ist  es  diejenige  Schrift,  die  man  für  eigentlich 
Oskisch  zu  halten  gewohnt  ist,  und  die  auf  den  meisten 
Campanischen  Münzen,  so  wie  in  den  Steinschriften  Cam- 
paniens  und  Samniums  vorkommt  (unter  denen  die  Abel- 
lanische  bei  weitem  die  grösste  und  merkwürdigste  ist)  *  ^) ; 


")  Theilweise  stimmt  dies  zu  Niebuhr,  nur  dass  dieser  im 
Oskischen  bloss  den  nichtgriechiscben  Grundtheil  der  lateinischen 
Sprache  sieht.  Rom.  Gesch.  F,  70  u.  80  (P,  37  ff.). 

*•)  Hiebei  ist  nur  zu  bemerken,  dass  man  jetzt  durch  genauere 
Kenntniss  des  altgriechischen  Alphabets  manche  Aufschrift  als  Griechisch 
erkennt,  die  sonst  ungriechisch  schien.  Vgl.  Corssen  Altosk.  Sprach- 
denkmäler in  griechischer  Schrift,  in  Kuhn*s  Ztschr.  XVIIl,  18  ff.  und 
Ober  die  Münzen  z.  B.  Friedländer  Die  oskischen  Münzen.  1850. 
M.  u.  D. 

*0  Sie  ist  im  Neap  ol.  Museum,  vgl.  Kirchhoff  Das  Stadtrecht 
von  Bantia;  Lange  Die  osk.  Inschr.  der  tab.  Bantina;  Mommsen 
Unterit.  Dial.  p.  145  ff.;  Fabretti  Corp.  Inscr.  Ital.  2897,  u.  a.  m.  D. 

*•)  Kalksteincippus  im  Seminar  zu  Nola,  vgl.  Mommsen  Unterit. 
Dial.  t.  VI,  p.  119  ff.;  Fabretti  G.  I.  2783;  Corssen  in  Kuhn's 
Ztschr.  XIII,  161  ff.  u.  a.  m.  —  Nächstdem  ist  von  besonderer  Wich- 
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sie  war  in  Pompeji  noch  gebräuchlich,  als  die  Stadt  ver- 
schüttet wurde  *^).  Diese  Schrift  ist  aber,  wie  besser  an 
einer  andern  Stelle  gezeigt  werden  kann'^®),  nichts  als 
eine  Abart  der  Etruskischen,  und  ermangelt  daher,  eben 
so  wie  diese,  des  Zeichens  für  0  und  der  weichen  Con- 
sonanten,  nur  dass  das  JB  einigemal  vorkommt**).  Dies 
ist  aber  im  Osklschen  durchaus  nur  ein  Mangel  der 
Schrift,  nicht  der  Sprache,  wie  die  anders  geschriebenen 
Monumente  beweisen,  in  denen  D,  G  und  0  häufig  ge- 
funden  werden  *'').  Jene  tuskisch  geschriebnen  Denkmäler 
dagegen  setzen,  wenigstens  in  dem  Worte  Meddis  oder 
Meddix,  welches  einen  Magistrat  bedeutet,  für  dd  ein 
rr*"),  woraus  geschlossen  werden  muss,  dass  R  und  2), 


tigkeit  die  Erztafel  von  Agnone,  deren  Facsimile  Rabast4  de  la 
langue  osque.  Rennes  1865,  gegeben  hat,  vgl.  Fabr.  C.  I.  2875.   D. 

*•)  Vgl.  die  Inschriften  Fabr.  C.  I.  2785  ff.;  Mommsen  Ünt. 
Dial.  t.  X  u.  XI,  u.  a.  m.,  namentlich  die  mit  Röthel  frisch  an  die 
Wand  gezeichneten.    D. 

*•)  Buch  IV,  K,  6.  §  9. 

*')  >,  von  Müller  noch,  wie  im  Etruskischen,  für  c  =  Ar  ge- 
balten, ist  seitdem  wirklich  als  g  erkannt  wprden;  ebenso  fl  (vgl.  n. 
53  u.  54)  nicht  als  eine  andere  Form  des  r  (p),  sondern  als  d;  V, 
ein  modificirtes  ü  (u),  stand  jedenfalls  dem  o  sehr  nahe.  Vgl.  u.  a. 
Bruppacher  Versuch  einer  LauÜehre  des  Oskischen.  Zürich  1869.  D. 

**)  Vgl.  die  Inschriften  und  das  Glossar  in  Enderis  Versuch 
einer  Formenlehre  der  oskischen  Sprache.  Zürich  1871;  Corssen 
Altosk.  Sprachdenkm.  in  griech.  Schrift,  in  Kuhn 's  Ztschr.  XVIII,. 
187  ff.    D. 

"j  y%\,paakiü  •  mulukiis'marai'merrts  (lies  meddls^  nach  n.  51> 
I  u.  8.  w.  Mommsen  Unt.  Dial.  t.  vill,  16;  Fabr.  G.  I.  !2768, 
t.  XLIX.  —   eka:  iTis\\\  \  intr  (Lmed)  kapva  \  u.  s.  w.  Momms. 

t  Vm,   14;   Fabr.   2751.  — |  /•  sLabiü'  L'   avkii*  merrhs 

(L  medähs)'  tüvttkn'  u.  s.  w.  Momms.  t.  X,  18*  «•  *>;  Fabr.  2784, 
t.  L  (aus  Herkulanum).  —  nc  trebiis'  tr*  mer  (1.  med)'  tüv  \  u.  s.  w. 
Momms.  t  X,  22;  Fabr.  2788,  t.  LI  (aus  Pompeji).  —  meddis  auf 
der  Tafel  von  Bantia  (Z.  8.  12.  18.  26),  —  fieddu^  (n.  plur.)  auf 
einer  Inschrift  von  Messina,  Momms.  t.  XII,  39«  »•  *>;  Fabr.  3063. 


20  Einleitung.    1,  7. 

scheinbar  weit  auseinander  liegende  Laute,  in  dieser 
Sprache  leicht  ineinander  übergingen**).  Dies  war  aber 
grade  auch  im  Latein  der  Fall,  wie  das  alte  arvehere 
und  arfuisse  für  advehere  und  adfuisse,  die  Ableitung  von 
meridks  aus  medius  dies^^),  und  die  Verwandlung  des 
Griechischen  xagv^eiov  in  caduceus  beweisen  *'^.  So  nahe 
sich  hier  der  Oskische  und  Lateinische  Laut  stehen:   so 


—  meddix  bei  Ennius  (ann.  296  V.);  medix  tuticus  bei  Livius 
lib.  XXIV,  19,  2;  XXVI,  6,  13.  —  Vgl.  medix  (volsk.  Fabr.  2736) 
nom.  plur.  u.  s.  w.    M.  u.  D. 

")  Indessen  ist  zu  bemerken,  dass  das  pp  in  Mevvis,  so  wie  das 
p  in  Tmnnv  (Fabr.  2746),  AkvvunniaT  (Fabr.  2860),  nicbt  das 
gewöhnlicbe  ist  (0)  sondern  fl,  und  beide  Zeichen  in  denselben  In- 
schriften vorkommen,  daher  in  den  Diss.  Isagog.  p.  38  und  in  W. 
Drummond's  Herculan.  p.  36  (von  Hayter)  dies  R  für  ein  Zeichen 
des  d  erklärt  wird:  was  mir  schon  wegen  Akuvnnniat y  wo  dies  P 
zweimal  steht,  besonders  aber,  weil  in  der  Abellan.  Inschr.  die  beiden 
Zeichen  in  mehrern  Worten  (irtbara  .  . . ;  thesavr  .  . .)  mit  einander 
abwechseln,  unwahrscheinHch  ist.  Ich  halte  es  für  eine  l)esondre 
Bezeichnung  eines  R  blaesum,  M.  —  Die  genauere  Untersuchung 
des  Steines  von  Abella  (Momms.  t.  VI)  zeigt  in  den  betreffenden 
Wörtern  wohl  Varianten  von  0,  wie  S,  ^,  aber  kein  fl,  so  dass 
Mal  1er 's  Einwand  liinfäll ig  ist;  in  Akvrunyiiar  (richiigeT Akudimntad) 
steht  das  erste  p  (rf)  statt  /,  vgl.  Aquilonia  Liv.  X,  38,  4  u.  s.  w. 
Demnach  ist  H  als  d  anerkannt  (n.  51),  doch  stand  es  wohl,  wie  das 
sanskritische  cerebrale  rf,  lautlich  dem  r,  aus  dem  auch  sein  Zeichen 
differenzirt  ist,  nahe,  vgl.  das  umbrische  p  oder  d  aus  rf,  und  n.  56.  D. 

")  Corssen  Ausspr.  I*,  238  ff.;  Zeyss  in  Kuhn's  Ztschr.  XVI, 
376  ff.  u.  XVII,  430,  u.  s.  w.    D. 

*•)  Auch  bei  den  Basken,  berichtet  W.  von  Humboldt,  geht 
R  leicht  in  D  über,  und  in  den  Dissertat.  Hercul.  p.  38,  n.  13,  wird 
angeführt,  dass  das  gemeine  Volk  in  Neapel  Madonna  wie  Maronna 
ausspricht.  M.  —  Dieser  Lautwechsel  von  r  m  d  und  ö?  in  r  ist  in 
vielen  Sprachen  verbreitet  und  physiologisch  wohl  erkläriich,  vgl. 
Brücke  Grundzüge  der  Physiologie  u.  Systematik  der  Sprachlaute 
p.  37;  Max  Müller  Vorlesungen  über  die  Wissensch.  der  Sprache 
II',  p.  154.  Im  Neuseeländischen  geht  jedes  d  der  Fremdwörter 
in  r  über,  z.  B.  Raviri  =  David,  vgl.  Höfer  Ztschr.  f.  d.  Wissensch. 
d.  Sprache  I,  207.    D. 
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ähnlich  scheinen  überhaupt  die  Lautsysteme  beider  Spra- 
chen gewesen  zu  sein;  wenigstens  trifft  man  alle  Buch- 
staben des  Latein  auch  im  Oskischön  an ,  das  Q  ausge- 
nommen^'). In  Betreff  dieses  Buchstabens  aber  findet 
ein  merkwürdiges  Uebergangs-Verhältniss  zwischen  den 
beiden  Sprachen  statt;  wo  nämlich  das  Latein  Q  hat, 
setzte  die  Sprache  der  Osker  P^®).  Schon  die  Nach- 
richten der  Alten,  dass  die  Osker  päora  für  qiiattuor  und 
pitpit^^)  für  qiiidqnid  sagten,  genügen  dies  ans  Licht  zu 
setzen:  sie  gewähren  folgende  Zusammenstellung: 
Griechisch  Oskisch  ^")  Latein 

T  P  QV 

ri  pH  quid 

titraQa  petora  quattuor; 

wozu  wir   von  dem  Abellanischen  Stein   und   der  Tafel 
von  Bantia  noch 

T«  *  pe  que^^) 

*^)  Auch  ein  Z  halte  das  Oskische  (t.  Banl.  u.  a.  Inschr.),  wie  das 
Altlaleinische  (z.  B.  carm.  8al.  Frg.  bei  Varro  L.  L.  VII,  26  M.), 
doch  wechselt  es  mehrfach  mit  s,  z.  B.  ehitc  (t.  Bant.  Z.  29.  30)  = 
illoy  neben  eisuceii  (Z.  16)  =  ah  illo.    M.  u.  D. 

**)  P.  Diac.  EIxc.  F.  207,  7  M.  pctoritum  vehiculwn  Gallicum, 
Alii  Osce  pntant  dicttwi,  quod  hi  petora  quattuor  appellant.  Aehn- 
lich  Fest.  Sched.  ap.  Laetum.  206,  b,  30.  M.  Vgl.  petirupert  (t  Bant. 
Z.  14)  und  petiropert  (Z.  15)  =  quater.  Uebrigens  ist  der  gallische 
Ursprung  von  petoritum  (vielleicht  richtiger /^eforrifMm  =  »Vierrade) 
wahrscheinlicher,  vgl.  z.  B.  Diefenbach  Originea  Europaeae 
p.  397  ff.    M.  u.  D. 

*•)  P.  Diac.  Exe.  F.  212,  11  M.  pitpit  (cod.  3/.  pippit)  Osce 
quidquid.  Vgl.  p)d  (cipp.  Abell.  Z.  41.  51)  =  quid;  pidum  (ib. 
47)  =  quidem.    D. 

••)  Schon  Schneider  Gramm.  I,  p.  320  und  Niebuhr  I*,  p. 
73  Aiachten  auf  dieses  Oskische  F  für  Q  aufmerksam.  Niebuhr  be- 
merkt auch,  im  Rhein.  Museum  Heft  I,  p.  116,  dass  die  Osker 
wohl  den  Tarquinius  Tarpiritus,  den  Ancus  Ampus  nannten.  M.  — 
Vgl.  n.  66. 

•')  nep'  ahel\lanuy  nep'  nüflanus*  in  der  Abellanischen  Inschrift 
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hinzufügen  können;  auch  konunen  in  der  letztem  noch 
andre  zahlreiche  Formen  des  Pronomens  vor,  die  alle  mit 
P  beginnen^*).  Nun  findet  aber  grade  dasselbe  Ueber- 
gangsverhältniss  auch  zwischen  dem  Griechischen  und 
Latein  statt ;  wo  die  letztere  Sprache  Q,  hat ,  steht  im 
Griechischen,  im  Fall  überhaupt  das  Wort  beiden  Spra- 
chen angehört,  ein  P,  nicht  etwa  nur  hin  und  wieder, 
sondern  durchaus  und  überall,  nach  einem  nothwendigen 
Gesetze^'**).  So  war  es  wenigstens  im  Attischen  Dialekte; 
andere  Mundarten  der  Griechischen  Sprache  haben  in 
solchen  Fällen  nicht  selten  auch  schon  ein  A"^*),  welches 

(Z.  46.  47)  ist  neque  Ahellanua  neque  Nolantts.  Vgl.  7tep  (t.  Bant. 
Z.  10.  28)  und  neip  (ib.  Z.  15);  nep  auf  einer  Bleiplatte  von  Capua 
(Fabr.  2749,  Z.  8  u.  9),  alle  —  neque,    M.  u.  D. 

•')  suae'  pis'  als  Anfang  von  Bestimmungen  (zwölfmal  auf  der 
tab.  Bant.)  ist  ai  quis.  Vgl.  sepis  auf  derVeliternischen  Bronze 
(Z.  1.3)  =  si  quis  (Co rasen  de  Volscor.  ling.  p.  1  IT.);  pia  (ib.  Z.  1) 
=  (juia  (qvia),  —  pod'  pia-  daV  (t.  Bant.  10)  =  quo  quia  de,  — 
;>#«•  ceva'  barUnia'  fuat'  (ib.  19)  =  qui  civia  BaiUinua  fuerit,  — 
So  auch  2^tid  (cipp.  Al)ell.  4  mal)  =  quod;  püa  (ib.  Z.  8.  45;  tab. 
Agnon.  a  1)  =  qui  {jiom,  plur,);  avar  pid'  (c.  Ab.  41)  ==  ai  quidj 
u.  s.  w.    Vgl.  Enderis  Osk.  Fonnenlehre  p.  68  ff.  M.  u.  D. 

••)  riy  quäy  noiog  qualia^  nocog  quaritua^  nivte  {nifint)  quijique, 
Tnnog  equua ,  Firoi  aequor^  Xünto  linquOy  llna,  ImuQog  liqueOy 
ontilog  (lacon.  nach  Plut.  Lykurg.  11)  neben  oaUua  u.  s.  w.  Das 
alte  quoquei'e  (Schneider  I,  p.  336),  wofür  coquere  des  Wohllauts 
wegen  gesagt  wurde,  ist  also  ganz  das  Griechische  ninrnv  (Stamm 
nin-).  Vgl.  coquua  und  ägto-nonog  (Becker  Anecd.  447).  Auch 
fiftag  jecur  kann  man  vergleichen.  Die  Beispiele  Ivxog  lupua,  axvlov 
apolium  (nach  Gurt.  Et}'m.  168*  zu  cxvlov)  stehen  in  keinem  Wider- 
spruch mit  der  oben  gegebenen  Regel.  Aiyoi  aber  und  loquor  ge- 
hören schwerlich  zusammen;  doch  vgl.  Froehde  über  iUyog  in 
Kulm's  Ztschr.  XXII,  545  ff.    M.  u.  D. 

•*)  Wie  in  nf„  ionisch  x^,  noiog  xolog.  Für  tnnog  gab  es  auch 
ein  txxog  (oben  n.  21),  für  6nTUog  oKtalXog  (Dorier  II,  p.  512;  es  war 
böotisch  nach  Arcad.  45,  vgl.  Gurt.  Etym.  457*).  Für  nonog  hatte 
man  ein  Ionisches  %6nog  coquua,  wovon  wohl  xonlg  ein  Kochmesser 
(richtiger  zu  xojrrw)  und  a^TOxoarog  beiHerodot  I,  51;  IX,  82  und 
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vielleicht  ursprünglich  das  dein  Q  eigentlich  entsprechende 
altgriechische  Koppa  war.  Nur  jene  drei  angeführten 
Fälle  machen  eine  Ausnahme  von  dieser  Regel,  indem 
hier  für  das  gesetzmässige  P  ein  ungewöhnliches  T  ein- 
tritt ;  dies  T  erscheint  daher  als  ein  Eindringling,  welcher 
die  herrschende  Analogie  theilweise  aufhebt  und  das 
natürliche  Verhältniss  der  Sprachen  an  dieser  Stelle  ver- 
rückt^*). Dagegen  hat  das  Oskische  auch  hier  das  P^ 
den  Laut,  der  der  Analogie  nach  ebenfalls  im  Griechischen 
stattfinden  sollte;  es  zeigt  sich  also  hierin,  so  zu  sagen, 
mehr  urgriechisch  als  das  Griechische  selbst  —  ein 
nicht  geringer  Beweis  für  nahe  Verwandtschaft.  Indess 
ist  dabei  doch  zu  bemerken,  dass  diese  Uebergangs- 
Verhältnisse  der  Buchstaben  oft  in  den  Dialekten  sehr 
verschiedner  Sprachen  auf  überraschende  Weise  wieder- 
kehren. Unter  den  Keltischen  Sprachen  hat  z.  B.  die 
der  Breiziz  (bas  breton)  für  vier  pevar  und  im  Femininum 
peder,  für  »werPc  piou,  die  Welsche  dort  pedtvar,  hier 
ptey,  ganz  wie  das  Oskische;  dagegen  die  Galische  und 
Irische  für  »vier«  ceithar,  ceathair,  für  »wer«  co  setzt, 
also  ungefähr  wie  das  Latein  *^^. 


Plato  Gorg.  518  B,  welches  die  Attiker  und  Römer  (Juvenal  V,  72, 
wo  aber  artoptae  Ijesser  beglaubigt  ist;  Firmicus  Astrol.  8,  20)  wahr- 
scheinlich von  den  loniem  angenommen  haben,  daher  esPhrynichos 
(Ekl.  p.  222  Lobeck)  mit  Recht  als  unattisch  verwirft.  Denn  dass 
bei  Phrynichos  eine  Umstellung  stattgefunden  habe,  wie  Lobeck 
will,  ist  wenig  wahrscheinlich;  die  Form  war  wirklich  eigentlich  un- 
attisch. Bei  Xenophon  (Anab.  IV,  4,  21  und  sonst)  wird  es  beglau- 
bigt durch  Pollux  Vn,  21.  —  Wie  re  in  or«,  nott  \m  den  Doriem 
zu  xa  wird :  so  möchten  wohl  re  'und  que  auch  mit  xal  in  naher 
Verwandtschaft  stehen.  Vgl.  sanskr.  ca  und  Curt.  Etym.  138*;  doch 
modificirt  sich  dessen  Auffassung  durch  das  kyprische  %aq  (aus 
*  xar*),  worüber  Deecke-Si egism und  in  Curt.  Studien  VII,  236. 
M.  u.  D. 

")  Das  Aeohsche  niccvgiq  (Ähren s  de  dial.  aeol.  p.  409), 
homerisch  niavq^q  (ü.  0  680 ;  Ody.  e  70)  hält  indess  die  Analogie  fest. 

•«)  Vgl.  Zeuss  Gramm.  Cell.,  I*,  ed.  von  Ebel,  p.  303  ff.,  355, 


24  Einleitung.     1,  8. 

8.  Die  behauptete  Verwandtschaft  des  Oskischen  mit 
dem  Latein  und  zugleich  mit  dem  Griechischen  zeigt  sich 
aber  auch  in  Dem,  was  wir  von  den  grammatischen 
Formen  der  Sprache  wissen.  Das  Griechisch-Lateinische 
0  8,  US  des  Mascuhnum  finden  wir  im  Oskischen  os  oder 
U8  wieder,  wofür  mit  dialektischem  Wechsel  auch  ur 
steht.  So  haben  die  Münzen  der  Oskisch  redenden  Län- 
der theils  in  Griechischen  Buchstaben  die  Aufschriften 
Loukanos,  Arpanos,  Atinos,  Larinos  und  Larinor  (wonach 
die  Formen  Ccdeno,  Kampano,  Suesano,  Tiano,  Äisernino, 
Faistano,  Botnafio  zu  ergänzen  sein  möchten),  theils  in 
Oskischer  Schrift :  Tlanur,  Sidikinur,  Viteliur^'%  Offenbar 
sind  dies  Nominative,  bei  denen  ein  Hauptwort,  wie 
numusj  ergänzt  werden  muss^®);  eine  andre  grammatische 
Form,  als  diese,  kann  schwerlich  in  der  mit  ur  wech- 
selnden Endung  gesucht  werden.  Dabei  darf  freilich 
nicht  verschwiegen  werden,  dass  die  bisherigen  Numis- 
matiker, so  viel  mir  bekannt,  auf  jenen  Griechisch  ge- 
schriebnen  Münzen  eine  barbarische  Form:  Laukanom, 
Arpanom  u.  s.  w.  zu  lesen  glaubten;   wogegen  in  obiger 


390,  woher  noch  zu  ergänzen  alt  irisch  cethir,  fem.  cethoir,  cetheora; 
cymrisch  petguar  =  vier;  allir.  da;  cymr.  pui  =  wer?  — 
Ueber  den  Lautwechsel  von  qu  (c),  pj  t  u.  s.  w.,  der  auch  noch 
in  einer  Reihe  anderer  Wörter  erscheint,  siehe  die  Hypothese  eines 
doppelten  Ä;-Lautes  im  ürindogerraanischen  bei  Ascoli  Vorles. 
über  die  Lautlehre  §  8  ff.  (I,  p.  25  ff.  der  deutschen  üebers.)  und 
ausführlicher  bei  Tick  die  ehemalige  Spracheinheit  der  Indogerm. 
Eunjpa's  p.  1  ff.    D. 

®^)  Die  Münzen  bei  Lanzi  im  Sagqio  und  Eckhel  in  der 
Doctrmi  numornm,  M.  —  Vgl.  Fabr.  2743 — 2919,  wo  sie  ergänzt 
und  die  anderen  sie  behandelnden  Schriften  nachgewiesen  sind ;  dazu 
kommt  der  Katalog  des  Brit.  Museums  the  Greek  coins  of  Italy. 
London  1873.  Die  oskischen  sind  zu  lesen:  Tianud  Sidikinudy  all. 
8g,  y  und  Viteliüy  i\oni.  sg,  (=  Italia);  über  die  griechischen  s.  n. 
70b.    D. 

•*j  Eben  so  wie  in  NeanolitT^g  (Fabr.  2764^  ff.)  und  vielen 
ähnlichen  Aufschriften  von  Münzen. 
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Behauptung  der  Endbuchstabe  M,  wie  in  der  altgrie- 
chischen und  der  Etruskischen  Schrift,  für  ein  S  genommen 
wird.  Einen  entschiednen  Beweis  für  die  letztere  Ansicht 
geben  die  alten  ächtgriechischen  Münzen  von  Siris  und 
Laos  in  Unteritalien,  welche  die  Inschriften  StQivog  und 
yJai'vog  mit  demselben  Zeichen  des  Endlautes  haben  *^^), 
das  in  Stotvog  auch  doppelt  vorkommt,  und  nach  dem 
ganzen  Charakter  des  Alphabets  nicht  anders  als  so  ge- 
lesen werden  kann,  wie  ja  auch  Niemand  den  Griechen 
von  Siris  und  Laos  die  vermeinte  barbarische  Form  auf 
om  aufdrängen  wird.  Diese  Münzen  sind  aber  ofl'enbar 
in  ihrer  Schrift  die  Vorbilder  jener  Lucanischen  und 
Samnitischen ,  und  so  muss  auch  der  Buchstabe  M  auf 
beiden  in  gleicher  Bedeutung  genommen  werden.  Dazu 
kommt  der  besonders  in  Larinos  und  Larinor  deutlich 
hervortretende  Wechsel  mit  B,  welches  dialektisch  häufig 
mit  S,  aber  wohl  nie  mit  M  altemirt  ^^•).  Wir  werden 
diesen  Wechsel  auch  im  Umbrischen  wieder  finden.  Auch 
kommt  an  der  Stelle  von  M  auf  einer  dieser  Münzen 
das  spätere  und  bekanntere  Zeichen  S  vor,  nämlich  in 
Atinos,  Endlich  findet  man  auf  Münzen  von  Aesernia 
dem  Bilde  des  Vulcan  VOLCANOM  beigesclirieben,  wo 
man  doch  Nichts  als  einen  Nominativ  voraussetzen  kann. 
—  Wenn  aus  allen  diesen  Gründen  (denn  so  vieler  An- 


••)  8.  die  Münze  mit  AAI-NOM  bei  Magnan  Lucania  tb.  6, 
p.  7;  Fabr.  2909«*),  die  von  Siris  und  Pyxoeis,  mit  der  Inschrift 
/7K+ÖEM  und  MON282M,  bei  Winckelmann.  Werke  III,  p.  166; 
Micali  tb.  60;  Sestini  Lelt.  e  diss.  Vn,  p.  5.  Letztere  scheint  bald 
nach  Olymp.  77,  2  (vgl.  K.  5,  §  2)  geschlagen  (Fabr.  2905*-b; 
Catal.  Gr.  Goins  p.  283).  —  Vgl.  auch  YPIANOZ  bei  Sestini  VIII, 
p.  29  (Fabr.  283Jo;  Gr.  Goins  p.  91).     M.  u.  D. 

^••)  Larinos  ist  falsche  Lesart:  es  findet  sich  nur  Laclinon^  geu, 
pL  und  Lndineiy  log,  sg,;  statt  Larinor  ist  Lndinod  zu  lesen,  ahL 
sg.  Die  Schrift  ist,  wie  die  beiden  letzten  Formen,  oskisch.  Fabr. 
2858*-';  Enderis  Osk.  Formenl.  p.  37.     D. 
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strengung  bedarf  es,  um  auf  diesem  Felde  auch  nur 
einen  sichern  Schritt  thun  zu  können)  mit  Bestimmtheit 
hervorgeht,  dass  die  Münzen -Aufschrift  Loukanos,  wie 
Sirinos,  zu  lesen  sei:  so  möge  nun  Niemand  daraus  den 
Schluss  ziehen,  dass  Loukanos,  Arpanos,  Larirws  auch 
der  Sprache,  nicht  bloss  der  Schrift  nach.  Griechisch 
seien  und  also  gar  nicht  für  das  Oskische  angeführt 
werden  könnten '^^).  Denn  erstens  sieht  man  aus  dem 
Wechsel  mit  Larinor,  dass  man  einheimische  Formen 
auf  die  Münzen  setzen  wollte;  dann  haben  auch  die 
lateinisch  und  oskisch.  geschriebenen  Steinschriften  die 
Formen  auf  tis  häufig,  wo  man  bloss  Nominative  erwarten 
kann'*),  diese  konnten  aber  in  Griechischer  Schrift,  die 
kein  kurzes  u  besitzt,  nur  durch  os  wiedergegeben  werden. 
Endlich  ist  die  Endung  ivog  im  Ganzen  genommen,  in 
ylaivog,  2iQTvoq,  gar  nicht  eigentlich  Griechisch,  sondern 
die  einheimische  Italische'*),  so  dass  hier  weit  mehr  die 


'•*>)  Die  Entscheidung,  wo  auf  den  griechisch  geschriehenen 
Münzen  das  M  als  Sy  wo  als  m  zu  lesen  sei,  ist  recht  schwierig,  und 
es  bleiben  einzelne  Zweifel.  Indessen  sind  die  von  0.  Müller  be- 
strittenen italischen  gen.  pL  auf  -om,  neben  -um  =  lat.  ^orum  all- 
gemein anerkannt,  s.  z.  B.  Kupelternum  (Fabr.  2830»-* *>)  =  Compel- 
terinorum ;  Nuvkrmum  Alajaternum  (Fabr.  2828*— •)  =^ Nucerinoinim 
Alfaternorum;  MafisQvivovfi  (Fabr.  3062)  =  Mamertinorum  u.  s.  w. 
und  so  auch  Aovxavofi  (Fabr.  2896*-<^)  =  Lxicanorwn^  neben  dem 
griech.  Avmttvaiv  (Fabr.  2896<'-9;  'jfQnavofi  ist  unrichtig  gelesen; 
es  heisst,  mit  abgefallenem  fi  'Aqnavov  (Fabr.  2919*-«'),  vgl.  Fen- 
semu  (Fabr.  2868).  So  ist  denn  auch  bei  den  Formen  auf  -o  Ab- 
fall eines  fi,  nicht  eines  g  anzunehmen,  z.  B.  Kafinavo,  Kunnavo 
(Fabr.  2743)  =  Campanoinim ;  Zvhcavo  (Fabr.  2744)  =  Sueaaa- 
norum  u.  s.  w.,  wie  Caleno  (ib.  2747)  =  Calenorxim  u.  s.  w.  Da- 
durch berichtigt  sich  Müller's  Auseinandersetzung.    D. 

^')  S.  n.  61.  praefucua  =  praejectus  auf  der  Tafel  von  Bantia 
(Z.  23);  Bantins  (n.  62)  für  Bantinus. 

^*)  Steph.  Byz.  schreibt  den  Italem  —  Ivoq  (s.  v.  ^AfinBlog) 
und  —  avo9  zu  (s.  v.  *Atqia),  Wird  dies  ionisch  ausgesprochen,  so 
fällt  es  mit  dem  in  Aöien  hen'schenden  —  lyvoj  zusammen. 
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Griechen  den  Einfluss  der  Oskischen  Sprache,  als  die 
Osker  der  Griechischen,  wahrnehmen  lassen.  —  Dies  ist 
wieder  ein  Punkt,  wo  die  nahe  Verwandtschaft  des  Latei- 
nischen, Oskischen  und  Siculischen  Idioms  recht  ans 
Licht  tritt.  Das  Griechische  Mutterland  setzt  nie  an  die 
Städte-Namen  -ivog  oder  -«»og,  um  die  Einwohner  zu 
bezeichnen;  von  da  konnten  es  also  die  Griechischen 
Colonieen  nicht  mitgebracht  haben.  Dagegen  herrscht 
die  Endung  von  Latium  herab  am  ganzen  untern  Meere, 
wie  Romanus  y  Atbanus,  Praenestinus ,  Latinus,  Lticanus, 
SuessanuSf  Larinus  zeigen,  und  es  kann  nicht  bezweifelt 
werden,  dass  die  Griechischen  Formen  2iqtvog,  TdgavrTrog, 
'j^xQayavrTpog,  *  TQiavog  Nachbildungen  einheimischer  Opi- 
scher  und  Sikelischer  sind. 

9.  Wie  also  in  dieser  einen  Endung  us  völlige  Har- 
monie zwischen  dem  Griechischen,  Oskischen  und  Latein 
herrscht,  so  möchte  wohl  das  ganze  Gnmdschema  der 
Declination  in  den  beiden  classischen  Sprachen  auch 
der  Sprache  der  Opiker  gemein  gewesen  sein.  In  den 
zahlreichen  Namen  Mtduk^s  oder  MuluMs  (welches  Muhi- 
kiis  geschrieben  wird),  Tintiris,  Niumeris,  Slabis,  Trebis, 
in  fneddis,  censtur,  pis  erkennt  man  Nominative  der  dritten 
Declination'^).  Perum  dolum  (dolorn)  inaüoin  in  der  Tafel 
von  Bantia  ist  (per)  dolum  mcdum,  also  entspricht  Ahel- 
lanam  und  Niivlanam  in  der  Abellanischen  gewiss  auch 
denselben  Formen  im  Griechischen  und  Latein.  Sahara- 
klxim  HereMels  in  der  letztern  ist  deutlich  sacdhim  Her* 
adis  und  beweist  gleiche  Form  des  NAitrums  der  zweiten, 
und  des  Genitivs  der  dritten  Declination.  So  lassen  sich 
noch  mehrere  Formen  der  Declination  im  Oskischen  mit 


")  Die  Endung  -iia  (-i?ä,  -««,  -ies,  -/>,  -?5,  -w)  weist  man 
jetzt  der  zweiten  Declination  zu  =  -ius,  vgl.  EnderisOsk.  Formenl. 
p.  48.  D. 
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ziemlicher  Sicherheit  wiederfinden'^).  Besonders  merk- 
würdig aber  ist  es,  dass  der  im  Latein  zeitig  antiquirte 
Ablativ  auf  d  (in  senferitiad,  altod,  marid,  didatored)  im 
Oskischen  herrschend  gefunden  wird,  und  zwar  auch  hier 
in  allen  Declinationen,  wie  dolnd  mallud  y  com  preivatud, 
toutad  praesentidf  für  dolo  malo,  ctim  privato,  tota  praesenti, 
in  dem  Bantinischen  Gesetze  beweisen'^).  Ob  dieser 
Italien  eigenthümlich  und  Griechenland  von  Ursprimg 
völlig  fremd  sei,  lässt  sich  deswegen  nicht  mit  Sicherheit 
entscheiden,  weil  die  Griechische  Sprache  dies  d,  auch 
wenn  sie  es  in  Urzeiten  hatte,  doch  nach  dem  durch- 
herrschenden Gesetze,  nur  Vocale  und  Halbvocale  als 
Wortschluss  zu  dulden,  wegwerfen  musste,  grade  wie 
sie  das  t  der  dritten  Person  {Uysn  wie  legit)  nur  wenn 
ein  Vocal  darauf  folgt,  erhalten  konnte.  Die  Tafel  von 
Bantia  hat  die  Endung  ud  auch  in  Verbal  formen, 
nämlich  in  den  Imperativen  licitud,  welches  deutlich  Uceto 
ist,  estud  für  esto,  auch  fadtid  und  acfud,  welches  facito 
und  agito  zu  übersetzen  sein  möchte;  hier  ist  d  offenbar 
der  Charakter  der  dritten  Person,  welcher  in  Oskischer 
Sprache  eben  so  d  wie  t  war "  ^*).  Deutliche  Verbalformen 
der  Tafel    von  Bantia   sind  hipid,  pruhiptd,  pruhipust; 


^*)  periim'  dolunv  oder  dolom'  malloni'  findet  sich  Z.  5.  14.  21 ; 
es  entspricht  darin  perum  der  Bedeutung  nach  dem  lat.  sine,  vgl. 
sansk.  param  »darüber  hinaus« ,  lat.  perendie.  Vgl.  Kirchhoff  Stadt- 
recht von  Bantia  p.  79.  —  abellanam  und  nüvlanam  s.  cipp.  Abell. 
Z.  55;  sakaraklüm'  herekleh'  Z.  11.    D. 

")  Vgl.  t.  Bant.  Z.  50.  11  (wo  malud);  15.  16  (wo  conpreivatud), 
21.  Nach  den  jetzt  angenommenen  Deutungen  ist  preivatud  =  reoy 
tautad  =  civitate.  Vgl.  über  das  d  im  Abi.  der  ital.  Sprachen 
Gorssen  Ausspr.  P,  p.  196—204;  speciell  für's  Oskische  Enderis 
Formenl.  p.  52  ff.    D. 

'«•)  Vgl.  lihttud  (c.  Abell.  Z.  36);  estud  (ib.  40.  44);  auch  deivatiid 
(t.  Bant.  5)  =  iurato;  lat.  estod  in  einem  Königsgesetz  bei  Fest.  cod. 
Farn.  p.  230,  b,  14.  M.  Das  Suffix  entspricht  dem  sansk.  —  taty 
s.  Bopp  Vergl.  Gramm.  H«,  345;  IIP,  51.    D. 
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dsirdid,  deirnst;  didest ;  fefacid,  fefacust;  fuid,fust;  urusf, 
herest,  pereniust,  perteinust,  cebnust  u.  a.  m.  Es  steht  hier 
t  nur  nach  s,  in  Formen,  welche  deutlich  dem  latei- 
nischen Conjunktiv  des  Perfekts  entsprechen  '^**).  S  war 
nämlich  auch  im  Latein  hier  älter  als  r,  wie  faxim, 
capsim,  occisim  u.  dgl.  für  fecerim,  ceperim,  occiderim 
zeigen'^*);  dazu  hat  das  Oskische  die  Reduplication, 
welche  ein  sichres  Zeichen  des  Perfekts  ist,  in  zahlrei- 
chem Fällen  als  das  Latein  bewahrt:  so  entspricht  nun 
fefacust  dem  lateinischen  fecerit,  wie  didest  dederit  ist. 
Die  Formen  auf  id  dagegen  scheinen  Indicative  theils 
des  Perfekts,  theils  des  Präsens  zu  sein'''^'). 

10.  Wir  begnügen   uns  —  bis  eine  Entzifferung  der 
ganzen  Tafel  von  Bantia  oder  Abella  gelingt^**)  —  mit 


'**»)  Von  den  Formen  auf  -st  gelten  jetzt  einige  als  Futura 
prima,  nämlich  deivast  (Z.  3)  =  iurahit;  didest  (Z.  16),  vom 
reduplic.  Präsensstamm  *dida,  =  dahit;  her  est  (4  mal)  =  volet; 
hafiest  (Z.  8)  =  habebit;  perteniest  (Z.  7)  ^  adimet.  Die  übrigen 
hält  man  für  Futura  secunda,  s.  Enderis  Osk.  Formenlehre 
p.  37  fif.;  Corssen  Ausspr.  II*,  p.  52  ff.  Mehrfach  anders,  aber 
wenig  wahrscheinlich  Savelsberg  in  Kuhn's  Ztschr.  XXI,  168  ff.  D. 

'^•)  Vgl.  Corssen  Ausspr.  II*,  p.  554  ff.;  Savelsberg  l.  1.  D. 

"*»)  Es  sind  vielmehr  Gonjunctive  (urspr.  Optative)  und  zwar 
hipid  (Z.  8.  14.  17)  =  habuerit;  pruhipid  (Z.  25)  =  prohibuerit; 
fefacid  (Z.  10)  =  fecerit;  fuid  (Z.  28  u.  29)  =fuerit;  ferner  deivaid 
(Z.  11)  =  iuret.  Hierher  auch  das  dunkle  tadait  (Z.  10);  fustd 
(c  Abell.  19)  =  fuerit;  stak  (t.  Agn.  b,  23)  =  stet ;  her iiad  {FahT, 
2749,  9)  =  capiat,    D. 

^*)  Am  deutlichsten  ist  die  Schlussformel  der  gesetzlichen  Be- 
stimmungen (Z.  17  fif.):  Suae  pis  contrud  exeic  fefacust  tone  suae 
pis  herest  meddis  moltaum  licitud  ampert  mCstreis  aeteis  eituas 
licitud.    Etwa  Si  quis  contra  .  . .  fecerit,  hunc,  si  quis  volet  meddix, 

multare  liceto M.  —  Müller  hat  sehr  scharfsinnig  gerathen. 

Das  fehlende  exeic  =  hoc  gilt  als  loc  sg.  n.  Der  Schluss  wird 
übersetzt:  intra  minorem  partem  pecuniae  liceto.  —  Ueber  die  Deu- 
tung der  ganzen  tab.  Bant.  s.  die  n.  47  citirten  Schriften;  über  den 
dpp.  Abell.  vor  Allen  Corssen  in  Kuhn's  Ztschr.  XIII,  161  ff.,  wo- 
nach Fabr.  2783,  s.  n.  48.  —  Viel  Bedenkliches  hat  Huschke  Die 
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diesen  Angaben,  welche  die  nahe  Verwandtschaft  des 
Oskischen  mit  dem  Latein,  und  in  den  meisten  Fällen 
auch  mit  dem  Griechischen  einigermassen  ans  Licht  zu 
setzen  im  Stande  sind.  Wir  können  sie  noch  durch  die 
einzelnen  Worte,  welche  bei  alten  Schriftstellern  aus 
der  lingua  Osca  angeführt  werden,  unterstützen,  die  frei- 
lich für  sich  nicht  entscheiden  könnten,  da  sie  zum  Theil 
grade  deswegen  angeführt  werden,  weil  sie  sich  im  Latein 
wiederfinden,  völlig  Unlateinisches  aber  aus  dem  Oski- 
schen anzuführen,  weniger  Veranlassung  da  war.  Famd, 
so  viel  wie  famtdus,  die  Wurzel  einer  reichen  Wortfamilie, 
war  Oskisch'^),  ungulus,  im  Oskischen  Ring***),  hängt 
mit  unguis,  veia  für  plaustrum^^)  mit  veho  zusammen. 
Das  Lateinische  lux  zeigt  sich  im  Jupiter  Lucetius  der 
Osker^-),  und  solidus,  soUers,  soUemnis  haben  im  Oskischen 
80ÜO  für  Mus,  amnis^^)j  ihr  unverkennbares  Stammwort. 
Supparus,  die  Obertunika  bei  den  Oskem,  stammt  von 


OBk.  u.  sabeli.  Sprachdenkmäler.  Elberfeld  1856.  Wichtig  ist  der 
Beitrag  von  Bücheier,  *Esu/  und  Oskisch  mehre  im  Rhein.  Mus. 
N.  F.  XXX,  436  ff.    D. 

")  P.  Diac  Exe  F.  p.  87,  5.  M.  Die  Endung  yon  famel  ist  acht 
Oskisch;  L,  Auktl^  Paakuly  MutU  embratur  in  Inschr.  und  auf  Mänzefi 
sind  bekannt.    Die  Tafel  von  Bantia  (Z.  22)  hat  fameio  =  famlia. 

*®)  Fest  US  Sched.  ap.  Lact.  p.  375,  b,  1.  M.  =  anultis,  Plin. 
N.  H.  XXXin,  1  (4),  10,  schreibt  den  Ausdruck  den  prisds  zu.  Vgl. 
unser  Fingerlin  für  Ring.  M.  —  unguhts  gehört  wohl  eher  zu  uncvs 
und  ist  verwandt  mit  angultis,  griech.  dynvXri  »Schlinge«,  vgl.  Curt. 
Etym.  130*  und  Vanicek  Etym.  Wörterbuch  der  lat.  Sprache  p.  3, 
10,  der  auch  auf  ungusius  =  /ustis  wicus  (F.  Diac.  Exe.  F.  377, 
9.  M.)  hinweist.    D. 

•0  P.  Diac.  Exe.  F.  368,  10.  M.  8.  v.  veia.  Vgl.  die  Oskischen 
Worte  bei  Dem  pst  er  Etruria  regalis  I,  21,  p.  92.    Unten  n.  96. 

"*)  Serv.  ad  Aen.  IX,  570:  sane  lingua  Osca  Lxiceiiua  est 
JuppiteTy  dictus  a  luce, 

•»)  Festus  cod.  Farn.  p.  298,  b,  6  u.  P.  Diac.  Exe.  F.  299,  6.  M. 
80Ü0  Osce  dicitur  id  quod  nos  totiim  vocamvs.  Vgl.  Vanicek 
Etym.  p.  177,  9  fr.    D. 
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superus^*).  Mit  dem  Griechischen  zeigen  diese  Worte 
zum  grossen  Theile  keine  Verwandtschaft;  indessen  ist 
doch  ungulm  deutlich  ein  naher  Sippe  von  oi'rS®*"),  der 
Stamm  von  lux  ist  auch  Griechisch,  und  sollo  verhalt 
sich  zu  0^0^  ganz  wie  sal  zu  älg,  salio  zu  alkw^  $uas  zu 
«5****)  u.  dgl.  mehr.  So  gewähren  auch  die  Inschriften 
Griechische  und  ungriechische  Wortstämme.  Da  uns  nun 
auch  noch  von  zwei  Worten,  \on  gdu^^)  und  ^ams®'), 
ausdrückliche  Meldungen  zugekommen  sind,  die  sie  zu- 
gleich den  Oskem  und  den  Sikelern  zueignen:  so  dürfen 
wir,  am  Schlüsse  dieser  Untersuchung,  auf  die  obige 
Behauptung  zurückkehren,  dass  die  Oskische  Sprache 
zwar,  wie  das  Latein,  ein  dem  Griechischen  fremdes 
Element  aus  dem  Innern  Italien  aufgenommen  habe, 
aber  doch  auch  dem  andern  Grundtheile  nach  dem 
Griechischen  verschwistert  sei. 


•*)  Varro  de  L.  L.  V,  131.  M.  indutui  (est)  alterum,  quod  subtusy 
a  quo  sitbnctäa;  alterum  y  quod  supra^  a  quo  supparusy  nisi  idy 
quod  item  dicunt  Oace.  Dazu  auch  suparum  oder  supparum  »Topp- 
segeU,  s.  Vanicek  Elym.  p.  24,  3  v.  u.    D. 

•**)  S.  n.  80.  —  ovvf  gehört  mit  unguis,  deutsch  »Nagel«  zu 
sansk.  naicasy  nah' am,  »Nagel,  Kralle«,  Wurzel  7nig\  ang,  s.  Curt. 
Etym.  322*.    D. 

•***)  Hier  ist  die  ursprüngliche  Form  aFog,  aFiv,  aFi,  woraus 
suus  (bei  Ennius  einsilbig) ,  sibiy  se,  aqtog,  Fbg,  o$,  oqpiv,  aq>l ,  i, 
zum  Theil  durch  Abfall  eines  oder  beider  anlautenden  Consonanten 
(nur  im  Hauchlaute  erhalten),  zum  Theil  durch  Verhärtung  entstan- 
den sind. 

««)  S.  n.  11. 

*')  Athen.  III,  p.  111,  c:  Tlavbg  uQtog  MBcaanioi  nccl  rrjv 
KlrjCfiovTjv  naviav  %al  ndvia  xcc  nl'qcfita  BXalaog  (von  Kapreä, 
aus  Oskischer  Gegend,  s.  Steph.  Byz.  s.  v.  Kangiri)  iv  MBaotQlßa 
%al  APXIkoxog  {JEINOXozog  von  Syrakus  nach  Huhnken's 
Emendation)  iv  Triliqxpf'Plvd'mv  re  iv  ^Afifpirgvmvi.  HaVPafialoi 
dl  nävct  tbv  agtov  xalovat.  Rhinthon  hatte  auch  yidXrtogy  calceus 
(Pollux  VII,  90),  wahrscheinlich  von  den  Oskern,  deren  Sprache  ja 
in  der  Nähe  gesprochen  wurde. 
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11.  Diese  Oskische  Sprache  wurde  nun  in  den  Ge- 
genden von  Capua  und  Cumä,  wie  melirere  alte  Schrift- 
steller bezeugen,  auch  noch  in  der  Zeit  gesprochen,  da 
die  ursprünglich  von^den  Sabinern,  im  nächsten  Gliede 
aber  von  den  Samniten  abgestammten  Campaner  diese 
Gegenden  als  Eroberer  beherrschten.  Da  aber  diese 
Campaner  selbst  bei  den  genaueren  Schriftstellern  nie- 
mals Osker  heissen  *®),  sondern  nur  immer  ihre  Sprache 
die  lingua  Osca:  so  ist  der  natürliche  Schluss,  dass  diä 
Eroberer  die  Sprache  der  weit  zahlreichern  frühem  Ein- 
wohner, wenigstens  in  der  Hauptsache,  angenommen 
haben,  nicht  aber  etwa  der  Name  der  alten  Sprache  der 
Gegend  auf  die  neue,  von  den  Campanern  mitgebrachte, 
übertragen  worden  sei;  indem  diess  doch  wohl  nur  dann 
geschehen  wäre,  wenn  auch  das  eingedrungene  Volk  seinen 
Namen  gewechselt  hätte.  —  Ziemlich  dasselbe  müssen 
wir  von  den  Samniten,  den  unmittelbaren  Sölmen  der 
Sabiner,  annehmen.  Als  diese  in  alten  Zeiten  die  engen 
Thäler  der  Heimat  verliessen  und  sich  nach  Süden 
wandten:  fanden  sie  hier  noch  Osker  vor*^),  deren  Land 
sie  wahrscheinlich  mit  den  Leuten  eroberten.  Doch  nennt 
Niemand  sie  darum  Osker  (sie  selbst  nannten  sich  ganz 
einfach,  wie  ihre  Väter,  Sabiner) ^^);  ihre  Sprache  da- 
gegen war  ebenfalls  die  Oskische.  Wer  mit  Samniten 
verkehren  wollte,  musste  Oskisch  verstehn  ^')  —  von  einer 
eignen  linguu  Samnitica  ist  nirgends  die.  Rede;  vielmehr 
verbreitete  sich  durch  die  Stämme,  die  wieder  von  ihnen 


")  Ausser  etwa  bei  dem  Vf.  des  achten  Piaton.  Briefs  p.  353 
E,  der  von  einer  möglichen  dvvcccttia  der  Opiker  in  Sicilien  spricht,   ' 
und  in  dichterischem  Sprachgebrauch  bei  Ennius  (Festiis  Sched.  ap. 
Laet.  198,  b,  30.  M.)  de  muris  rem  gerit  Opscus  (ann.  294  V.),  und 
Silius  VIII,  529. 

«'')  Strabon  V,  C.  250;  4,  12. 

•«)  Vgl.  B.  IV,  K.  6.  §  9. 

•^)  Diess  ist  der  deutliche  Sinn  der  Hauptstelle  Livius  X,  20,  8. 


i 
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ausgingen,    die   Oskische   Sprache   bis    in    die  südlichen 
Winkel  Italiens.  —  Stelgen   wir  nun  von  diesen  Enkeln 
und  Söhnen  zur  ersten  Generation,   zu  den  eigentlichen 
Sab  in  er n,  im  Urvaterlande  von  Amitemum  und  in  der 
ersten  Eroberung  der  Gegend  von  Reate,  von  wo  sie  die 
Aboriginer  vertrieben  hatten,  empor.    Diese  beherrschten 
keine  Osker;   sie  waren  ein  reiner  einfacher  Menschen- 
^tamm,  und  Niemand  nennt  auch  ihre  Sprache  Oskisch; 
sie  wird  überall  als   eine  besondre  und  eigenthümliche 
bezeichnet.   Dass  nun  aus  dieser  Sabinischen  Sprache 
wenigstens  einzelne  Wörter  in  das  Oskische  der  Samniten 
und  auch  der  Campaner  übergegangen  seien,  versteht 
sich  von  selbst,  so  wie  wohl  keine  Germanische  Nation, 
welche   eine  Romanische  Sprache  annahm,    diese  ganz 
ohne  Hinzumischung  ihrer  Stammsprache  gelassen  hat. 
Etwas  Anders  als  dies  will  auch  Varro  nicht  sagen  ^-), 
wenn  er  bemerkt,  dass  der  Ursprung  des  Wortes  casnis 
Sabinisch  sei,  aber  auch   in  die  Osker -Sprache   hinein 
Wurzeln  getrieben  habe"^),  wofür  er  den  Namen  einer 
Samnitischen  Stadt   Casimim,  fomm  vetus,  und  das  Os- 
kische Camar  für  seiiex  in  den  Atellanischen  Stücken  an- 
führt.    Anderswo  **'^)    sagte   derselbe   Schriftsteller ,    das 
Wort  muUa  sei  Sabinisch,   und  habe   sich  bis  auf  seine 
Zeit  in  der  Sprache  der  Samniten  erhalten.   Indessen  ist 
dieses  letztere  Zeugniss,  welches  wir  auch  nicht  in  den 
eignen  Worten  des  Varro  besitzen,  unklar:  warum,  niuss 
man  fragen,  beruft  er  sich  für  ein  Sabinisches  Wort  auf 
die  Samniten,  da  ja  auch  die  Sabiner  noch   in  Varro's 


")  Varro  L.  L.  VII,  28.   M. 

")  Vgl.  den  Ausdruck  ib.  V,  13.  M.  Sed  qua  cognatio  eius  erit 
vei'bi  qtiae  raJices  egerit  extra  fines  suaSy  persequemur :  saepe  enivi 
ad  limitem  arboris  radices  8ub  vicini  jtrodierunt  segetem.  Auch 
V,  74.   M. 

•*)  Rerum  humanarwn  XXI.  bei  Gell.  XI,  1,  5. 

MQIIer'*   Etrotker.    I.  3 
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Zeit  Sabiniseh  redeten^-'),  und  er  sonst  öfter  Sabinische 
Worte  unmittelbar  als  solche  anführt?  Es  ist  daher  wohl 
wahrscheinlicher,  dass  multa,  wie  Festus  angiebt,  ursprüng- 
lich Oskisch  und  darum  Sanmitisch  war^^).  Wie  nun 
aber  die  Sabinische  Sprache  sich  zu  der  Oskischen  und 
den  übrigen  Italischen  verhalten  habe,  darüber  fehlt  es 
ganz  an  Quellen,  Sabinische  Inschriften  existiren  fast  gar 
keine.  Man  darf  indessen^- wohl  annehmen,  dass,  obgleich 
Sabiniseh  und  Oskisch  verschiedne  Sprachen  waren,  doch 
schon  vor  den  Sabinischen  Eroberungen  eine  gewisse 
Uebereinstimmung  zwischen  ihnen  stattfand.  Denn  ohne 
diese  Annahme  erscheint  es  wirklich  sehr  auffallend,  mit 
welcher  Leichtigkeit  die  von  den  Sabinem  ausgehenden 
Stämme  sich  das  Oskische  aneignen,  wie  sie  es  nun  ganz, 
zu  ihrer  Nationalsprache  machen,  und,  wohin  sie  erobernd 
vordringen,  auch  die  Oskische  Rede  verbreiten.  Nur 
möchte  diese  Uebereinstimmung  weit  mehr  das  Ungrie- 
chische als  das  Griechische  im  Oskischen  betroffen  haben,, 
indem  die  einzelnen  Sabinischen  Worte,  welche  vorkommen,, 
dem  Griechischen  beinahe  sämmtlich  durchaus  fremd 
sind''');  dazu  kömmt,  dass  das  Stammland  der  Sabiner 


®*)  Das  glaube  ich  z.  B.  aus  Varro  de  L,  L.  VI,  ÜS.  M.  Jdtis  ab 
€0  quod  Tusci  liu8^  vel  potius  quod  Sabini  Idus  dicunt,  schliessen' 
zu  müssen.  Sprachen  die  Sabiner  schon  durchweg  Römisch  (Niebuhr 
I*  p.  105):  so  konnte  doch  wirklich  VaiTO  ein  lateinisches  Wort  nicht 
deswegen,  weil  es  bei  ihnen  vorkam,  von  ihnen  herleiten.  Vgl.  auch 
V,  97.   M. 

®*)  So  findet  sich  auch  molto  und  3er  Infin.  moltaum  wiederholt 
in  der  Tafel  von  Bantia;  nndtas  (g.  sg.)  auf  einem  Stein  von  Nola 
(Fabr.  2768;  Momms.  Unt.  Dial.  t.  VIII,  16);  midiasikad  {abi.  sif.  j\ 
adi.)  auf  der  Sonnenuhr  von  Capua  (Fabr.  2794;  t.  LI).  —  Es  giebt 
noch  ein  Beispiel  eines  Wortes,  das  Varro  Sabiniseh,  Festus  Oskisch 
nennt:  Mamers.  De  L.  L.  V,  73;  Fest.  cod.  Farn.  158,  b,  20.  M. 
M.  u.  D. 

®')  Namentlich  catus  =  acutus  (Varro  L.  L.  VII,  46.  M.);  cypiMin 
=  bonurn  (ib.  V,  159),  worin  y  Mittellaut  zwischen  u  und  /,  vgl.  dea 
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—  um  Amitemum  —  schon  durch  das  alte  Land  der 
ungriechischen  Aboriginer  —  um  Reale  —  von  dem  ehe- 
mals Siculischen  Boden,  an  der  Tiber,  örtlich  getrennt 
und  abgesondert  war;  so  neigt  sich  die  Wahrscheinlich- 


Cupray  und  kiptri  auf  dem  Stein  von  Grecchio  (Corssen  in  Kuhn's 
Ztscbr.  X,  1,  21 ;  XX,  83);  crepuscuLum  a  crep^ro  (Varro  L.  L.  VI,  5); 
cupencus  «=  saoerdoSj  besonders  des  Sancus  (Serv.  Aen.  XII,  538, 
vgl.  Corssen  Ausspr.  IP ,  430) ;  curis  =  hasta  (P.  Diac.  Exe.  F.  49, 
10;  Macrob.  Sat.  I,  9,   16);  fehruum  -=  purgamentum  (Varro  L.  L. 

VI,  \Z)\  fedus  =--  hoedus  (ib.  V,  97);  yirct«  =  hircua  (ib.);  hernae 
(cod.  -««)  =  aaxa  (Serv.  Aen.  VII,  684),  vgl.  heriui  =  aaxa  (marsisch,. 
P.  Diac.  Exe.  F.  100,  15);  idua  (s.  n.  95);  irpus  ==  lupua  (Serv- 
Aen.  XI,  785;  samnitisch  nach  P.  Diac.  Exe  F.  106,  1  und  Strabon 
|V,  C.  250;  4, 12);  /ijrw/ac  et  semiliandae  »Art Opferkuchen«  ^=liba  (Varro 
L.  L.  V,  107);  nar  =s  sulphnry  woher  der  Flussname  Nar  (Serv.  Aen. 

VII,  517);  piata  (Serv.  Aen.  VII,  190,  vgl.  Gorss.  Ausspr.  I*,  379); 
3ol  (ita  Sabini  Varro  L.  L.  V,  68);  scensa  C=  cena  Fest.  cod.  Farn. 
339,  J>,  14;  P.  Diac.  Exe.  F.  3:^,  4),  aber  altlat.  caesria  (Fest.  ap. 
Laet.  205,  a,  15),  weshalb  richtiger  *8ce8na  gelesen  wird,  vgl.  umbr. 
<l€sna  (Gorss.  Ausspr.  P,  646);  strena  =^  valetudo,  also  wohl  ver- 
wandt mit  lat.  strenuus  (Joan.  Lyd.  de  mens.  IV,  4) ;  terenvs  =  motli.'< 
(Macrob.  Sat.  Ill,  18,  13),  daher  mix  terentina  (Gorss.  Ausspr.  F,  512) 
u.  a.  m.  —  Sabinische  Göttemamen  bei  Varro  L.  L.  V,  74,  vgl.  Grass- 
mann Die  ital.  Göttemamen  (in  Kuhn's  Ztscbr.  XJ/I,  101  ff.).  —  Aus 
Apuleius  de  nota  aspirationis  13  Hesse  sich  noch  trafere  für  traherc. 
hinzufügen;  aus  dems.  de  diphth.  3.  vefere  für  vehere:  wenn  dem 
Autor  zu  trauen  wäre.  Dass  7iero,  tapfer,  weibliches  Abstractum 
NeriOy  enis  mit  viVQa  zusammenhängt  (^Gellius  XÜI,  23  (22),  9) 
ist  unwahrscheinlich;  es  gehört  wohl  zu  sansk.  rior,  gr.  u-vbq  »Mann«  ; 
vgl.  Gurt.  Etym.  307*;  dass  man  bei  den  Sabinern,  wie  bei  den  Böo- 
tem,  Hügel  tebae  nenne  (Varro  de  R.  R.  III,  1),  scheint  auf  dem 
Namen  eines  Högels  bei  Reate  zu  beruhn.  Verwandt  dem  Griechi- 
schen ist  alpuiUy  {album  aiqpov),  Sabinisch  nach  P.  Diac.  Exe.  F. 
4,  5.  Die  Stelle  über  j[)orcMÄ,  Varro  L.  L.  V,  97,  ist  dunkel.  Le- 
peste^  kinaatci  (Varro  V,  123)  kann  nur  aus  Verkehr  mit  Griechen, 
nicht  aus  Urver^vandtschaft  der  Sprachen  erklärt  werden.  Mesene 
ßusare  in  einer  Inschrift  von  Amitemum  (Fabr.  2737)  heisst  in  einer 
andern,  lateinischen,  menae  ßusare  (Momms.  G.  I.  L.  I,  0011)  = 
mense  ßoralf^  vgl.  Gorss.  in  Kuhn's  Ztscbr.  IX.  164;  Bugge  il).  VIII, 
41.    M.  u.  D. 
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keit  dahin,  dass  sie  dieser  Völkerfamilie  ungefähr  eben 
so  fern  standen,  wie  die  alten  Eroberer  Latiums,  und 
dagegen  mit  diesen,  wie  mit  den.  ursprunglichsten  Os- 
kern,  verwandt  waren.  Auch  das  spricht  für  diese  Mei- 
nung, dass  jener  rauhe  Hauch  des  F,  welchen  wir  oben 
als  ungriechisch  bezeichneten,  und  der  duiTh  die  Reatiner 
in  das  Latein  gekommen  sein  muss,  grade  auch  Sabinisch 
war;  das  Sabinische  und  alte  Latein  hatte  in  vielen 
Worten  f,  in  denen  später  h  überwog,  und  merkwürdiger- 
weise sind  alle  diese  Worte,  so  viel  ich  finden  kami, 
durchaus  ungriechisch  ^'^*).' 

12.  Die  Begriffe,  die  sich  aus  der  bisherigen  Unter- 
suchung über  die  Sprachen  Italiens  ergeben,  sind:  Das 
Siculische  eine  nah  verwandte  Schwestersprache  des 
Griechischen  oder  Pelasgischen ;  das  Latein  gebildet 
aus  dem  Siculischen  und  einem  rauheren  Idiom  der  so- 
genannten Aboriginer;  dasOskische  dem  Latein  in 
beiden  Bestand t heilen  verschwistert;  die  Sprachen  der 
ausgewanderten  Sabiner-Stämme  Oskisch;  das 
eigentliche  Sabinische  eine  besondre  Sprache,  die  aber 
mit  dem  Ungriecliischen  im  Oskischen  und  Latein,  mit 
der  Sprache  der  ältesten  Ausoner  und  der  Aboriginer, 
in  näherer  Beziehung  steht.  In  allen  diesem  würden  wir 
viel  klarer  sehn,  wenn  wir  nicht  immer  blos  einen  sichern 
Ausgangspunkt,  das  Griechische,  hätten,  und  von  da  aus 
das  ungriechrsche  Element,  wie  eine  unbekannte  Grösse, 
berechnen  müssten:   woher  es  kommt,    dass  wir  mehr 


"*)  y%\.  fariolus  (Terent.  Scaur.  2252  ?.);  fasena  (Vel.  Long. 
2230  P.);  fedus  (s.  n.  97);  fircus  (s.  n.  97  u.  Vel.  Long.  2238  P.); 
folus  (lioius,  olus,  altlat.  P.  Diac.  Exe.  F.  84,  5.  M.);  fordeum  (Ter. 
Scaur.  2258  P.);  fostis  u.  f Ostia  (altlat.  Fest.  1.  1.);  forctis  (fortis, 
horctis,  mehrfach  bei  Fest,  als  altlat.) ;  vefo  u.  trafo  (s.  n.  97).  Ehe- 
mals scheint  man,  nach  Quintil.  I,  5,  20,  den  Laut  gar  nicht  ge- 
schrieben zu  haben.  Vgl.  Gorss6n  Ausspr.  I-,  140  ff.;  Kiit.  Beitr. 
167  CF.    M.  u.  D. 
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von  dessen  Verschiedenheit,  als  dessen  verwandtschaft- 
lichem Verhältnisse  zum  Griechischen  sagen  können  ^^). 
Doch  ergiebt  sich  aus  diesen  linguistischen  Studien 
eine  gewisse  Ansicht  über  die  älteste  Geschichte  der 
Italischen  Stämme,  die  hier  mit  wenigen  Worten  offen 
dargelegt  werden  muss.  In  unvordenkHchen  Zeiten  er- 
streckt sich  ein  den  Griechen  Verbrüdertes  Volk  von  Süd- 
Etrurien  bis  zur  Meerenge  herab,  welches  im  obern  Theile 
des  Landes  im  Tiberthale  und  an  der  Meeresküste,  weiter- 
hin auch  im  Gebirge,  im  Süden  von  einem  Meere  zum 
andern  wohnt,  und  die  Namen:  Sikeler,  Oenotrer,  Peu- 
ketier  führt.  In  den  nördlichen  Abruzzo's  aber  und  in 
der  Nachbarschaft  wohnen  mehrere,  nicht  sehr  ausge- 
dehnte, aber  kräftige,  Gebirgsvölker;  im  Osten  die  Sa- 
biner,  südlich  davon  die  verwandten  Marser,  mehr  west- 
lich die  Aboriginer,  und  unter  ihnen  wahrscheinlich  die 
alten  Ausoner  oder  Dsker. .  Unter  diesen  Völkern ,  von 
denen  fast  alle  Völkerwanderungen  im  alten  Italien  aus- 
gegangen sind,  erhebt  sich,  etwa  ein  Jahrtausend  vor 
unsrer  Zeitrechnung,  eine  Bewegung,  durch  welche  die 
Aboriginer,  mehr  nördlich,  die  Osker,  mehr  südlich,  gegen 
die  Sikeler  des  untern  Landes  gedrängt  werden.  Viele 
Tausende  der  grossen  Sikeler-Nation  ziehen  zu  ihren 
Brüdern,  den  Oenotrem,  und  allmählich  über  die  Meerenge 
nach  der  Insel  Sicilien.  Andre  bleiben  in  ihren  Wohn- 
sitzen,  und  bilden  mit  den  Aboriginern  die  Latinische, 
mit  den  Ausonern  die  Oskische  Nation ;  die  letztere  dehnt 
sich  über  das  nachmalige  Sanmium  und  Campanien  aus. 
Doch  nimmt  «die  Bevölkerung  und  die  innere  Kraft  jener 
Gebirgsvölker,  insonderheit  der  Sabiner,  noch  immer  fort 
zu;  wie  sie  in  der  Zeit,  da  Rom  eine  Stadt  ward,  gegen 
die  Tiber  vordrangen,  so  eroberten  sie  südwärts  ziehend 

•*'')  Siehe  über  das  Verhältniss  der  alt  italischen  Völker  und  Spra- 
chen Deecke  Einleitende  Gapitel  zu  einer  Geschichte  der  lateinischen 
Sprache.     Elherfeld,  1870.     D. 
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das  gebirgige  Opika,  und  Jahrhunderte  später  die  Opische 
Ebne,  Campanien,  so  wie  das  alto  Land  der  Oenotrer, 
welches  nun  Lucanien  heisst. 

13.  In  der  Sprache  der  ümbrer,  zu  der  ich  jetzt 
übergehe,  Hegt  uns  ein  Denkmal  vor,  das  bei  seiner  zur 
Entzifferung  so  günstigen  Beschaffenheit  (es  ist  von  sehr 
bedeutendem  Umfang,  in  bekannten  Schriftarten,  und 
enthält  meist  wiederkehrende  Formeln,  so  dass  man  die 
einzelnen  Sätze  zum  grossen  Theil  leicht  von  einander 
absondern  kann)  doch  noch  im  Ganzen  bloss  üuf  jene 
rathende  und  divinirende  Weise,  die  keine  völlige  Ueber- 
zeugung  zu  verleihen  vermag,  behandelt  worden  ist. 
Von  den  sieben  Eugubinischen  Tafeln  sind  bekanntlich 
fünf  mit  Etruskischer^^*),  zwei  mit  Lateinischer  Schrift 
beschrieben;  dass  aber  in  beiden  eine  und  dieselbe 
Sprache  ausgedrückt  ist,  machen  die  vielen  beiden  ge- 
meinsamen Worte  gewiss;  kaum  eine  dialektische  Ver- 
schiedenheit scheint  anzunehmen  nöthig,  da  der  Schein 
derselben  grösstentheils  nur  durch  die  äussern  Bedingungen 
der  Schrift  hervorgebracht  ist.  Das  Unjbrische  halte  alle 
fünf  Vocale  des  Lateinischen,  o  und  u  kommt  daher  in 
der  Lateinischen  Schrift  neben  einander  vor  {suboco)-,  die 
Etruskische  Schrift  dagegen  setzt  aus  Mangel  des  o  über- 
all ein  n  (poplu  lat.,  puph  etr.).  Das  Umbrische  hatte, 
nach  der  Lateinischen  Schrift  zu  urHieilen,  die  medias  und 
tetnies  vollständig,  und  keine  Aspiraten  als  h  und  f  neben 
r;  die  Etruskische  Schrift  hebt  den  Unterschied  der  me- 


**■)  Richtiger  »Umbrischer,«  denn  das  Alphabet  ist  zwar  dem 
Etruskischen  nahe  verwandt,  aber  doch  nicht  damit  identisch,  vgl. 
Gorssen  Die  Sprache  der  Etrusker  I,  10:  Mit  dem  Etruslcischen 
Alphabet  stimmen  in  allen  wesentlichen  Punkten  ül)erein  das  Umbrische, 
Oskische  und  Sabellische  Alphabet,  und  bilden  mit  demselben  zu- 
sammen die  eine  Gruppe  der  Italischen  Alphabete.  S.  auch  Fabr. 
G.  I.  App.  Alphabe ta  Italica  und  Primo  Suppl.  p.  148  ff.  (Osser- 
vazioni  paleografiche  e  grammaiicali).    D. 
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iiiae  und  fenues  auf,  da  ihr  die  ersteren  fehlen,  und  setzt 
immer  nur  tefiues;  das  lateinische  Faber  giebt  sie  durch 
8  (<j)  und  V  durch  ]  {F)  wieder,  wovon  die  Grunde  in 
einem  andern  Abschnitt  auseinandergesetzt  werden  sol- 
len ''^^),  So  erscheint  also  z.  B.  GR ABOVEI  in  Etruskischer 
Schrift  als  KDAPVCT,  ostendu  als  usfentu  ^ '**•).  Doch  muss 
den  Umbrern  in  manchen  Fällen  das  Elruskische  P  gar 
zu  wenig  geeignet  geschienen  haben,  den  Laut  des  B 
auszudrücken,  und  sie  mischen  daher  in  einigen  Worten 
auch  in  die  Etruskische  Schrift  das  ihr  ganz  fremde 
B  ^'*^).  Daneben  kommt  in  dieser  Schrift  der  Eugubini- 
schen  Tafeln  noch  ein  andrer  nicht  Etruskischer  und 
ganz  eigenthümlicher  Buchstabe  d  vor,  den  Lanzi,  wie 
Passeri,  durch  den  blossen  Schein  getäuscht,  durchaus 
für  ein  B  nimmt,  während  die  Vergleichung  der  ent- 
sprechenden Worte  deutlich  lehrt,  dass  es  eine  Art  S- 
Laut  ist,  den  die  ümbrer  ausser  dem  gewöhnlichen  noch 
besonders  bezeichnen  zu  müssen  glaubten  *^ ').   Verschie- 

****)  IV,  6,  3.  [Ich  bemerke  hieljei,  dass  durch  dieses  ganze 
Buch  das  Etruskische  F  durch  ?/,  J' durch /,  8  durch  ph  wieder- 
gegeben ist,  obgleich  das  F  der'Etrusker  irn  Ton  von  dem  lateinischen 
und  unserm  bedeutend  abwich.  M.]  —  Der  jetzt  üblichen  Orthographie 
entsprechend  ist  von  mir  vielmehr  etruskisches ,  umbrisches  u.  s.  w. 
V  durch  t/,  F  durch  r,  S  durch  /  ersetzt  worden.     D. 

••*=)  grabovei  t.  Via,  22;  krapuvi  i.  la,  3;  ostendu  t.  Via, 
20;  nstentu  t.  la,  3.    D. 

'•0)  Z.  B.  in  BV8  (t.  la  3  u.  s.  w.),  lat.  buf  (t.  Via,  22  u.  s.  w.) 

'**)  ö'^ß^'  c^''"'/^ '- rnartits '.  m  Etr.  Schrift  (t.  Ib,  28 1  entspricht 
dem  s'erfie*  s'erfer*  martier*  in  .lateinischer  (t.  Vlla,  6),  stru^\j 
lautet  liier  sti*usla,  vesti^^  vestisia,  purtin^us  purdinsus,  pruse^ 
<1'<M  prosesetu,  tac^^s  tases,  skal^etn  scalseto,  va^'tum  vasetom, 
thbrj^i  hängt  mit  tribrisine  zusammen  u.  s.  w.  Endlich  ist  der 
Gott  Ftse  Sn^i  der  Etrusk.  Schrift  offenbar  der  Fiso  (gewöhnlicher 
Fisovie)  Sansie  der  Lateinischen,  da  n  vor  s  auch  sonst  häufig  aus- 
geworfen wird.  Durch  eine  blosse  Affimtas  der  Buclistaben  6'  und 
B  lässt  sich  dies  durchgängige  Verhältniss  der  Buchstaben  nicht  er- 
klären. M.  —  Ich  gebe  diesen  «S-Laut  nach  der  jetzt  üblichen  Ortho- 
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(lenheiten,  die  nicht  ganz  aus  der  Schriftart  erklärt  werden 
und  die  Meinung  unterstützen  können,  dass  der  lateinisch 
und  der  tuskisch  geschriebene  Teixt  etwas  verschiedne 
Mundarten  des  Umbrischen  darstellen,  sind:  dass  im 
Lateinischen  öfter  ein  r  am  Ende  steht,  wo  die  Etrus- 
kische  Schrift  ein  s  hat^^'"),  dass  z  ^^^)  im  Etruskischen 
stets  durch  ein  Lateinisches  s  wiedergegeben  wird  {^asez 
etr.,  tases  lat.),  und  das  Tuskische  f  am  Ende  der  Wörter 
im  Lateinischen  oft  weggelassen  wird;  auch  finden  öfter 
Verwechslungen  der  Vocale  a  und  e,  e  und  i  und  andrer 
statt ,  doch  ohne  dass  hierüber  ein '  Gesetz  aufgestellt 
werden  kann.  Manches  ist  auch  nur  der  höchst  incon- 
stanten  Orthographie  dieses  Denkmals  beizumessen.  Um 
das  Verhältniss  der  Schriftarten  deutlich  zu  machen, 
stelle  ich  zwei  einander  genau  entsprechende  Stellen  von 
der  ersten  (Ib,  1  ff.),  etruskisch,  und  der  sechsten 
(VIb,  43  ff.),  lateinisch  geschriebenen  Tafel  zusammen : 

Etr.  vtdkukum :  tuviu :  pune :  uvef:  furfa^ :  tref:  vitluf:  turuf:  \ 
Lat.    vocucom*  ioviu*  ponne*  ovi*  furfant*  vitlu*  toru*  trif*  fetu* 

marteihurge  ^^^):fetii:  pupluperitutas:  iiuvinas: tutaper 
marte*  horse      fetu*  popluper*  totar*  iiovinar*  totaper* 

ilau'hia:\ratuva:  ferine:  fetu  :  2;mw/:  fetu  :  artia  : 
iiovina*  vatuo*  ferinel   fetu*  poni*    fetu*  arvio**®^) 


graphie  durch  <;  wieder.  Auch  in  der  Lateinischen  Schrift  der  Eugu- 
binischen  Tafeln  erscheint  er  mitunter  als  modificirtes  -S  =  S  (•?') 
z.  B.  in  SAN  Sie  t.  VIb,  9.    D. 

^*^*)  So  entsprechen  sich  Th.  I.  u.  VI.  beständig  preveres  — 
preverir,  pusveres  -  postverir,  treplanes  —  treplanir,  tesenakes  — 
tesenocir,  vehiies  —  vehier. 

102b j  Das  Zeichen  +  oder  ^  las  0.  Möller  falschhch  als  jr;  es 
ist  als  z  erkannt  worden,  und  habe  ich  daher  überall  diesen  Buch- 
staben statt  X  eingesetzt.    D. 

*•')  So  ist  zu  lesen.    Aus  I  ist  j  zu  machen. 

*<^)  Der  Text  und  die  Zählung  der  Tafeln  nach  Aufrecht  und 
Kirchhoff  die  Umbrischen  Sprachdenkmäler,  vgl.  Lepsius  de  tab. 
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und  bald  darauf  (t.  Ib,  4  flf;  VIb,  45): 

Etr. :  vukukum :  kureties :  tref:  vitlup :  innip :  hunte : f;e \ frjfi  ^^ *) : 
Lat.   vocucom*  coredier  vitlu*  toru*  trif*  fetu*  honde*  s'erfr 

feit  14 :  pnpluper :  tutas :  iiiivinas :  tiäaper :  iiuvina :  vatuva : 
fetu*  popupler*  totar  iiovinar.  totaper*  iiovinar*  vatve* 

f er  ine  fein:  arvia: 
ferine*  fetu*  arvio 


14.  Diese  Bemerkungen  über  die  Schrift  lassen  auch 
schon  Einiges  über  das  Verhältniss  der  Umbrischen 
Sprache  zur  Etruskischen  abnehmen,  welches  die  meisten 
Italiänischen  Gelehrten  sich  so  eng  gedacht  haben,  dass  sie 
die  Eugubinischen  Tafeln  gradezu  als  Etruskische  Sprach- 
denkmäler in  Anspruch  nehmen.  Dagegen  spricht  aber 
schon  das  Lautsystem  aufs  entschiedenste.  Die  Etrus- 
kische Sprache  hat  nur  Aspiraten  und  tenues;  dem  Um- 
brischen fehlt  CH  ganz.  TH  kommt  ein-  und  das  andre- 
mal, aber  gleichsam  verloren,  und  ohne  regelmässige 
Wiederkehr,  vor;  dagegen  fügt  der  Umbrer  auch  der 
Etruskischen  Schrift  die  media  B  hinzu,  und  dass  er 
zwischen  G  und  K,  D  und  7'  unterschied,  beweisen  die 
lateinisch  geschriebenen  Tafeln.  Auch  der  ganze  Cha- 
rakter der  Sprache  als  einer  Verbindung  von  Lauten  ist 
verschieden,  das  ümbrische  ist  weit  reicher  an  Vocalen 
und  lange  nicht  so  rauh  wie  das  Etruskische  war.  Es 
braucht  zum  Schlüsse  von  Wörtern  ausser  den  Vocalen 
nur  die  Consonanten  F,  i?,  S  und  T,  während  Etruskische 
■Wörter  auch  mit  L  und  C  und  den  härtesten  Doppel- 
consonanten  schliessen.   Endlich  hat  noch  Niemand  auch 

Eugubinis  und  hiscript.  Umbricae  et  Oscae;  auch  Fahr  et  ti  G.  L  80, 
t.  VII— XVin,  und  Mich.  Breal  les  tables  Eugubines,  nebst  Album, 
Paris  1875,  der  die  Entzifferung  bedeutend  gefördert  hat.  "D. 

^^'^)  So  ist  zu  schreiben,  das  r  in  <;erß  ist  am  Anfang  der  nächsten 
Zeile  ansgefall'^n. 
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nur  eine  geringe  Zahl  von  Wörtern  nachgewiesen ,  die 
zugleich  in  den  Eugubinischen  Tafeln  und  auf  acht  Etrus- 
kischen  Denkmälern  vorkämen,  was  doch  zuerst  geschehen 
müsste.  Nur  führe  man  dabei  ja  nicht  die  bekannte 
lateinisch  geschriebne  Inschrift  des  bei  Falerii  gefundenen 
Reliefs  mit  den  Figuren  des  Apoll  und  der  Clatra  an,  welche 
lerpirior'  santirpior  duir  for  \  fovfer  deiiiev  dierir  votir  \ 
farer  vef  naratw  vef  poni\sirtir  lautet.  Denn  diese  kündigt 
sich  gleich  beim  ersten  Anblick  als  nicht  Etrus^isch  an; 
sie  ist  ganz  Umbrisch,  wie  die  in  den  Eugubinischen 
Tafeln  grade  so  vorkommenden  Wörter  duir,  farer,  narafu, 
poni,  vef  hinlänglich  beweisen,  und  zeigt  durch  ein  recht 
auffallendes  Beispiel,  wie  leicht  die  Sprache  der  Eugu- 
binischen Tafeln  wiederzuerkennen  ist  *^^.  —  Bei  weitem 
mehr  Verwandtschaft  zeigt  das  Umbrische  mit  dem  La- 
tein, mit  dem  es  auch  im  Lautsystem  grosse  Aehnlich- 
keit  hat,  und  zwar,  wie  ich  meine,  nicht  bloss  mit  dem 
ungriechischen  Elemente  dieser  Sprache  *'^").    Ich  will  nur 


*••)  S.  die  Geschichte  dieses  gefälschten  Denkmals  —  wenigstens 
ist  die  Inschrift  unzweifelhaft  unächt  —  bei  Lepsius  Inscr.  Umbr. 
et  Oscae  p.  52  ff.;  vgl.  Fabr.  2440,  und  Br6al  tabl.  Eugub.  p. 
LXVin,  wo  auch  eine  andere  Fälschung  aus  den  Eugub.  Tafeln  er- 
wähnt wird.    D. 

**^)  Ein  recht  entschiednes  Argument,  das  ich  aber  doch  nur  in 
der  Note  benutzen  will ,  giebt  der  in  Umbrien ,  zwischen  Bastia  und 
Assisi  1742  gefundene  Cippiis  (Text  nach  Momms.  Ztschr.  f.  d.  Wiss. 
d.  Sprache  I,  393,  vgl.  Fabr.  81,  t.  VI  bis;  Br^al  p.  232)  mit  der 
Aufschrift:  ager,  emps.  et  |  tet^mnas,  oht.  \  C,  V.  Vistmie.  Ner,  T. 
Bahr,  I  maronatei  \  Vois,  Ner,  Propartie  \  T.  V,  Voisiener  \  sacre, 
stahlt.  Welches  nach  Vergleichung  einer  lat.  Inschr.  von  Assisi,  die 
zum  Theil  dieselben  Namen  enthält,  zu  heissen  scheint :  ager  empttts 
et  terminatus  ,  ,  .  C,  V.  Vestinio^  Neroni  Titi  f  Bahrio,  Maroni 
Volsineoy  pro  parte  kardinis  (nach  Vermiglioli)  T.  V.  Volsineo.  Sacer 
stet  {tSrmi7}tis),  Ich  sehe  nicht,  warum  man  diese  Inschr.  för  halb- 
barbariscH  hält;  agre^  pru  für  pro,  sacre ,  stahitu  kommen  in  den 
tab.  Eug.  vor  und  beweisen  die  Einerleiheit  der  Sprache.  Aber  freilich 
tritt  die  Aehnlichkeit  mit  dem  Latein  hier  ganz  besonders  her¥or. 
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einige  Punkte  berühren,  die  man  mit  völliger  Evidenz 
entwickeln  kann.  Dass  das  in  der  Etruskischen  Schrift 
öfter  vorkommende  Juve,  Juve  j^otre,  Jupater  *'***),  dem 
Lateinischen  Namen  des  höchsten  Gottes  Jujv'ter  gleich- 
bedeutend ist,  ist  wohl  einleuchtend.  Aber  sehr  merk- 
würdig ist  es,  dass  ein  mit  Juve  verbundenes  Beiwort 
Krapuvi,  Grahorei  ^^%  nun  auch  in  einer  Art  von  Litanei  **^) 
sehr  häufig  mit  Di  und  Del  verbunden  vorkommt.  Es 
ist  hiemach  kaum  zu  zweifeln,  dass,  wie  im  Griechischen 
Zivg  und  /iiog  als  verschiedne  Casus  wechseln,  und  im 
Latein  Jupiter  und  Dialis  nebeneinander  existiren,  eben 
so  im  Umbrischen  J\ive  und  Di  sich  zueinander  ver- 
hielten ^  *  **).  Sonst  findet  sich  von  den  Göttern  Latiums 
in  dieser  Umbrischen  Urkunde  nur  noch  Mars,  Marte 
oder  Marti;  die  andern  zahlreichen  Götternamen,  die  be- 
sonders auf  der  ersten  Tafel  zusammenstehn  (Trebe  Juvie, 
Marte  Krapuri,  Fise  Saci ,  Vufitine  Kraptiriy  Tefre  Jurie, 
Martt  Hur^e,  Iltmte  ^erfi ,  Qerfe  Marti,  Prestade  ^-erfie 
Qei'fe  Marties  und  Tum  Qerfie  ^erfe  Maiiies)  '  ^  ***),  zeigen, 

M.  —  Die  Fehler  in  Müller 's  scharfsinniger  Uebersetzung  Ijeruhen 
zum  Theil  auf  den  falschen  Ijesarten  maronmei  und  propartk, 
Corssen  in  Kuhn's  Ztschr.  XX,  89  ergänzt  oht  zu  ohi[rHie]  und 
übersetzt:  ager  emptus  et  ttinainatus  auctoritate  C.  V.  fil.  Vistinii, 
Ner,  T.  fil.  Babriij  curatnra  (Aufr.  u.  Kirchh.  II,  390  Moronis) 
Vois,  Ner.  fil.  Propertii,  T.  fil.  Voisieni.  Sacrum  sto.     I). 

»•«)  t.  la,  3  =  Via,  22;  Hb,  7;  IIa,  5  u.  s.  w.;  IIb,  24.  Juve 
ist  dat.;  Jupater  voc.  Br^al  p.  64;  272.     D. 

»•»)  t.  la,  3  =  Via,  22  u.  s.  w.  dat.  Br^al  \}.  64  i=Gradtvus).  D. 

*'*)  t.  Via,  23  ff.  Und  zwar  lehrt  der  ganze  Zusammenhang, 
dass  die  Litanei  auf  Juve  Grabovei  geht,  denn  erst  nach  dem  Schluss 
der  immer  wiederkehrenden  Anrufungen  des  Di  oder  Dei  Grahovie 
oder  Grabovi  {voc.  und  acc.)  kommt  der  auf  1. 1  unmittelbar  folgende 
Trebo  Jovie  {dat.)  dran.    Vgl.  N.  111*». 

"*•)  Der  Form  nach  scheint  dt  oder  dei  =  dive  und  dh'um, 
s.  Fabr.  Gloss.  Ital.  p.  294  u.  308;  Br6al  p.  71.    D. 

"*•»)  Man  erkennt  diese  Götternamen,  die  alle  im  dat.  sg.  stehn, 
selir  deutlich   durch  die  Stelle,  an  der  sie  stehn.    Ich  setze  sie  in 
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wie  eigenthümlich  und  selbständig  sieh  der  Umbrische 
Götterdienst  ausgebildet  hat,  so  dass  nur  eben  die  ersten 
Grundlinien  und  Hauptzüge  ihm  mit  dem  Lateinischen 
gemeinsam  gewesen  zu  sein  seheinen.  Der  Sabinische 
Gott  Sancus  scheint  im  Umbrischen  Sansie  zu  heissen, 
und  in  Piquier  Martier  ^  ^-)  darf  man  den  von  den  Sabinem, 
und  nach  Dionysios  auch  von  den  alten  Aboriginem  ver- 
ehrten * '  ^)  Specht  des  Mamers  vermuthen.  —  Ein  zweiter 
Punkt,  den  man  mit  Sicherheit  bestimmen  kann,  sind 
einige  Zahlwörter.     Die  in    der  dritten    und  vierten 


ihrer  Folge  von  Tb.  I,  a  und  b  (wo  die  Schrift  Umbr.)  und  von  Tafel 

VI,  a  und  b  (wo  die  Schrift  Lat.)  her: 

t.  la,       3:  Juve:  Krapuviitre  bvfi  fein: 

»  Via,  22:  Juve*  Grabovei*  buf-  treif.  fetu* 

»  la.       7:  tref  aif:  kumiaf  i^  feitui  \  TrebeiJuvie: 

»  Via,  58:  si*  gomia*  trif.  fetu*  Trebo*  Jovie* 

»  la,     11:  tre  bu/ifetn:  .^farte: Krapuvi  \ 

»  Vlb,    l:  buf*  trif'  fetu  Marte  Grabovei* 

»  la,     14:  tref  \  sif  \  felinf :  fetu  \  \  Fise  Saqi: 

»  Vß),    3:  sif*  filiu*  trif*  fetu  Fi  so*  Sansie* 

»  la,     20 :  tref :  buf :  kalernf  ifetu  :  Vufi une:  |  Krapuvi: 

»  la,     24 :  tref :  haptnafifttu  :  Tefr  e :  Jn v ie  : 

»  H),       1 :  tref :  vitluf :  turxif :  |  Ma rteiHurqe: fetu : 

»  Ib,       4 :  tref:  vitlup  :  turup  :  Hunte  p«  |[r]/i  :feitu : 

»  Ib,     24 :  trif :  apruf :  rufru :  uie : peiu :  feitu  ^erfe:  Marti: 

»  ß),     27 :  tre  :purka  :  rvfra  :  ute:peia:fetu  :  Frestate:  \  ^erfie: 

^'erfe:  Narties: 
e  Ib,  31 :  tref:  vitlaf:  feitu  :  Tuse:  ^erfie :  ^erfe :  Marties 
Die  entsprechenden  Stellen   der  Lat.  Schrift   zu  den  sieben  letzten 
Zeilen  finden  sich  t.  Vlb,  19.  22.  43.  45;  VUa,  3.  6.  41.    M.  u.  D. 

"')  Saqiy  Sansie^  Sansiy  Sansie  u.  s.  w.  (s.  n.  111*»)  sind 
Gasusformen  {dat,  acc.  voc,  sg,)  eines  von  Sancus  abgeleiteten  Ad- 
jectivs,  vgl.  Aufr.  u.  Kirchh.  I,  37;  117 ;  Br^al  p.  71;  Uö.  —  Fiquier 
Martier  (t.  Vb,  9  u.  14)  ist  gen,  sg.  und  Fiquier  Adjectiv  zxxpicuSy 
vgl.  Aufr.  und  Kirchh.  I,  26;  11 ,  356;  Br6al  p.  254  (Ficius  — 
Ficenus).  —  Vgl.  Grassmann  Die  Italischen  Götternamen. 
3.  Abtheil.  Die  des  umbrischen  Gebiets,  in  Kühnes  Zeitschr.  XVI, 
182  ff.    D. 

"3)  Strabon  VI,  C.  240;  4,  2.  —  Dionys.  I,  14. 
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Tafel  öfter  wiederkehrenden  Formeln  tures  ahemes  und  tris 
ahesnes,  tuva  tefra  und  triia  Ufra  ergeben  —  besonders 
da  ein  Entsprechen  der  Zahlwörter  in  so  vielen  Sprachen 
gefunden  wird  —  mit  Evidenz  die  Zahlwörter  tuva  {duva) 
und  triia  für  duo  und  tria.  Nun  verhält  sich,  wie  mehrere 
Stellen  beweisen,  grade  eben  so  äre  zu  teHiey  etrama  zu 
tertiama,  wie  tuva  zu  triia  ^  ^*).  Daraus  geht  die  Ueber- 
Zeugung  hervor,  dass  erstens  etrCf  wie  auch  Passeri  ^**) 
und  Lanzi  annehmen,  dem  Griechischen  tregog,  alter,  ent- 
spricht, zweitens  die  Formation  des  Ordinal-Zahlworts 
(tertio)  im  Umbrischen  ziemlich  dieselbe  gewesen  ist  wie 
im  Latein.  Vier  hiess  wahrscheinlich,  wie  im  OskischeU; 
päiir^^^*).  Haben  wir  nun  die  Gewissheit,  dass  dies 
Zahlwörter  und  jenes  Göttemamen  sind:  so  lassen  sich 
daraus  wieder  die  Namen  der  Opferthiere  mit  Sicher- 
heit bestimmen.  Denn  dass  in  jenen  wiederkehrenden 
Formeln,  die  ich  in  einer  Anmerkung  zusammengestellt 
habe,  die  Worte  vor  den  Göttemamen,  die  mit  der  Zahl 
drei  verbunden  sind,  Opferthiere  bedeuten,  ist  an  sich 
schon  wahrscheinlich,  und  das  Entsprechen  der  Namen 
hilf,   viüuf,  sif,  apmf,  purka  und  der  lateinischen  bos, 


***)  tuves :  ahesnes  (t.  III,  19);  tria  \  ahesnes  (ib.  18.  19);  ahesties : 
iris  (ib.  18)  sind  abL  pl,  =  duohus  und  tribits  aheneis,  vgl.  Aufr. 
und  Kirchh.  11,  370;  Bröal  p.  352.  —  t.  IIa,  27:  tufai  tefra  \  ;  t. 
m,  32:  tufa:  tefra  \  ;  ib,  3A:  etrama  :  ßpantii  tuva  tefra  \  pruse- 
katu ;  t.  rV ,  2 :  tertiama:  spanti :  triia  tefra  : pnisekatu  |  ;  t uva 
und  triia  sind  acc,  pL  n,  vgl.  Aufr.  und  Kirchh.  II,  373.  —  t.  IIb,  6. 
Kaselate:  etre  Kaselate;  tertie  Kaselate;  t.  Via,  34.  35.  38.  43. 
45.  48.  piliaclu  — pihaclu  etru  —  pihaclu  tertiu.  Die  Stämme  sind 
etro  und  tertio;  etrama  und  tertiama  sind  acc,  sg,  /.  mit  ange- 
hängter Präposition  a  =  ar  =  lat.  ad;  etre  und  tertie  sind  dat,  sg. 
m.;  etru  und  tertiu  abl,  sg,  u,  u.  s.  w.  Vgl.  Aufr.  und  Kirchh.  I,  153; 
118;  II,  339;  Br6al  p.  94.    M.  u.  D. 

*")  Lettere  Roncagliesi  in  der  Raccolta  d'Opvsc.  scient.  T. 
XXVI,  p.  384, 

"••)  Nach  der  Stelle  in  t.  VIb,  10—11.  dupursus  \petnr' 
pursus  =  bipedibus  quadrupedibusj  dat.  pl,  Br^al  p.  123.   M.  u.  D. 
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vituluSf  suSy  aper,  parca  wird  nun  ganz  entscheidend^ 
während  die  zum  Theil  darauf  folgenden  Adjectiva  zwar 
einzeln  errathen,  aber  nicht  durch  ein  so  evidentes  Ver- 
fahren erklärt  werden  können.  —  Ist  aber  oben  mit 
Grund  festgesetzt  worden,  dass  die  Namen  der  Hausthiere 
im  Latein  Siculisch  seien;  so  muss  nun  jetzt  diese  dem 
Griechischen  naheverwandte  Ursprache  Italiens  auch  als 
Grundlage  des  Umbrischen  anerkannt  werden.  Damit 
stimmt  auch,  was  man  von  den  Flexionen  in  der 
Umbrischen  Sprache  abnehmen  kann.  Apmf  rufru  — 
p\irka  nifra  zeigen,  dass  Masculinum  und  Femininum 
durch  n  (o)  und  a  unterschieden  wurden,  wie  in  jener 
Sprache.  Oavemiur  als  das  erste  Wort  einer  neuen  Ur- 
kunde und  das  wiederkehrende  frater  Atiieriur  machen  es 
höchst  wahrscheinlich,  dass  ur,  or  eine  Hauptendung  des 
Masculinum  im  Nominativ  war,  wie  bei  den  Spartanern 
und  Eleern  ^ ***'),  Sehr  merkwürdig  aber  ist  es,  dass 
dieses  /•  im  Umbrischen  grade  eben  so  mit  s  abwechselt^ 
wie  in  den  Griechischen  Dialekten  und  wie  im  Oskischen;. 
es  lag  vielleicht  hier  überall  in  der  ältesten  Sprache  ein 
rauher  Doppelconsonant  rs  zum  Grunde,  welcher,  dem 
femininischen  a  gegenüber,  das  männliche  Geschlecht  sehr 
bezeichnend  ausdrückte.  Auch  in  den  Germanischen 
Sprachen  findet  dieser  Wechsel  statt,  grade  wie  in  den 
Italischen ;  das  Gothische  mit  den  ihm  zunächst  stehenden 
Slavischen  Sprachen  hat  in  diesem  Nominativ  s,  während 
das  Skandinavische  und  Fränkische  ein  r  braucht.  Der 
Accusativ  ist  auf  m;  om  kommt  als  Masculinische ,  am 
als  Femininische  Endung  vor,  ein  und  im  sind  Accusativ 


"*^)  Die  Formen  auf/  sind  acc.  pl.,  s.  Aufr.  und  Kirchh.  II 
128,  ebenso  piwkaj  ib.  I,  113.  Br^al  p.  341;  344;  347  (f=ns).  - 
Claveimiur  (t.  Vb  3)  und  Atiuriur  (t.  Va,  1.  14)  sind  noin.  pL  m., 
s.  Aufr.  u.  Kirohh.  1,  118-9.;  doch  ist  deren  Uebereinstimmung  mit 
altlat.  -*5,  -eis,  -is,  ebenso  wichtig,  wie  Müll  er 's  irrige  Vermuthung,, 
s.  Corss.  Ausspr.  F,  751  ff.     D. 
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einer  Umbrischen  dritten  Declination  **').  Als  Genitivs- 
Bezeichnung  gilt  durchweg  in  den  lateinisch  geschriebenen 
Tafebi  /•,  wofür  in  Etruskischer  Schrift  s  steht:  diese 
Endung  dehnt  sich  auch  über  die  sogenannte  zweite  De- 
clination des  Latein  aus;  indem  nicht  bloss  tota  liovinu 
totar  lovinar,  sondern  auch  poplo  im  Genitiv  popl4^r 
bildet  ^ '  %  Wenn  feitu  in  jenen  wiederkehrenden  Opfer- 
formeln facito  heisst,  woran  ich  kaum  zweifle:  so  sind 
luve  Krapuvi,  Marte  Krapuvl  Dative,  und  der  Dativ  hatte 
ganz  wie  im  alten  Latein  die  Endung  e.  Dagegen  sehen 
wir  aus  denselben,  dass  der  Accusativ  des  Plural  niemals 
ein  8  oder  r  hat,  sondern  mit  /'  oder  dem  blossen  Vokal 
schliesst ;  trif  aprufnifni  heisst  tres  apros  rubros,  tre  purka 
rufra  bedeutet  tres  porcas  rubros.  Als  Ablativ-Endung 
kommt  nie  das  Oskische  d,  dagegen,  wie  es  scheint,  die 
Anhängungssylbe  per  vor,  die  ich  mit  dem  Griechischen 


*")  Dies  beweist  die  oft  wiederkehrende,  völlig  klare,  Stelle,  von 
der  man  nur,  bei  den  häufigen  Auslassungen  des  m  ßnaUj  die  voll- 
ständigste Form  aufsuchen  muss,  die  ich  t.  Via,  50—52  finde: 

Di  I  Grabovif  salvo'  aerttw  ooreni'  Fisim'  salvanr  seritw 
totam'  liovinam'  Di'  Grabovie*  salvonv  seritw  ocrer'  Fisier  \  totav 
hovinar*   nome ,  .  .    Das  heisst:    Jupiter  Grabovi  salvum  servato 

,  'ScUvani  servato  totam  Iguvinam  {urbem).    Iiipiter  Grabovi 

salvum  servato totius  Iguvinae   nomtn  . . .    Dasselbe  Gebet 

wird  auch  an  andre  Götter  gerichtet,  z.  B.  an  Trebe  Jovie^  Fisovie 
Sansie,  M.  —  Müller  hat  wesentlich  richtig  combinirt.  Br6al  p. 
XXXJX.  übersetzt:  Die  Grabovie,  salüum  servato  collem  Fisiuwj 
salvam  servato  civitatem  Iguvinam,  Die  Grabovie,  salvum  servato 
coUis  Fisiiy  civitatis  Iguvinae  nomen  .  .  .  D. 

"•)  Das  beweist  das  Gebet  an  Prestota  ^'erfia  ^er/er  Martier  auf 
Tb.  Vlla,  15  sqq.:  salvom'  seritw  poplom'  totav  liovinai'  salva* 
serituu  \  totam'  liovitiam'  Prestota'  Serfia'  Serfer  Martier'  salvo- 
seritw  poplet'  totav  Hovinar  totav  Hovinar  \  nome  .  .  .  Das  letzte 
heisst  deutlich:  salvum  servato  populi  totius  Iguvinae  et  totius 
Ijuvinae  nomen,  worin  eine  altitalische  scrupulositas  zu  bemerken 
ist.    M.  —  Statt  totius  ist  civitatis  zu  setzen.     D. 
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qiiv  zusammenstellen  möchte****).  Beim  Zeitwort  liegen 
die  zahlreichen  Imperative  auf  ata,  itu,  eitu  am  deut- 
lichsten vor.  Die  Formen  fust,  facustj  hmust,  dersicust^^^) 
entsprechen  ganz  den  Oskischen  fust,  fefactist  u.  dgl.,  und 
dürfen  wohl  schon  darnach  für  Conjunktive  des  Perfekts 
gehalten  werden,  was  dadurch  zur  Sicherheit  erhoben 
wird,  dass  auch  die  Plurale  davon  furerU,  facurent,  benu- 
rent,  ders^iciirent  vorkommen  ***).  Wir  haben  hierin  oflFen- 
bar  das  Lateinische  fuerint,  fecerint  u.  dgl.  Ist  dies 
richtig,  so  können  wir  daraus  abnehmen,  dass  die  An- 
wendung des  jB  zur  Bezeichnung  von  Modis,  welche  dem 
Griechischen  ganz  fremd  ist,  dem  Latein  mit  dem  Um- 
brischen  gemein  war.  Aber  noch  mehr:  auch  die  An- 
w^endung  des  r  zum  Charakter  des  Passivs  ist  Umbrisch. 
Die  siebente  Eugubinische  Tafel  schliesst:  pusei  subra 
screhto  est^^^),  welches  offenbar  .  .  .  supra  scriptum  est 
heisst.  Nun  kommt  aber  auch  die  Formel :  porsei  subra 
screihtor  vor  *-^),  welche  schwerlich  auf  irgend  eine  andre 


**®)  Müller  irrte:  per,  dem  Sinne  nach  =  lat.  jn'o,  ist  ange- 
hängte Präposition,  z.  B.  tutaper :  Ikuvina  (t.  la,  5)  =  pro  civitate 
Iguvina,  vgl.  Fabr.  G.  L  1350—1;  Bröal  p.  71.    D. 

»0)  t.  Ib,  7  u.  oft.  -    C  IV,  31.  —  t.  VIb,  53.  -  t.  VIb.    63. 

»")  t.  Va,  22.  —  t.  Ib,  34  (/akurent);  VHa,  43.  -  t.  Va.  25 
u.  s.  w.  —  t.  Vß),  62;  vgl.  procanurent  t.  Via,  16;  prusikurent 
t.  Va,  28 ;  pepurkurent  t.  Vb,  5  u.  a.  m.  Die  Formen  auf  -tist  sind 
sg.,  die  auf  -urent  pl.  der  3  p.  des  Fut.  II,  vgl.  Aufr.  u.  Kirchh.  l, 
145  fif.;  Breal  p.  360.     D. 

*"j  />?/5ei  scheint  ^Ma5i;  hei  screhto  fehlt  ein  tu,  wie  oft.  Sonst 
kommt  vor  pesetom  est,  peretom  est,  purdiiom  fust  u.  dgl,  M.  — 
pusi,  pusei,  puse  ist  nach  der  gewöhnlichen  Erklärung  aus  pudsi  = 
quodsi  entstanden,  s.  Fabr.  Gl.  I.  1497 ;  nach  Br6al  p.  59  aus  pum^si 
=  quum-si,  wegen  puze,  da  z  auf  wä,  ms  hinweist.  Die  Bedeutung 
ist  sicut.    Die  citirte  Stelle  steht  t.  Vllb,  3.  D. 

**')  t.  Via,  15.  sent  gehört  wohl  nicht  dazu.  M.  —  Allerdings 
gehört  sent  dazu,  und  es  heisst  sicut  supra  scripti  sunt.  Indessen  ist 
Müller 's  Vermuthung  über  das  passivische  r  doch  richtig,  vgl. 
emantur  (t.  Va,  8)  und  terkantur  (t.  HI.  9)  =  tergantur.  Breal 
p.  362.    D. 
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Weise  übertragen  werden  kann  als  durch:  sicut  supra 
^cribüur. 

15.  Dieses  letzte  Faktum  führt  darauf,  dass  grade 
die  Einfügung  des  jB,  welche  den  lateinischen  Verbalformen 
so  eigenthümlich  ist  und  sie  so  wesentlich  von  den 
•Griechischen  unterscheidet,  Umbrisch  ist;  und  Umbrien 
erscheint  überhaupt  den  Eugubinischen  Tafeln  zufolge  als 
•das  Land,  wo  dieser  Consonant  am  meisten  zur  Bildung 
grammatischer  Formen  gebraucht  wurde,  und  der  Rho- 
tacismus  recht  zu  Hause  war  ^  **).  Hiernach  darf  man 
ohne  Zweifel  jene  Aboriginer  von  Reate,  welche  dies 
fremde  Element  in  die  alte  Siculer-Sprache  brachten,  für 
nahe  Verwandte  der  Umbrer  halten,  an  welche  sie  auch 
angrenzten.  Versteht  man  dies  aber  so,  dass  die  Umbrer 
nur  mit  dem  Reatinischen,  nicht  aber  mit  dem  Siculischen 
Bestandtheil  der  Latinischen  Nation  zusammenhängen: 
so  würde  man  jene  alten  fteatinec  selbst  für  ein  Volk 
halten  müssen,  das  mit  dem  Griechischen  ziemlich  nah 
verwandt  war,  da  die  Sprache  der  Eugubinischen  Tafeln 
so  manche  Aehnlickeit  mit  der  Griechischen  zeigt.  In- 
dessen hindert  Nichts  anzunehmen,  dass  die  uralten 
Wohnsitze  der  Siculer  sich  nicht  bloss  auf  die  untere 
Tiber  beschränkten,  sondern  sich  auch  im  Flussthale  auf- 


'•*)  Das  r  des  Gen,  plur.  —  welches  ehemals  im  Latein  durch  alle 
Declinationen  ging  z.  B.  boverum  (Cato  r.  r.  LXII),  lapiderum  (C.  Gell, 
ap.  Charis.  40  P. ;  54,  26  K.),  was  keinen  Gen,  sing,  boveris,  lapideria 
voraussetzt  —  war  gewiss  auch  Umbrisch.  Erer  nomne{nomneper)y  erar 
nomne  heisst  wohl:  horum  nominey  harum  nomine.  Ürnasiaru  sesten- 
iasiaru  hält  Lanzi  mit  Grund  für  Genitivos  plur.  Arfertur  (t.  Ib, 
41  u.  s.  w.)  arveitu  (t.  IIa,  12  u.  s.  w.)  ist  das  altlateinische  ar/ertor, 
arvehito.  M.  —  erer  ist  gen.  sg.  m,  und  w.,  erar  gen.  sg.  /.  =  eins, 
Br6al  354.  Vgl.  dagegen  menzaru  qersiaru  (t.  IIa,  16),  nach  Aufr. 
u.  Kirchh.  I,  •  49  =  mensarum  cenariarum  (?),  von  Br6al  ungedeutet 
gelassen  (p.  282),  doch  als  gen.  pl.  f.  anerkannt,  wie  ürnasiaru 
sestentasiaru  (t.  III,  1).    D. 

Xfill«r*t   Btmskcr.  I.  4 
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wärts  bis  nahe  an  den  Apenninus  erstreckten,  und  die* 
erobernden  Umbrer  von  den  heerdenreichen  Flussein- 
wohnem  die  Namen  für  »Ochs,  Kalb,  Eber,  Schwein« 
u.  dgl.,  wie  auch  die  Benennung  des  höchsten  Gottes,  Zfv^ 
narrJQ,  Juve  paire,  annahmen.  Wie  weit  in  der  Decli- 
nation  der  SicuUsche  Einfluss  zu  bemerken  sei,  ist  eine 
Frage,  die  schwer  zu  beantworten  ist,  weil  man  von 
dem  andern  Elemente,  welches  damit  in  Conflikt  kommt,, 
sich  immer  nur  sehr  schwankende  Vorstellungen  machen 
kann;  merkwürdig  ist,  dass  s  als  durchgängiges 
Genitiv-Zeichen  auch  im  Gothischen  herrscht,  wie  im 
Umbrischen,  während  es  im  Griechischen  und  noch  mehr 
im  Latein,  theilweise  von  der  Form  ohne  s  verdrängt 
worden  ist.  Die  lateinischen  Wortstämme  und  Wort- 
bildungs-Formen ,  die  man  in  den  Eugubinischen  Tafeln 
in  ziemlicher  Anzahl  mit  Leichtigkeit  wahrnimmt,  gehören 
grösstentheils  dem  ungriechischen  Bestandtheil  der  Latei- 
sehen  Sprache  an  ***). 

16.  Bis  hierher  haben  wir  immer  noch  von  Sprachen 
gehandelt,  in  denen  uns  gleich  beim  ersten  Anblick  Vieles 
als  bekannt  entgegenkam,  es  sei  nun,  dass  wir  Grund- 
züge des  Griechischen  Sprachbaues,  oder  Spuren  jener 
Italischen  Ursprache  wahrnahmen,  deren-  Einmischung 
bewirkt  hat,  dass  die  Sprache  der  Römer  kein  Griechi- 
scher oder  Pelasgischer  Dialekt  ist.    Mit  den  Etruskern. 


"*)  Ungriechisch  sind  fannria  (fanKrias  Poinp(rias~/aimliae 
Pompüiae)y  habetu^  suboco  (subvoco^  invoco),  pihos, pihaiUy  pihaclv^ 
poploy  ru/rxi  (ruf er) ,  sakrey  salvo,  screhto,  prusekatti,  arveitti, 
prumum  {primum)^  /eretru,/eraclu  (ferciUum).  Griechisch  a/re^ 
feriu,  /rnier,  nome,  vhw.  Vgl.  die  Indices  in  Aut'r.  u.  Kirchh^  und  in 
Br^al,  sowie  Fabr.  Gl.  It.  —  Die  Endung  von  pihacht,  feracln  ist 
■  auch  Oskisch  (s.  oben  n.  74  sakaraklüm),  aber  ungriechisch.  —  — 
Die  Angabe,  dass  die  Umbrer  einepropago  Gallo r um  (Bocchus  bei 
Solin  II,  11)  seien,  darf  man  hiemach  als  eine  Verwechslung  alter 
Umbrer  mit  weit  vorgedrungenen  Gallierstämmen  ansehn.    M.  u.  D. 
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dagegen  scheinen  wir  einen  ganz  andern  Boden  zu  be- 
treten. Soviel  ist  gewiss,  dass  die  Sprache  eines  Tus- 
kers  in  ihrem  ganzen  Ton  und  Charakter  von  der 
Mundart  Latums  weit  scharfer  abstechen  musste,  als  die 
Oskische  und  Umbrische.  Im  Etruskischen  (wie  alle 
wahrhaft  Tuskischen  Denkmäler  beweisen)  ^^^)  bloss  tenties, 
und  (ulspiratae ;  im  Latein  bloss  mediae  und  tenms.  Dies 
kann  dort  nicht  bloss  Mangel  an  Bezeichnung  sein;  die 
Tusker  konnten  die  Formen  für  die  weichen  Consonanten 
eben  so  gut  von  den  Griechen  —  oder  wenn  man  will 
von  den  Phöniciern  —  entlehnen,  wie  für  die  harten; 
es  kann  nur  aus  dem  Mangel  der  Laute,  aus  einer  ent- 
schiednen  Richtung  der  Sprache  nach  dem  Hartabge- 
stossnen  und  Starkgehauchten  erklärt  werden  ^^').  Dass 
die  Lateiner  manchen  Tuskischen  Namen  mit  einem 
weichen  Consonanten  schrieben '***),  geschah,  um  sich 
den  Namen  bequemer  und  wohlklingender  zu  machen: 
eben  so  wurden  Griechische  Namen  von  den  Tuskem 
nicht  bloss  durch  Vertauschung  der  mediae,  die  sie  nicht 
hatten,  mit  tenues^^^)^  sondern  auch  durch  Verwandlung 
der  tenues,  die  sie  doch  hatten,  in  Aspiraten*'*®)  mund- 
recht gemacht.    Bekannt  ist,  dass  den  Tuskern  der  Vocal 


»")  8.  die  Aufzählung  der  Buchstaben  B.  IV.  K.  6, 

*•')  May  not  these  guttural  sounds  so  peculiar  to  Txiscany  he 
a  faint  remnant  of  the  ancient  Etrurianf  sagt  Eustace  Classical 
Tour  p.  255,  aber  Gutturalen  sind  nicht  das  allein  Vorherrschende 
im  Etruskischen. 

***)  Wie  Salate y  Bleroy  Tages  u.  a.  m. 

»")  'AdQaarog  Atrese^ey  Tvdivg  TtUe,  noXvdsvxrjg  Pultuke,  Me- 
liaygog,  Melah'e^  Meliacr,  doch  auch' Ayafitfivtov  AzTnetnrunj  Ax- 
menrun.    Vgl.  Fabr.  Gl.  I.  u.  Gorssen  Etnisk.  I,  816  ff.;  II,  70  ff. 

"•)  So  in  Usgasifg  ^erse^  IJoXvvBUrjg  <^ulnikes,  "^Adgaarog  Atres9e, 
Bing  Ged^isy  Tijicqpos  Belafpe.  Dagegen  bleiben  die  taiues  aucli  oft 
unverändert,  z.  B.  in  Fultuke,  Pete,  Tute,  Pai^anapae^  Kastur^ 
Herkle  u.  s.  w.  In  E/xsntre  ist  x^  aus  x  geworden.  Vgl.  IV,  4,  6 
u.  Fabr.  Gl.  I.;  Gorssen  Etr.  I,  l.  l.;  II,  16.  39.  63.  70. 
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0  fehlte,  und  sie  dafür  überall  ein  u  brauchen,  wie  in 
Apulu  für  '^ToUwr  ^^^•).  Von  Zusammensetzungen  von 
Vocalen  findet  man  aUj  eu,  ei:  selten  das  Aeolisch-Latei- 
nische  cie^^^^).  Um  desto  mehr  finden  im  Etruskischen 
Häufungen  von  Consonanten  statt,  die  kaum  ein  Latei- 
nischer Mund,  geschweige  ein  Griechischer,  ertragen 
konnte;  und  wenn  es  auch  bisweilen  scheint,  dass  man 
nur  für  die  Schrift  sich  die  Freiheit  genommen,  kurze 
Vocale  wegzulassen:  so  kommt  dies  doch  —  mit  Aus- 
nahme einiger  wahrscheinlichen  Abkürzungen  —  nur  dann 
vor,  wo  auch  die  Aussprache  die  Auslassung  des  Vocals 
allenfalls  möglich  machen  konnte.  Ein  Hauptgrund  für 
Auslassungen  war  das  Bestreben,  den  Accent  immer 
soviel  wie  mögUch  auf  die  ersten  Sylben  zu  bringen,  was 
man  ganz  deutlich  daraus  sieht,  dass  in  Griechischen 
Worten  die  Accentsylbe  oft  ganz  verschluckt  und  dagegen 
die  erste  des  Worts  verstärkt  wird,  wie  in  Elxsntre, 
welches  aus  '  AXilavögog  nur  dadurch  entstehen  konnte, 
dass  der  Accent  sich  ganz  auf  'Ak-  warf,  in  Merüe  statt 
Mfrüaog,  Herde  für  ' HQaxlrjg  ^^^.    So  konnte  man  auch 


^•'•)  Priscian  553  P.  Dort  wird  dasselbe  auch  von  den  Um- 
brern  ausgesagt,  wahrsoheinlieh  nach  Denkmalen  in  Etruskiscber 
Schrift.    Vgl.  Fabr.  Gl.  It.  140  ff.;  Corssen  Etr.  I,  14  ff.;  II,  245  ff. 

»•'^)  Gores.  Etr.  II,  277  ff.  z.  B.  pupae  (Fabr.  440,  4,  a);  vesiae 
(Fabr.  88,  b).     D. 

*'*)  So  sprachen  auch  die  altem  Römer,  welche  ßccQvrovovvTBg 
waren,  wie  die  Aeoler,  aber  nicht  in  dem  Maasse,  wie  die  Tusker, 
'AtreiiSy  NereuSy  Tereus  für  AzQiv^  u.  s.  w.  (Quint.  I,  5),  wie  sie 
immer  Bvcolica  sagten.  Sie  würden  auch  immer  'Atreus  gesprochen 
haben,  wäre  die  Griechische  Bildung  in  den  rechten  Schi'anken 
geblieben.  —  —  AU X ENTROM  auf  einer  Patere  ist,  so  wie 
MIRCIVRIOS,  auch  der  Schrift  nach  nicht  acht  Tuskisch;  die  Pa- 
tere stammt  wohl  aus  Latium.  M.  —  «6.  die  citirten  Wörter  in  Fabr. 
.  61.  It.  und  über  den  lateinischen  und  etruskischen  Accent  in  griechi- 
schen Fremdwörtern  Corssen  Ausspr.  II*,  813  ff.;  Etr.  I,  816  ff.; 
n,  364  ff.  —  Die  Patere  mit  ALIXENTPOM,  worin  M  =  g,  stammt 
aus  Präneste,  s.  G.  I.  L.  I,  59;  Gorss.  Etr.  I,  835  ff.  u.  Note.    D. 
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Menerva  oder  Menrva  schreiben*^'),  weil  bei  der  Aus- 
sprache Minerva  die  zweite  Sylbe  sehr  vernachlässigt 
wurde;  und  von  Meteli  (Metella),  Maricane  (Marcania) 
kann  MeHnal,  Marcnai  nur  darum  gebildet  werden,  weil 
man  den  Accent  von  Mädi,  Mdricane  durchaus  festzu- 
halten entschieden  war'^*).  Den  Eindruck,  den  diese 
rauhe  Sprache  im  Ganzen  machte,  kann  man  jetzt  am 
besten  aus  dem  Perusinischen  Denkmal  —  dem  grössten 
ächtetruskischen,  —  dessen  Entdeckung  (im  Jahre  1822) 
zu  den  glücklichen  Ereignissen  unsrer  Zeit  gehört,  ab- 
nehmen; schwerlich  wird,  wer  es  ohne  Vorurtheil  liest, 
sich  verhehlen  können,  dass  die  bekannten  Laute,  die 
uns  überall  aus  den  Eugublnischen  Tafeln  entgegentönen, 
hier  völlig  verschwinden*^^). 


»")  S.  III,  K.  3,  2.  Ueber  den  Accent  im  Etr.  Corss.  Etr.  U, 
364  fr. 

*")  S.  Beilage  II.  So  kommt  neben  Maricane,  Petnnii,  auch 
Moroni y  Petmi  vor,  s.  Fabr.  Gl.  It.  Doch  ist  manche  harte  Con- 
sonantenhäufung  auf  abgekürzte  Schreibweise  zurückzuführen,  wobei 
freilich  auch  wieder  die  unbetonten  Vocale  am  leichtesten  wegfielen. 
Corss.  Etr.  I,  38 ;  II,  324  ff.,  auch  357.    D. 

*•*)  Der  Cippus,  ini  Museum  zu  Perugia  befindlich,  mit  dem 
Sockel  aus  einem  Trävertinblock,  1,45°»  hoch,  0,55  m  breit,  0,27™ 
dick,  hat  auf  der  breiten  Vorderseite  (A)  24,  auf  der  schmalen  Seite 
links  (B)  22  Zeilen  von  eingemeisselten,  roth  ausgemalten  Buchstaben, 
sehr  deuthch,  aber  mangelhaft  interpungirt.  Schöne  Photographie  in 
Conestabile  Monnmenta  Perusina ,  IV.  n.  1,  t.  I,  vgl.  auch 
Fabr.  1914,  t.  XXXVUI;  Corss.  Etr.  I,  t.  XXII.  In  der  Umschrei- 
bung setze  ich,  wie  überhaupt  im  ganzen  Buche,  für  die  Aspiraten 
einfache  Zeichen,  wie  sie  das  Etruskische  hat,  ^  =  Müller*s  u.  Corssen's 
ih;  X  =^  ch;  ip  =  ph;  s  ist  =  Corssen's  5,  Müller 's/;  s'  =  Corssen's  s', 
Müller's  s.  Ueber  v,  /,  z  =  Müller's  /,  ph,  ar  s.  n.  99b;  102 b.  Die 
punctirten  Stellen  sind  unbeschrieben: 

A.  ^  eiäqVtanna'lnrezul  \  *•  amevaxrlautnvel^inas  e  \  "•  süaaju- 
nassleMcaru  \  *•  tezanfuale^^iiesnateia  \  *•  rasnesipaamahennaper  \ 
••  XU  vüQina^uraaaras'pe  \  ^-  ras'cemitlmlesctäzucien  |  "•  esciepUu' 

lani I  ••  aulea'i'vel^inas'arznalcl  |  ^•-  ens'i'^iv^ilscuna'cenwe  \ 

"'  plcfeliclar^aWafunes  |  '•• clen^vnxtä^e  |  *»•  falae'-xiemfus'' 
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17.  Was  nun  ferner  die  grammatischen  Formen 
des  Etruskischen  betriflft,  so  ist  gleich  zuerst  der  Mangel 
der  männlichen  Nominativendung  in  s  (us,  og,  t?,  ig,  ig) 
sehr  auffallend,  indem  sich  kaum  eine  vermuthliche  Spur 
davon  findet.  Wie  die  Griechischen  Namen  Peleus  und 
Tydeus  in  Pete  und  Tute  verstümmelt  werden,  so  endigen 
auch  die  meisten  einheimischen  männlichen  Namen  auf 
e,  wie  Lecne,  Cvdne,  Velxe;  andre  auf  a  (Canzna,  Qurmna), 
auf  i  (Marcni,  Herini,  Bafi),  und  u  (Petru,  Precti,  Rezu), 
auch  auf  Consonanten  (wie  die  Vornamen  Lar^y  Arno)^ 
aber  grade  s  ist  gar  keine  gewöhnliche  Endung,  und 
gehört  vielleicht  auch  in  dem  Namen  Tins'  zum  Stamme  ^^^, 
Indessen  kann  eine  Stelle  des  Grammatikers  Agretius  *'*'•) 


h'vel^ina  \  **•  hin^ncapemunicletmasu  \  **•  nnpers'ranczl^iifah'tvv  \ . 
*••  el^inahutnaper'penezs'  \   *'•  masuacuma'clel'afunavel  \  *'•  ^inarn^ 
lerzinia'intemame  |  *••  r'cnl'veld'ina'zms'otene  \  *••  tesne-ecn'veld^wndV' 
ras'd'  I  •'•  aurahelutesneras'itecei  \  *••  tesnsteis'ras'nes'xim^s'p  \  **•  el" 
d'utascunaafwtnmena  |  "•  hervnapercicnlhareiituse  \ 

B.  '•  vMinas  \  *•  atennzuc  \  ••  ienesci'ip  \  *•  a'spelane  \  *•  Q'vfxi" 
lumx  I  ••  vns'pelti  \  ''•  rene^iest  \  *•  acveld'ina  \  "•  acilune'  \  '®-  turu- 
nesc  I  "•  unezeazuc  \  **•  ienescva&  |  *'•  iimics'afa  \  "•  na3''pen^n  | 
'*■  aamaveld-  |  *••  ina'nfunn  \  *'•  ^urnnvein  \  *••  zeriunacx  \  *••  a-Ö"//- 
©■MWjr  I  ^*' uWliica  I  ^^-  cexnzix^ix  \  '*•  « 

Corssen's  Deutung  (Etr.  I,  881  ff.)  ist  verfehlt,  wie  alle 
froheren.    D. 

"•)  S.  die  Beispiele  Beilage  U.  u.  Fabr.  Gl.  It. 

"'•)  De  orihographia  2269  P.  Der  Gedanke  des  Agretius  ist 
der:  Einige  fragen,  wai'um  s  unter  den  liqttidis  stehe,  da  es  einen 
so  bestimmten  Ton  hat,  und  die  übrigen  so  leise  tönen,  dass  sie  fast 
verloren  gehn,  vt  paene  interire  videantiir.  Dies  kommt  daher,  weil 
das  bedeutendere  und  gebildetere  Volk  bei  Latium  einst  dieTusker 
waren,  die  natura  linguae  suae  S  litternm  raro  exprimunt;  dies 
machte,  dass  man  5  für  eine  Uquida  nahm.  Diese  Ansicht  ist  eben 
nicht  sehr  vernünftig,  aber  man  sieht  doch  daraus,  dass  die  Tusker 
das  iS  zu  verschlucken  und  in  der  Aussprache  wenig  hören  zu  lassen 
pflegten.  M.  —  Das  8  des  Nominativs  ist  allerdings  nicht  selten  er- 
halten, vgl.  Cor  SS.  Etr.  I,  14  ff.  II,  387  ff.,  obwohl  viele  seiner  Bei- 
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^ur  Annahme  fuhren,  dass  die  Ei:rusker  hier  ehemals  ein 
Flexions-S  gehabt,  aber  es  im  Sprechen  allmählich  ganz 
abgeschliffen  haben.  So  wären  ja  auch  wohl  die 
Lateiner,  nach  dem  freien  Gebrauche  der  altern  Dichter 
2U  urtheilen,  allmählich  dahin  gekommen,  allgemein  bonu 
und  funditu  zu  sprechen,  wenn  die  Einwirkung  der  Grie- 
chischen Literatur  sie  nicht  wieder  davon  zurückgerufen 
hätte.  Auch  stimmt  mit  jener  Annahme  eine  Beobach- 
tung überein,  welche  man  an  den  weiblichen  Namen 
machen  kann.  Diese  gingen  auf  a  aus,  wie  die  Namen 
der  Göttinnen  Galna,  Menerva,  Lasa  auf  sogenannten 
Pateren,  und  die  weiblichen  Vornamen  0ana,  LarHa, 
Jlastia,  Veilia  *^'*')  auf  Todtenkisten  zeigen  —  was  f»eihch 

an  sich  noch  keine  nahe  Verwandtschaft  mit  dem  Grie- 

« 

chischen  und  Latein  beweist,  da  auch  das  Gothische  und 
Fränkische  (ja  selbst  das  so  selten  mit  den  Sprachen 
unsres  Stammes  übereinstimmende  Hebräische)  dieselbe 
Endung  haben.  Nun  findet  man  aber  jenes  Lar^ia, 
Hastia  bei  weitem  nicht  so  häufig,  wie  die  gewiss  nicht 
abbrevirte,  sondern  abgeschliffne  Form  Laro^i,  Hasti^^^); 
und  es  ist  schon  hier  klar,  dass  das  Accentuations-System 
und  die  ganze  Aussprache  des  Etruskischen  den  Flexionen 
feindlich  war  und  in  ihnen  grosse  Verwüstungen  ange- 
richtet hat.  In  Uebereinstimmung  damit  werden  wir 
unten  zeigen,  dass  aus  dem  weiblichen  Beinamen  Tifi' 
neia  Titinei  gemacht  wurde  *^"%     Der  Genitiv  zeigt  ver- 


-spiele  falsch  sind.  Dagegen  hatte  alles  schli essende  8  jedenfalls 
«inen  matten  Klang,  wie  es  denn  im  eigentlichen  Etrurien  meist 
4urch  8   (M)  bezeichnet  ist,  s.  Corss.  Elr.  II,  119  ff.    D. 

"^)  S.  die  Belege  in  Fabr.  Gl.  It. 

»")  S.  II,  4,  3  u.  Fabr.  Gl.  It. 

*•*)  Titinei  Fabr.  466.  Obwohl  einige  weibliche  Namen  auf -eia 
"vorkommen,  betrachtet  Corssen  Etr.  I,  389  doch  -^i  als  Diphthongirung 
von  -7  für  "ia  und  trennt  die  Namen  auf  -ei  ganz  von  denen  auf 
-em.    D. 
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hältnissmässig  viel  Analogie  zum  Griechischen,  indem 
nachgewiesen  werden  kann,  dass  die  Feminina  Marcia, 
(Jumnia,  Marcids',  Cumnias  bilden,  und  die  mit  Conso- 
nanten  endenden  Namen  Lar,  Banxvil  ein  us  ansetzen, 
so  dass  Larus, '  Banxväus  hervorgeht  **®*).  Auch  lässt 
sich  si  als  Dativ-Form  wahrscheinlich  machen  "®**).  Dass 
m  den  Accusativ,  sc  und  c  den  Ablativ  bezeichnen,  ist 
bis  jetzt  blosse  Vermuthung^*^**).  Dass  das  mi  am  An- 
fange vieler  Inschriften  »ich  binc  heisst,  lässt  sich  mit 
ziemlicher  Sicherheit  erweisen;  es  zeigt  eine  Analogie 
mit  der  Griechischen  Conjugation  in  fjn,  die  wir  freilich 
nicht  weiter  durchführen  können  ^^^).  Die  Anhängesylben, 
welche  Familienverhältnisse  bezeichnen,  nämlich  cd  Ab- 


"••)  S.  über  die  weiblichen  Genitive  auf  -as  Corss.  Etr.  I. 
217  ff.  n,  420.  Daneben  überwog  freilich  ein  Genitiv  auf  -a/,  s. 
De  ecke  Etr.  Forsch.  I,  41  ff.  —  Ganxvüus  ist  als  gen,  sg.  f.  nach- 
gewiesen in  Deecke  Etr.  Forsch.  I,  8;  ebenso  Larwf  ib,  66,  doch 
ist  bei  Letzterem  die  Nominativform  nicht  sicher,  da  Lar  Abkürzung 
von  Lard^  scheint  und  Laria  den  Genitiv  Larisal  hat,  s.  Deecke 
1.  1.  67.  —  Vgl.  sonst  über  den  gen,  sg,  Corss.  II,  415  ff.,  wo  frei- 
lich manches  Unsichere  und  wo  der  gen,  auf  -a/  ganz  fehlt.    D. 

^**^)  Diese  glänzende  Yermuthung  Müller's  habe  ich  in  meinen 
Etr.  Forsch.  I,  34  ff.  wieder  aufgenommen  und  gestützt,  nachdem  sie 
von  Gorssen  I,  211**  verworfen  war.  Corssen's  angebliche  Dative 
(I,  512  ff.;  U,  423  ff.)  sind  zum  Theil  schon  in  meiner  Kritik  p.  29 
zurückgewiesen  worden.    D. 

**•')  Accusative  ag,  auf  -m  sind  trotz  Corss.  I,  443  ff. 
n,  426  ff.  durchaus  unsicher,  s.  Deecke  Kritik  p.  30;  Etr.  Forsch. 
I,  32.  —  Ablative  auf  sc  und  c  sind  nicht  anzunehmen.  Das  c 
ist  meist  Gonjunction  =s  que^  s.  Deecke  Etr.  Forsch.  I,  7  ff.  Auch 
Gorssen  I,  169  ff.  II,  435  ff.  hat  kein  Ablativsuffix  nachgewiesen, 
obwohl  er  grundlos  ~at^  italisch  -edy  ^id  annimmt.    D. 

'^*)  Auch  in  Bezug  auf  mi  hat  Müller's  Scharfsinn  nicht  ge- 
irrt, wie  ich  Etr.  Forsch.  I,  54  ff.  nachgewiesen  habe.  Corssen's 
Deutung  =  m«  (I,  755  ff.  II,  503)  ist  unmöglich.  Dass  sein  autny 
sim  B=s  lat.  sitm  (I,  521;  II,  458)  oskisch,  nicht  etiniskisch  ist,  habe 
ich  bereits  in  meiner  Kritik  p.  32  gezeigt.    D. 
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stammung  und  sa  Verheirathung^*^),  können  aus  den 
klassischen  Sprachen  schwerlich  befriedigend  erklärt  wer- 
den. Einzelne  Etrus'kische  Wörter  endlich,  welche  der 
Abstammung  nach  erweislich  Lateinischen  oder  Griechi- 
schen entsprechen,  giebt  es  sehr  wenige;  etwa  aivü  s.  v.  a, 
aevum,  a/aiy^*^),  Losna  s.  v.  a.  luna,  M^iffij***),  üus  mit 
dem  Stamme  in  dividere  zusammenhängend^*^);  dagegen 
hiess  das  ganz  fremdartige  ril  annus,  wie  die  Inschriften 
mit  Sicherheit  lehren,  arse  verse  nach  Festus  averte  ignem, 
fdandum  cadttm,  mantisa  addüafnepitum ,  subtdo  tihicen, 
aqmoi  nach  Strabon***^)  Affen  u.  dgl.  mehr^*'). 


"*)  Ueber  ~al  s.  Corssen  I,  84  ff.  IT,  484  u.  s.  w.,  berichtigt 
durch  De  ecke  Etr.  Forsch.  I,  41  ff.  —  Ueber  -5a  s.  Corssen  I, 
178  ff.  n,  524  u.  s.  w.,  berichtigt  durch  De  ecke  1.  1.  p.  75  ff.    D. 

***)  Ueber  aivü  (Fabr.  90),  gewöhnlich  avils  s.  Corssen  I, 
284  ff.  II ,  178  u.  s.  w.,  der  es  als  Adjectiv  =  (nnnoa)  natusj  »(so 
und  so)  alt,«  deutet  und,  sehr  unwahrscheinlich,  mit  avus^  avere  in 
Verbindung  bringt.  Vgl.  darüber  und  über  Corssen 's  Künstlerfamilie 
der  Avilii  meine  Kritik  p.  6  ff.  —  Taylor  Etrusc.  Res.  204  hält 
avil  für  ein  subst  es  arje;  aviU  =  his  age^  und  sucht  Verwandt- 
schaft im  Türkischen.    D. 

**^)  Losna  (Fabr.  2689)  steht  auf  einem  Spiegel  aus  Präneste, 
den  auch  Corssen  I,  346  vergebens  als  etruskisch  in  Anspruch 
nimmt.  Denn  das  angebUch  verwandte  luani  auf  der  Bronzeplatte 
des  Gandelabers  von  Cortona  (Fabr.  1050),  von  Corssen  (ib.  345)  = 
lv%vla  gedeutet,  ist  muani  zu  lesen,  wie  eben  dort  ad-mic  statt 
Corssen's  ad-lic,  vgl.  auf  dem  Cippus  von  Perugia  (n.  135)  B.  12 
a^mics.  Corssen's  Präjudiz  hat  ihm  hier  einen  der  schlimmsten 
Streiche  gespielt.    D. 

'*^)  Die  Etymologie  ist  unhaltbar,  schon  weil  v  im  etruskischen 
Anlaut  nicht  abfällt;  s.  Corssen  II,  174;  aber  auch  Corssen's 
Deutung  von  indogerm.  idh  »brennen,  leuchten«  (I,  683)  ist  höchst 
unwahrscheinlich.    D. 

»*•)  Ueber  ril  s.  Corss.  I,  284;  Deecke  Kritik  p.  6.  —  arse 
verse  (P.  Diac.  Exe.  F.  18,  15  M.)  deutet  Corssen  I,  527  =  arce 
V€riim,  Letzteres  =  incendium  von  einer  indogermanischen  Wurzel 
vor  »warm  sein,  wallen, €  die  freilich  nicht  hinreichend  sicher  steht. 
~  falandvm  ist  als  Nominativ  unsicher,  da  die  SteUe  des  Paul  Diac* 
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18.  Eine  weit  reichere  Kunde  konnten  wir  freilich 
geben,  wenn  wir  nach  Lanzi's  Weise  in  den  noch  vor- 
handnen  Denkmälern  der  Etruskischcn  Sprache  einzelne 
Klänge  des  Griechischen  und  Latein  zu  haschen  suchten, 
und  mit  der  festen  Ueberzeugung ,  dass  diesen  Klängen 
auch  dieselbe  Bedeutung,  wie  in  den  beiden  andern 
Sprachen,  zukommen  müsse,  alles  Abweichende  und  keine 
Vergleichung  Zulassende  durch  eine  ganz  regellose  Pro- 
thesis,  Epenthesis,  Paragoge  u.  dgl.  wohlfeile  Hülfsmittel 
zu  erklären  dächten.  Aber  ohne  dem  Italischen  Gelehrten 
einen  Vorwurf  zu  machen,  in  dessen  Zeit  auch  die  Ge- 
lehrtesten über  Bildung  der  Sprachen  höchst  verworrene 
Begriflfe  hatten,  dürfen  wir  doch  behaupten,  dass  grade 
sein  Hauptgrundsatz,  Analogie  sei  bloss  Charakter  gebil- 
deter Sprachen,  je  weniger  literarisch  cultivirt  dagegen 
eine  Sprache  sei,  um  desto  mehr  sei  in  ihr  Alles  erlaubt, 
gänzlich  falsch  ist.  Unsre  Zeit  hat,  durch  das  Studium 
der  Indischen,  noch  melu*  durch  das  der  Germanischen 
Sprachen,  gelernt,  dass  Sprachen  eben  so  nothwendigen 
Gesetzen  gehorchen  wie  Naturwesen,  dass  zwischen  Volks- 


Exc.  F.  88,  12  M.  lautet:  falae  dictae  ah  aliitudine,  u  falando,  quod 
apud  Etruscos  significat  coelttm.  Während  Corssen  froher  (Kuhn*s 
Ztschr.  X,  36;  Krit.  Beiträge  473)  an  dieser  Deutung  festhielt,  erklärt 
er  Etr.  II,  42  falandttm  als  Gerundivum  mit  activer  Bedeutung  zu 
Wurzel  bhal  »glänzen,  hell  sein.«  —  mantisa  (P.  Diac.  Exe.  F.  135, 
10  M.)  additamentitm.  . . .  quod  ponderi  adicüur,  sed  deterius  et 
quod  sine  uüo  neu  est,  hat  Corssen  unerwähnt  gelassen.  —  snbulo 
(Fest,  e  cod.  Farn.  309,  a,  2)  stellt  Corssen  I,  237  zu  lat.  sibüuSy 
gr.  citplog,  altpav.  —  agifioi  Strab.  XIII,  C.  626;  4,  6.    D. 

"')  Verzeichnisse  und  Deutungen  als  etruskisch  glossirter  Wörter 
bei  Dempster  I,  20  p.  88;  Fabr.  Gl.  It.;  Taylor  Etr.  Res.  p. 
312  ff.;  Corssen  II,  Index.  Mehrfach  finden  bei  den  Alten  Ver- 
wechslungen der  Tyrrhener  mit  andern  italischen  Völkern  statt,  wie 
wenn  iralog  =  viiulus  (ApoUod.  II,  5,  10),  tvQCHs  =  turres 
(Dionys.  I,  26),  ndn^a  =  al^  (Hesych.)  tyrrhenisch  sein  soll.  —  Vgl. 
übrigens  über  die  etruskische  Grammatik  und  den  erhaltenen  etrus- 
kischen  Wortschatz  im  Anhange  dieses  Werkes.    M.  u.  D. 
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niundarlen,  die  sich  abgesondert  von  einander  entwickeln, 
geheimnissvolle  Verhältnisse  bestehen,  durch  welche  ihre 
Laute    und    Lautverbindungen    wechselsweise    bestimmt 
werden ,    dass    Literatur    und    Wissenschaft    zwar    den 
reichen   und  schönen  Wuchs  dieses   organischen  Lebens 
massigen  und  beschränken,  zügeln   und  züchtigen,  aber 
keine    höhere   Ordnung  hineinbringen  konnten,    als   die 
ihm  die  Natur,  aller  Dinge  Mutter,  von  Anbeginn  ein- 
gepflanzt hat.     Nicht  als  wx'nn  nicht  auch  die  Sprachen 
—  lange  vor    der   Zeit,    da   Aberwitz  und  Willkür  sie 
meistern    und   entstellen  —  durch    innere   und   äussere 
Ursachen  Krankheiten   unterlägen   und  Zerstörungen  er- 
litten; aber  so  lange  noch  Leben  in  ihnen  ist,  weiss  auch 
die  organische  Kraft  die  Wunden  und  Schäden  zu  heilen, 
die  zerrissnen  Glieder  neu  zu  verbinden,  und  auch  dann 
noch   innere   Einheit   und  Gesetzmässigkeit  herzustellen, 
wenn  die  ursprüngliche  Schönheit  und  Fülle  dieser  edlen 
Gewächse  schon  zum  grossen  Theil  verloren  gegangen  ist. 
19.  Dies  zur  Rechtfertigung  der  geringen  Rücksicht, 
die   hier   auf  ein  Verfahren  genonunen   wird,    welches, 
weil  es  Willküi-  anwenden    will,   auch  überall  Willkür 
voraussetzen  muss.    Benutzt  man  bloss  ächte  Denkmäler 
der  Etruskischen  Sprache,  fordert  man  eine  gewisse  Evi- 
denz für  eine  jede  Erklärung  einer  Wurzel  oder  gram- 
matischen Form:   so    sinkt   unsre   scheinbare  Kenntniss 
des  Etruskischen  wieder  gar  sehr  zusammen.   Das  indessen 
bestätigen  die  Denkmäler,    was   auch  die  alten  Schrift- 
steller abnehmen   lassen,  dass   die  Etruskische  Sprache 
von  der  Hellenischen  und  Lateinischen  weit  schärfer  ab- 
stand als  die  Oskische  und  Umbrische.   Die  Römer  können 
kaum  darüber  in  Zweifel  gewesen   sein;  sie  nennen  die 
Tusker  öfter  barbari  ^^%  ein  Ausdruck,  der  immer  beson- 


»")  S.  zwei  Stellen  aus  Plautus  und  ticero  unten  III,  1,  6, 
n.  33;  IV,  1, 6,  n.  76.  -  Auch  Gelli  us'  Ausdruck  (N.  A.  XI,  7,  Aipoat 
deindey  quasinescio  quid  Tusce  atit  Gallice  disissety  universi 
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ders  auf  unverständliche  und  fremdartig  klingende  Sprache 
deutet  und  in  Rom  wohl  niemals  von  Oskern  und  Sabi- 
nem  gebraucht  worden  ist.  Die  Tiber  muss  unter  den 
Anwohnern  des  Untern  Meeres  einen  scharfen  Abschnitt 
und  die  bedeutendste  Sprachscheide  gemacht  haben ;  süd- 
lich Sprachen  ^  die  dem  verwöhnten  und  überzärtlichen 
Ohr  des  Hellenen  zwar  rauh  und  dumpf,  aber  doch  nicht 
ganz  fremd  tönen  konnten :  nördlich  ein  ganz  verschiednes 
Reich.  Gewiss  wäre,  hätte  nicht  eine  solche  bestimmte 
Trennung  stattgefunden,  bei  der  hundertjährigen  Herr- 
schaft Tuskischer  Könige  über  Rom,  bei  dem  dauernden 
Zusammenhange  beider  Länder  in  religiösen  Dingen,  eine 
grössere  Anzahl  von  Ausdrücken,  namentlich  den  Gultus 
betreflfenden ,  von  Etrurien  nach  Rom  übergegangen,  als 
man  nach  dem,  was  die  alten  Schriftsteller  darüber  sagen, 
annehmen  darf.  Das  Tuskische  war  den  Römern  eine 
ganz  fremde  Sprache,  die  ordentlich  erlernt  werden 
musste,  was  in  frühem  Zeiten  bisweilen,  in  spätem  sehr 
selten  geschah  ^*^).  Doch  weiss  ich  nicht,  ob  man  diese 
Trennung  so  weit  ausdehnen  darf,  dass  deswegen  das 
Tuskische  Volk,  dem  diese  Sprache  angehörte,  einer  der 
andern  grossen  Nationen  Europa's  zugerechnet  und  von 
der  Griechischen  Völkerfamilie  ganz  geschieden  werden 
könnte.  Kelten,  Germanen,  Slaven,  auch  Iberer,  Ulyrier, 
Thraker  hat  die  Natur,  so  zu  sagen,  mehr  massenweise 
gebildet,  und  grossen  Menschenhaufen  in  weiten  Länder- 
strecken ein  übereinstimmendes  Gepräge  gegeben ;  dagegen 
bei  den  Völkern,  welche  sich  in  ihrer  Natur  und  Stammart 
an  die  Griechen  anschlössen,  von  Anfang  an,  so  viel 
man  historisch  beurtheilen  kann,  eine  weit  grössere  Tren- 


riserunt)  lässt  sicher  erkennen,  dass  das  Tuskische  vor  allen  Sprachen 
Italiens  dem  Römer  fremd  klang. 

"•)  Liv.  IX,  36,  3  haheo  autoresy  'vtdgo  tum  Romanos  pueros^ 
sicut  nunc  GmeciSy  ita  Etruscia  litteris  erudirt  solitos  Vgl.  X,  4,  9 ; 
Plut.  Publ.  17. 
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nung  und  Verscliiedenartigkeit  stattfindet;  daher  der 
Raum  zwischen  dem  Halys  in  Asien,  jenseits  dessen  das 
Semitische  Reich  beginnt,  und  dem  Tyrrhenischen  Meere 
nach  der  andern  Seite  von  einer  solchen  Menge  nach 
Griechischer  Ansicht  ganz  verschiedener  Völkerschaften 
wimmelt.  Mannigfach  war  der  Ton  und  die  Rede  der 
in  Troja  zusammengekommenen  Bundesgenossen  *^*^);  fünf 
Sprachen  kennt  Homer  auf  Blreta;  und  je  weiter  wir 
zurückgehn,  um  desto  mehr  Spm^en  von  Verschieden- 
artigkeit finden  wir,  dagegen  in  geschichtlichen  Zeiten 
nachweisbar  die  Ausgleichung  dieser  Verschiedenheiten 
von  Jahrhundert  zu  Jahrhundert  fortschreitet.  Die  innere 
Mannigfaltigkeit  der  eigentlichen  Griechen  selbst  ist  nur 
die  Fortsetzung  jener  allgemeineren  Erscheinung;  Ver- 
zweigung bis  ins  Kleinste  mit  individueller  Ausbildung 
jedes  Zweiges  ist  Grundform  für  das  Nationalleben  der 
Hellenen;  erst  nach  und  nach  bildet  die  Zeit  homogene 
Massen  daraus. 

20.  Kehren  wir  zu  den  Etruskem  zurück,  so  könnte 
man,  deswegen,  weil  in  der  Anlage  ihrer  Städte  ^^*),  der 
Nationaltracht^^*),  den  Lebens-Sitten  eine  deutliche  Ana- 
logie mit  den  Griechen  hervortritt  —  wovon  man  freilich 
nicht  weiss,  wie  viel  davon  auf  Rechnung  der  mit  den 
Etruskem  gemischten  Tyrrhener  kommt  —  und  in  Be- 
tracht, dass  sich  in  der  Sprache  doch  Einiges  als  dem 
Griechischen  verwandt  gezeigt  hat,  Anderes  aber  im  Ver- 
lauf der  Zeit  durch  eine  Art  von  Barbarisirung  verloren 
gegangen  sein  kann,  doch  noch  geneigt  sein,  die  Nation 
sich  als  eine  Verwandte  der  Griechischen  Völkerfamilie 
zu  denken.  Vielleicht  als  das  äusserste  Glied  einer  langen 
Kette;  vielleicht  auch  als  ein  Uebergangs-Glied  und  eine 


»•)  Ilias  B,  804;  ^,  437. 
"•)  S.  I,  1,  5. 
"«)  S.  I,  3,  7.  8. 
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Mittelstufe  zwischen  verschiedenen  Völkerfamilien,  wie  es 
z.  B.  die  Litthauische  Sprache  zwischen  der  Gothischen 
und  andern  Sla vischen  ist^^^).  Doch  möchte  die  An- 
wendung der  noch  in  einzelnen  Zweigen  existirenden 
Sprachen  Nord-  und  West-Europas  zur  Erklärung  Etrus- 
kischer  Schriftdenkmäler  schwerlich  den  Erfolg  haben, 
den  Manche  davon  zu  erwarten  scheinen.  Germanen 
und  Kelten  sind  ursprünglich  von  dem  Völkerkreise  des 
Mittelländischen  Meers  auf  eine  sehr  bestimmte  Weise 
local  getrennt;  erst  allmählich  rücken  sie  ihm  näher  und 
treten  mit  ihm  in  Berührung  ^^*);  und  wenn  auch  die 
Sprachen  beider  Nationen  jener  grossen  Familie  ange- 
hören, die  sich  seit  Urzeiten  durch  ganz  Europa  und 
Asien  zieht,  so  haben  sie  doch  scharfausgeprägte  Eigen- 
thümlichkeiten,  die  in  Italien  schwerlich  gefunden  werden. 
Ein  Grundzug  und  Cliaracter  hiddehilis  der  Keltischen 
Sprachen  scheint  zu  sein,  dass  sie  grammatische  Formen 
auch  durch  Aspirirung  und  anderweitige  Veränderung 
des  Anfangs-Consonanten  bezeichnen,  was  wohl  sonst 
keine  Europäische  Sprache  thut,  dagegen  es  sich  in  allen 
Zweigen  des  Keltischen,  im  Welschen,  Gornischen,  Gali- 
schen, Irischen  und  has  Breton  auf  gleiche  Weise  erhalten 


i»8j  ^y  YQjj  Humboldt,  »üeber  die  Urbewohner  Hispaniens« 
S.  117,  scheint  geneigt,  die  Etrusker  in  die  Mitte  zwischen  Iberer 
und  Latiner  zu  stellen.  Vgl.  S.  49,  52.  —  Jo.  Laur.  Lydus  de 
magistr.  Prooem.  z.  4  nennt  die  ursprünglichen  Etrusci  Sikaner,  also 
Iberer.  M.  —  Ueber  das  Verwand tschaflsverhältniss  der  litauisch- 
slavischen  und  germanischen  Sprachen  s.  Job.  Schmidt,  Die  Ver- 
wandtschaftsverhältnisse der  indogerm.  Sprachen.  Weimar,  Böhlau 
1872,  p.  4  ff.  Dagegen  Aug.  Fick,  Die  ehemalige  Spracheinheit  der 
Indogermanen  Europas.  Gott.  1873,  critisirt  von  Schmidt  in  der 
Jenaer  Literaturzeitung  1874  no.  14,  p.  201;  vgl.  auch  Schmidt, 
Zur  Geschichte  des  indogerm.  Vocalismus.  II.  Weimar,  Böhlau  1875, 
p.  178  ff.  D. 

"*)  Vgl.  unten  K.  3,  2. 
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hat^^^').  Diese  Wandelbarkeit  der  Consonanten  aber 
müsste  auch  auf  wenigen  Schriftdenkmälern  deutlich  her- 
vortreten, und  so  könnte  es  uns  nicht  gut  verborgen 
bleiben,  wenn  das  Etruskische  Keltisch  wäre.  Ueberhaupt 
scheint  mir  bis  jetzt  die  Verwandtschaft  der  Italischen 
Sprachen  mit  dem  Keltischen  immer  mehr  behauptet  als 
erwiesen  worden  zu  sein.  Der  Iberische  Volkstamm,  der 
einst  am  Mittelmeer  sehr  ausgebreitet  war,  mag  auch 
wohl  einmal  an  den  Tuskischen  gegrenzt  haben;  doch 
steht  der  Rest  seiner  Sprache,  das  Baskische,  so  ausser-^ 
halb  des  Kreises  der  andern  Europäischen,  und  die  Gram- 
matik desselben  zeigt  mit  den  geringen  Spuren,  die  wir 
von  der  Tuskischen  besitzen,  so  wenig  Uebereinstimmung^ 
dass  für  eine  nähere  Verwandtschaft  dieser  Nationen  bis 
jetzt  keine  grosse  Wahrscheinlichkeit  vorhanden  ist  ^^^^), 
Wie  aber  das  Verhältniss  der  Tuskischen  Sprache  zu  der 
benachbarten,  ganz  untergegangenen,  Ligurischen  ^^%  wie 
es  zu  der  mancher  angrenzenden  Alpenvölker,  die  bloss 
als  Namen  in  der  Geschichte  stehen,  gewesen  sei :  darüber 
haben  wir  nicht  einmal  einen  Schimmer  von  Kunde. 


>•»•)  Die  erwähnte  Eigenlhümlicükeit  gehörte  dem  Altkeltischen 
nicht  an  und  hat  sich  erst  im  Irisdien  und  Britannischen  entwickelt 
aus  der  Einwirkung  des  End lautes  des  vorhergehenden  Wortes  auf 
den  Anfangslaut  des  folgenden.  Beim  Wegfall  jenes  ist  nun  seine 
Spur  nur  in  diesem  erhalten  und  dessen  Wandlung  nimmt  den 
Schein  einer  Flexion  an.  Vielfach  sind  übrigens  auch  Partikeln  dem 
Wortanfang  angeschmolzen,  s.  Zeuss,  Grammatica  Celtica,  Ed.  alt. 
von  H.  Ebel.  Berl.  1871,  p.  176  ff.     D. 

»**»»)  Schon  das  Lautsystem  (kein  /,  kein  r  am  Anfang,  die 
Vermeidung  des  Zusammenkommens  von  zwei  Consonanten)  ist  sehr 

verschieden. 

»*•)  Dass  dies  dem  Griechischen  ziemlich  fremd  war,  beweisen 
schon  die  zahlreichen  I.K)calnamen  der  Tafeln  von  Polcevera  (Re- 
mondini  in  n.  48;  Serra  Mem.  deir  Acad.  di  Genova  V.  II.  p.  99), 
wie  Neviasca,  Veraglasca,  Tutelasca^  Caeptiema^  Berigiema,  ÄW5- 
tiemelu8y  Lebrieinelus. 
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Das  aber  wissen  wir  sicher,  und  das  ist  hier  die 
Hauptsache,  dass  die  Etrusker,  mit  ihren  südlichen  Nach- 
barn verglichen,  in  Sprache  und  Nationalität  eine  scharf- 
bestimmte Eigenthümlichkeit  zeigten,  und  vom  Stand- 
punkte der  Alten,  die  bei  ihren  Forschungen  in  diesem 
Felde  weit  mehr  auf  die  Verschiedenheit,  als  auf  die 
Aehnlichkeit  achteten  ^^'),  hat  Dionysios  von  Halikar- 
nassos  entschieden  Recht,  wenn  er  sagt:  das  Tuskische 
Volk  stimme  mit  keinem  andern  in  Sprache  und 
Sitten  überein  ^^*). 


"')  Die  Jonier  in  Lydien  sollen  ja  nach  Herodot  I,  143  mit 
•denen  in  Karien  oftoXoyietv  xara  yXcoaaay  ovdiv.  Vgl.  die  gute 
Bemerkung  Vater *s  im  Mithridat  11,  p;  400. 

»*•)  Dionys. I,  30.  —  Für  die  körperliche  Beschaffenheit  des 
Tuskischen  Volks  sind  hauptsächlich  Kunstwerke  Quellen;  ich  ver- 
iireise  auf  die  Abhandl.  der  Berl.  Akad.  von  1818  u.  t9.  Hist.  phil. 
Gl.  p.  2.  »Die  Figuren  (auf  den  Deckeln  der  Aschenkisten)  zeigen 
in  ihren  Verhältnissen  Menschen  von  kleiner  Statur,  mit  grossen 
Köpfen,  kurzen  dicken  Armen,  und  von  ungeschickter  unbehülflicher 
Leibesgestalt  j  die  obesos  und  pirigues  Tyrrhenos,^  M.  —  Vgl.  den 
Schlusssatz  meiner  Kritik  p.  39  »Die  Etrusker  sind  und  bleiben  ein 
den  übrigen  italischen  Stämmen  fremdes  Volk.«  Damit  stimmt 
auch  Theodor  Mommsen  in  seiner  Darstellung  der  Etrusker  in 
der  Römischen  Geschichte  I,  cap.  IX  vollkommen  überein. 
"Gorssen's  Versuch,  die  engste  Verwandtschaft  der  Etrusker  mit  den 
Italikem,  specieil  den  Latinem,  zu  beweisen,  ist  verfehlt  gewesen.  D. 


Zweites  Kapitel. 

Ton  der  Aasbreitang  des  Taskischen  Volkes  in  Etrurien 
nnd  seinen  Verhältnissen  za  den  Nachbaryttlkem. 

Diese  eigenthümliche  Nation  nannte  sich  nach  Diony- 
«ios'  imverwerflichem  Zeugnisse  'Paahai '),  welches  Wort 
Tuskisch  Räsener  oder  Rasner  betont  und  gesprochen 
werden  muss.  Die  Lateiner  und  Umbrer  ^)  dagegen  hiessen 


*)  *Paaivai,  nach  einem  Anfü\iteT ' Paaivag,  Dionys.  v.  Hai.  I, 
30.  Dass  man  Rdsner  sprechen  muss ,  beruht  auf  der  Analogie  von 
Geicna  —  Caecina,  Öurmna  —  Thormena.  M.  —  Die  besten  codd, 
haben  ^Puaiwa^  vgl.  Porsena  und  Porsenna.  Uebrigens  ist  die 
Form  des  Volksnamens  nur  conjicirt,  da  die  Stelle  lautet :  ai5toi  fiivxoi 
Ofpag  avToifs  inl  xmv  riytfi6v(ov  tivog  * Paa ivva  xov  avTov 
xffonov  ixslvo)  6vo(itttovat.  Lepsius  »Die  Tyrrhcno-Pelasger« 
p.  24  vermuthet  Totqotaiva  oder  TaQoiva,  sq  dass  nur  eine  Variante 
•des  Etruskernamens  vorläge.  In  Inschriften  findet  sich  rasnaa,  ras^ 
neos,  rasnaly  rasnea'  und  rasnecei  (s.  Fabr.  Gl.  It.),  von  Gorssen 
I,  276;  334;  670;  895  auf  jenen  supponirten  Volksnamen  gedeutet, 
s,  dagegen  Deecke  Etr.  Forsch.  I,  60  fif.  Ganz  grundlos  ist  die 
Verbindung  jenes  Namens  mit  dem  der  Baetiy  gr.  'Palxot,    D. 

*)  Auf  der  sechsten  und  siebenten  Eugub.  Tafel  kommt 
mehreremale,  in  drei  verschiedenen  Casus,  die  Stelle  vor:  im  Dativ: 
tote  '  Tarsinate-  trifo  •  Tarsinate'\Tursce'  NaJiarce '  Jabusce - 
nomne  (t.  Vlla,  11);  im  Genitiv:  totar*  Tarsinaier '  trifor '  Tarsi^ 
nater-  Tuscer*  Naharcer  •  Jabuscer  •  nomneT\{\,  Vlla,  t2,  u.  s.  w.); 
im  Accusativ:  totam  •  Tarainatem  •  trifo  '  Tarsinatem  •  Tuscom  •  Na^ 
harcojn-  Jabiiscom '  nome  (t.  VIb,  58).  Dieselbe  Stelle  heisst,  auf 
der  ersten  Tafel,  in  Tuskischer  Schrift:  tuta  Tarinate : lrifa:\  Tarinate : 
Turskum  :  Naharkum  :  nume.m  :  Japuzkuvi  :  mimem  :  | .      Es   scheint 

Hailer's   Etruskor.    I.  ^ 
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es  Tusker  oder  Tursker,  womit  der  Landesname 
Etrurien  und  Etrusker  deutlich  zusammenhängt^*); 
die  Griechen  kannten  keinen  andern  Namen,  als  Tyr- 
sener  oder  Tyrrhener.  Die  Rasner  waren  nach  Dio- 
nysios'  Ansicht  ein  einheimisches,  urein wohnendes  Volk. 
Dagegen  herrscht  im  Alterthum  die  Meinung  vor,  dass 
die  Tusker  oder  Tyrrhener  ihr  Land  nicht  von  jeher 
bauten,  sondern  in  einer  bestimmten  Zeit  eingenommen 
hätten '**),  und  die  gangbarste  Sage  war,  sie  seien  über 
Meer,  aus  Lydien  oder  Griechenland,  gekommen.  Dass 
aber  das  ansehnliche,  weit  verbreitete  und  in  vielen 
Stücken  so  eigen thümliche  Etrusker-Volk  im  Ganzen  aus 
diesen  ürgriechischen  oder  Lydischen  Ankömmlingen  her- 
vorgegangen sei,  ist  eine  jetzt  wohl  mit  Recht  aufge- 


wirklich  vom  nomen  Etruscum  und  lapygum  die  Rede  zu  sein.  M.  — 
Die  TacHnalea  nennt  Plin.  N.  H.  HI,  U  (19),  114;  ebendorl  (112)  die 
den  Ndhnrci  d.  i.  Nürci  entspreehenden  Nartes  (auf  Inschriften  auch 
Nahartea)^  die  Anwohner  des  Nar,  speciell  die  Interamnaten.  Ueher 
die  Turskji,  Tusci  ist  kein  Zweifel.  Die  JapuzH,  Jahtisa  bezieht 
Br^al  p.  175  lieber  auf  die  am  Timavus  bei  Aquileia  wohnhaften 
Japydes  (Verg.  Georg.  III,  475,  s.  dazu  Servius),  allein  auch  diese 
wohnen  zu  weit  entfernt.    D. 

••)  S.  über  diesen  Namen  die  Zusammenstellungen  bei  Fabr.  Gl. 
It.  Etruria  412.  Corssen  (Ausspr.  I«,  246;  Etr.  II,  496)  leitet  den 
Namen  ab  vom  umbrischen  etro  (s.  Kap.  I,  n.  114)  =  lat.  nlter^  laut- 
lich zu  Herum  gehörig.  Die  verdrängten  Umbrer  hätten  die  sieg- 
reichen Rasener  Etruaci  =  »Fremdlinge«  genannt,  ihr  Land  Etn/ria 
o=  »Ausland«,  ahd.  ali^lanti.  Ebenso  Vanicek  Etym.  p.  21.  Hier- 
gegen entscheidet  aber,  dass  nach  den  in  n.  2  citirten  Stellen  grade 
die  Umbrer  Tnrski,  Tusci  sagten,  doppelt  abweichend.  Latinisch 
kann  der  Name  nach  Obigem  auch  nicht  sein.  Bedenklich  ist  auch 
der  Comparativ,  der  Secchi  (Bull.  delV  Inst.  arch.  1846  p.  15)  zu 
dem  Einfall  verleitet  hat,  sie  seien  benannt  quasi  Pngoi  "Oaxot, 
Corssen's  etruskisches  eteroy  eieri,  etru  =  alter y  minor  natu  (I, 
150)  ist  von  mir  beseitigt  worden  (Kritik  p.  22;  Etr.  Forsch.  I, 
56  ff.).  Die  Gi-undform  des  Namens  scheint  Tura — ,  entsprechend 
dem  TvQa—  im  griechischen  TvQa-rjvoi,  Weiteres  s.  n.  IIb;  Einl. 
2,  11,  und  in  der  Beilage  II.    D. 


Einleitung.    2,  1.  67 

gebene  Meinung;  indessen  ist  es  merkwürdig,  wie  tief 
dieselbe  in  die  in  Etriorien  selbst  geglaubte  Urgeschichte 
der  Nation  eingedrungen  ist.  Die  Tusker  betrachteten 
nämlich  selbst  Tarquinii,  eine  in  der  Nähe  des  Meeres 
gelegne  Stadt  Süd  -  Etruriens ,  als  die  Metropole  ihrer 
Zwölfstädte,  ihre^  politischen  Einrichtungen,  ihres  Gottes- 
dienstes; worin  unleugbar  die  Meinung  ausgedrückt  ist, 
dass  ihr  Volk,  nicht  vom  Norden,  nicht  vom  Gebirg,  sondern 
von  der  See  gekommen  sei.  Tarquinii  bei  den  Römern  muss 
bei  den  Etruskern  Tari(u)vin  geheissen  haben,  wie  Tanaquil 
inEtruskischen  Inschriften  Tani(u)ml,  die  Griechen  nannten 
es  Tarkynia,  Tarkonia,  auch  Tarchonion  ^).  Diese  Stadt 
hatte  nun,  wie  die  meisten  im  Alterthum,  einen  Heros 
Eponymos  Tarchun,  den  die  Griechen  Tarchon  oder  Tarkon 
nannten  %  Dieser  Tarchon  aber ,  welcher  Sohn  oder 
Bruder  des  Tyrrhenos  heisst,  wurde  in  den  Etruskischen 
Sagen  oder  Geschichtsbüchern,  aus  denen  Caecina  und 
Verrius  Flaccus  schöpften ,  als  der  Gründer  der  Zwölf- 
städte im  eigentlichen  Etruiien  sowohl,  wie  im  Padus- 
Lande   vorgestellt^);    der   ganze  Etruskische  Städtebund 


*^)  Cato  Origg.  I,  Intp.  ap.  Serv.  in  Aen.  X,  179,  qui  Pisas 
ienuerijU  ante  adventuvi  Etruscorum  negat  sibi  comperium. 
Vgl.  Varro  (Sat,  Menipp.)  ap.  Philarg.  in  Georg.  II,  167. 

*)  Strab.  V,  C.  219;  2,  2;  Euslath.  zu  Dionys.  Perieg.  347; 
Steph.  Byz.,  wo  mit  Unrecht  Taqimviov  (von  Tarchon,  Telephos' 
Sohne,  gebaut)  von  Taqyivvla  unterschieden  wird.  M.  —  Die  Stadt 
hiess  wohl  eher  Tarxuni(a),  s.  n.  8.    D. 

*)  Strab.  a.  0.  Taqncava,  atp    ov  TccQxvvia  rj  noXig. 

•)  Verrius  Flaccus  I.  Etruscarum  {rerum)  ap.  Inlpp.  Aen. 
X,  198  e  C.  Veron.:  In  Appenninum  transgressus  Archon  (sehr. 
Tarchon)  Mantuam  condtdiL  Caecina  ebend.:  Archon  {Tar" 
choh)  cum  exerciiu  Appenninum  transjressus  primwn  oppidum 
constituit^  quod  tum  Mantuam  nomimtvit,  vocü\tumque^  Tusca 
lingiia  a  Dite  patre  est  nomen.  Deinde  undecim  dedicavit  Diti 
patri .  . .  ibi  constituit  annum  et  item  locnm  consecravit  quod  duo~ 
decim  oppida  cottdere nem.    Die  letzte  Stelle  ist  dunkel;  den 
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wurde  auf  ihn  zurückbezogen.  Hier  könnte  man  indess 
noch  die  Einwirkung  der  Griechischen  Fabel  argwohnen, 
wenn  nicht  auch  der  Etruskische  Dämon  Tages,  der  Ur- 
heber der  Etruskischen  Disciplin,  der  in  keinen  Griechischen 
Mythus  hineingezogen  worden  ist,  in  demselben  Tar- 
quinii  aus  der  Erde  gestiegen  sein  sollte;  womit  es  vor- 
trefflich übereinstimmt,  dass  gerade  Tarchun  mit  den 
Lucumonen  der  zwölf  Staaten  Etruriens  seine  Lehre  zu- 
erst vernommen  haben  soll ').  Dies  ist  sicher  eine  ächt- 
etruskische  Sage;  ist  es  aber  diese,  so  ist  es  auch  die 
damit  eng  zusammenhängende,  von  der  Gründung  der 
Zwölfstadte  durch  Tarchun^).     Die  Etrusker  sahen  also 


Sinn  im  Ganzen  giebl  der  Intp.  Virg,  ap.  Serv,  ad  L :  Alii  a  Tar^ 
chone  Tyrrheni  fraire  conditam  dicnnty  Maniuam  antem  ideo  nomi- 
natain,  quod  Etnisca  lingua  Mantum  Ditem  patrem  appellant^  cui 
etiam  cum  ceteris  urhibus  et  hanc  consecravit,  Cato  Origg.  I, 
Intp.  ap,  Sef'v.  ad  X,  179,  inveniri  Trachonem  {Tarchonem) 
Tyrrheno  oriuiidum^  postquam  eorundern  seimonem  {cor um  loco^ 
rum  dominium)  ceperit,  Pisas  condidisse,  —  Sil  ins  Ilal.  VIII, 
472:  Cortona  superhi  Tarconiis  domus.  —  Die  allgemeinste  Stelle 
ist  bei  Strab.  a.  0,  (Tv^^rjvos)  dmdaxa  noletg  Ixriaey,  oixtaTtjv 
intOTT^aag  Tagfiava, 

')  S.  III,  2,  3.    . 

')  S.  über  Tarchun  und  den  Vergilischen  Tarcho(n)  (Aen.  VIII, 
506;  603;  X,  153;  XI,  727  u.  s.  w.)  n.  41  und  Buch  IV,  4,  2;  vgl. 
auch  Fabr.  Gl.  It.  1759.  Der  Name  ist  echt  etruskisch:  vom  Stamme 
Tarh-,  Tnrc-,  Tarx-  finden  sich  Vor-  und  Familiennamen  abge- 
leitet, unter  letzteren  Tarcna,  Tar%iia^  Fem.  Taraie  ,  Tar%nai 
u.  s.  w.,  häufig  in  der  Orotla  delle  Iscrizioni  bei  Cervetri,  dem  alten 
Caere,  auch  Gr.  dei  Tarr/»« 72/ genannt,  wie  sich  denn  die  Tarquinier 
nach  Li  vi  US  (I,  60,  2)  in  der  That  zum  Theil  nach  Caere  flüchteten 
und  das  Fragment  einer  lateinischen  Inschrift  Tarquin  ,  .  .  (Fabr. 
2356)  in  der  Grotte  erhalten  ist,  vgl.  Corss.  I,  406  ff.;  Fabr.  Gl. 
It.  1.  1.  ff.  In  dem  berühmten  Wandgemälde  von  Vulci  (Fabr.  2166) 
heisst  Cneve  Tarxunies  Rnmax  =~  Cneius  Tarquinins  Romanus  (?) 
einer  der  Wächter  des  Catle  Vrpitws  =  Caelius  Vthenna,  Aus 
Etrurien  übertragen  ist  der  Name  des  albanischen  Königs  TaQx^^''^^ 
(Plut.  Rom.  2,  7)  und  des  Rutulers  Tarquitus  (Verg.  Aen.  X,  550). 
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wirklich  in  einheimischer  Sage  Tarquinii  als  den  Ort  an, 
von  wo,  wenn  nicht  ihre  Nation,  doch  deren  Gesittung 
und  ReHgion  ausgegangen  sei. 

2.  Die  Etruskischen  Annalen  scheinen  auch  ange- 
geben zu  haben,  wann  Tarchun  die  Zwölfstädte  gründete. 
Es  ist  nämlich  sicher,  dass  in  einheimischen  Geschichts- 
büchern dieses  Volks  verzeichnet  war,  wie  viel  Säcula 
die  Nation  schon  bestehe,  wie  gross  die  einzelnen  ge- 
wesen wären,  und  durch  welche  Zeichen  und  Wunder 
der  Ausgang  derselben  bestimmt  worden  sei  ^).  Ich 
glaube,  dass  man  nach  den  daraus  erhaltnen  Angaben 
noch  berechnen  kann,  dass  der  Anfang  des  ersten  Säculum 
ungefähr  290  Jahre  vor  Erbauung  Roms  gesetzt  wurde  *"). 
So  weit  reichte  nun  zwar  die  Schreibkunst  gewiss  nicht 
hinauf;  indessen  wurde  sie  durch  das  chronologische 
Nägeleinschlagen  *  ^)  und  die  wahrscheinlich  sßhr  feste 
Tradition  über  Prodigien  in  den  Schulen  der  Etruskischen 
Disciplin  einigermassen  ersetzt :  so  dass  wir  dem  Datum, 
wenn  es  auch  immer  in  das  Zeitalter  der  Sage  hinauf- 
geht, doch  einen  gewissen  historischen  Werth  beilegen 
dürfen.  Nun  darf  man  wohl  nicht  zweifeln,  dass  als 
Anfangspunkt  dieser  Aera  Tarchun  gesetzt  wurde,  indem 
ja  durch  ihn  der  Sage  nach  die  Nation  sich  zuerst  aus- 
breitete und  zugleich  die  Disciplin  bekannt  wurde,  von 
der  alle  jene  Beobachtungen  von  Prodigien  abhingen;  es 
erhellt  also,  dass  nach  den  in  Etrurien  einheimischen  Er- 
innerungen Tarquinii's  Ruhm  und  Glanz  etwa  von  der 
Mitte  des  elften  Jahrhunderts  vor  unsrer  Aera  datirt 
wurde  ^  **»). 


Gorssen*s  Etymologie  von  einer  Wurzel  •  siavg^  wozu  ahd.  starch 
»stark«,  also  Tarquinii  =  >Starkenburg«  (I,  238)  fällt  mit  seiner 
ganzen  Hypothese.    D. 

•)  Gensorin.  de  die  nat.  17,  6.  , 

••)  S.  IV,  7,  8. 
'       »»*)  S.  IV,  7,  6. 
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Vergleichen  wir  nun  diese  Etruskische  Ueberlieferung, 
dass  Tarquinii,  die  Seestadt,  um  die  eben  angegebene 
Zeit  die  Mutter  der  Etruskischen  Cultur  geworden  sei, 
mit  der  Griechischen  Sage  von  den  Tyr rhenischen 
Pelasgern,  die  grade  um  dieselbe  Zeit  in  den  Meeren 
Griechenlands  umherschweifen  und  nach  einer  sehr  ver- 
breiteten Meinung  das  Italische  Tyrrhenien  bevölkern: 
so  erhalt  die  letztere  offenbar  wieder  eine  grössere  Be- 
deutung und  Wichtigkeit.  Dadurch  sehen  wir  uns  ge- 
nöthigt,  dieses  räthselhafte  und  merkwürdige  Volk  auch  in 
den  Kreis  dieser  Untersuchungen  hineinzuziehn.  Indessen 
hoffe  ich,  dass  die  über  ihnen  liegende  Dunkelheit  schon  so 
weit  zerstreut  ist,  dass  wir  mit  wenigen  Schritten  das  uns 
hier  gesteckte  Ziel  erreichen  können.  Folgendes  dürfen 
wir  als  sicher  aufstellen. 

3.  Das  Volk,  welches  in  der  Zeit  nach  der  Dorischen 
Wanderung  aus  Böotien  flüchtig  in  Athen  erschien,  nach 

*'^)  Die  Bedenken  gegen  ein  so  weites  Zurückreichen  etruskischer 
Macht,  r Seefahrt,  Cultur  sind  mehr  und  mehr  geschwunden.  Die 
Formen  der  griechischen  Lehnwörter  zeigen  eine  sehr  frühe  Ein- 
bürgerung (Corss.  I,  861).  Der  griechischen  Culturepoche  Etruriens 
aber  ging  —  dies  hat  die  eigene  Anschauung  der  Denkmäler  im  Sommer 
1875  mir  ausser  Zweifel  gesetzt  —  eine  orientalisch-ägyptische 
vorher,  und  dazu  stimmt  wunderbar  die  Nachricht  der  Hieroglyphen 
(Dümichen  Histor.  Inschr.  1, 1. 1— VI),  dass  zur  Zeit  Ramses'  II  des 
Grossen,  im  vierzehnten  Jahrhundert  vor  Chr.,  die  Tursa  oder  Tutrsa, 
im  Bunde  mit  den  Sakcdas  (Sikulern?)  und  Sai'tana  oder  Sardaina 
(Sardiniern?),  sowie  andern  Stämmen,  unter  Führung  eines  Eebn 
d.  i.  Libyerfürsten,  einen  Seeräubzug  nach  Aegypten  unternommen 
haben  sollen.  Die  Tnrsa  sollen  den  Krieg  veranlasst  und  sogar 
Weiber  und  Kinder  mitgeführt  haben.  Am  Berge  Heseh  unterlagen 
sie  und  büssten  742  Mann  (790  Hände)  ein.  Unter  Ramses  III  er- 
schienen die  Tuirsa  »vom  Meere«  wieder,  mit  spitzen  Langbärten  und 
Helmen  fast  italischer  Form  (Dum.  t.  XXVIII).  Wo  kriegerischer  Ver- 
kehr nachgewiesen,  ist  auch  friedlicher  vorauszusetzen.  Nun  erklärt 
sich  auch  die  Seeräuberei  der  Tyrrhener  im  Aegäischen  Meere  und 
ihre  Raubburgen  an  den  Ufern  desselben.  Diese  Seeräuber  kamen 
aus  Italien.     D. 
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Lemnos,  Imbi  os,  Samolhrake  und  Skyros  zog,  aber  auch 
sonst  an  zahlreichen  Punkten  der  Küsten  des  Aegäischen 
Meers  sich  ansiedelte,  sich  durch  Seeraub  furchtbar,  aber 
auch  zugleich  durch  allerlei  Künste  nützlich  machte,  und 
von  den  Dichtern  und  Historikern  bald  Pelasger,  bald 
Tyrrhener,  bald  Pelasger-Tyrrhener  genannt 
wird,  war  wirklich  ein  Zweig  der  grossen  Pelasgischen 
Nation,  die  nach  der  Hellenischen  Sage  als  ureinwohnend 
un  grössten  Theil  des  nachmaligen  Hellas  gedacht  werden 
muss.  —  Jeden  Zweifel  daran  kann  schon  Herodot  be- 
seitigen, der  diese  Leute  selbst  in  Plakie  und  Skylake  am 
Hellespont  kennen  gelernt  hatte:  er  schliesst  aus  ihrer 
Sprache  auf  die  alt-Pelasgische,  und  nennt  sie  selbst 
überhaupt  nur  Pelasger,  nicht  Tyrrhener,  indem  er 
den  allgemeinen  Namen  durch  den  Beisatz  »welche 
einst  mit  den  Athenern  zusammen  wohntenc 
genauer  bestimmt  *^).  Dieser  feste  Sprachgebrauch  be- 
weist, dass  der  besagte  Volksstamm  nicht  etwa  zufällig, 
sondern  mit  seinem  alten  National-Namen  Pelasger  hiess, 
und  dass  man  dagegen  »Tyrrhener«  als  einen  hinzuge- 
tretenen Namen  betrachten  muss,  wenn  auch  immer  Myr- 
silos  der  Lesbier  bei  Dionysios  das  Gegentheil  behauptet**). 
Herodot  nimmt  aber  offenbar;  den  Pelasger -Namen  in 
seinem  eigentlichen  Sinn,  und  denkt  dabei  nicht  etwa  an 


»*)  Herodot  I,  57.  II,  51.  IV,  145.  V,  26.  VI,  137  ff.  In  Mü- 
tiades'  und  Kimon's  Geschichte  werden  die  Lemnier  und  Skyrier  in 
der  Regel  bloss  Pelasger  genannt.  Die  Erbauer  der  Feste  bei  der 
Akropolis  von  Athen  heissen  Pelasger;  nur  erklärend  tritt  der 
Tyrsener-Name  dazu.  —  Ephoros  nannte  das  Volk  bloss  Pelasger, 
8.  Strab.  IX,  C.  402;  2,  4.  —  Thukydides  aber,  IV,  109,  4,  be- 
zeichnet das  Volk  am  Athos  als  »Pelasgisch  von  den  Tyrsenern, 
die  einst  auch  Lemnos  und  Athen  bewohnt  haben.« 

'»)  Myrsilos  machte,  nach  der  Analogie  der  in  der  Sage  öfter 
vorkommenden  Delphischen  Menschenzehnten  (Dorier  1,  p.  255  ff.), 
auch  die  Pelasgoi  Tyrrhenoi  zu  einem  Tyrrheni  sehen  (Etruskischen) 
Menschen  zehnten. 
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eine  andre,  verwandte,  aber  doch  nicht  eigentlich  Pelas- 
gische  Nation ,  wie  z.  B.  die  Italischen  Sikeler  waren^ 
von  denen  Tansanias  die  Tyrrhenoi  Pelasgoi  abzuleiten 
scheint.  (Denn  mit  Gewissheit  kann  man  auch  dies 
nicht  behaupten,  da  die  Stelle  grade  lückenhaft  ist).  Da- 
gegen konnte  Herodot,  der  in  Thurioi  ein  Nachbar  der 
Sikeler  war,  dies  Volk  ohne  Zweifel  recht  wohl  von  den 
eigentlichen  Pelasgern  unterscheiden,  und  würde  also 
schwerlich  von  einem  Sikelischen  Stamme  Schlüsse  auf 
die  Felasger-Nation  hergeleitet 'haben.  Auch  betrachtete 
man  in  Griechenland  allgemein,  seit  den  Homerischen 
Zeiten,  Sikeler  und  Pelasger  als  besondere  Völker,  und  es 
lässt  sich  kein  Grund  denken,  warum  man  bei  diesem 
einzelnen  Zweige  so  ganz  allgemein  den  letztern  Namen 
für  den  erstem  gebraucht  haben  sollte.  —  Der  Haupt- 
gottesdienst  jener  Pelasger,  die  aus  Attika  nach  Lemnos 
wanderten,  war  der  phallische  Hermes,  wie  Herodot  be- 
stimmt angiebt  und  die  Münzen  von  Lemnos  und  Im- 
bros  sichtlich  bestätigen  *  *).  Dies  ist  ohne  Zweifel  der 
Chthonische  Hermes,  der  in  der  dunkeln  Tiefe  waltend» 
aber  zugleich  zeugend,  Leben  gebend,  und  als  ein  »Geber 
des  Gutenc  gedacht  wurde,  eine  alte  Hauptgottheit  der 
Pelasger  und  ein  dem  urgriechischen  Cultus  angehörendes 
und  darin  sehr  bedeutendes  Wesen.  Jene  Tyrrhener- 
Pelasger  nannten  ihn,  wissen  wir  genau,  den  Ordner 
oder  Bildner ,  Kadmos  oder  Kadmilos :  ein  Name ,  der  in 
ihrer  alten  Heimat  Böotien  an  der  Spitze  der  Thebanischen 
Heroengeschichte  stand  und  in  ihrer  neuen,  Samothrake, 
den  Schluss  des  Kabirischen  Geheimdienstes  machte  '  ^) : 


")  S.  auch  n.  30. 

")  Vgl.  III,  3,  10.  In  den  oben  angegebnen  Sätzen  treffen  die 
Untersuchungen  des  Vf.  (Orchomenos  Beil.  1  u.  2,  wo  Manches  zu 
bessern  ist,  was  indess  den  Zusammenhang  nicht  stört)  mit  denen 
Welcker's  (Kadmos  u.  die  Aeschyl.  Trilogie,  s.  besonders  p.  215)  im 
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ihre  Culte  und  Sagen  sind  vielfach  in  das  System  Griechi-- 
scher  Göttergeschichte  verflochten. 

4.  Woher  nun  aber  der  Name  Tyrsener  oder 
T^rrhener,  womit  dieser  altgriechische  Volkstamm 
zwar  nicht  regelmässig,  aber  doch  seit  Thukydides'  Zeiten 
häufig  bezeichnet  wird,  und  zwar  auch  so,  dass  Pelasger 
ganz  dabei  ausgelassen  wird  ^*^*)?  Die  Antwort  auf  diese 
Frage  muss  natürlich  von  dem  Theile  dieses  Volkstamms 
hergenommen  werden,  bei  welchem  man  den  Namen 
Tyrrhener  zuerst  antrifft.  Wir  finden  ihn  nun  aber,  und 
zwar  für  sich  allein  stehend,  schon  in  einem  Homeriden- 
Hymnus  ^^*»)  von  den  Seeräubern  gebraucht,  die  den 
Dionysos  von  der  Küste  wegfangen,  um  ihn  nach  fernen 
Landen,  nach  Aegypten,  Kypros  oder  gar  zu  den  Hyper- 
boreern, zu  führen,  und  die  von  dem  Gotte  zum  Lohn 
dafür  in  Delphine  verwandelt  werden.  Dass  dies  nicht 
Etrusker,  sondern  eben  jene  Pelasger  sind,  ist  wohl  J^lar ; 
der  Charakter  dieser  Tyrrhener  und  der  Lemnischen  Pe- 
lasger-Tyrrhener  ist  ganz  derselbe:  an  diese  als  ein 
benachbartes  Volk  musste  der  Hörer  des  Hymnus  zu- 
nächst denken ;  auch  wird  gerade  Italien  oder  Hesperien 
in  dem  Hymnus  nicht  unter  den  Ländern  genannt,  wo- 
hin sie  den  Geraubten  zu  führen  gedenken.  Nun  ist  aber 
jener  Mythus  von  Dionysos  offenbar  eine  Naxische  Volks- 
sage, da  Naxos  im  Aegäischen  Meere  der  Hauptsitz  des 
Dionysos  ist,  und  gewöhnlich  auch  als  der  Ort  angegeben 
wird,  wohin  er  geführt  zu  werden  Verlangt  ^ "*) ;   die  Tyr- 


Cranzen  zusammen.  Ueber  das  Verhällniss  GGA.  1825,  p.  556.  1931. 
M.  —  S.  jetzt  Prell  er  Griechische  Mythologie  I»,  308  ff.  ed.  Plew.   D. 

'••)  S.  z.  B.  ApoUon.  Rhod.  IV,  1758  Me.  (Schol.  zu  1764); 
Plutarch  Virt.  mul..Ö.;  Qu. Gr.  21;Polyän  VII,  49;  Porphyr.  V. 
Pyth.  10. 

»•^)  Hom.  Hym.  VI,  8—31. 

*')  Aglaosthenes  Naxiaka  bei  Hygin.  P.  A.  II,  17:*w/  Naxum 
transvectvm  redderent  nutricibus  vymplus;  Apollodor  III,  5,  3; 
Ovid  Metam.  in,  577—700;  Serv.  ad.  Aen.  I,  67. 
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rhener  aber  werden  in  dieser  Sage  gegenüber  an  der 
Asiatischen,  Lydischen,  Küste  wohnhaft  gedacht^*).  Grade 
aber  in  dieser  Gegend  ist  auch  sonst  von  Tjrrrhenem 
viel  die  Rede.  Eine  Samische  Volkssage  erzählte  von 
ihnen,  dass  sie  für  die  Argeier  das  Bild  der  Hera  von 
der  Insel  zu  rauben  unternommen  hätten  ^^);  und  süd- 
licher, in  Karlen,  lag  ein  Vorgebirge  Termerion,  wo  die 
Tyrrhener  die  von  ihnen  geraubten  Menschen  gefangen 
gehalten  haben  sollen  *°).  So  führt  uns  also  der  Gang 
dieser  Untersuchung  ganz  natürlich  zu  der  Vermuthung, 
dass  zuerst  in  dieser  Gegend  ein  Theil  jenes  Pela^er- 
Schwarras  den  Namen  Tyrrhener  erhalten  habe,  der  als- 
dann auf  das  ganze  vielfach  zerstreute  Volk  ausgedehnt 
wurde. 

5.  Was  ist  nun  aber  Tv^grivog  oder  Tvnfsrirog  anders 
als  ein  von  TvQQa  oder  TvQaa  abgeleiteter  Local-Name, 
nach^  einer  Form,  die  in  Kv^txrivogy  Ilkaxitirog  u.  s.  w. 
wiederkehrt,  und  grade  in  Asien  besonders  gebräuchlich 
war^')?  Das  Tyrrha  aber,  wovon  Tyrrhenos  völlig 
richtig  gebildet  ist,  brauchen  wir  nicht  weit  von  der  be- 
zeichneten Gegend  zu  suchen;  es  war  eine  Stadt  Ly- 
diens*-),  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  dieselbe  Stadt, 


*®)  Nach  Apoll  od  or  1.  1.  will  Dionysos  von  Ikaria  nach  Naxos. 
Ovid  stellt  die  Tyrrhener  als  Mäoner  dar,  aber  nennt  einen  davon 
Tusca  ab  urhe  exuUm,    Vgl.  unten  I,  4,  4. 

»»)  Menodotos  bei  Athpn.  XV,  672  b. 

'•)  PhotiosLex.  p.  579,  25  und  Suidas  s.  v.  TtQfitQia  xaxor, 
bei  denen  offenbar  in  &  k%Qmvto  zvQavvoi.  diafiayrTjgitp,  wie  so  oft 
Tvf^fjvoi  zu  schreiben  ist,  s.  n.  31.  Auch  ist  fflr  MYAOY  — 
MYNdOY  zu  setzen.  Vgl.  Phot.  p.  577,  24;  Plutarch  Theseus 
11,  und  die  Proverbiensammler. 

**)  Tov  tfjg'jiciug  rvnov  nennt  sie  Steph.  Byz.  —  Dass  -rjvog 
oft  auch  nach  einem  Vokal  und  q  eintritt,  scheint  von  den  loniem 
herzurühren. 

")  Etymol.  M.  s.  v.  rvQavvog  (771  fin.)  wo,  nach  Sylburg's 
nothwendiger  Aendening,  Avdiauijg  für  AvKian^g  zu  lesen  ist 
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die  von  den  Griechen  Metropolis  (nämlich  die  Metropole 
eines  bedeutenden  Volkstamms),  im  Mittelalter  aber  wieder 
rait  dem  einheimischen  Namen,  wie  ich  glaube,  Tyria 
genannt  wird  '^^).  Sie  lag  im  südlichen  Lydien,  am  Kay- 
stros:  das  südliche  Lydien  aber  hiess  im  einheimischen 
Dialekt  Torrhebien  '^^).  Tyrrha  und  Torrha  sind  offen- 
bar nur  geringfügige  Nuancen  desselben  Wortes;  das 
Uebrige  ist  Endung;  Tyrrhener  und  Torrheber  darf  also 
als  gleichbedeutend  gelten.  So  sehen  wir  auch,  wie  die 
Erzählungen  der  beiden  alten  Historiker,  des  Lyders  Xan- 
thos  und  des  Griechen  Herodot,  mit  einander  überein- 
stimmen, von  denen  jener  die  Söhne  des  Atys  und  Stamm- 
väter der  Mäonischen  Nation  Lydos  und  Torrhebos, 
dieser  dieselben  Personen  Lydos  und  Tyrsenos  nennt: 
der  erstere  brauchte  die  Lydische,  der  andre  die  Grie- 
chische Form  des  Namens.  —  Sollen  wir  uns  aber 
dadurch  auch  bewegen  lassen,  nun  jene  Pelasgischen 
Tyrrhener  selbst  als  einen  Zweig  der  alten  Mäoner  oder 
Lyder  anzusehn?  Ich  fürchte,  dass  dadurch  das  Ver- 
schiedenartigste vermischt  werden  möchte,  imd  sehe  bis 
jetzt  keine/ Nöthigung  dazu.  Tyrrha,  Torrha  hiess  eine 
Stadt  oder  Gegend  in  Süd-Lydien;  darnach  wurde  ein 
Pelasger-Haufe  an  der  benachbarten  Küste  »Pelasger  von 
Tyrrha  €  genannt;  eben  darnach  nannte  sich  ein  Zweig 
der  Mäonischen  oder  Lydischen  Nation  Torrheber.  Diese 
Torrheber  waren  aber  keine  Pelasger,  sondern  mit  den 
übrigen  Lydem  so  verwandt,  dass  sie  sich  untereinander 


«»)  S.  Mannert  Geogp-,  VI,  3. 

**)  Nach  Stephan.  Byz.  s.  v.  To^^rjßog,,  wo  Kariös  Sohn  der 
Torrhebia  heisst.  Die  Endung  findet  man  in  Kvßrjßogf  Kvßv,ßri 
wieder.  Vgl.  Charon  bei  Photios  Lex.  p.  182,21.  M.  —  Bei  Dionys. 
Halle,  haben  die  besten  codi!.  (I,  28  u.  s.  w.)  immer  mit  einem  q: 
ToQTjßog,  ToQTißoi,  und  ebenso  Plut.  de  music,  15;  Nonnus 
Dionys.  Xm,  466  ToQijßiov  (Stadt).  Dadurch  schwindet  die  Aehn- 
lichkeit  bedeutend,  da  das  ^<f  in  Tv^ötjvoI  ursprünglich  ist.    D. 
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um  einzelner  Worte  willen  verhöhnten  ^%  was  nur  Völker 
thun,  die  sich  verstehn:  Lyder  und  Pelasger  aber  identi- 
ficirt  Niemand  im  Alterthume^^;  sie  waren  in  Sprache 
und  Götterdienst,  so  viel  wir  urtheilen  können,  bedeutend 
von   einander  verschieden  ^'•).     Endlich   blieben  ja   die 


'^)  xai  vvv  iti  cUXovaiv  aXXiiXovi  ^i^ficcta  ovx  oXiya  y  oSanBQ 
"icavfg  Kai  JmQttig.  Xanthos  bei  Dionys.  I,  28.  Man  *hört 
übrigens  hier  den  mit  des  Volkes  Mundart  genau  bekannten  Lyder: 
und  was  auch  Dionysios  Skytobrachion  dem  Xanthos  unter- 
geschoben haben  mag  (Athen.  XII,  p.  515):  dies  ist  gewiss  nicht  von 
ihm.  M.  —  Kiessling  giebt  nach  Mei  neke's  Gonjectur  statt  ciXlovaiv 
dlXi^Xovg:  ^vvovaiv  äXXi^Xoig;  Sintenis  schlug  öfioXoyovaiv  aXXi^Xotg 
vor.  Beides  scheint  mir  unnütz,  obwohl  die  Construction  einzig  in 
ihrer  Art  ist.    D. 

**)  Als  Brüder  der  Karer  und  Myser  stellt  die  Lyder  die  Sage 
bei  Her  od.  I,  171  dar.  Im  Cultus  —  Kybebe,  Atys  —  zeigen  sie 
grosse  Verwandtschaft  mit  den  Phrygern;  auch  in  den  Sitten.  In 
der  Genealogie  bei  Dionys.  I,  27,  die  aus  einem  lonier  genommen 
^st,  steht  an  der  Spitze:  Zeus  und  die  Erde  {/imvg  nach  Hesych.).  Ihr 
Sohn  ist  Mavrig,  wie  bei  Herodot.  Dessen  Sohn  von  des  Okeanos 
Tochter  KaXXiQovi  ist  Kotvg  (ein  Thraco-Phrygischer  Name),  der  mit 
einer  Tochter  des  erdgebomen  TvXXog,  ^AXirj  den  'Acirjg  (der  mit 
der  Asischen  Wiese  und  dem  Asischen  Stamm  zu  Sardis  zu- 
sammenhängt), und  den  (Phrygischen  Gott)  "Avvg  erzeugt.  VgL 
Herod.  IV,  45.  Söhne  des  "^rvs  und  der  KccXXt^ict,  Tochter  des 
XcoQoeiog,  sind  dann  AvSog  und  Tv^^rjvog,  Vgl.  Movers  Phönizier  I, 
p.  223  ff.    M.  u.  D. 

*^')  Während  man  im  Allgemeinen  noch  die  Lyder  für 
Semiten  hält,  s.  n.  39  und  vgl.  Movers  Phönizier  I,  p.  17,  hat  G. 
Gurtius  (Höfer  Ztschr.  I,  220)  aus  dem  Namen  KavÖavXrjg,  nach 
Hipponax  (Fr.  1  Be.)  =  axvXXonvlxTTj^j  wegen  Kav-  =  sansk.  qvariy 
lat.  can-is  »Hund«,  auf  indogermanischen  Ursprung  geschlossen,  und 
Kunik  (Bull.  bist.  phil.  de  l'Acad.  de  St.  P^tersb.  VII,  p.  36)  hat 
.SavXrig  mit  slav.  davitiy  praes,  davljq  »würgen«  combinirt.  So 
stimmt  auch  das  lydiscbe  cdcQÖig  »Jahr«  (de  Lagarde  Ges.  Abhandl. 
274,  31)  zu  sansk.  qardd-y  qaradü  »Herbst,  Jahr«,  altbactr.  qartdha^y 
•armen,  -tiard  u.  s.  w.  —  Die  Phryger  erklärt  Fick  (Kuhn's  Beitr. 
Vn,  358  ff.)  nach  Prüfung  ihrer  Glossen  gleichfalls  für  Indogermanen, 
und  zwar  der  europäischen  Gruppe  angehörig.  Vgl.  den  Namen 
XoTvg  n.  26.  —  Siehe  auch  Diefenbach  Orig.   Europ.  p.  48.    D. 
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Torrhebischen  Mäoner  im  Lande,  und  wohnten  noch  in 
Xanthos'  Zeit  daselbst;  die  Tyrrhenischen  Pelasger  aber 
wurden  vertrieben  oder  unterjocht,  und  verschwanden. 
Dass  Herodot  diese  auswandernden  Tyrrhener  für  einen 
Zweig  der  Mäonischen  Nation  gehalten,  dass  er  Mäoner 
und  Pelasger  von  Tyrrha  verwechselt  hat,  ist  eine  Quelle 
von  Irrthümem  schon  im  Alterthum  geworden,  die  wir 
indess  mit  dem  Zeugniss  des  Lydischen  Geschichtschreibers 
völlig  verstopfen,  der  noch  für  seine  Zeit  die  Torrheber 
als  Nachbarn  der  Lyder  darstellt,  und  von  einer  Aus- 
wanderung der  ersteren  gar  nichts  weiss.  Unser  Schluss 
ist  also,  dass  von  denselben  umhergetriebnen,  seeräube- 
rischen Pelasgern,  welche  Lemnos  und  Imbros  und  andre 
Punkte  im  Norden  des  Aegäischen  Meers  besetzten,  ein 
Theil  sich  auch  an  der  Lydischen  Küste  gegen  'Karlen 
hin  ansiedelte,  hier  von  der  Landschaft  den  Namen  Tyr- 
rhener erhielt,  und  diesen  dann  auch  seinen  nächsten 
Verwandten  in  Lemnos,  an  denen  man  dieselbe  Sitte 
und  Nationalität  bemerkte,  mittheilte  ^^*'). 

6.  Alles,  was  wir  von  diesen  Pelasgern -Tyrrhenern 
bei  den  Griechen  vernehmen  (es  steht  an  unzähligen 
Stellen  zerstreut,  und  stammt  aus  den  Localsagen  der 
verschiedensten  Landschaften),  stimmt  in  sich  aufs  beste 
überein,  und  giebt  ein  zusammenhängendes  Bild.  Während 
die  altern  Griechen,  nach  Thukydides'  Bemerkung,  aus 
Furcht  vor  dem  Seeraub  ihre  Städte  von  der  Küste  ziem- 
lich entfernt  anzulegen  pflegten,  hausten  diese  Pelasger- 
Tyrrhener  vorzugsweise  »uf  Vorgebirgen  und  an  Küsten- 
punkten,  von  denen  sie   einen   Theil   des  Meeres  über- 

*"»)  Auf  diese  TyiThener  an  der  Lydischen  Küste  scheint  auch 
Henekraies'  Angabe  über  die  Wohnsitze  von  Pelasgern  ah  der 
naQttiia  loniens  zu  gehn  (Strab.  XIII,  C.  621;  3,  3j;  auch  Larissa 
bei  Ephesos  kann  von  ihnen  herrühren,  so  wie  die  Pelasger  in  Tralles 
und  Aphrodisias  (^Nivori  xcLod'siacc  vno  rdav  nslaaytop  nai  Aikiytov 
schreibe  ich  l>ei  Steph.  Byz.)  solche  sein  möchten. 
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sehen  und  gewissennassen  beherrschen  konnten*^).  So 
besetzten  sie  wahrscheinHch,  als  sie  sich  in  Attika  angesie- 
delt hatten,  hier  auch  das  nicht  weit  vom  Hymettos  gelegne 
Vorgebü^e  KoUas ;  worauf  die  Sage  zu  deuten  scheint, 
dass  sie  einen  JüngUng  von  diesem  Vorgebirge  rauben, 
der  hernach  den  Tempel  der  Aphrodite  daselbst  stiftet*^): 
und  in  der  That  war  dies  ein  trefflicher  Punkt,  um  die 
nach  oder  aus  dem  Phalerischen  Hafen  segelnden  Schiffe 
aufzufangen.  Aber  noch  wichtiger  ist  ihre  Ansiedlung 
auf  dem  im  frühem  Alterthum  so  verrufenen  Vorgebirge 
Malea,  wovon  ein  Tyrrhenisch-Pelasgischer  Anfuhrer 
Maleos  oder  Maläotes  genannt  wird^^);  grade  hier 


*')  Ich  stelle  hier  die  Punkte  ain  Aegäischen  Meer  zusammen,  wo 
man  diese  Pelasger-Tyrrhener  in  irgend  einer  Zeit  bestimmt  nachweisen 
kann:  Lemnos;  Imbros;  Samotfarake;  Skyros;  der  Athos; 
Metaon  auf  Lesbos  {Msraop,  nach  Hellan.  bei  Steph.  Byz.  vom 
Tyrrhener  Mizag  benannt);  Parion  am  Hellespont;  Plakia  und 
Skylake  an  der  Propontis;  Kyzikos;  die  Insel  Besbikos  (auf 
ihr  sollen  nach  Agathoki.  bei  Steph.  Byz.  die  letzten  Giganten  ge- 
haust haben);  Pitane;  Antandros  (wiederholt  als  pelasg.  Stadt 
bezeichnet,  doch  nach  Alcäus  bei  Strab.  XllI,  C.  606;  1,  51  SUdt 
der  Leleger);  die  Küste  von  Torrhebis;  Termerion  in  Karien  (n. 
20);  Malea  (n.  30),. und  in  den  frühern  Wohnsitzen  in  Attika  die 
Gegend  vom  Hymettos  bis  zum  Ilissos,  auch  wohl  das  Vorgebirge 
Kolias  (n.  29).  Aeane  in  Makedonien  lasse  ich  jetzt  weg;  die  Gründe 
s.  IV,  1,  3.    M.  u.  D. 

")  Darauf  deutet  die  Tradition  beiSuidas  s.  v.  KmXias;  Schol. 
Aristoph.  Wolken  52;  Etymol.  M.  p.  550,  41;  Tzetz.  Lyk.  867  (be- 
richtigt von  Ebert  dissert.  Sic.  p.  29^  Eudocia  p.  266  Vill.  . 

'")  Maleos  (Mdlsmg)  heisst  der  Tyrrhenische  Trompeten-Erfinder, 
s.  IV,  1,  4.  n.  51.  Lutatius  zu  Statins  Theb.  IV,  224  setzt  ihn 
mit  Malea  in  Verbindung:  Malens,  Tvsculorwn  rtx,  hunc  montem 
insedit;  der  dort  angeführte  Apollo  Maleoticus  kommt  sonst  als 
MaXButrig  (Pausan.  II,  27,  7  u.  a.)  auch  Ai^ricioq  (nach  Rhianos 
bei  Steph.  Byz.)  vor,  und  MaXh(6rri9y  bei  Strabou  V,  C.  225;  2,  8 
(Kiessling  liest  MaX^at  rov),  ist  ein  ganz  regelmässiges  Ethnikon  von 
Malea.  In  Athen  ward  der  ^Akriziq  und  Aidga  (paciüa)  genannte 
Festgebrauch  der  ländlichen  Dionysien  (an  denen  auch  der  Phallus 
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mussten  ihnen  zahlreiche  Schiffe  in  die  Hände  fallen,  die 
ohnehin  schon,  bei  dem  Bemühn  die  Landspitze  zu  um- 
s^eln,  mit  Wind  und  Wogen  genug  zu  kämpfen  hatten. 
Denn  dass  der  Seeraub  jener  Zeiten  nicht  bloss,  wie  Manche 
meinen,  gegen  Küsten,  sondern  auch  gegen  Schiffe  auf 
dem  Meer  gerichtet  war,  dass  es  schon  damals  eine  Art 
von  kleinem  Seekriege  gab,  beweisen  schon  die  Schiffs- 
Speere,  die  ^vata  vavfAaxa,  der  Homerischen  Achäer.  Wie 
hart  diese  Tyrrhener  ihre  Gefangenen  hielten,  bis  sie  ihre 
Ranzion  stellten,  deutet  der  Attische  Ausdruck  »Tyr- 
rhenerbanden«  an"^^);  und  zwei  (freilich  falsche)  Et y- 
mologieen  der  Alten  beziehn  sich  auf  ihren  Ruf  als  ge- 
fürchtcter  Seeräuber,  die  des  Pelasger-Namens  von  dem 
storchähnlichen  Heranfliegen  der  vveissbesegelten  Schiffe 
in  jedem  Frühjahr  ^^),  und  die  der  Tyrannen  von  der 
Grausamkeit  der  Tyrrhener  ^^).  Die  Chronographen  haben 


eine  grosse  Rolle  spielte)  von  Einigen  von  einer  Tochter  des  Tyr- 
rheners  Maleotes  hergeleitet,  Etymol.  M.  p.  62,  7:  wonach  He- 
sychios:  Almga  hogrrj  '/id'tjvrjaiv y  rjv  ol'  fASv  inl  THMAAEOY 
TYPANNOY  9YEIN  (paal,  ol  8h  ini  KlvtaifiVTJüTQas  xai  Ai- 
y(la^ov),  ol  61  in^  ' Hgiyovfj  'Ali^ridt  tt)  *  IxagioVy  so  zu  emendiren 
ist:  inl  THi  MAAEOY  TYPPHNOY  BYrATPl  tpaat  x.  r.  X. 
(M.  Schmidt  liest  MdUm).    M.  u.  D. 

")  Hesych.  Tv^^rjvoi  dsafioi'  ol  Irj^gmoi  xai  x<xlenoi  (ebenso 
Suidas).  Derselbe:  dtofioi  TvQuvvixoi  (sehr.  Tvg^rjvixoi),  (inl 
dtafimv)  o/ff  ixQi^oavTo  ^ A%r]Vaiot.  Vgl.  Steph.  Byz.  s.  v.  Kviinog- 
niiQrjvrai  dl  aal  za  Kv^mrjvog  anXa  avti  xzrjtixov ,  oog  xb  (lies 
tm)  Tvgarivol  avtl  rov  Tvf^rjvi'Koi.  ot  x^^^^^*-  ^^  ^o  Irilisa^cei 
tovg  TvQ^Tjvovg,  wo  man  ergänzen  muss:  ovTöDg  ol  x^'i^^^ol  Ssofiol 
TvQ^rjvol  Öia  tö  l.  r.   T. 

«)  Philochoros  bei  Strab.  V,  C.  221;  2,  4  u.  Serv.  ad  Aen. 
VllI,  600;  s.  auch  Dion.  Hai.  I,  27,  fin.  —  Ebenso  erklärte  er  die 
Sinti  er,  die  »verderblichen«  (von  aCvea^ai  «schädigen«)  für  Tyr- 
rhener, Schol.  E.  A.  594.  Vgl.  Etym.  M.  s.  v.  ZivTTjtda  713,  43,  nach 
Valesius'  (zu  Harpokr.  s.  v.  Amdga)  Aenderung. 

")  Philochoros  bei  Schol.  Lukian  Katapl.  1.  Das  gelehrte 
Argument  zu  Sophokl.  Oed.  Tyr.  u.  Aa.  Vgl.  Ebert  diss.  Siculae 
p.  28  ff. 
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daraus  selbst  eine  Pelasgische  Thalassokratie  —  welche 
auf  die  Lydische  folgen  soll  und  der  Jonisehen  Wanderung 
ziemlich  gleichzeitig  gesetzt  wird  —  gemacht**);  nach 
Strabon  gingen  ihre  Räubereien  auf  den  Griechischen 
Meeren  denen  der  Kreter  voran'**);  indess  behielt  das 
Volk  diesen  Charakter  in  Skyros,  wo  es  mit  Dolopem 
zusammenwohnte,  auch  noch  bis  zu  der  Zeit  des  Kimon, 
der  sie  durch  einen  Amphiktyonischen  Krieg  strafte.  Da- 
mit man  aber  darum  diese  Pelasger-Tyrrhener  nicht  für 
roher  und  uncultivirter  halte,  als  sie  wirklich  gewesen, 
muss  gleich  bemerkt  werden,  dass  ausser  der  Kunst  des 
Mauerbaus,  die  sie  in  Athen  (und  wahrscheinlich  auch 
sonst  an  manchem  kühn  in  das  Meer  hinausgebauten 
Raubschlosse)  übten  ^*^),  sie  sich  in  ihren  Lydischen 
Wohnsitzen  auch  die  dort  einheimische  Flötenmusik  an- 
eigneten, besonders  aber  den  Gebrauch  der  Trompete  (die 
den  Seeräubern  zu  Signalen  dienen  konnte)  zuerst  unter 
den  Griechen  verbreiteten  ^^*'). 

7.  Nachdem  wir  uns  so  einen  ungefähren  Begriff  von 
den  Schicksalen  und  dem  Leben  der  in  den  Griecliischen 
Meeren  hausenden  Pelasger-Tyrrhener  gemacht  haben, 
kehren  wir  zu  der  Frage  zurück,  inwiefern  diese  mit  den 
Italischen  Tyrrhenern  ein  und  dasselbe  Volk  seien.  Eine 
strenge  historische  Skepsis  kann  um  des  Namens  willen 


■*)  Hieronym.  Interpr.  Clu*on.  Euseb.  p.  295  Mi.  ad  a.  950. 
Der  Armenische  Euseb.  setzt  ihren  Anfang  928  nach  Abraham;  sie 
währt  85  Jahi-e:  die  Ionische  Wanderung  wird  980  gesetzt.   M.  u.  D. 

'')  Strab.  X,  G.  477;  4,  9. 

■*•)  Daher  die  Etymologie  bei  Di on.  Hai.  I,  17,  freilich  zunächst 
von  den  italischen  Tyn'henern:  dnb  ttov  i^vfidtcov,  a  nQüätoi  rmv 
rrj8f  oUovvTcav  xareaxsvdaavTO' tvQotig  yag  x«i  naget  Tv^^Tjvoig 
ol  ivztixioi  x«i  ottyaval  oiKr,6fig  ovofiaiovtai  manfQ  nag  Ellrjatv. 
S.  auch  ib.  30.  Umgekehrt  Tzetzes  ad  Lycophr.  717  tvQais  to 
Tflxog  ort  TvQOrjvoi  nqmtov  itpivgov  rrjv  Tfx^onoitav  (rfi;fO-?).    D. 

"»')  Darüber  unten  IV,  1.  3.  4. 
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.  darüber  noch  nichts  annehmen ;  ein  zufallig  ähnlich  klin- 
gender Name,  wie  Rasena,  könnte  gerade,  nebst  einigen 
äussern  Aehnlichkeiten ,  die  Veranlassung  gewesen  sein, 
dass  die  Griechische  Sage,   die  ja  überall  im  Auslande 
Anknüpfungen  an  die  Heimat  suchte,   das  Italische  Volk 
mit  den  ihr  bekannten  Tyrsenem  identificirte^').    Aber 
bei  näherer  Betrachtung  zeigen  sich  der  Beziehungen  zwi- 
schen den  Tyrrhenem  beider  Länder  doch  so  viele,  dass 
man  nothwendig  dazu  getrieben  wird,  einen  nicht  bloss  ge- 
dichteten und  geträumten,  sondern  realen  Gonnex  zwi- 
schen   ihnen    anzunehmen.     Auf    den   Verfasser   dieses 
Buchs  hat  der  Umstand  eine  vorzügliche  Wirkung  ge- 
macht, das  die  kleinasiatische  Musik  offenbar  in  einem 
uralten  und  engen  Zusammenhange  mit  der  Etruskischen 
steht,   und  besonders,  dass  der  Gebrauch  der  Trompete 
für  ItaUen  grade  eben  so  von  den  Etruskem,  wie  für 
Griechenland  von  den  in  Lydien  ansässigen  Tyrrhenem 
ausging^*);  ja  dass  die  Erfindung  der  Flöte  und  Trom- 
pete in  beiden  Ländern  nach  alter  Sage  an  entsprechende 
Gottheiten,  Athena  und  Minerva,  angeknüpft  wurde '^). 
Nun  kommen  manche  nicht  abzuläugnende  Aehnlichkeiten 
beider  Völker  in  Kleidung,   Lebenssitten  u.  dgl.  hinzu ; 
selbst  die  Virtuosität  im  Seeraub  ist  gewiss  nicht  zufällig 
beiden  Tyrrhenem  eigen.    Hiemit  verbinde   man    dann 


•^  S.  Wachsmuth  Hellen.  Alterthumskunde  I,  p.  309. 

")  S.  unten  a.  0. 

'*)  S.  in,  3,  2.  Uebereinstimmende  Angaben  Ober  Lyder  und 
Tusker  stellt  besonders  W.  Drummond,  Herctdaiiensia  p.  68  ff., 
zusammen,  aber  sehr  unkritisch  (wie  die  ludios  der  Tusker  mit  dem 
Volksnamen  AvSoC).  Die  Lyder  hält  er  für  Stammverwandte  der 
Phönizier,  s.  n.  27*.  Vgl.  Orioli  Opusc.  letter.  HI,  p.  207;  292. 
Mit  viel  Scharfsinn  und  Gelehrsamkeit,  aber  doch  vergeblich  ist  die 
lydisch-semitische  Abkunft  der  Etrusker  zuletzt  vertheidigt  worden 
von  St i ekel  Das  Etruskische  als  Semitische  Sprache  erwiesen.  Leipz. 
1858.    M.  u.  D. 

MftUer*!  Ktraiker.    I.  6 
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auch  die  ganz  Griechischen  Ortsnamen,  Aision,  Pyrgoi^ 
die  man  im  südlichen  Etrurien,  in  der  Gegend  von  Caere, 
findet,  und  doch  schwerlich  bloss  aus  der  verwandten 
Siculischen  Mundart  erklären  kann.  Auch  die  Doppel- 
namigkeit  der  Etruskischen  Stadt  Agylla,  wie  die  Grie- 
chen, oder  Caere,  wie  die  Römer  sie  nannten*®),  deutet 
auf  zwei  verschiedene  Stämme  von  Einwohnern.  Endlich 
bliebe  es  doch  immer  sjehr  räthselhaft,  wie  die  Tusker 
sich  so  viel  mehr  von  Griechischer  Sage,  Kunst  und 
Bildung  aneignen  konnten,  als  die  Osker  und  Ligurer, 
ohne  doch  wie  diese  eigentlich  Hellenische  Colonieen  im 
Lande  zu  haben,  wenn  sie  ganz  jenes  fremdartige,  durch 
die  Sprache  so  scharf  geschiedene  Volk  gewesen  wären, 
wenn  nicht  frühzeitig  ein  Griechischer  Stamm  in  sie  über- 
gegangen imd  mit  ihnen  verschmolzen  worden  wäre. 
Wenigstens  würde  dann  die  Hellenisirung  Etruriens  ganz 
beispiellos  in  der  Geschichte  stehn;  die  der  Kleinasiaten, 
der  Syrer  u.  s.  w.  wurde  durch  ganz  andere  Umwälzungen 
zu  Wege  gebracht.  So  wird  man  geneigt,  eine  wirkliche 
Vereinigung  der  Tusker  mit  den  Griechischen  Tyrrhenem 
in  der  Gegend  von  Tarquinii  und  Caere,  auf  welche  Gegend 
sich  die  meisten  der  Sagen  von  Tjrrrhenos,  des  Atys  oder 
des  Herakles  und  der  Omphale  Sohn,  von  Telephos  dem 
Myserkönige  u.  dgl.  beziehn  *  ^),  anzunehmen ,  und  es  als 


**)  Das  acht  Tuskische  scheint  Cisra  gewesen  zu  sein,  siehe 
Verrius  Fl  accus  Etnisc.  I.  ap,  Intpp.  Aen.  X,  183.  Veron.  Ueber 
den  Doppelnamen  Dionys.  Halic.  III,  58;  Plin.  N.  H.  HI,  5  (8),  51. 

**)  Von  Tarquinii  s.  die  obigen  Stellen  über  Tarchon  n.  6. 
Tarchon  heisst  Tyrrhenos'  Sohn  bei  -Cato  (s.  n.  3*»);  Bruder  des 
Tyrrhenos  bei  den  Intpp.  Virg.  ad  Aen.  X,  179;  183;  198  etc.; 
Bruder  des  Tyrrhenos  und  Sohn  des  Mysers  Telephos  (der  auch  durch 
seine  Feindschaft  mit  Dionysos  den  Tyrrhenem  verwandt  ist)  bei 
Lykophr.  1249.;  Telephos'  Sohn  auch  bei  Steph.  B.  s.  v.  Tuq- 
xmviov,  —  Tyrrhenos  heisst  Atys'  Sohn  bei  Herodot  I,  94,  Strabon 
V,  C.  219;  221  u.  Aa.;  Telephos'  Sohn,  bei  Dionys.  I,  28.;  Herakles* 
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eine  geschichtliche  Thatsache  zu  betrachten ,  ^dass  Pelas- 
gische  Tyrrhener  von  jenem  Zweige  des  Stammes,  der  in 
Lydien  und  auf  Malea,  überhaupt  im  südlichen  Theile  des 
Aegäischen  Meeres  hauste,  mannigfach  gedrängt  sich  nach 
einem  andern  Meere  gewandt,  und  hier  zimächst  an  der 
Küste  von  der  Marta  bis  gegen  die  Tiber  hin  angesiedelt 
haben  —  wenn  man  nämlich  das  eine  geschichtliche 
Thatsache  nennen  darf,  was  die  Traditionen  des  Alter- 
thums  unter  einander  aussöhnt  und  eine  Menge  Um- 
stände, die  vorher  räthselhaft  dastanden,  verstehen  lehrt. 
Dahin  gehört,  ausser  dem  unverkennbaren  Zusammen- 
hange der  Etruskischen  und  Kleinasiatischen  Cultur,  auch 
noch  das  völlige  Verschwinden  der  Pelasger-Tyrrhener 
aus  Lydien  imd  dem  Süden  des  Aegäischen  Meers,  wäh- 
rend sie  sich  im  Norden  bis  zur  Athenischen  Thalasso- 
kratie  halten;  womit  es  nun  grade  recht  gut  stimmt, 
dass  in  den  Sagen  von  den  Anlandern  in  Italien  mehr 
von  Tyrrhenem  als  Pelasgem  die  Rede  ist,  und  weit  mehr 
nach  Kleinasien  als  nach  den  alten  Hauptländem  des 
Pelasgischen  Volkes  hingewiesen  wird. 

8.  Freilich  hat  man  es«  hier  grösstentheils  mit  Sagen 
zu  thun,  von  denen  sich  vernünftigerweise  nicht  annehmen 
lässt,  dass  sie  sich  in  Italien  selbst  und  unter  Itali- 
schen Völkern  gebildet  haben;  denn  gesetzt  auch,  jene 


und  der  Omphale  Sohn  bei  Dionys.  a.  0.  u.  in  der  Argi vischen 
Sage  bei  Paus.  II,  21,  3  (anders  Diod.  Sic.  Y,  40);  Hygin.  Fb.  274 
(p.  150,  26  Schm.),  wie  sonst  auch  Maleos  (S.  IV,  1,  n.  51);  Atys* 
Bruder  und  Herakles'  und  der  Jole  (?)  Sohn  bei  Sostratos  in  11. 
Introd.  bist  fab.  ap.  Natal.  Com.  IX,  5;  Atys*  Sohn  von  der  Nymphe 
Sangaritis  nach  Dorotheos  dem  Korinthier  bei  demselJsen  Natalis 
Gomes,  der  diese  Zeugnisse  kaum  erfunden  zu  haben  scheint.  —  In 
Caere  ist  ebensoviel  von  Pelasgem  wie  von  Tyrrhenem  die  Rede. 
S.  besonders  Vergil  Aen.  VIU,  479;  600.  Intpp.  ap.  Serv.  ad.  YIII,  • 
479:  Säen  hone  Agyllinam  (lies  Agyllam)  quidam  a  Felasgo  condi- 
tarn  dicunty  alii  a  TelegonOy  alii  a  Tyrrheno  Telesi  (lies  Telephi) 
ßio.    Vgl.  Servius  und  die  Intp.  Veroii.  ad.  X,  183. 
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Tyrrhenischen  Anlander  hätten  Mythen  von  einem  Tyr- 
senos,  Telephos,  der  Omphale  u.  s.  w.  mit  sich  gebracht: 
so  müssten  diese  doch  in  den  Zeiten,  wo  dieser  Tyr- 
rhenerstamm  selbst  völlig  verschwand,  oder  in  die  Tus- 
kische  Nation  überging,  bis  zur  Unkenntlichkeit  verändert 
worden  sein;  eben  so  wenig,  denk*  ich,  wie  die  Tusker 
sich  selbst  Tyrsener  nannten,  konnten  sie  von  einem 
Stanmivater  ihrer  Nation  Tyrsenos  erzählen.  Aber  es 
fragt  sich,  ob  nicht  noch  eine  solche  beinahe  bis  zur  Un- 
kenntlichkeit veränderte  Sagengestalt  ausfindig  zu  machen 
ist.  Ein  Tyrrhener  ist  ein  Mann  von  Tyrrha,  lydisch  Torrha ; 
der  Vocal  wurde  kurz  also  dunkel  gesprochen,  die  Etrus- 
ker  aspirirten  stark;  was  war  natürlicher,  als  dass  ein 
Tyrrhener  bei  ihnen  Tarchun  hiess,  und  die  Tyr-  v 
rhenerstadt  Tarchuvin,  d.  i.  Tarquinii  *^).  Die  Sagen  von 
Tarchun  sind  aber,  wie  nachgewiesen,  local  und  acht 
Etruskisch.  Dann  sieht  man  ein,  wie  die  Griechen,  wenn 
sie  Tarchun  Tjrrrhenos'  Sohn  oder  Bruder  nannten,  durch- 
aus nichts  thaten,  als  zwei  Formen  eines  und  desselben 
Namens  in  ein  verwandtschaftliches  Verhältniss  bringen ; 
was  sie  aber  schwerlich  gethgn  hätten,  wenn  nicht  irgend 
eine  dimkle  Tradition  von  über  das  Meer  gekommenen 
Fremden  auch  von  Etruskischer  Seite  ihnen  entgegenge- 
kommen wäre.  Denn  das  Tarchon  und  Tyrrhenos  nichts 
als  ein  Name  sei,  scheinen  sie  selbst  nicht  geahnt  zu 
haben.  Nachdem  nun  ein  solcher  Grund  der  Sage  ge- 
wonnen war,  nachdem  einmal  die  Griechen  für  sich  fest- 
gesetzt hatten :  jene  von  der  Lydischen  Küste  verschwun- 


^')  Noch  jetzt  heisst  die  Stelle  des  alten  Tarquinii  Turchina. 
—  Ob  Promathion*8  (Plutarch  Romul.  2)  Albanischer  Tarche- 
tios,  der  bei  Apuleius  (de  orthogr.  p.  12.  Osann)  Vater  des  Latinus 
heisst,  nicht  auch  dieser  Tarchon  ist?  Die  Verwirrung  wäre  die  um- 
gekehrte, wie  bei  Hesiod,  wo  Latinos  die  Tyrsener  beherrscht,  s.  n. 
4  u.  8.    M.  —  MOller*s  Vermuthung  ist  nicht  haltbar.    D. 
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denen  Pelasger-Tyrsener  sind  nach  Etrurien  gekommen: 
knüpften  sie  mit  Leichtigkeit  daran  an,  was  sie  aus 
ihrer  Heimat  von  Vorstellungen  und  Traditionen  über 
jene  Pelasger-Tyrrhener  mitbrachten,  Lydische  und  be- 
nachbarte Götter  und  Helden,  die  Omphale,  den  Pelops, 
den  Myser  Telephos,  den  Tyrrhenerfürsten  Maleotes,  der 
nach  Strabon^^)  —  so  unverkennbar  auch  sein  Name 
den  Einwohner  von  Malea  ausdrückt  —  doch  den  um- 
gekehrten Weg  von  Regisvilla  bei  Tarquinii  nach  Attika, 
wo  man  besonders  von  ihm  erzählte,  gewandert  sein  soll. 
Ich  wiederhole  hiebei,  dass  man  dies  doch  ja  nicht  so 
verstehen  möge,  als  habe  sich  die  Tradition  von  einem 
einzelnen  Tyrrhenischen  Corsaren  mit  seinem  Griechischen 
—  aber  wahrscheinlich  nur  gedichteten  Namen  —  unter 
dem  fremden  Volke  der  Tusker  durch  mehrere  Jahr- 
hunderte, in  denen  ein  näherer  Verkehr  der  Völker  nicht 
stattfand,  auf  eine  so  kenntliche  Weise  erhalten  können, 
dass  der  Tusker  dem  Griechen  hernach  ganz  einfach  be- 
richtet habe:  der  Maleotes,  von  dem  ihr  da  erzählt,  hat 
nach  unsern  alten  Landessagen  hier  bei  Tarquinii  ge- 
wohnt. Denn  wo  man  wirklich  im  Kreise  der  alten  Ge- 
schichte einmal  das  seltne  Glück  hat,  wesentlich  ver- 
schiedene Völker  über  Punkte  der  mündlich  fortgepflanzten 
Geschichte  gewissermassen  confrontiren  zu  können,  wie 
die  Aegypter  und  Israeliten  über  die  frühern  Schicksale 
des  letztem  Volks,  die  Israeliten  und  Chaldäer  über 
Babylons  älteste  Geschichte  —  \vird  man  überall  auch 
bei  den  grössten  und  wichtigsten  Ereignissen  eine  solche 
Verschiedenheit  der  Ansichten  imd  Nachrichten  finden, 
dass  man  kaum  glauben  sollte,  es  sei  von  derselben 
Sache  die  Rede. 

9.  Wenn   wir  eine  strengere  Prüfung  darüber  an- 
stellen,  was    von   den  Traditionen  über  die  Italischen 

*»)  S.  n.  30. 
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Völker  wirklich  Italische  Sage  war:  so  müssen  wir 
es,  wie  mir  scheint,  selbst  bezweifeln,  dass  sich  bei 
irgend  einem  einheimischen  Volke  Italiens  der  Name 
Pelasger  in  örtlicher  Sage  erhalten  habe,  so  sehr  auch 
immer  spätere  Mythenbearbeiter,  wie  Julius  Hyginus  vor 
allen,  bemüht  waren,  alle  eingebomen  Völker  Italiens  in 
Pelasger  zu  verwandeln**);  wir  müssen  argwohnen,  dass 
was  von  Italischen  Pelasgem  erzählt  wird,  durchaus  aus 
den  Forschungen  der  Gelehrten,  nicht  aus  den  Volkssägen 
des  Landes  stammt.  Schon  desswegen  müssen  wir  dies, 
weil  gar  keine  Italische  Form  des  Namens  nachweisbar 
ist;  und  doch  nannten  sonst  Griechen  und  Italer  ziemlich 
jeden  bedeutenden  Stamm  der  Italischen  Völker  verschie- 
den*^); und  wie  sehr  änderten  die  Römer  selbst  noch  solche 
Griechische  Wörter,  die  sie  in  den  Zeiten  eines  lebhaftem 
Cultur- Verkehrs  herüberholten***).  Eben  so  wenig  lässt 
sich  irgend  eine  Sage  von  Pelasgischen  Ankönunlingen  in 
Italien  nachweisen,  die  in  ihrer  Gestalt  etwas  Elgenthüm- 
liches,  einen  gewissen  Italischen  Localton  hätte :  überall  hat 
man  mit  Personen  Griechischer  Sage  zu  thun:  nur  die  Sage 
von  Tarchon  ist  einheimisch,  und  grade  in  dieser  kommt 
der  Name  Pelasger  niemals  vor.  Was  nun  die  Th essa- 
iischen Pelasger  betrifft,  die  schon  im  Alterthum  viele 
Grelehrte  statt  der  Tyrrhener  oder  neben  den  Tyrrhenem 
nach  Etrurien  gelangen  liessen:  so  glaube  ich  ziemlich 
bestimmt  einzusehn,  dass  dies  nur  eine  andre  Form  der- 
selben Tradition  ist  d.  h.  dass  dieselben  Ankömmlinge, 
welche  die  Meisten  für  Pelasger  aus  Tyrrhenien  erklärten. 


*♦)  S.  z.  B.  Macrob.  Sat.  V,  18,  15  ff. 

**)  Zi%bXoI  Sictdiy  *Oni%ol  Osci  (aus  Opisciy  Opsci),  JSavvlTai 
Samnites^  'OXcoi  (Skyl.  9)  VoUci^  Avcovb^  Aurunc?,  nfvaitioi 
Poediculi  u.  dgl. 

*•)  Kvnlm^  Codes,  ravvfn^drjg  Catamitits,  M.  —  Siehe  über 
die  vier  £pochen  der  Aufnahme  griechischer  Fremdwörter  ins 
Lateinische  Gorssen  Ausspr.  II',  814  ft.    D. 
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von  Andern  für  Pelasger  aus  Thessalien  gehalten  wur- 
den; indem  man  im  Ganzen  darin  einig  war,  dass  es 
Pelasger  gewesen,  und  nur  darüber  stritt,  woher  sie  ge- 
kommen seien.  Denn  erstens  sind  es  ungefähr  dieselben 
Orte,  welche  Colonien  der  Thessaler  und  Tyrrhener 
heissen:  Tarquinii*^,  Caere,  Pisa^®);  und  dann  sagt  ja* 
Hellanikos**),  der  uns  als  Hauptquelle  der  Thessalischen 
Ableitung  gelten  muss,  nicht  etwa,  dass  gewisse  von 
Larissa  stammende  Pelasger  in  Italien  mit  jenen  Tyr- 
rhenischen  zusammentrafen,  sondern  ganz  entschieden, 
dass  die  Larissäischen  Pelasger,  als  sie  über  Spina  nach 
Kroton  (Cortona)  gozogen  waren,  nun  von  hier  aus  das 
übrige,  nachmalige,  Tyn'henien  besetzten,  und  sich  selbst 
Tyrrhener  nannten  *®).  Es  ist  dies  also  ein  Ableitungs- 
versuch des  ganzen  Tuskischen  Volks,  wobei  die 
Lydische  Einwanderung,  die  Pelasger -Tyrrhener  des 
Aegäer-Meers ,  die  einheimischen  Sagen  von  Tarquinii 
durchaus  ignorirt  werden,  und  auf  eine  besondere  Sage 
von  Cortona  ein  eignes  System  gebaut  wird.  Diese  be- 
sondere Sage  von  Cortona,  die  ich  unten  genauer  ent- 
entwickeln werde**),  bezieht  sich  auf  einen  Heros  der 
Etruskischen  Mythologie  Nanos  oder  Nanas,  welcher 
in  der  einheimischen  Tradition  als  ein  herumstreifender 
Abenteurer  vorgestellt  wurde,  der  endlich  auf  dem  Cor- 


*')  Vgl.  mit  n.  6.  Justin.  XX,  1:  et  in  Tuscis  Tarquinii  a 
Thessalis  et  Spina  in  ümbris. 

*•)  Von  Caere  s.  n.  41.  —  Von  Pisa  findet  man  die  grösste 
Masse  von  Sagen  und  Erfindungen  bei  den  Intp.  ap.  Serv.  ad  Aen. 
X,  179  zusammen.    Vgl.  unten  n.  55. 

*»)  Bei  Dionys.  I,  28. 

^)  Daher  heisst  auch  Kroton  (Cortona)  bei  Steph.  B.  s.  v. 

Tv^^rjvlag  firjtQonoXig.    Vgl.  Dion.  Hai.  I,  26  i?  dl  Kgormv vvv 

l<ffi  'PmficUmv  anoi*ia,  xalsiTui  8l  Ko^tovia^  und  über  den 
Nanos  ib.  27  fin. 

*»)  S.  IV,  4,  1. 
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tonäischen  Berge  Perge  sein  Grab  gefunden  habe.  Meisten- 
theils  wurde  nun  dieser  Nanos,  als  die  Tusker  an  Griechi- 
schen Heroensagen  Geschmack  zu  gevnnnen  anfingen,  auf 
den  Odysseus  gedeutet ;  Hellanikus  aber  —  oder  wer  sein 
Vorgänger  gewesen  sein  mag  —  glaubte  in  ihm  einen 
•jener  flüchtigen  imd  unstäten  Pelasger-Häuptlinge  zu  er- 
kennen, von  denen  ihm  die  Sage  seines  Volks  meldete, 
und  nannte  ihn  darum  ohne  Umstände  den  Sohn  des 
Larissaers  Teutamides.  Teutamos,  Teutamias,  Teutamides 
war  nämlich  wirklich  ein  in  Larissa  am  Peneios  einheimi- 
scher Sagen-Name**);  schon  dort  sollten  die  Pelasger, 
von  Hellenen  gedrängt,  auseinandergeflohen  sein,  darum 
finden  wir  einen  Teutamiden  Lethos  in  der  Pelasgischen 
Larissa  bei  Troas*^),  darum  auch  einen  Teutamos  als 
Führer  von  Pelasgem  und  Doriem  nach  Kreta  ^^),  und 
darum  nannte  nun  auch  Hellanikos  seinen  Nanas,  den 
er  für  einen  jener  Pelasgischen  Flüchtlinge  hielt,  Sohn 
eines  Teutamides.  Ja  Andere  sind  offenbar  noch  weiter 
gegangen  und  haben  den  Teutamos  selbst  nach  Etrurien, 
namentlich  nach  Pisa,  kommen  lassen**). 


^')  Apoll  od.  U,  4,  4  Tevrafiiov  rov  Aagiaaicov  ßaciliag  (lies 
TiVTcifiov);  Schol.  Lykophr.  838  (Tzetz.)  TtvtafAidrjgy  p.  829,  7  Mü. 

^^  Ilias  B,  843  vh  8va  Aij^oio  ntlaayov  Tsvrafiidao. 

**)  Diodor  IV,  60;  V,  80,  wo  an  beiden  Stellen  gute  Hand- 
schriften Tswafi-  statt  Tintafi-  haben.  Tevta/iog  heisst  o  doigov 
Tov  '^EXlrjwos  rov  ^evxalimvog,  —  Andron  bei  Steph.  B.  s.  v. 
Jcigiov^  wo  man  Texratpo;,  eigentlich  Tixaatpogt  liest,  sagt:  er  habe 
die  übrigen  Pelasger,  die  nicht  nach  Tyrrhenien  gesegelt  seien,  ge- 
führt. Teutamos  ist  in  dieser  Sage  dadurch  zum  Haupt  der 
Dorier  und  zum  Sohne  des  Doros  geworden,  dass  sich  der  berühmte 
Larissäische  Name  in  der  Erinnerung  von  jener  Einwandrung  aus 
Nord-Thessalien  grade  am  längsten  erhalten  hatte. 

^^)  Ich  glaube  nämlich,  dass  Gato's  (Intp.  ap.  Serv.  ad  Aen. 
X,  179)  Teutojies  (Lion:  TeiUonea)  quidam  Graece  loquentes 
(woher  Plin.  III,  5  (8),  50 :  Piaae  —  a  Teutanis  Graeca  gente)  nichts 
anders  als  Missverstand  eines  Tsvtafiog  niXacyog  sind. 
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10.  Hiernach  mögen  wir  es  von  neuem  versuchen, 
ob  aus  der  so  vielbesprochnen  und  noch  immer  sehr 
schwierigen  Stelle  des  Herodot  über  die  Pelasger  von 
Kr  es  ton,  wie  unsre  Handschriften  haben,  oder  Kr  o  ton 
(d.  i.  hier  Cortona),  wie  Dionysios  las*^^),  ein  Licht  für 
Etruskisches  Alterthum  zu  gewinnen  sei.  Herodot  sag|:: 
»die  Pelasger  sprachen  eine  eigenthümliche  Sprache,  dies 
sieht  man  an  den  Plakienem  und  den  Krestoniaten  (oder 
Krotoniaten)  i  welche  die  Stadt  Kreston  (oder  Kroton) 
über  den  Tyrsenem  bewohnen;  jenes  sind  Pelasger  aus 
Attika,  dieses  Pelasger  aus  Thessalien  aus  der  Nachbar- 
schaft des  alten  Dorier-Landes;  beide  sprechen  eine  von 
allen  Umwohnern  verschiedene  Sprache,  unter  einander 
aber  dieselbe*').  Nimmt  man  hier  mit  Dionysios  an, 
dass  Herodot  von  Cortona  rede,  so  würde  man  ein  höchst 
merkwürdiges  Faktum  erhalten:  dass  nämlich  noch  mn 
das  Jahr  Roms  320  die  ansehnliche  Stadt  Cortona,  die 
unter  allen  Etruskischen  fast  am  meisten  vom  Meere 
abliegt,  nach  Nationalität  und  Sprache  nicht  Tuskisch 
sondern  Pelasgisch  gewesen  sei*®).  Dies  scheint 
nun  freilich  mit  Hellanikos'  Meinung  von  der  Wanderung 


^')  Wie  häufig  aber  las  Dionysios  im  Thukydides  falsch! 
Stephanos  von  Byzanz  las  Kreston  bei  Herodot.  Die  SteUe  des 
Herodot  fehlt,  wie  manche  andre,  in  den  Codd,  Sancrofly  Vindobon.j 
Vatic.  Doch  entscheidet,  so  viel  ich  immer  gefunden,  diplomatisch 
gegen  diese  Handschriften  das  Zusammenstimmen  der  Familie  des 
Passion.  Med.  und  Askew.  mit  dem  Paris,  A.  Diese  aber  haben 
alle  Kreston,  so  dass  der  Text  von  dieser  Seite  wohl  sicher  steht. 
M.  —  Genauer  haben  Herod.  I,  57  und  das  Citat  bei  Steph.  Byz. 
KQrjöomVf  Letzterer  daneben  aus  anderer  Quelle  KQr^oaav,  vgl.  n. 
60;  61;  63.     D. 

^^)  I,  57.    Ueber  den  Ausdruck  otplai  Öl  hfioyXmoaoi  vgl.  I,  142. 

^')  Dies  nimmt  auch  Dionys.  an.  I,  26  u.  sonst,  aber  wohl  bloss 
wegen  der  Stelle  des  Herodot.  Die  Nachbarn,  von  denen  die  Sprache 
der  Krotoniaten  abweiche,  für  die  Bewohner  Latiums  und  Unter- 
Italiens  zu  erklären,  ist  ganz  gegen  die  Worte  Herodots. 
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der  Pelasger  nach  Gortona  äbereinzustimmen :  aber  eigent- 
lich ist  es  doch  eben  so  sehr  gegen  die  Intention  dieses 
Schriftstellers,  nach  der  grade  sämmtliche  Tusker  von 
Cortona  ausgehn,  als  gegen  alle  Wahrscheinlichkeit,  da 
das  damals  so  mächtige  Tusker-Volk  schwerlich  einen 
g%pz  verschiedenen  Stamm  in  einer  einzelnen  Stadt  unter 
sich  duldete;  auch  nennt  Livius  ein  Jahrhundert  später 
Cortona  eins  der  Häupter  des  Etruskischen  Staaten- 
bundes *^).  Freilich  ist  auch  die  andere  Lesart  nicht  ohne 
Schwierigkeiten,  doch  lassen  sich  diese  wohl  leichter  ent- 
fernen. Es  kommt  sonst  keine  Stadt  Kreston  vor,  kann 
man  sagen :  aber  die  Namen  der  Landschaft  in  Thrakien, 
Krestonia,  Krestonike,  weisen  offenbar  auf  einen  Ort 
Kreston  zurück.  Aber  wie  kann  dieses  Kreston  über  die 
Tyrsener  gesetzt  werden,  da  die  Krestonäer  an  der  Quelle 
des  Flusses  Echeidoros,  also  ziemlich  tief  in  Thrakien 
darin,  wohnten,  Tyrsener  aber  in  dieser  Gegend  nur  am 
Berge  Athos,  also  in  einer  bedeutenden  Entfernung  davon, 
gefunden  werden?  Diesen  Einwurf  kann  man  erstens 
durch  eine  genauere  Unterscheidung  zweier  Gegenden 
beantworten,  an  welche  sich  der  Name  Kreston  anknüpft : 
denn  fürs  erste  gab  es  KgriartavaToi  an  der  Quelle  des 
Flusses  Echeidoros  *^) ,  dann  aber  auch  eine  KQriaroivixij 
auf  dem  Wege  von  Akanthos  am  Athos -Canal  nach 
Therma®*).    Solche  genaue  Unterschiede  zwischen  ver- 


»•)  Liv.  IX,  37,  12. 

••)  Herod.  VII,  124  inl  notafiop  'ExilSagov  og  ix  Kgriatm- 
valmv  aQ^ttfiivog ...  ib.  127  ix  KQijatavalrjs  (so  haben  die  meisten 
Handschr.,  andre  Kgrjütavaliov)  ^iav  'ExBldagog,  Vgl.  V,  3  von 
den  Thrakern  xarvirfp^s  Kgriorapalmv;  ib.  5. 

•*)  Herod.  VII,  124.  Auch  die  Uaiovixri  daselbst  ist  von  der 
Uatovlfi  V,  13  und  sonst,  zu  scheiden.  Krestonike  und  Paeonike 
muss  man  auf  die  grade  Linie  von  Therma  nach  Akanthos  setzen. 
Was  nun  die  Kgriormvia  oder  rQrjozmvla  betrifft,  die  Tbukyd.  11, 
99,  6  u.  100,  4  {r^Tjormvia,  dagegen  IV,  109,  4  KQriaravixov  Gl.), 
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schledenen  Namensformen  dürfen  nicht  sehr  befremden; 
so  bedeutet  z.  B.  auch  Boruxij  eine  ganz  andre  Gegend 
als  Borriatg.  Das  Krestonische  Volk  (ro  KQri(jrotviy.bv) 
erstreckte  sich,  nach  Thukydides^^),  auch  in  die  Halb- 
insel des  Athos  herein.  Da  nun  Kgriariavixri  sich  natür- 
licher von  KQtiarfor,  Knriarojvntoi  dagegen  von  Kgriarcivri  ®^) 

ableitet:  so  darf  man  wohl  annehmen,  dass  grade  das 
Kreston,  wovon  Herodot  spricht  und  dessen  Einwohner 
er,  nach  der  Analogie  von  KgotvjviriTfa  und  andern  Namen, 
Kgriarojvtritai  nennt,  auf  der  Halbinsel  Chalkidike  gelegen 
habe ;  dann  lag  es  wirklich,  wie  der  Schriftsteller  angiebt, 
über  Tyrsenem,  denen  am  Athos  nämlich,  die  Thuky- 
dides  erwähnt.  Man  unterscheide  aber  auch  nicht:  so 
erhellt  doch  aus  Xerxes'  Zuge  ganz  deutlich,  dass  Kresto- 
nisches  Land  auf  Chalkidike,  über  der  Halbinsel  des  Athos, 
lag;  Xerxes  zog  von  Akanthos  nach  Therma  gewiss  nicht 
durch  Gegenden  des  innem  Thrakiens:  hier  konnte  also 
auch  ein  Kreston  liegen.  Aber  warum  nennt  dann  He- 
rodot die  Pelasger-Tyrsener  am  Athos  nicht,  wie  sonst 
alle  anderen  Niederlassungen  jener  Flüchtlinge  aus  Attika, 
Pelasger,  sondern  bloss  Tyrsener;  und  wie  sonderbar  ist 
es,  dass  die  Einwohner  von  Kreston  mit  den  entfernten 
Pelasgem-Tyrrhenem  von  Plakie  dieselbe  Sprache  reden, 
und   doch  von   allen  Nachbarn,   also  auch  von  diesen 


Theo  pompös  bei  Athen.  III,  77,  e  {codd,  rgaiöTavlUf  om.  Epit. 
etEustath.)  und  Ps.  Ar  ist.  Mirab.  Ausc.  Kgaatavla  cap.  122  neben 
Mygdonien  und  Bisaitien  erwähnen:  so  kann  diese  eben  so  gut  auf 
jene  obre  Gegend  der  Krestonäer,  als  auf  diese  Krestonike  bezogen 
werden.  Bei  Herod.  VIII,  116  sind  Krestonike  und  Bisaitien  unter 
einem  Thrakischen  König  vereinigt. 
•»)  Thukyd.  IV,  109,  4. 
•«)  Kgji^xfovri  hat  Lykophr.  v.  499;  937.    Vgl.  Tzetzes  dazu. 

—  KgrjifTavaioi  citiit  Steph.  Byz.  aus  Pindar  (Fragm.  212  Bh.). 

Kgii0ti6vioi  aus  Rh  i  an  OS,  Kgrjöttovts  aus  Hekataios.  KgTjarmvla 

hat  Strab.  VII,  C.  331,  Frg.  41. 
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Pelasgern-Tyrrhenem  am  Athos,  darin  abweichen  sollen- 
Indess  verbietet  uns  nichts  anzunehmen,  dass  diese  Pe- 
lasger-Tyrrhener  am  Athos  grade  von  jenem  Schwärme 
stammen,  der  an  der  Lydischen  Küste  wohnte^)  und 
von  dem,  wie  nachgewiesen  ist,  der  Tyrrhener-Name 
zuerst  ausging;  Thukydides'  Ausdruck  >ein  Pelasgisches 
Volk,  von  den  Tyrsenern,  die  auch  Lemnos  und  Athen 
bewohnt  habenc  beweist  —  unter  der  Voraussetzung, 
dass  auch  die  Lydischen  Tyrsener  mit  den  Leranischen 
ursprunglich  zusammenwohnten  —  nichts  dagegen;  diese 
Tyrrhener  aber  konnten  ihre  Pelasgische  Mundart  in 
Kleinasien  durch  Mäonische  Einwirkung  sehr  verändert 
haben,  während  die  Krestonisiten  und  Plakiener  als  rei- 
nere Pelasger  sie  so  treu  bewahrt  hatten,  dass  man  sie 
noch  als  dieselbe  erkannte.  Auch  konnten  Krestoniaten 
und  Plakiener  leicht  auf  irgend  einem  Griechischen  Markte 
oder  auch  vor  den  Gerichten  Athens,  zu  dessen  Unter- 
thanen  höchst  wahrscheinlich  damals  beide  gehörten, 
zusammenkommen  und  sich  des  wechselseitigen  Ver* 
Stehens  freuen;  aber  ein  Fall,  in  welchem  Leute  von 
Cortona,  die  ganz  ausser  allem  Verkehr  und  aller  politi- 
schen Beziehung  zu  Hellas  standen,  mit  Plakienem  zu 
thun  hatten,  so  dass  man  ihre  Sprache  als  übereinstim- 
mend erkennen  konnte,  lässt  sich  nur  mit  Mühe  ersinnen. 
Hiemach  dürfen  wir,  so  misslich  auch  die  Entscheidung, 
und  so  schwierig  die  Erwägung  und  Aufklärung  aller 
Punkte  ist  (der  Verfasser  glaubte  selbst  schon  einmal 
seine  firühere  Meinung  der  neuesten,  sehr  scharfsinnigen. 


^)  Hieraus  möchte  sich  auch  das  Gefilde  des  Syleus,  ZvXios 
mdiovj  bei  Stageiros,  Her  od.  VH,  115  erklären;  Syleus  biess  in 
der  Sage  ein  Lydischer  (wahrscheinlich  Tyrrhenischer)  Uebelthäter, 
s.  die  Fragm.  von  Euripides*  Syleus  (Phil,  quod  omn.  lib.  prob. 
15),  Apollod.  n,  6,  3,  wo  AY/ilAl  für  AYAJJI  völlig  evident 
ist;  Diodor  IV,  31  u.  Aa.  M.  —  Mflller's  Gonjectur  ist  doch 
zweifelhaft.    D. 
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Behandlung  der  Sache  ®^)  aufopfern  zu  müssen),  doch  die 
Ueberzeugung  aussprechen,  dass  die  Annahme  einer  Pelas* 
gischen  Colonisirung  Etruriens  über  Gortona 
nicht  auf  dem  wirklichen  Vorhandeasein  eines  Pelas- 
gischen,  nicht  Tuskischen,  Volks  in  Gortona,  sondern  auf 
der  blossen  Umdeutung  eines  Abenteurers  der  Tuski- 
schen Sage  in  einen  Pelasgischen  Flüchtling  beruht*^®). 

11.  Dies  beseitigt,  behalten  wir  nur  Folgendes  übrig, 
was  wir  mehr  durch  den  Zusammenhang,  den  faktische 
Zustande  voraussetzen,  als  durch  mythische  Traditionen 
genöthigt  annehmen  müssen.  Das  Tuskische  Volk  bleibt 
uns  ein  eigenthümliches,  ein  Urvolk  Italiens;  seine  Sprache 
steht  der  Griechischen  fern;  seine  Göttemamen  sind  nicht 
die,  welche  von  den  Urgriechen,  die  wir  Pelasger  nennen, 
auf  die  Hellenen  übergingen;  in  seiner  Priesterlehre  ist 
Vieles,  wovon  bei  den  Griechen  keine  Spur  ist.  Aber 
es  scheint  das  Schicksal  dieses  Volks  gewesen  zu  sein, 
wie  es  überhaupt  keine  selbständige  Bildimg  entwickelte, 
sondern  die  Hellenische  zum  grossen  Theile  annahm,  so 
auch  den  ersten  Anstoss  zu  grosserer  Regsamkeit  von 
einem  Griechischen  oder  halbgriechischen  Volksstamm 
erhalten  zu  müssen.  Die  Tusker  selbst  Hessen  in  ächter 
einheimischer  Sage  ihr  Staatswesen  und  ihre  Bildung 
von  der  Küstenstadt  Tarquinii  und  dem  Heros  Tarchun 
ausgehn;  beide  aber  sind  wahrscheinlicher  Weise  nichts 
als  Formen  des  Tyrrhener-Namens.    Hier  landeten  und 


•*)  Niebuhr  I»,  p.  36. 

**)  Man  kann  nun  berechnen,  wie  viele  mögliche  Gombinationen 
die  Tyrrhenische  und  die  Thessalische  Ableitung  gestatten,  und  wird 
aemlich  alle  in  alten  Schriftstellern  finden.  Bei  Plutarch  z.  R, 
Rom.  2,  die  Gombination:  Thessaler  gehn  nach  Lydien,  aus  Lydien 
nach  Italien.  Sc  hol.  Aristeid.  p.  33,  Frommel:  Tyrrhener  aus 
Italien  nach  Thessalien  ~  nach  Athen  —  Lemnos  u.  s.  w.  Strabon 
dagegen,  nebst  andern  Alten:  Erst  Pelasger  aus  Thessalien  in  Etrurien, 
dann  Lydische  Tyrrhener,  die  jene  vertreiben. 
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siedelten  also  wirklich  jene  gefürchteten  Pelasger  Lydiens, 
und  brachten  mit,  was  sie  in  ihrer  Heimat  und  auf 
ihren  Zügen  sich  angeeignet  hatten.  Zum  erstenmale 
wohl  sah  nun  das  barbarische  Land  »eherne  Männer, c 
die  sich  beim  Signal  der  Trommete  anschaarten;  zum 
erstenmale  hörte  es  beim  Opfer  den  gellenden  Klang  der 
Lydo-Phrygischen  Flöte;  und  zum  erstenmal  mögen  die 
Bewohner  jener  Gegend  den  fünfeigfussigen  Lauf  des  ge- 
flügelten Meerschiffs  erblickt  haben.  Wie  aber  die  Sage 
im  Munde  der  Menschen  ins  Unendliche  wächst:  so 
knüpfte  sich  nun  der  ganze  Ruhm  des  Tuskischen 
Namens,  auch  derjenige,  der  keinem  Fremdlinge  verdankt 
wurde,  an  Tarchon  an:  und  als  der  Urbeginn  des  bes- 
sern Lebens  stand  Tages'  aufmerksamer  Schüler,  Tarchon, 
im  dankbaren  Gedächtnisse  der  Nachwelt  an  der  Pforte 
der  Geschichte  Etruriens.  Ja  noch  mehr,  die  benach- 
barten Latiner  und  Umbrer  nannten  selbst  die  Nation, 
die  sich  jetzt  auszudehnen  und  mächtig  zu  werden  an- 
fing, nicht  nach  dem  Namen  der  einheimischen  Landes- 
bewohner, sondern  nach  dem  jener  Anlander.  Denn  da 
in  den  Eugubinischen  Tafebi  neben  Tmcom  und  Tuscer 
auch  Tursce  vorkommt:  so  ist  wohl  unverkennbar,  dass 
vom  Stamme  TVR  eben  so  Turskus,  Tursms,  Tusciis 
gemacht  ist,  wie  von  der  Wurzel  OP  Opscus,  Osms,  dass 
also  Tv^Qrifo\  oder  Tvgoripol  und  Tusci  nur  verschiedne 
Formen,  die  Eleinasiatische  und  die  Italische,  eines 
Namens  sind*^).  —  Die  Nägel  des  alten  Heiligthums  der 


«^O  Aehnlich  A.  W.  von  Schlege],  Hddelb.  Jahrb.  1816,  N. 
54,  p.  854.  Nun  scheint  mir  auch  klar,  dass  Tuacana  unweit 
Tarquinii  (tab.  Peuting.;  bei  PI  in.  N.  H.  III,  5  (8),  52  das  Ethnicon 
Tuscaniensea)  —  durch  Ipogei^  cunicoli^  muraglie  di  grandi  maaat 
quadrati  commesai  aenza  calce^  zwischen  der  Marta  und  Toscanella, 
noch  jetzt  kenntlich  (Ca mpanari  deir  m*na  di  Arunte  artic.  1.)  — 
eine  Gründung  der  ursprünglichen  Tuaci,  vielleicht  an  der  Gränze 
des  damaligen  Umbriens,  war.    Woher  heisst  es  sonst:  dieTusker- 
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Nortia  haben  uns  die  merkwürdige  Kunde  überliefert^ 
dass  diese  in  ihren  Folgen  grosse  Begebenheit  sich  fast 
grade  zur  selben  Zeit  zutrug,  als  nach  den  Griechischen 
Chronologen  die  lonier  nach  Asien  wanderten :  und  wenn 
auch  Jahreszahlen  in  jenen  Zeiten  wenig  zu  bedeuten 
scheinen,  so  dürfen  wir  doch  wohl  aus  diesem  Zusammen- 
treffen  schliessen  —  was  auch  an  sich  höchst  wahr- 
scheinlich ist  —  dass  es  grade  die  Ionische  Wanderung 
war,  welche  die  Tyrrhener  yqu  jderLydisäfirKansche^ 
Kjyi,ste  hinwegdrängte  - .  und  sie  i5]LMü2ikJier^Verlassung^ 
des  Griechischen  Meers  antrieb^*).  —  Die  Sagen  der 
Griechen,  von  der  Pelasgischen  und  der  Lydischen  Wan- 
derung nach  Etrurien  (von  denen  die  letztere  in  Etru- 
rien  *'-^)  und  in  spatern  Zeiten  auch  in  Lydien  '®)  geglaubt 
und  von  den  ältesten  Römischen  Schriftstellern  als  be- 
kannt vorausgesetzt  wurde) '  ^),  gehen  also  hiemach  wirk- 
lich von  einer  geschichtlichen  Wahrheit  aus;  und  unsre 
Argumentation  führt  uns  zienüich  wieder  darauf  zurück,, 
was  im  Alterthum  wirklich  herrschende  Tradition  war;, 
wodurch  aber  das  ganze  Verfahren  keineswegs  zwecklos 
und  unnütz  wird.  Es  ist  etwas  Anderes,  die  Sage  auf 
Treu  und  Glauben  hinnehmen,  imd  etwas  Anderes,  ihren 
Hauptinhalt  durch  innere  Gründe  als  ein  selbsterworbnes 
Eigenthum  wiedergewinnen. 

12.  In  der  Zeit  nun,  in  welcher  die  Tyrrhener  sich 
in  Italien  ansiedelten,  waren  die  Siculer  aus  den  Ge- 


stadt?  M.  —  Als  Stamm  des  Namens  ist  Turs-  anzusetzen,  s.  n» 
3*.  Die  Analogie  von  Oscus  passt  nicht,  da  dies  nicht  für  Op-aicus^ 
sondern  für  Op{i)^scus  steht,  s.  n.  45.  Etymologieen  s.  n.  3a;  36a;. 
72.    D. 

"')  Daher  auch  die  Pelasgische  Thalassokratie  der  Ionischen 
Wanderung  gleichzeitig  ist,  oben  n.  34.   Vgl.  Strab.  Xm,  C.  621 ;  3.  3. 

•»)  S.  unten  IV,  4,  2. 

'•)  Tacit.  A.  IV,  55,  zur  Zeit  des  Tiberius. 

'0  Orioli  Opusc.  letter.  III,  p.  228,  s.  n.  39. 
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genden  der  Tiber  entweder  schon  verdrängt,  oder  doch 
diesem  Schicksal  ziemlich  nahe ;  indess  ist  nicht  unwahr- 
scheinlich, dass  sich  Nachkommen  von  ihnen  unter  den 
Unterthanen  der  südetrurischen  Staaten  befanden.  Da- 
gegen hatten  die  Tusker,  ehe  sie  ihren  grossen  Städte- 
bund gründen  konnten,  einen  harten  Nationalkampf  mit 
den  Umbrern  zu  bestehn.  Die  Umbrer,  weiss  man 
sicher,  waren  vor  den  Etruskem  mächtig,  und  hatten 
einen  grossen  Theil  des  nachmaligen  Etruriens,  nicht 
bloss  des  Binnenlandes,  sondern  auch  der  Küste,  inhe. 
Auch  die  Griechen  hatte  die  Nachricht  davon  erreicht; 
sie  erzählen ,  dass  die  anlandenden  Lyder  oder  Pelasger 
in  ein  Ombrisches  Land  kamen '^.  Auch  giebt  es 
genug  Nachrichten  über  frühere  Umbrische  Bewohner 
von  später  Tuskischen  Gegenden.  Der  Fluss  Umbro, 
v^elcher  Etrurien  mitten  durchschneidet,  hat  deutlich  von 
den  Umbrern  den  Namen ;  auch  lag  eine  Gegend  Umbria 
daran  '*).  Cortona  soll  weiland  Umbrisch  gewesen  sein  '*). 
Der  alte  Name  von  Glusium,  Camers  oder  Camars'*), 
kann  als  Beweis  dienen,  dass  der  Umbrische  Stamm  der 
Camertes"^  hier  gewohnt  habe.    Eben  so  ist  noch  eine 


^')  So  Herod.  I,  94  ig  'O/ißQixovg,  und  Skymnos  220,  der 
von  Timäos  und  Ephoros  abhängt.  PI  in.  N.  H.  III,  5  (8),  50  Umbros 
inde  exegere  antiquitus  PeLasgi^  hos  Lydiy  a  quorum  rege  Tyrrheni^ 
mox  a  SQorifico  ritu  lingua  Graecorum  Thuaci  sunt  cognominatt. 
M.  —  Vgl.  Dion.  Hai.  I,  30  nal  inl  xrjg  i^tneiglag  xmv  »cpl  ra 
^eia  csßaafiata  Xeitovgy''^  —  aansQ  "EXXrjvsg  Gvoöxoovg  ixoc- 
Xovv.    D. 

")  PI  in.  N.  H.  in,  5  (8)^51. 

^*)  Vgl.  Dionys.  I,  19  u.  26. 

'*)  Liv.X,  25, 11  Clusium  quod  Camars  olim  appellabant.  Daher 
Polyb.  n,  19,  5  die  Kafi6(ftlmv  xmqa  nennt,  wo  Livius  von  Glu- 
sium spricht.  Vgl.  auch  die  gegossenen  etruskischen  Kupfermünzen 
mit  Anker  und  Werthzeichen  auf  der  einen,  dem  Rade  auf  der 
andern  Seite,  und  mit  der  Inschrift  xa  =  lamars,  Fabr.  G.  J.  476 
a^g\  Gorss.  Etr.  I,  864  ff.    M.  u.  D. 

^•)  Gicero  pro  SuUa  i9  {ager  Camers);  pro  Balbo  20;  Strab. 
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Spur  Übrig,  dass  das  Umbrische  Apenninen-Volk  der 
Sarsinaten  einst  auch  Perusia  inne  gehabt  hat ' ').  Von 
den  Bewohnern  der  alten  Umbrischen  Stadt  Ameria  be- 
weist das  am  Vadimonisehen  See  gelegene  castellum  Am^- 
rinum'^^),  dass  sie  auch  diesseits  der  Tiber,  im  eigent- 
lichen Etrurien,  wohnten.  Man  sieht,  dass  wenigstens 
das  östliche  und  südliche  Etrurien  weiland  Umbrisch 
war;  schon  die  Umbrer  mögen  hier  ureinwohnende  Sicu- 
1er  theils  vertrieben  theils  unterworfen  haben.    Die  Rase- 

ner  können   also  früher   nur   im  nördlichen  Theile  des        . 

>■  ■  ■■,  ■ -     ■ - ' /       / 

Landes  am  Apenninus  gesessen  haben ;  was  auch  dadurch      ^n  «*^*^* 

wahrscheinlich  wird,  dass  ihre  Sprache,  wie  oben  nach- 

gewiesen  wuide,  den  suditalischen  femer  steht,  als  die 

Umbrische.    Bei  ihrem  Vordringen  aber  scheinen  sie  mit 

den  Tyrsenera  in  Tarquinii  in  Verbindung  gekommen  zu 

sein,  da  diese  nur  mit  ihnen,   nicht  mit  den  Umbrem, 

zu  einer  Nation  zusammengeschmolzen  sind;  doch  bleibt 

dies  immer  ein  Ereigniss,  von  dem  man  sich  keinen  recht 

deutlichen   Begriff  bilden    kann.    Die  Vereinigung   fand 

statt;    wie,  ist   völlig  dunkel.  —  Wollte  man   die  Zeit, 

in  welcher  die  Umbrer  sich  ausbreiteten,  einigermassen 

bestimmen:  so  könnte  man  Cato's  Angabe  ^^)  zum  Grunde 

legen,  dass  das  erwähnte  Ameria  964  Jahre  vor  dem 

Kri^e  des  Perseus,  das  heisst  382.  vor  Erbauung  Roms, 


V,  C.  227;  2,  10  Kafii(fTijg;  Liv.  IX,  36,  7  usque  ad  Camertes  Um- 
bros;  Frontin  Str.  I,  2,  2;  Silius  Ital.  VIII,  461  rastria  laudande 
Camers y  s.  IV,  157  Aa.  —  Die  Vermuthung  hat  wohl  zuerst  C lu- 
ver It.  ant.  II,  3,  p.  567  aufgestellt.  —  Auch  gab  es  ein  ümbrisches 
Clusiolum  über  Interamna.  PI  in.  HI,  14  (19),  114. 

'^  Intp.  Verg.  ap.  Serv.  ad  Aen.  X,  201;  Mantua  habe  Ein- 
wohner erhalten  a  Sarsinatibus  ^  qui  Perusiae  con  seder  ant,  lieber 
■die  Sarsinaten  siehe  Polyb.  II,  24,  7  o\  xbv  'Anewlvop  xccroi- 
novvtti  *'Ofißifoi  xal  Zagaivatot.  Aa. 

^•)  S.  Cluver  II,  3,  p.  551,  nach  dem  es  jetzt  Bassano  ist.  M. 
—  Dagegen  Dennis  St.  Etr.  115  fin.    D. 

")  Bei  PI  in.  N.  H.  lU,  14  (19),  114. 

Mfiller*«   Etrntker.    I.  7 
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gegründet  worden;  wenn  es  nur  gewiss  wäre,  dass  dies 
Datum  auf  einem  ähnlichen  Mittel  der  Aufbewahrung 
eines  historischen  Andenkens,  wie  die  Nägel  der  Nortia 
waren,  beruhte.  Ich  kann  mich  des  Verdachts  nicht 
erwehren,  dass  irgend  ein  Heros  der  Troischen  Zeit  nach 
einer  Griechischen  Fabel  Ameria  gegründet  haben  sollte^ 
und  die  angegebene  Zeit  aus  dieser  Fabel  nach  Alexan- 
drinischer  Chronologie  berechnet  ist.  Die  Tusker  sollen 
dreihundert  Städte  der  Umbrer  überwältigt  haben®*): 
eine  gewiss  übertriebene  Nachricht,  obgleich  man  auch 
an  die  ausgedehnten  Besitzungen  der  ümbrer  am  Padus 
dabei  zu  denken  hat.  Da  ich  von  Etrurien  am  Padus 
erst  weiter  unten  besonders  handeln  will :  so  werden 
wir  auch  dort  das  Thema  des  Völkerkampfes  zwischen 
ümbrern  und  Tuskern  weiter  fortführen  können. 

13.  Auch  von  dem  Verhältnisse  der  Tusker  zu  den 
Ligurern  oder  Ligyern  muss  hier  die  Rede  sein.  Dieses 
Volk  kommt  hier  erstens  in  Betracht  als  Ureinwohner 
in  einem  grossen  Theile  des  nachmaligen  Etruriens.  Noch 
die  eigentliche  Geschichte  meldet  von  der  Zeit,  in  welcher 
die  Ligyer  als  eine  grosse  Nation  von  den  Pyrenäen  bis 
an  die  Gränze  Etruriens,  zuerst  mit  Iberern  vermischt, 
weiterhin  allein,  längs  der  ganzen  Küste  wohnten;  Von 
Zeiten,  in  welchen  die  Kelten  noch  ein  ganz  oceanisches^ 


^•)  Plin.  ni,  14  (19),  112  Umhrorum  gens  antiquissima  Italiae 

existimatur Treceiita  eorwn  oppida  Tusci  debellasse  reperi^ 

untur,  —  Steph.  Byz.  nennt  auch 'Oxp/x(o)Zot  (Strab.  V,  C.  !226— 7; 
lat.  Ocriculum)  eine  Tyrrhener*Stadt,  was  aber  Cluver,  II,  p.  640, 
wohl  mit  Recht  bloss  als  eine  spätere  Ausdehnung  des  Namens  be- 
trachtet. Ebenso  ist  es  mit  Tuder  (TovdtQ  Plut.  Mar.  17;  ta 
TvÖBQTa  Steph.  Byz.)  So  heisst  bei  Servius  (ad  Aen.  XII,  753) 
und  Isidor  Umbria  pars  Tusciae,  M.  —  Etruskische  Necropolen 
beweisen,  dass  es  in  Tuder  (jetzt  Todi),  Vettona  (jetzt  Bettona, 
wo  eine  Anzahl  Familiennamen  von  Perugia  sich  wiederfinden)  und 
in  Ptsaurum  (jetzt  Pesaro)  etruskische  Gemeinden  oder  zahlreiche 
Ansiedler  gab.    Vgl.  Corss.  Etr.  I,  909  ff.    D. 
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nirgends  an  das  Mittelmeer  reichendes  Volk  waren.  Aber 
es  ist  eine  aus  keinem  Grunde  abzuweisende  Tradition, 
dass  dieses  Volk  in  Urzeiten  noch  weiter  an  der  Küste 
Italiens  hin  gewohnt  und  hier  mit  den  damals  herrschen- 
den ümbrem  in  Streit  gelegen  habe®*);  es  ist  daher 
wahrscheinlich,  dass  die  Tusker  bei  ihrer  Verbreitung 
auch  mit  den  Ligyem  kämpfen  mussten,  und,  wie  Lyko- 
phron  angiebt*^),  von  ihnen  die  Stadt  Pisae  am  Arnus 
eroberten.  Genauer  lässt  es  sich  bestimmen,  \vie  weit 
Etrurien  in  der  besten  Zeit  seiner  Macht  und  Blüthe 
gegen  Liguri^n  reichte.  Wir  gehen  zur  Beantwortung 
dieser  Frage  davon  aus,  dass  in  den  drittehalb  Jahrhun- 
derten vor  Augustus  Pisae  die  nördliche  Gränzstadt 
Etruriens  war.  Dafür  haben  wir  erstens  ein  Datum, 
welches  vor  575  d.  St.  fallt  ®^),  dann  das  Zeugniss  des 
Polybios®*),  und  die  Nachricht,  dass  Luca,  neun  Rom. 
Meilen  vom  Arnus,  noch  zur  Cisalpinischen  Provinz  des 
Caesar  gehörte  ®^).  Daran  reiht  sich  die  Angabe  der  unter 
Aristoteles'  Namen  aufbehaltenen  -,  gegen  das  Jahr  Roms 
490  abgefassten*^)  > Wunderbaren  Gerüchte,«  welche  den 
Arnus  mit  dem  Auser  in  das  Land  derLigyer  setzen**'). 
Dichterstellen,  welche  Luna  am  Macra-Flusse  in  der  Zeit 
der  Punischen  Kriege  zu  Etrurien  rechnen,  können  schwer- 


^^)  Besonders  Philistos  bei  Dionys.  I,  22.  Sonst  sind  Zeug- 
nisse gesammelt  bei  Guarnacci  Origini  T.  I,  p.  236. 

•*)  Lykoph.  1241 ;  1356.  Wie  die  Nachkommen  der  Sithonischen 
(Phlegräischen)  Giganten  dahin  kommen,  ist  schwer  zu  sagen. 

*')  Liv.  XLI,  13,  4—5  et  Lunam  colonia  .  . .  deducta ;  de 

Liguribus  capitis  [is]  ager  erat;  Etruscorum  ante  quam  Ligurum 
fuerat. 

•*)  Polyb.    II,    16,    2    fiixQ^   noUcni  Illörjg   rj    n^cirrj  nBlvai 

»*)  Sueton  Caesar  24,  vgl.  Frontin  Str.  IH,  2,  1.— Cluverl, 
8,  p.  55;  n,  1,  p.  452;  3,  p.  507. 
••)  Unten  II,  2,  10,  n.  88. 
")  Ps.  Aristot.  de  mir,  ausc.  94  Becker. 
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lieh  dagegen  zeugen®^).  Nun  muss  es  aber  früher  anders, 
und  Etrurien  nach  dieser  Seite  ausgedehnter  gewesen 
sein ;  denn  erstens  giebt  Livius  an  ^^)j  dass  die  im  Jahre 
der  Stadt  575  nach  Luca  geführte  Colonie  ein  von  den 
Ligurern  erobertes,  aber  früher  Etruskisches  Land 
besetzte;  und  dann  erfahren  wir  durch  Strabon*^),  dass 
viele  von  den  Geschichtschreibem  den  Fluss  Macra  bei 
Luna  als  die  Gränze  angaben.  Nun  finden  \vir  freilich 
seit  Augustus*^,  also  auch  Strabons,  Zeit  den  Macrafluss 
gewöhnlich  als  die  Scheide  beider  Länder  angegeben**); 
aber  die  vielen  Geschichtschreiber  können  unmöglich  alle 
als  Zeitgenossen  gedacht  werden,  und  Strabon  las  also 
in  frühem  Historikern,  oder  solchen,  die  frühere  Ereig- 
nisse erzählten  als  die  Punischen  Kriege,  dass  die  Macra 
die  Gränze  machte,  welche  Augustus  später  nicht  neu 
bestimmte,  sondern  nur  \viederherstellte.  Damals  also 
waren  die  Gegenden  von  Luca  und  Luna  Etruskisch**); 


•»)  Z.  B.  Silius  Vffl,  480.  Ebenso  fehlt  Lucan  I,  581.  — 
Aber  die  Stelle  des  Liv.  XXI,  59,  10.  (a.  u.  534)  Hannihal  in  Li^ 
gureSy  Sempronius  Lucam  concesait ,  beweist  nicht ,  dass  Luca  nicht 
auch  damals  Ligurisch  ^wesen. 

«»)  Liv.XLI,  13,  5;  s.  n.  83.  Vgl.  Vellei.  I,  15,  2  und 
Drakenborch  zu  Livius  1.  1. 

•^)  Strab.  V,  C.  222;  2,  5  spricht  von  MaxQag  als  einem 
Orte.    IL  —  Meineke  hat  ^j^eti^iov  mit  einem  Stern  versehen.    D. 

*')  Strabon  1.  1.  rechnet  von  Luna  an;  ebenso  Plin.  III,  5  (8), 
50  {Primum  Etruriae  oppidum  Luna)  u.  XI,  42  (97),  241  (mtxtoqite 
Eiruriae  atque  Ligxtriae  confinio  Lvniensem),  auch  XIV,  6  (8,  5), 
68  (Etruriae  pahnam  Ltma  habet).  Damit  stimmen  Marti al 
Xm,  30,  auch  Ptolem.  u.  Steph.  Byz.  —  Mela  dagegen,  II,  4: 
Luna  Ligurttniy  und  Justin,  XX,  1:  Pisae  iti  Liguribus,  sind  un- 
genau; sowie  von  Juvenal  (III,  257  soaa  Ligtistica)  und  Statins 
(Silv.  IV,  3,  99  Ligurum  metallis,  dagegen  IV,  4,  24  moenia  Lunae 
Tyrrhenasqiie  domos)^  auch  vonPersius  der  VI,  6  die  Küste  von 
Luna  Ligns  ora  nennt,  keine  exakte  politische  Geographie  zu  er- 
warten ist. 

**)  Luna  lag  nämlich  diesseits,  d.  h.  östlich   von  der  Macra; 
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hernach  drängten  sich  Ligurer,  namentlich  der  Stamm 
der  Apuaner,  hier  ein;  diese  hielten  sich  auch  noch  im 
hohem  Lande,  als  die  Römer  sich  schon  Luna's,  welches 
ihnen  durch  den  Hafen  wichtig  war,  bemächtigt  hatten^*). 
Wann  dies  Vordrängen  der  Ligurer  stattgefunden  habe, 
lässt  sich  hiemach  ungefähr  bestimmen :  es  fand  ziemlich 
in  derselben  Zeit  statt,  in  welcher  die  Kelten  am  meisten 
gegen  Italien  vorrückten ;  wir  wissen  überdies,  dass  diese 
Eroberungszüge  auch  Ligurische  Völkerschaften  mit  fort- 
schoben**). Der  Dmck,  welchen  das  Keltenvolk  im  fünf- 
ten, vierten  und  dritten  Jahrhundert  vor  unserer  Zeit- 
rechnung gegen  seine  südlichen  und  östlichen  Nachbam 
ausübte,  war  so  mächtig,  dass  Ligurische  Stämme,  um 
ihm  auszuweichen  und  zu  entgehen,  sich  weit  in  die 
Gebirge  oberhalb  Etruriens  hineinzogen :  Ligurer  bewohn- 
ten daher  zu  Polybios'  Zeit  den  Apennin  im  Innern  Lande 
bis  an  die  Arretinische  Feldmark,  bis  an  die  Quellen  des 
Amus**).    Früher  dagegen  hatte  dies  Gebirge  die  Ver- 


obgleich  es  Cluver  (II,  2,  p.  456)  u.  Mannert  (IX,  1,  p.  288,  wo 
indess  Widersprüche  stattfinden)  mit  Strabon,  gegen  Plin.,  Ptolem. 
u.  das  hin,  Antoniniy  westlich  vom  Macrafluss,  nach  Lerici,  setzen. 
Aber  hier  haben  die  Italiänischen  Antiquare  gegen  die  Deutschen 
recht.  Die  Ruinen  der  von  den  Normannen  857  zerstöiien  Stadt, 
welche  Gyriakus  noch  vollständiger  sah  (Stadtmauern,  Trümmer 
eines  Amphitheaters,  auch  lat.  Inschriften),  s.  Nov.  Fragm.  p.  15, 
liegen  östlich  von  der  Macra,  wie  z.  B.  die  Karte  bei  Targ.  Tozzetti 
Viaggi  T.  X,  und  die  neueste  der  Gegend  von  Garrara,  Nuova 
CoUezione  di  Opusc,  e  noL  di  scienze  1820,  T.  I,  deutlich  angeben. 
Vgl.  auch  Holsten.  Annot.  ad  Cluver,  ad  p.  455,  49;  456,  5  sqq,; 
Dempster  IV,  20,  T.  II,  p.  81 ;  besonders  die  Cenni  storici  di  Ltmi 
in  der  N.  Goll.  T.  II,  Fase.  2.  M.  —  Auch  Kiepert  setzt  Luna 
östlich  von  der  Macra.    D. 

")  S.  Liv.  XXXIX,  32,  1  ff.  von  569;  Luna  gehörte  schoA  561 
den  Römern,  nach  XXXIV,  56,  1  ff. 

•*)  Unten  K.  3,  8. 

")  Polyb.  II,  16,  2,  wo  Tag  tijg  'Aiirjtivwv  xfOQag  vollkommen 
richtig   ist.    Die  Arno-Gefilde  blieben  dabei  Etruskisch  (Liv.  XXII, 


102  Einleitung.    2,  13. 

bindung  des  nördlichen  und  südlichen  Etruriens  gebildet, 
und  bis  an  die  Macra  war  gewiss  nicht  bloss  die  Küsten- 
ebene, sondern  auch  das  Hochland  in  den  Händen  der 
Tusker  gewesen.  —  Merkwürdig  ist  es,  dass  Skylax  allein 
Etrurien  noch  weiter  nördlich  ausdehnt;  wenn  es  nämlich, 
wie  der  Verfasser  dafür  hält,  weit  gerathner  ist,  ^Avtiov^ 
was  bei  ihni  als  Granze  der  beiden  Völker  vorkommt, 
in  'AMov  als  in  "Aqpov  zu  verwandeln**^).  Dann  wäre 
die  Gegend,  wo  die  in  den  Apennin  übergehenden  Alpen 
der  Küste  am  nächsten  treten,  wo  die  Alp  der  Ingauner, 
der  Intemelier  (AJbium  Ingaunum,  Intemdium)  lag,  ehe- 
mals die  alte  Völkergränze  gewesen®^.  Eine  schärfere 
Zeitbestimmung,  wann  die  Gränze  von  da  bis  an  den 
Amus  zurückgeschoben  worden  sei,  können  wir  besser 
weiter  unten,  bei  den  Verhältnissen  der  Tusker  zu  den 
Kelten,  versuchen. 

14.  Wir  kommen  nun  zu  der  Frage,  wie  w^eit  das 
Reich  des  Etruskischen  Stammes,  als  er  den  Gipfel  seiner 
Macht  erreicht  hatte,  gegen  das  südlich  gränzende  Latium 
imd  das  Land  der  Sabiner  reichte.  Diesseits  des  Tiber- 
stroms war  damals  gewiss  Alles  Tuskiscb.  Falerii, 
ein  uralter  Ort,  den  Dionys  mit  Fescennium  zu  den  alten 
Niederlassungen  der  Siculer  rechnet®*),  und  Manche  um 


3,  3  vgl  XXI,  63,  15),  auch  wohl  Faesulae  (Sigonius  de  jure  Ilal.  1, 
9,  Opp.  p.  321),  aber  die  Gebirgsthäler  wurden  von  Ligurem  ange- 
baut   So  auch  Guazzesi,  Baccolta  d'Opuacoli  T.  XXII,  p.  342  sq. 

••)  ANTIOYisi  in  der  That  AAUIOY  sehr  ähnlich,  und  Gro- 
novius'  Emendation  scheint  mir  sicher.  Man  muss  dazu  o^ovff 
suppliren.  —  Tk  "Alma  sagt  auch  Strabon  IV,  C.  202;  6,  1  (rieh- 
iiger  "Alnsia  nach  Meineke,  das  Strabon  allerdings  yon^Alßia  ab- 
leitet. Auch  die  Zahl  der  Tagefahrten  stimmt  weit  mehr  für  die 
Alpen  als  den  Arno.    M.  u.  D. 

•0  Auch  Lykophron,  1361:  dass  die  Tyrsener  die  Gegend  bei 
den  ZaXnioig  nayoig  erobert  hätten,  scheint  auf  dies  Land  zu  zielen. 
M.  —  Strab.  1.  1.  ' AXßlyyctvvoVy  'Alßtw  'ivvBfiiliov,    D. 

^•)  Dionys.  I,  21. 
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des  Juno-Cultus  willen  für  Argivisch  hielten  ^^),  war  sicher 
eine  Tuskische  Stadt  ^^°);  obzwar  die  Bevölkerung  (wie 
auch  wohl  in  andern  Städten)  keineswegs  rein  Tuskisch, 
sondern  gemischt  war  und,  wie  Einige  bei  Strabon  an- 
geben ,  einen  eignen  Dialekt  sprach  *^0.  Eine  in  der 
Gegend  gefundene  Inschrift  scheint  zu  beweisen,  dass  sich 
Umbrer,  mehrere  Spuren  im  Gottesdienste,  dass  sich 
Sabiner    mit    den   Tuskern   gemischt   hatten  ^°-);    beide 


••)  S.  III,  3,  1  u.  IV,  4,  3  über  den  angeblichen  Argivischen 
Falese  {Hcdesvs),    Vgl.  Dennis  Städte  Etr.  p.  101.    M.  u.  D. 

*••)  L  i  V  i  u  s  nennt  sie  wiederholt  populum  und  civitatem  Etruriae ; 
noch  als  Colonie  heisst  sie  Colonia  Faliaca  Etruscorum,  PI  in.  III,  B 
(8)t  51.  M.  —  Es  ist  keine  so  bestimmt  aussagende  Stelle  des 
Li  vi  US  nachzuweisen;  vielmehr  erscheinen  die  Falisker,  wenn 
auch  im  engsten  Bunde  mit  den  Etruskem,  doch  durchweg  als  ein 
selbständiger  Stamm,  vgl.  Liv.  IV,  17  fif.;  V,  8  ff.;  VII,  16  ff.  u.  s.  w. 
Ebensowenig  entscheidend  ist  die  Stelle  desPlinius:  intus  coloniae 
Faliscüj  Argia  orta  (ut  aucior  est  Cato)  quae  cognominatur  Etrus^ 

contm S.  Dennis  p.  87  ff.    Die  Sprache  der  Falisker   aber 

war  unzweifelhaft  eine  italische,  der  römischen  zunächst  verwandt. 
Das  Alphabet  ist  etruskisch,  doch  durch  Einfluss  des  römischen  stark 
modificirt  (Fabr.  C.  I.  2440—2453  und  die  Tafel  der  Alphabeta 
Italica).    D. 

"')  Die  Stelle  StrabonsV,  C.226;  2,  9  ist  wohl,  mit  geringer 
Veränderung,  so  zu  schreiben:  ''Eviot  d'  ov  Tvf^rjvovg  (paai  roifs 
^aXiglovSf  dXXä  ^aXiayiovg  tdiov  Idvo;  slvat  xal  tovg  ^aXs- 
qIovs  noXiv  IdioyXmaaov  ol  dh  nalAtxovofi  ^aXlanov  Xiyovctv 
inl  r^  ^Xa/itvlqt  odoo  kbI/ibvov  (ibtu^v  'OnQixXmv  nal  'Pcofirjg. 
Aehnlich  Gluver  und  Salmasius  Exe.  Plin.  p.  44,  a.  —  Aequum 
Faliscum  wird  von  Manchen,  wie  von  Salmasius,  von  Falerii  unter- 
schieden; Andre  (z.  B.  Fontanini  Antiqq.  Hortae  I,  4,  4;  I,  5,  2; 
Mannert  IX,  1,  p.  423,  der  Äequorum  Faliscwn  bei  Strabon  liest) 
nehmen  es  für  einerlei.  M.  —  Meineke  liest  nach  den  codd.  an  den 
hervorgehobenen  Stellen  des  Strabon :  .  . .  rivhs  dh  %al  toifs  ^aXlanovs 
AinHovfKpaXlanov  (ohne  xai).    D. 

"•)  S.  die  Inschr.  K.  1,  14.  Von  der  Juno  Curitis  und  den 
Hirpinis  Falerii*s  unten  III ,  3,  1  u.  9.  Haba  für  faba ,  Faliskisch 
nach  Terent.  Scaur.  p.  2252  P;  Vel.  Long.  p.  2238  (Corssen 
Ausspr.  P,  102),  möchte  auch  wohl  Sabinisch  sein,  wie  die  K.  1, 
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gränzten  an  das  Gebiet  der  Stadt.  Ob  auch  die  entfern- 
teren Aequer  zu  dieser  Bevölkerung  gehörten,  zweifle 
ich;  es  scheint  hier  ein  Missverständniss  obzuwalten  ^^^■). 
Das  alte  Falerii  lag  nämlich  auf  hohen  Felsen,  die  Römer 
nöthigten  aber  die  Falisker,  in  der  Ebne  zu  bauen  *°***); 
diese  neue  Anlage,*  denke  ich,  war  das  so  genannte 
Aequum  Faliscum,  der  Falisker-Ört  in  der  Ebne  (ähnlich 
wie  Aequimdium).  Dieser  neue  Ort  lag,  wie  Strabo  an- 
giebt,  an  der  Flaminischen  Strasse  zwischen  Rom  imd 
Ocriculi,  in  der  Ebne  gegen  den  Tiberfluss  (Pimio  di 
Borghetto) ;^  die  Ringmauer  der  alten  Stadt  dagegen,  aus 
vieleckigen  weissen  Steinblöcken  ohne  Mörtel  aufgeführt^ 
liegt  auf  Anhöhen  etwa  drei  Miglien  westlich  von  Gittä 
Castellana,  und  der  Ort  heisst  noch  jetzt  Falari  *°*)» 


n.  98  angeführten  Worte.  In  faha,  fehris  überwiegt  allmählich  da» 
P  über  das  H^  in  den  andern  umgekehrt. 

'•**)  Die  Combination  mit  den  Aequern  gehört  Niebuh r  an 
(Rom.  Gesch.  I',  73;  120),  der  auch  die  Falisker  mit  den  Volskern 
combinirt.    D. 

»o»)  Unten  B.  I,  1,5. 

^^*)  S.  über  diese  Mauern  Dom.  Mazzocchi  Veji  defensiv  Thes. 
Antt.  Ital.  VIU,  3,  p.  3.  {amplissimae  illae  moenium  deatructorum 
ruinae)^  besonders  Winckelmann,  Werke  III,  p.  167.  Vgl.  Eustaee 
Glass.  Tour  p.  176.  Ebenda  ist  ein  Hypogäum  mit  Etruskischer 
Schrift  gefunden,  s.  das  Dempstersche  Werk  T.  II,  t.  82,  1,  wo  zu 
apud  Falarim^  ungenau:  nunc  Cittä  CaateUana^  zugesetzt  wird. 
(Auch  bei  Gori  M.  E.  T.  III,  p.  77).  Da  es  nun  durchaus  nicht 
glaublich  ist,  dass  jene  grossen  Mauern  von  den  überwundnen  Faliskem 
oder  einer  Römischen  Golonie  aufgeführt  worden  sind:  so  muss 
Falari  für  das  alte  Falerii  angesehen  werden.  Auch  stimmt 
damit,  dass  Falerii  hoch  lag  (B.  I,  1,  5),  und  Falari  nach  Nardini 
(Vejo  antico  im  Thes.  1.  1.  p.  74)  zwischen  Felsenhügeln,  nach 
Sickler*8  Plan  topogr.  de  la  Camp,  de  Borne  auf  einer  Anhöhe 
gebaut  ist,  obgleich  Cluver,  Holstenius  u.  Mazzocchi  es  in  planitie 
setzen.  —  Aequum  Faliscum  kann  aber  unmöglich  Cittä  Castel" 
lana  sein,  da  dieser  Ort  natura  munilior  (Ant.  Massa  de  orig, 
Faliacorum^  im  Thes.  1.  1.  p.  15),  in  vcdidiesimo  scopido  pumiceo 
(nach  Mazzocchi),  gelegen  ist,  wo  die  Römer  die  bezwungenen  Falisker 


«  Einleitung.    %  14.  105 

Mithin  ist  hier  von  Aequern  gar  nicht  die  Rede.  Nun 
nimmt  aber  offenbar  Vergilius  die  Aequi  Falisci,  die  er 
in  die  Urzeit  zm'ückversetzt,  noch  in  einem  andern  Sinn, 
als  gerechte  Falisker,  und  an  diese  Umdeutung  schliesst 
sich  die  Erzählung  an,  dass  das  Institut  der  Fetialen  von 
ihnen  nach  Rom  gekommen  sei;  so  wie  dasselbe,  aber 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  auch  nur,  um  den  Volks- 
namen zu  erklären,  von  den  Aequern  oder  Aequicolem 
oberhalb  Latimns  abgeleitet  wird  ^°^).  Wie  dem  nun 
auch  sei:  so  herrschte  doch  in  Falerii  das  Tuskische 
Element  vor,  und  politisch  finden  wir  den  Staat  nicht 


sich  gewiss  nicht  ansiedeln  liessen :  man  muss  es  mit  Nardini  in  die 
Ehne  gegen  die  Tiber  bei  Borghetti  setzen,  durch  welche  die  von 
Strabon  erwähnte  via  Flaminia  ging,  die  Falari  nicht  berührt  haben 
kann.  Cittä  Castellana,  welches  auch  Bautrümmer  und  Inschriften 
aus  Römischer  Zeit  hat,  halte  ich,  mit  Nardini,  für  Fescennium: 
Gluver  und  Holst,  (ad  Cluver.  p.  540  sqq.)  nahmen  es  für  das 
alte  Falerii,  was  nicht  angeht.  —  Nun  muss  hher  Aequum  Faliscum 
bald  unbedeutend  geworden  sein,  und  die  Co  /  o  n  ia  Etniscorum  Falisca 
oder  CoL  Junonia  (Frontinus)  muss  nach  dem  alten  Falerii  (Falari) 
geführt  worden  sein,  da  Ovid  die  moenia  cUta  der  Falisker  seiner 
Zeit  erwähnt,  und  die  tabula  Peuting,  Paleros  zwischen  Nepet 
und  Ämerinum  castellum  setzt,  was  grade  auf  Falari  führt:  auch 
treffen  die  Entfernungen  zu.  Endlich  hat  man  bei  «S.  Maria  di 
PalUri  eine  Inschrift  der  Col,  Junonia  Fcdiscorum  gefunden  (Giom. 
Arcad.  XX,  p.  267).  Dies  ist  das  iResultat,  zu  welchem  ich  nach 
manchem  Bedenken  hierin  gelangt  bin.  M.  —  Dennis  Städte  Etr. 
p.  78  ff.  hat  überzeugend  nachgewiesen,  dass  die  Lage  des  alten 
Falerii  auf  Falari  (S.  Maria  di  Fallen)  durchaus  nicht  passt,  sondern 
nur  auf  die  von  Givitä  Castellana.  Falari  ist  vielmehr  das  von 
den  Römern  neu  gegründete  Falerii.  Aequum  Faliscum  aber 
scheint  identisch  mit  dem  neben  Falerii  und  Fescennium  mehrfach 
als  dritte  Stadt  der  Falisker  genannten  Faliscum  oder  Falisca 
(Steph.  Byz.  s.  v.  <>aXla%oi\  Solin.  11,  7).  Fescennium  endlich 
glaubt  Dennis  in  San  Silvestro  bei  Ponte  Feiice  aufgefunden  zu 
haben.    D. 

»•*)  Verg.  Aeneis  VII,  695,   welche  SteUe  Silius  VIII,  481) 
copirt.    Die  Stellen  über  die  Fetialen  II,  3,  6. 
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mit  Sabinern,  ümbrem  oder  Aequern,  sondern  immer 
mit  TuskeiTi  in  Verbindmig.  Südlicher  liegt  Veji,  eine 
rein  Tuskische  Stadt.  Es  muss  eine  Zeit  gegeben  haben, 
in  welcher  dieser  Staat  Etruriens  sich  mit  Macht,  unge- 
stört von  Römern  und  Sabinern,  in  diesen  Gegenden 
ausbreitete.  Denn  erstens  stellte  Cato  Cape  na  als  ge- 
gründet oder  abhängig  von  Veji  dar  *°^),  und  dann  hatte 
auch  Fidenae,  welches  in  den  mythischen  Zeiten  der 
ersten  Könige  immer  Veji*s  Kriege  gegen  Rom  theilt,  und 
auch  noch  als  Römische  Colonie  im  Jahre  der  St.  317 
zu  den  Vejentem  abfällt^®'),  wahrscheinlich  den  herr- 
schenden Theil  seiner  Bevölkerung  von  da  erhalten.  In- 
dessen ist  es  merkwürdig  und  auch  für  Roms  Urgeschichte 
lehrreich,  wie  hier  in  Fidenae  die  drei  verschiedenen 
Nationen  der  Tusker,  Latiner  imd  Sabiner,  zusaHunen- 
stiessen.  Denn  dass  die  Stadt  Tuskisch  war,  obgleich 
sie  schon  über  dem  Strom  in  der  Ecke  des  Tiber  und 
Anio  liegt,  erlauben,  ausser  dem  Angegebnen,  bestimmte 
Aussagen  nicht  zu  bezweifeki*^^):  auf  der  andern  Seite 
wird  sie  für  eine  Colonie  von  Alba  ausgegeben  ^°^);  auch 
die  Sabiner,  in  Roms  frühester  Zeit  beständig  längs  der 


*••)  Die  räthselhafte  Stelle  der  Intpp.  ap.  Serv.  ad.  Aen.  VII, 
697  lautet:  lucos  que  (codd.  locosque)  Capenos:  Hos  dicit  Cato 
Veientum  condidisse  auxilio  regis  Propertii,  qui  eos  Capenam 
quum  adolevisaent  miserat,  Cluver  II,  3,  p.  548  setzt  filios  für 
auxilio;  Nie  buh r  I*,  p.  122  ergänzt  Vej.  juvaiiutem  fuisse,  oppi^ 
dumque  (f)  und  bezieht  die  Stelle  auf  ein  ver  sacruni.  Priscian  VII, 
60,  p.  337  K.  fahrt  aus  Cato  lucus  Capriatis  (fflr  Capejias)  an. 

»«0  Liv.  I,  14,  2;  15,  1;  IV,  17,  1;  Dionys.  II,  54.    Die  Stadt 
war  den  Vejentem  ngociinovaa  nach  Plut.  Rom.  25. 

'•')  Liv.   I,    15,   1   nam  Pidenatea  quoque  Etrusci  fuerunt; 
Strab.  V,  C  226;  2,  9. 

*<*•)  Dionys.  II,  53,  fin,  (er  trennt  sie  auch  III,  26,  ^/j.  von 
den  Etruskem);  Vergil.  Aen.  VI,  773;  Solin  II,  16;  Steph.  B. 
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Tiber  vordringend  ^^°),  werden,  von  Plutarch  *^*),  als 
Inhaber  von  Fidenae  genannt.  Wahrscheinlich  trat  die 
Tuskische  Herrschaft  zuletzt  ein,  da  sie  am  meisten  Ein- 
fluss  auf  die  Verhältnisse  der  geschichtlichen  Zeit  hat; 
wie  gesagt,  fiel  Fidenae  noch  in  späterer  Zeit  zu  den 
Vejentem  ab.  —  Gleicher  Zwiespalt  herrscht  bei  dem 
benachbarten  Crustumerium,  indem  aiich  dieser  Ort 
Sabinisch  *^2),  Colonie  von  Alba  ^^»)  und  Tuskisch  ^»*) 
heisst.  Auch  hier .  werden  wir  dasselbe  anzunehmen 
haben,  und  die  Tuskische  Besitznahme  etwa  in  das  zweite 
Jahrhundert  Roms  setzen  können,  welche  Annahrae  durch 
die  Geschichte  Roms  in  dieser  Zeit  unterstützt  wird.  — 
Der  eigentliche  Veiens  ager ,  die  Feldmark  der  Stadt  Veji 
selbst,  berührte  die  Tiber  zuerst  an  dreizelm  Römische 
*  Millien  oberhalb  der  Stadt  Rom,  und  zog  sich  dem  Cru- 
stuminischen  Gebiet  gegenüber  einige  Millien  hinab ;  dem 
Lande  der  Fidenaten  aber  und  Latium  gegenüber  erstreckte 
sich  bis  ans  Meer  der  Vaticanns  ager  "*).  Es  ist  auf- 
fallend, dass  die  Römische  Geschichte  von  der  Eroberung 
des  alten  Vaticum,  dessen  Existenz  der  ager  und  collis 
Vaticanus  voraussetzt,  gar  nichts  weiter  meldet,  als 
dass  die  Gegend  einmal  den  Tuskern  entrissen  worden 
sei  **®).    Indessen  können  die  Septem  pagi,  welche  Rom 


»•)  Niebuhr  I«,  p.  1Ö3. 

'")  Plut.  Romulus  7. 

'**)  Nach  Plutarch  Rom.  a.  0.  Tribus  Crustuminaey  ex 
Sabinis  oriundns  sagt  Liv.  XLII,  34,  2. 

"»)  Dionys!  II,  36;  53;  Liv.  I,  38,  4. 

"*)  Nach  P.  Diac.  Exe,  Festi  p.  55,  10  M.  war  die  tribus 
Crustumina  von  dem  Tuskischen  Crustumeria  (so  A.  Äug,  in  mg,, 
sonst  überall  Ontstumena)  genannt.  Der  Crustuminus  ager  in 
Etruria,  Plin.  III,  5  (8),  52  ;?w.,  lag  wohl  an  der  Tiber,  vielleicht 
auf  beiden  Seiten.  —  Dempster  IV,  57,  T.  II,  p.  143  unterscheidet 
drei,  G luver  II,  p.  550  zwei  Grustumerium's. 

»*)  Plin.  m,  5  (9),  54  in.  —  Cluver  III,  2,  p.  866. 

'»•)  P.  Diac.  Exe.  F.  p.  379,  6  M.  s.  v.  Vaticanus  collis.    Vgl. 
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den  Vejentern  mit  den  Salinen  und  dem  Maesischen 
Walde  an  der  Tibermündung  schon  sehr  frühzeitig  ge- 
nommen haben  soll,  Vaticum  wohl  mit  inbegriffen 
haben  **')•  D^ss  Veji  ein  bedeutendes  Gebiet  an  der 
Tiber  hatte,  scheint  auch  die,  freilich  schlechte,  Ableitung 
des  Namens  dieses  Flusses  von  einem  Vejenter- König 
Thebris  zu  beweisen  *^*).  Es  ist  indess  möglich,  dass 
es  dies  erst  durch  Porsena  erhielt,  der  es  ihm  nach  der 
gewöhnlichen  Vorstellimg  zurückgegeben  haben  soll.  — 
Es  gab  aber  Zeiten ,  in  denen  die  Herrschaft  der  Tusker 
noch  weiter  gegen  Latium  gereicht  haben  muss.  Tus- 
c  u  1  u  m  ist  dem  Namen  nach  unverkennbar  eine  Tuskische 
Anlage  '^%  Die  jvon  Cato  erzählte  Sage  **®),  dass  Vol- 
sker  und  Rutuler  weiland  unter  Tuskischer  Herrschaft 
gestanden  hätten,  scheint  Geschichtliches  zu  enthalten: 
sie  knüpft  sich  an  den  freilich  sonderbaren  Namen  des  Me- 
zentius  ^^^),  dessen  Grausamkeit  und  Tyrannei  eine  düstre 


PI  in.  XVI,  44  (87),  237  über  die  Etruskische  Inschr.  an  einer  Eiche 
des  ager  Vaticanus,  —  Von  einem  Vaticanus  deus  Gellius  N.  A. 
XVI,  17,  den  auch  Varro  in  libris  divinarüm  citirt. 

*")  Dass  Plin.  III,  5  (9),  53  fin»  den  Veiua  ager  vom  Vaticanus 
trennt,  kann  wohl  nicht  dagegen  angeführt  werden. 

"»)  Varro  de  L.  L.  V,  30  M.  —  Nach  Flaccus  Etrusc.  Rer. 
1.  ap.  Intp.  Veron.  ad.  Aen.  X,  183  scheint  auch  Caere  an  den  Fluss 
gereicht  zu  haben. 

"»)  Niebuhr  I^,  p.  182.  Vielleicht  war  Tusculum  Faliskisch, 
8.  III,  3;  n.  29.  Ob  der  Lavinische  Hirt  Tyrrhenos  (Dionys.  I, 
70)  oder  Tyrrhos  (Aen.  VII,  485,  wo  richtiger  Tyrrheus  gelesen 
wird,  und  Asper  in  den  Intpp.  Veron.)  etwas  zu  bedeuten  hat? 

*'•)  Bei  Serv.  ad  Aen.  XI,  567:  Genie  VoUcorum^  quae  etiam 
ipaa  Etruacorum  potestate  regebatur^  quod  Cato  plenissime  exse» 
cutus  est.  Und  ilerselbe  Cato  Orig.  I.  bei  M aerob.  UI,  5  Mezentium 
Rutulis  imperassSy  ut  stbi  ogerrent  quas  dis  priviitias  offerebant. 
Vgl.  unten  II,  2,  6. 

^'')  Der  Name  klingt  nicht  Etruskisch,  eher  Oskisch,  und  aus 
Oskischer  Sage  mOchte  ich  ihn  auch  herleiten.  M.  —  Gorssen 
deutet    ihn  als  *  Metientius^  weil    er  die  Feldmesskunst  erfunden 
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Erinnerung  der  Völker  an  alte  Tuskische  Gewaltherrschaft 
zu  sein  scheint:  wenn  man  nicht  vielleicht  grade  hier 
lieber  an  die  ursprünglichen  Tyrrhener  und  ihre  Küsten- 
Verheerungen  denken  will,  worauf  allerdings  Einiges  in 
der  Sage  deutet.  Schon  bei  Cato  wird  Mezentius  in 
uralte  Zeit  hinaufgerückt  und  zum  Gegner  des  Aeneas 
gemacht  *^^),  indem  man  nämlich  schon  damals  bestrebt 
war,  alle  einzelnen  Reste  Italischer  Sage  mit  dem  Mythus 
von  Aeneas  in  Verbindung  zu  bringen:  ursprünglich  waren 
diese  Traditionen  sicherlich  zeitlos. 

15.  Wenn  man  die  letztere  Volkssage,  über  deren  ur- 
sprüngliche Beziehung  ich  hier  nichts  zu  bestimmen  wage, 
bei  Seite  lässt:  so  deuten  die  übrigen  Nachrichten  von 
einer  Etruskischen  Macht,  die  sich  nach  dieser  Seite  hin 
kräftig  und  vordringend  äusserte,  besonders  auf  das  zweite 
und  dritte  Jahrhundert  Roms,  während  in  noch  früherer 
^it  mehr  von  den  Sabinern  die  Rede  ist.  Die  damalige 
Kraft  und  Blüthe  Etruriens  liinderte  lange  Zeit  jede  be- 
deutende Erweiterung  des  Römischen  Gebiets  gegen  Nor- 
den; wenigstens  kommen  die  Eroberungen  der  Römer 
über  dem  Tiberstrom,  so  viel  man  davon  als  historisch 
zugeben  kann,  nicht  in  Betracht  gegen  die  Erweiterungen 
des  Gebiets  nach  Süden.  Auch  beweisen  die  Erzählungen 
von  dem  Lucumo  im  Sabiner-Kriege,  von  Caeles,  den  Tar- 
quiniem,  Porsena,  wie  erwünscht  in  Rom  selbst  Etrus- 
kische  Fürsten  und  Grosse  als  Bundesgenossen,  wie  ge- 
fürchtet sie  als  Feinde  waren.  In  Rom  hatte  sich  eine 
Erinnerung  erhalten,  die  auf  verschiedene  Weise  in  den 
Zusammenhang  der  älteren  sogenannten  Geschichte  ein- 
gewebt wurde:  dass  der  Caelius  mons  und  der  Tus- 


haben    soll,  und    hält   ihn    für  einen    ursprunglichen   Grötternamen 
(Etr.  I,  233).    D. 

"*)  Cato  sprach  ausführhch  von  Aeneas'  und  Mezentius'  Kämpfen, 
Servius  ad  Aen.  I,  267;  VI,  760;  IX,  745. 
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CU8  vicus  einer  Tuskischen  Niederlassung  ihren  Ur- 
sprung verdankten.  Die  Einen  setzten  die  Sache  in  die 
ersten  Ursprünge  der  Stadt ;  Romulus  bittet  die  Lucumo- 
nen  um  Hülfe  gegen  die  Sabiner^-^);  da  kommt  ein 
L  u  c  u;  m  o  aus  V  o  1  s  i  n  i  i  —  denn  merkwürdiger 
Weise  ist  Volsinii  der  Ausgangspunkt  dieses  Zuges  ^^*) 
—  Caelius  (oder  Gaeles)  Vibenna  (Vibennus) 
mit  Namen,  und  ferhält  für  seine  Hülfe  den  Caelischen 
Berg,  seine  Begleiter  nach  seinem  Tode  den  Tuscus  vicus, 
wo  sie  dem  Volsinischen  Hauptgotte  Vertumnus  ein  Bild 
weihen  ^^^).  Andre  dagegen  knüpften  die  Begebenheit  an 


"')  Varro  bei  Serv.  ad  Aen.  V,  560. 

*'*)  Dionys.  II,  37  ix  Soltoviov  rEÖZecoff.  Dafür  setzt,  da  es 
kein  Tuskisches  Solonion  gab,  G  luv  er  II,  %  p.  473  Ovewlavlovj 
wofür  man  auch  Silius  VIII,  483  anführen  kann;  Gasaubonus 
UonXoavlov.  Aber  das  beste  ist  OYOAZlNlOY  (oder  O^oXaovlov 
nach  Volsonesy  wie  Adami  Storia  dt  Volseno  L.  II,  T.  I,  p.  170  will), 
da  aus  Propertius  V,  2,  4  deutlich  erhellt,  dass  die  Tu^ker  des 
Tuscus  vicus  von  Volsinii  gekommen  waren,  indem  dort  Vertumnus, 
den  der  Lucumo  mitgebracht,  von  sich  sagt:  Tuscus  ego  et  Tuscis 
orior;  nee  poenitet  inter  Proelia  Volsinios  (andere  Lesarten 
'^anos ,  -^inos)  deseruisse  focos,  Inter  proelia  geht  auf  den  Krieg 
des  Romulus  und  Tatius,  wie  v.  49—54  beweist;  Gori  M.  E.  T.  II, 
p.  15  vgl.  302  denkt  ohne  Grund  an  eine  evocatio,  M.  —  Dass 
ZoXtoviov  sonst  nicht  als  etruskischer  Städtename  vorkommt,  ist 
kein  Beweiss  gegen  die  Existenz  der  Stadt,  da  auch  andere  Städte- 
namen nur  einmal  oder  gar  nur  auf  Münzen  vorkommen.  Daher 
hat  Kiessling  Solcoviov  wiederhergestellt.  Einen  ager  Solonius  gab 
es  bei  Lanuvium  (Gin.  divin.  I,  36;  Liv.  VIII,  12,  2  u.  s.  w.),  wo 
Marius  eine  villa  Solonium  hatte  (Plut.  Mar.  35).  Auch  eine  Stadt 
der  Allobroger  hiess  so  (Dio  Gass.  37,  48).    D. 

*")  Varro  de  L.  L.  V,  46  M.  a  Caelio  Vibenno  Tusco  duce 
nobiliy  wo  die  Lesarten  der  codd.  G.  H.  Coele  u.  abc.  Cele  auf  CkieU 
führen,  und  bei  Serv.  ad  Aen.  V,  560;  Gicero  R.  F.  II,  8;  Dionys. 
II,  36  (KalXiog)  vgl.  50;  F.  Diac,  Exe.  F.  44,  9  M.  Caelius  mons  a 
Caele  quodam  ex  Etruria;  Froper  t.  V,  2,  49,  wo  Lucumonius  statt 
Lycomedius  (v.  51)  zu  lesen  ist,  und  V,  1,  29,  an  welcher  Stelle 
wenigstens  die  Verse:  prima  galeritus  posuit  praetoria  Lucmo  (nicht 
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den  Zug  des  Porsena,  entweder  so,  dass  zwei  Brüder, 
Caeles  und  Vibenna,  die  von  Lars  Porsena's  Heere  zurück- 
geblieben waren,  sich  im  Tuskischen  Vicus  niederliessen^*®), 
oder  so,  dass  die  von  Aruns  Porsena's  verunglücktem. 
Zuge  gegen  Aricia  flüchtig  zurückkommenden  Tusker  hier 
eine  Zuflucht  und  Heimath  erhielten  ^  * "'),  Unendlich  mehr 
Vertrauen  verdient  die  durch  den  Kaiser  Claudius  uns 
erhaltene  Meldung  d e r  Tuskischen  Annalen  ***):  dass^ 
der  Etrusker  Caelius  Vibenna  in  Tarquinius  Priscus'  Zeit 
ein  grosses  Heer  zusammengebracht  imd  damit  mancherlei 


Lycmon)  Magnaque  pars  Tatio  rerum  erat  inter  ovis:  Hinc  Tittes 
Ramnesque  viri  Luceresque  coloni  nicht  auseinander  zu  reissen  sind^ 
da  der  Lucmo  eben  gegen  Tatius  kam,  und  diese  beiden  nebst 
Romulus  eben  die  alten  drei  Tribus  mit  den  Ihrigen  gebildet  haben 
sollen. 

"*)  Fest  US  e  cod.  Farn.  355,  b,  11  M.  s.  v.  Tuscum  vicum^ 
und  das  Excerpt  des  Paulus  Diac.  aus  F.  354,  9  M.  Oh  {Vei)ente8 
fratres  recht  ergänzt  ist,  zweifle  ich.  Vielleicht  Volcientes,  die  Vol- 
cienter  sind  Nachbarn  von  Volsinii.  M.  —  Müller  conjicirt  richtig, 
s.  n.  128.  D. 

'*0  Liv.  II,  14,  8;  Dionys.  V,  36. 

"")  Or,  pro  civil.  Gallis  danda.  Vgl.  Tacitus  Ann.  IV,  65, 
der  Claudius'  Tvf^rjvixa  zu  benutzen  scheint.  Er  lässt  den  Caelius- 
unter  Tarquinius  Priscus  mit  Tuskischen  Hülfstruppen  ankommen.  — 
Niebuhr  I*,  p.  393  (sonst  IP,  p.  529).  M.  —  Dass  die  betreffende 
Ueberlieferung  in  Etrurien  selbst  heimisch  gewesen,  zeigt  das  merk- 
würdige Wandgemälde  des  1857  von  Fran<jois  entdeckten  Grabes 
zu  Vulci,  welches  die  Befreiung  des  Caile  Vtpinaa  durch  seinen 
Freund  Macairna  und  seinen  Bruder  Ävle  Vipinaa  darstellt,  wobei 
sich  unter  den  getödteten  Wächtern  Cneve  Tarxunies  Rumax  (= 
Cneius  Tarquinius  Romanua  (nach  Corss.  Etr.  I,  416)  befindet,  s. 
Fahr.  C.  I.  2161—9.  —  Auch  auf  einem  Bronzespiegel  von  Bolsena, 
jetzt  im  Brit.  Museum  (Fabr.  Pr.  Sp.  376;  Corss.  I,  1005),  der  eine- 
musikalische Scene  darstellt,  finden  sich  Caile  und  Avle  Vipinaa 
als  kriegerische  Zuhörer.  —  Der  Familienname  Vipi  gehört  zu  den 
häufigsten  in  den  etruskischen  Grabschriften  und  hat  viele  Ableitungen 
wie  Vipinei^  gen,  Vipinal;  Vipinanaa,  Viplia  u.  s.  w. ,  s.  Fahr,. 
Gl.  I.  1967  ff.  -  D. 
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Unternehmungen  gemacht  habe,  sem  treuer  Genoss  Ma- 
starna  aber  mit  den  Resten  dieses  Heeres  nach  Rom  ge- 
kommen und  unter  dem  Namen  Servius  Tullius  König 
geworden  sei ;  dem  Caelischen  Berge  habe  er  nach  seinem 
frühern  Anführer  den  Namen  gegeben.  —  Dies  darf  uns 
als  historisch  gelten,  und  wir  dürfen  auch  wohl  einen 
Versuch  wagen,  es  in  den  Zusammenhang  der  Gteschichte 
der  Tarquinier  einzuweben,  mit  der  es  freilich,  wie 
sehr  wahr  gesagt  worden  ist,  in  einem  irrationalen  Ver- 
hältnisse steht,  wie  annalistische  Aufzeichnung  und  Volks- 
sage in  der  Regel. 

16.  Die  Römische  Tradition  war  die:  Ein  Etrus- 
kischer  Grosser  von  Tarquinii  kommt  als  Privatmann  nach 
Rom,  und  wird  hier,  durch  Verdienste  und  Wahl,  als 
Lucius  Tarquinius,  König.  Demselben  Tarqumius  aber 
huldigen  die  Etruskischen  Zwölfstädte,  indem  sie  ihm  den 
Ornat,  der  allein  ihrem  gemeinsamen  Oberhaupte  und  An- 
führer zukam,  übersenden,  welcher  von  nun  an  in  Rom 
für  Könige,  Triiunphatoren  und  Magistrate  beibehalten 
wird  **^).  So  erzählten  die  älteren  Römischen  Schrift- 
steller in  der  Regel  ^^%  und  begründeten  diese  Huldi- 
gung durch  eine  kriegerische  Unterwerfung  Etruriens; 
Livius  schweigt  davon,  wahrscheinlich  aus  Unglauben: 
wir  können  diese  Ueberwindung  des  damals  grade  am 
meisten  blühenden  und  völlig  ungeschwächten  Etruriens 
gradezu  als  unmöglich  verwerfen,  und  doch  zugleich  die 
Erzählung  als  Schlüssel  zum  Verständniss  der  ganzen 
Sagen-Reihe  brauchen.  Wir  gehen  —  indem  wir  unsem 
Standpunkt  möglichst  in  Etrurien  zu  finden  suchen  — 
davon  aus:  Tarquinii  ist  derjenige  Ort  Etruriens,  an 
welchen  sich  alle  Spuren  einer  dauernden  Einheit   und 


«•)  Vgl.  darüber  II,  %  7.  8. 

*'®)  Dionys.  III,  62,  init.  führt  schon  dafür,  dass  Tarquinius 
<lie  Insignien  ohne  Bewilligung  des  Senats  und  des  Volks  angenommen, 
zohg  nXiiavovg  rmv  '  Pcofiatxcov  cv/ygatpimv  an. 
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einer  festen  Verbindung  der  Tuskischen  Städte  unter 
einem  Oberhaupte  anknüpfen.  Ein  Tarquinier  Tarchon 
gründet  nach  einheimischer  Sage  die  Zwölfstädte,  und 
die  Lucumonen  dieser  Zwölfstädte  vernehmen  in  Tar- 
quinii  das  heilige  Wort  des  Tages.  Damit  steht  es  doch 
sicherlich  in  Zusammenhang,  dass  auch  hier  diese  zwölf 
Staaten  einem  Tarquinier  huldigen.  Aber  wenn  ein- 
mal sicher  ist,  dass  diese  Huldigimg  keinem  Römischen 
Fürsten  zu  Theil  geworden  sein  kann;  wer  anders  kann 
dann  der  ursprüngliche  Held  der  Sage  sein,  als  das  Ober- 
haupt Tarquinii's  selbst.  Tarquinii  hatte  also  damals 
seine  alten  Ansprüche  durchgesetzt ;  es  stand  dem  gesamm- 
ten  Etrurien  vor,  und  dem  so  vereinigten  Staatenbunde 
gehörte  auch  Rom  imd  ein  Theil  von  Latium  an,  welches 
damals  grade  durch  die  Vernichtung  seiner  Metropole 
höchUch  geschwächt  und  zerrüttet  war.  Natürlich  hielten 
sich  dann  auch  Tarquinische  Grosse  in  Rom  auf,  und 
wenn  man  will,  kann  man  die  Persönlichkeit  der  beiden 
Lucii  Tarquinii  als  Tarquinischer  Regenten  in  Rom 
festhalten ;  indess  erscheint  sie  auf  jeden  Fall  zweifelhaft. 
Lucius  setzte  der  Lateiner,  wird  angegeben,  für  Lucumo: 
Tarquinius  bezeichnet  die  Herkunft,  aber  würde  als  Rö- 
mischer Gentil-Name  ganz  einzig  dastehn,  da  durchaus 
keine  Römische  Gens  von  einem  Volke  oder  einer  Stadt 
den  Namen  hat,  und  nur  immer  die  Cognomina  von 
solchen  hergenommen  werden;  Priscus  und  Superbus 
endUch  sind  doch  wohl  nichts  als  Bezeichnungen  der 
alten  imd  einer  spätem,  tyrannischen,  Herrschaft.  So 
darf  man  sagen,  (Jass  die  beiden  angeblichen  Könige 
eigentlich  namenlos  in  der  Geschichte  stehen,  und 
Personen  sehr  allgemeiner  Natur  sein  können.  Aber  die 
Epoche,  die  sie  für  Rom  bezeichnen,  ist  von  der  gröss- 
ten  historischen  Wichtigkeit,  und  steht  uns  sehr  klar 
vor  Augen.  Die  Lateinisch  -  Sabinische  „Dj^^ydstadt 
Roma-Quirium  möchte  bis  dahin  ein  ziemlich  unansehn- 
Tnmrmrrirnsker.  i.  8 
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lieber  Ort  gewesen  sein,  so  heldenmässig  immer  ihre 
Bewohner  waren;  jetzt  bestimmen  es  die  herrschenden 
Tarquinier  zmn  südlichen  Stützpunkt  und  Bollwerk  ihrer 
Macht,  und  machen  in  kurzer  Zeit  durch  grosse  Bau- 
werke, Tempel,  Befestigungen  (Tarquinins  agger),  —  der- 
gleichen kein  Lateinischer  und  Sabinischer  Ort  aufzu- 
weisen hatte  —  eine  sehr  ansehnliche  Stadt  daraus.  Ihre 
kriegerischen  Pläne  waren  grösstentheils  gegen  die  Sabiner 
gerichtet,  die  vorher  in  diesen  Gegenden  so  mächtig- 
gewesen  waren;  dass  Tarquinier  in  dem  früher  Sabini- 
schen  CoUatia  herrschten,  ist  eine  feste  und  allgemeine 
Tradition;  auch  die  übrigen  kleinen  Ortschaften,  die  der 
ältere  Tarquinius  nach  Livius  eroberte  (Corniculura,  Ficu- 
lea  Vetus,  Cameria,  Crustumerium ,  Ameriola,  Medullia, 
Nomentum),  liegen  nördlich  von  Rom,  auf  der  Linie,  in 
der  die  Sabiner  vorgedrungen  waren  und  sich  ausgebreitet 
hatten.  In  ihren  bürgerlichen  Anordnungen  folgten  die 
Tarquinier  den  strengen  Grundsätzen  der  Etruskischen 
Aristokratie  ^^*):  zugleich  aber  zeigten  sie  Sinn  und  Liebe 
für  Griechische  Bildung  und  Sitte.  Diese  charakterisirt 
sie  recht  bestimmt  als  Bürger  der  Stadt,  welche  vor- 
züglich die  Tyrrhener  aufgenommen  hatte  und  immer 
am  meisten  im  Verkehr  mit  Griechenland  blieb,  wie  die 
gewiss  Griechische  Erzählung  von  dem  Korinthier  Dema- 
rat,  der  nach  Tarquinii  flieht  und  auch  Künstler  mit  sich 
bringt  ^^%  und  sicherer  der  ganz  altgriechische  Charakter 
so  vieler  bei  Tarquinii  gefundnen  Kunstwerke  beweist. 
In  dieser  Stadt  bildete  sich  ohne  Zweifel  auch  der  Pomp 
aus,  mit  dem  EtrUrien  seine  Herrscher  umkleidete;  der 
elfenbeinerne  Stab  mit  dem  Adler  auf  der  Spitze  —  dem 


•»^)  S.  unten  B.  II,  2,  11.  12. 

'")  S.  über  die  Künstler  und  Kunstwerke  B.  IV,  3,  7.  Uebrigens 
meine  ich,  dass  die  Erzählung  von  Demarat  und  die  Römische  von 
L.  Tarquinius  ursprünglich  in  gar  keinem  Zusammenhange  standen. 
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Scepter  des  Olympischen  Zeus  nachgebildet,  —  die  Palmen 
der  Triumphal-Tmiika,  kamen  deutlich  aus  Griechen- 
land ^^*).  So  feiert  nun  auch  Rom  unter  den  Tarqui- 
niern  Griechische  Ritterspiele,  und  erhält  unter  der  altem 
oder  spätem  Regierung  die  Griechischen  Sibyllen- 
Orak.el  ^^*).  —  Aber  Tarquinii's  Oberhoheit  muss  in 
Etmrien  nicht  überall  gleich  willig  anerkannt  worden 
sein;  auf  die  Zeit  des  Glanzes  folgt  offenbar  eine  Zeit 
innerer  Stürme  und  Verwirrungen :  diese  war  es,  in  welcher 
das  Gaelianische  Heer  Etrurien  durchzog.  Ich  glaube,  dass 
dies  Heer  von  Volsinii  ausging;  darauf  führt  die  er- 
wähnte Römische  Sage ,  darauf  deutet  vielleicht  auch  die 
Anhänglichkeit  des  Caelianers  Servius  an  die  Fortuna,  die 
Volsinische  Hauptgöttin  Nortia  ^^*).  Mit  den  Resten  dieses 
Heeres  erobert  Mastama  das  Tarquinische  Rom:  gewiss 
nicht  als  Freund  der  Tarquinier,  wie  auch  manche  Züge 
Römischer  Volkssage  ahnen  lassen.  Die  militärische 
Gensus- Verfassung,  die  er  Rom  giebt,  der  exercitus  iirbamis, 
steht  der  Tarquinischen  Ritter-Aristokratie  deutlich  gegen- 
über; Mastarna  muss  auch  als  Etrusker  einer  ganz  andern 
politischen  Parthei  angehört  haben,  als  die  Tarquinischen 
Lucumonen.  Sein  Regiment,  welches  die  Römer  immer 
in  so  gutem  Andenken  behielten,  die  Grundlage  ihrer 
Freiheit  und  ihrer  Macht,  muss  aber  —  denn  wir  dürfen 
hier  den  aufgenommenen  Faden  nicht  fallen  lassen  — 
von  Tarquinii  aus  \vieder  gestürzt  worden  sein;  die  Tar- 
quinischen Ansprüche  auf  Suprematie  müssen  noch  einmal 
durchgedrungen,  und  nun  mit  doppelter  Härte  behauptet 


»w)  Unten  U,  2,  8. 

"*)  Fing  die  Bekanntschaft  der  Griechen  mit  Rom  in  dieser 
Zeit  an,  so  war  es  sehr  natürlich,  dass  sie  es  für  eine  Tyrrhenische 
Stadt  nahmen,  welche  Meinung  Dionysios  hei  vielen  Schriftstellern 
fand,  I,  29,  med. 

»")  Varro  L.  L.  VI,  17  M.;  Ovid  F.  VI,  569  ff.;  Dionys.  IV, 
27,  fin.    Vgl.  unten  III,  a,  4. 
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worden  sein:  dies  heisst  in  Rom  Tarquinius  Super- 
bus ^'**).  Auch  die  Vertreibung  der  Tarquinier  war  gewiss 
kein  auf  Rom  beschränktes  Ereigniss;  es  war  der  Sturz 
Tarquinii's,  das  in  der  nun  folgenden  Zeit  niemals  wieder 
so  glänzend  hervortritt.  Ja  ich  wage  es  beinah,  (denn 
was  darf  man  in  diesen  dunkeln  Regionen  nicht  wagen), 
den  Clusinischen  Helden  Lars  Porsena  grade  als  den  in 
Anspruch  zu  nehmen,  der  Tarquinii  gestürzt  habe:  denn 
da  es  ja  nun  völlig  entschieden  ist,  dass  er  Rom  im 
eigentlichen  Sinne  erobert  und  selbst  zur  Auslieferung 
alles  Eisens,  die  Pflugschaaren  ausgenommen,  gezwungen 
hat:  so  wird  es  im  höchsten  Grade  zweifelhaft,  dass  er 
die  Stadt  zum  Besten  vertriebener  Tarquinier  bekriegt 
habe ;  wir  müssten  sie  doch  wirklich  alsdann  hier  wieder 
herrschend  finden  *^').  Der  ganze  Zusammenhang  der 
gewöhnlichen  Darstellung  beruht  darauf,  dass  Römische 
Hochherzigkeit  den  Porsena  zum  freiwilligen  Abzüge  be- 
wegt: ist  dies  gedichtet,  so  muss  es  auch  die  Angabe 
von  dem  Zwecke  des  Feldzugs  sein.  Auch  dass  Tarqui- 
nius sich  zuletzt  nicht  nach  seiner  Heimath,  sondern 
nach  dem  Griechischen  Cumae  zieht,  dass  Aristodemos, 
der  Tyrann  von  Cumae,  sein  Erbe  wird  —  worin  sicher 
ein  historisches  Faktum  liegt  —  beweist,  dass  die  Hei- 


^^^)  Inwiefern  alle  diese  Sextus  und  Aruns  Tarquinius  exi- 
stirt  haben,  ist  eine  natürlich  nicht  mehr  zu  beantwortende  Frage. 
Ich  glaube,  dass  sie  existirten,  und  ausser  ihnen  noch  manche  andre, 
die  in  der  Sage  untergegangen  sind. 

"^)  Wäre  in  Athen  nicht  Thukydides  und  die  geschriebene 
Geschichte  überhaupt  der  Volkssage  so  kräftig  entgegengetreten :  so  darf 
man  gewiss  sein,  dass  das  Volk  nach  Jahrhunderten  den  Harmo- 
dios und  Aristogeiton  als  die  einzigen  Befreier  A'on  den  Pisi- 
stratideUf  und  Kleomenes  A'on  Sparta  dagegen,  der  sie  allein 
stürzte,  als  den  Freund  der  Tyrannen  angesehen  haben  würde.  Denn 
die  Sage  allein  besitzt  die  Zaubermacht,  das,  was  sie  wünscht,  auch 
gleich  geschehn  zu  machen. 
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math  keine  sichere  Zuflucht  mehr  darbot  und  die  Ver- 
hältnisse Etruriens  sich  völlig  geändert  hatten.  Man  sieht 
daraus  zugleich  wieder,  welche  Griechenfreunde  die  Tar- 
quinier  waren,  dagegen  Porsena  offenbar  mit  den  Griechen 
in  Feindschaft  lebte.  Denn  als  Aruns  Porsena,  der  Sohn 
des  Lars,  sich  in  Latium  eine  besondere  Herrschaft  zu 
gründen  suchte  ^®®)  und  deswegen  Aricia  mit  grosser 
Macht  bekriegte:  erhielt  diese  Stadt,  Olymp.  68,  3  nach 
Dionysios  ^^^),  Hilfe  von  den  Cumanern,  die  unter  Ari- 
stodemos  dem  Weichlichen,  unter  demselben,  der  her- 
nach als  Tyrann  den  Tarquinius  aufnahm  und  beerbte, 
den  Aruns  überwunden  und  erschlagen  haben  sollen. 

17-  Wir  durften  hier  den  Versuch  nicht  umgehen, 
durch  Beseitigung  einer  Darstellungsweise,  die  in  römi- 
scher Nationaleitelkeit  ihren  einzigen  Grund  hat,  das 
Andenken  an  Etruriens  schönste  und  glänzendste  Periode 
zu  erneuem.  Tarquinii's  Hoheit  und  Sturz  sind  sicher 
historisch ;  in  der  Anordnung  der  Begebenheiten,  die  wir 
als  eine  Gegenwirkung  dargestellt  haben,  können  wir 
uns  mehrfach  irren;  vertrauen  wir  uns  aber  der  Römi- 
schen Sage  an,  so  sind  wir  sicher,  grade  in  der  Haupt- 
sache am  allermeisten  zu  fehlen.  Solche  Umkehrungen 
des  Wahren,  wie  hier  angenommen  werden,  können  in 
Griechenland  kaum  vorkommen,  wo  jede  Landschaft  eine 
Art  von  Controle  über  die  andre  halten  kann;  in  den 
Italienischen  Geschichten  sind  sie  natürlich,  wo  eine 
Stadt  durch  die  Waffen  das  Recht  erobert  hat,  auch  über 
die  Vergangenheit  mit  unumschränkter  Macht  zu  herr- 


'**)  Idiav  xaxaaxivatofiBvog  a(fXTjVy  Dionys.  V,  36,  init.;  VU,  5. 
So  hatte  ein  Tarquinischer  Arnth  Collatia  besessen,  ebend.  III,  50; 
IV,  64. 

»")  Dionys.  V,  36;  VU,  5.  Bei  Plutarch  de  mul.  virt.  p.  305. 
H.  wird  die  Unternehmung  so  dargestellt,  als  hätten  die  Kymäer  den 
Römern  helfen  wollen. 
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sehen  **®).  Weit  zuverlässigem  Bericht  geben  uns  Roms 
Annalen  über  die  allmähliche  Benvingung  und  Unterjochung 
Etruriens,  die  indeSs  nicht  eher  beginnt,  als  bis  die 
Gallische  Völkerwandenmg  von  der  andern  Seite  Etru- 
riens  Kraft  schon  zum  grossen  Theile  aufgerieben  hatte. 
Die  angebliche  Colonisirung  von  Fidenae  durch  Romulus, 
vor  aller  Geschichte,  kann  wohl  nur  als  eine  enge  Ver* 
bindung  gefasst  werden;  316  d.  St.  fiel  die  Stadt  zu  den 
Vejentem  ab;  und  \vurde  durch  zwei  blutige  Kriege  ver- 
nichtet und  ihr  Gebiet  Römisch  (328).  Veji  fiel  358,  weil 
das  übrige  Etrurien  von  den  Galliern  beschäftigt  wnirde, 
welche  Rom  dadurch  mehr  nützten,  als  sie  ihm  durch 
die  vorübergehende  Verheerung  schadeten.   Capena  scheint 


**•)  Zum  Schluss  bemerke  ich,  dass  Niebuhr  I*,  p.  391  in  mehr- 
facher Hinsicht  Aehnhches  vermuthet:  nur  dass  er  von  der  Ansicht 
ausgeht,  dass  damals  (in  der  Zeit  des  Tarquinius  Priscus)  Süd-Etrurien 
noch  Tyrrhenisch  (Siculisch),  nicht  Tuskisch  gewesen  sei.  Ich  kann 
dieser  letztern  Ansicht  nicht  beitreten,  weil  es  mir  unbegi'eiflich 
scheint,  dass  hier,  unmittelbar  vor  Roms  Thoren,  ein  abgesondertes 
Volk  so  lange  existirt  haben,  oder  hernach  auf  einmal  ein  ganz 
andres  erschienen  sein  sollte,  ohne  dass  die  Römische  Sage  des  einen 
oder  des  andern  Meldung  thut  Denn  dass  Tv^^rjvoi  und  IJBlacyol 
bloss  Namen  waren,  die  der  Römische  Alterthumsforscher  von  den 
Griechen  empfing,  halte  ich  für  entschieden.  Der  Römer  kannte  bloss 
Tusker;  die  Tvf^Tjvol  und  die  Rasener  müssen  also  wohl  schon 
völlig  verschmolzen  gewesen  sein,  als  Roms  geschichtliche  Erinne- 
rungen begannen.  M.  —  Wenn  Mommsen  Rom.  Geschichte  I, 
p.  115  zwar  die  etruskische  Abkunft  der  Tarquinier  anerkennt, 
aber  meint,  »dass  diese  Herrschaft  eines  Geschlechts  tuskischer  Her- 
kunft über  Rom  nicht  als  eine  Herrschaft  der  Tusker  oder  einer 
tuskischen  Gemeinde  über  die  Stadt  gefasst  werden  dürfe,«  so  scheint 
es  doch  nach  n.  128  unzweifelhaft,  dass  verschiedene  etruskische 
Bandenführer  mit  einander  um  den  Besitz  der  Stadt  gekämpft  haben, 
und  die  Colonisation  des  Mons  Caelius  und  Viats  TuscuSj  die 
Vertreibung  der  Tarquinier,  der  Sieg  des  Porsena  u.  a,  sprechen  fast 
überzeugend  für  die  Mü Herrsche  Ansicht.  Mir  ist  dieselbe  gewiss 
geworden  durch  den  immer  bedeutsamer  sich  herausstellenden  Cultur- 
einfluss  der  Etrusker  auf  das  damalige  Rom.    D. 
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den  Römern  359  unterworfen  worden  zu  sein  ^*^).  Durch 
diese  Eroberungen  waren  auch  Sutrium  und  Nepet,  die 
Pforten  des  innem  Etruriens  ***),  Römische  Verbündete 
geworden  **^):  Rom  verstärkte  371  Sutrium,  381  Nepet 
durch  Colonieen  ***).  Nun  blieb  der  Ciminische  Berg- 
wald, der  sich  südlich  von  Tarquinii  hinzog,  die  unüber- 
schrittene  Gränze  bis  zum  Consul  Quintus  Fabius;  damals 
drehte  sich  der  Krieg  noch  eben  so  um  Sutrium  w^ie  unter 
Camillus  nach  Veji's  Fall.  Aber  der  kühne  Heereszug  des 
Consuls  über  jene  Anhöhen,  durch  den  Perusia,  Cortona 
und  Arretium  zu  einem  Separatfrieden  genöthigt  wurden, 
und  dann  die  grosse  Schlacht  mit  den  übrigen  Etruskem 
am  Vadimonischen  See  (445  d.  St.;  309  v.  Chr.;  Ol.  117, 
3—4)  brachen  zuerst  die  alte  Macht  des  innem  Etru- 
riens ^*^).  Die  Jahre  von  450  bis  470  sind  voll  von 
Kriegen,  welche  die  Etrusker  theils  allein,  theils  mit 
Galliern,  Samniten  und  Umbrern  gegen  Rom  führten, 
deren  nähere  Kenntniss  uns  jedoch  zum  grossen  Theil 
verloren  gegangen  ist;  besonders  zeichnete  sich  Volsinii 
aus,  welches  nach  Tarquinii's  Sturze  wahrscheinlich  der 
kräftigste  Staat  Etruriens  war.  Das  verhängnissvollste 
Jahr  war  471,  als  dem  Römischen  Schwerte  unter  P.  Cor- 
nelius Dolabella  die  letzte  Kraft  der  mit  den  Bojem  und 
Senonen  verbundenen  Etrusker  unterlag.  Das  Schlacht- 
feld war  derselbe  Vadimonische  See ;  auch  der  Tiberstrom 


^*^)  Zwar  sagt  dies  Liv.  V,  24,  2  nicht  bestimmt,  aber  es  kommen 
bemach  keine  freien  Gapenaten  mehr  vor. 

•*»)  claustra  Etruriae  Liv.  VI,  9,  4;  IX,  32,  1.  Von  ihrem 
frQhem  Verhältnisse  unten  B.  II,  %  1. 

**•)  Sutrium  civ,  socia  Romains ^  Liv.  VI,  3,  2;  IX,  32,  1; 
Plutarch  Gamill.  33,  init. 

»**)  Nach  Velleius  I,  14.  Vgl.  aber  Liv.  VI,  21,  4;  Diod. 
XIV,  117,  med. 

"*)>/^  primuni  dies  fortuna  vetere  abundantes  Ekruscorum 
f regit  opeSy  Liv.  IX,  39,  11. 
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Süll  damals  von  Etruskischem  Blute  geröthet  worden 
sein  ***').  Im  folgenden  Jahre  führte  noch  Qu.  Aemilius 
den  Krieg  weiter ;  aber  in  demselben  schlössen  schon  die 
Etruskischen  Staaten,  durch  diesen  blutigen  Krieg  bald 
erschöpft,  wenigstens  zum  grossen  Theile,  Bündnisse  mit 
den  Römern  **').  Der  Triumph  des  Consuls  Marcius  Phi- 
lippus,  im  Jahre  473,  ist  der  letzte,  der  nach  den  Trium- 
phal-Fasten  über  Etrurien  im  Allgemeinen  gefeiert  wurde. 
Die  Volsinier  dagegen  nebst  den  Volcientem  gaben  noch 
im  Jahre  474  Gelegenheit  zu  einem  Triumph  ^*^);  um  die 
letztem  zu  bändigen,  wurde  in  ihrem  Lande  481  die 
Colonie  Cosa  gestiftet.  Ein  späterer  Krieg  mit  Volsinii 
hatte  in  innem  Unruhen  seine  Veranlassung ,  die  zu  er- 
zählen an  einer  andern  Stelle  nöthig  sein  wird  ^*^);  er 
wurde  hauptsächlich  unter  Fabius  Gurges  drittem  Con- 
sulat,  im  Jahre  489  geführt,  die  Beendigung  aber  und  der 
Triumph  fallt  erst  in  das  folgende  ^^%  Die  Falisker, 
Roms  näcliste  Nachbarn  unter  den  Etruskem,  hatten  seit 
den   Kämpfen    mit  Camillus  Frieden   und   Freiheit   be- 


!«•)  Dies  aus  Dio  Gassi os  in  Mai*s  Seriptor.  vett,  nova  Coli. 
T.  II,  p.  536.  Ueber  diese  zweite  Schlacht  am  Vadimonischen 
See  erhält  maii  die  richtigen  Data  durch  Polyb.  11,  20,  2;  Dionys. 
Hai.  Exe.  XIX,  12  Ki.;  AppianUI,  Ecl.  11;  FlorusI,  13;  Orosius 

ni,  22. 

>^')  Von  Qu.  Aemilius'  Thaten  (s.  bes.  Dionys.  a.  a.  0.)  ist 
in  den  Triumphal-Festen  noch  [de  Etrusc]ei8  über.  —  Von  den 
foederibtis  der  Etrusker  sowie  der  Bojer  Polyb.  U,  20,  5.  Das  dritte 
Jahr  vor  Pyrrhos  (474)  ist  472. 

"•)  Gruter  p.  296.  Ck)l.  2.  a.  473.  Ueber  die  Volcienies 
Gluver  II,  3,  p.  515. 

"•)  II,  2,  10. 

>>•)  Die  Fasten  bei  Gruter  a.  0.  a.  489.  —  Die  Stellen  Ober 
den  Krieg  sind  Metrodor  bei  Plin.  XXXIV,  7  (16),  34;  Liv.  Epit. 
(Feriocha)  XVI;  Florus  I,  21;  Valer.  Max.  IX,  1  ext.  2;  Aurel. 
Victor  36  vgl.  37;  Orosius  IV,  5;  Jo.  Antiochen.  p.  789  in 
Valesius'  Excerpten,  wo  aber  die  Zeit  falsch  angegeben  ist ;  besonders 
Zonaras  Ann.  VIII,  7. 
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wahrt  ^*^);  sie  nahmen  auch  an  den  Nationalkriegen  der 
angegebenen  Zeit  Antheil;  ja  sie  wagten  noch  nach  dem- 
ersten  Punischen  Kriege,  im  Jahre  513,  den  Kampf  zu 
erneuern,  und  wurden  erst  jetzt  durch  eine  grosse  Nieder- 
lage für  immer  bezwungen;  beide  Consuln,  A.  Manlius 
Torquatus  und  Q.  Lutatius,  triumphirten  über  sie  ^^*). 
Dagegen  scheint  das  friedliche  und  seit  364  mit  Rom  eng- 
verbundene Caere,  ohne  Kampf,  wie  von  selbst  in  Römische- 
Unterthänigkeit  gekommen  zu  sein;  wir  finden,  dass  der 
Stadt  im  Jahre  401,  da  sie  aus  Anhänglichkeit  an  das- 
gegen  Rom  damals  sehr  erbitterte  Tarquinii  am  Kriege 
Theil  genonmien  hatte  ^^^),  ein  hundertjähriger  Friede 
bewilligt  wurde  ^^%  nach  dessen  Verlauf  es  wohl  thöricht 
schien,  die  Herrschaft  Roms  abweisen  zu  wollen  *^*). 
Merkwürdig,  dass  die  nördlichen  Cantone,  Volaterrae,. 
Arretium,  Populonia,  Pisae,  zum  Theil  sehr  grosse  und 
weiland  reiche  Städte,  nach  den  erhaltenen  Nachrichten 
zu  urtheilen,  den  Römern  im  Ganzen  wenig  ernsthaften 
und  dauernden  Widerstand  entgegensetzten;  sie  waren 
wohl  froh,  in  dem  Römischen  Bündniss  zugleich  einen 
Schlitz  gegen  das  fernere  Vordringen  und  die  Bedrück- 
ungen der  Ligurer  und  der  Gallier  zu  erhalten,  welche 


'**)  lieber  die  angebliche  Unterwerfung  360  a.  u.  c,  Liv.  V^ 
27,  11,  s.  Niebuhr  II,  p.  241.  —  Liv.  X,  45,  6  spricht  zum  J.  461 
▼on  der  damals  abgebrochnen  langjährigen  Freundschaft. 

»")  Fasti  Capit.  a.  0.  a.  513;  Orosius  IV,  11;  Eutrop.  II,. 
exlr.;  besonders  Zonaras  VIII,  18. 

"•)  Es  scheint  seit  den  Zeiten  der  Tyrrhener  eine  nähere  con^ 
sanguinitas  dieser  beiden  Staaten  bestanden  zu  haben,  als  mit  den 
übrigen.    S.  Liv.  VU,  19,  6. 

>**)  Liv.  Vn,  20,  8.  Mit  Abtretung  des  halben  Gebiets,  Dio 
Ca  SS.  XXXIV.  Exe.  n.  142. 

"*)  Das  früher  von  Rom  so  geehrte  Caere  verlor  in  diesen  Zeiten 
auch  die  avrodixia,  indem  es  vom  praetor  urbanus  Präfekten  erhielt,, 
wie  bei  Festus  (  e  cod.  Farn.  233,  a,  22  M.)  steht. 
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noch    im    Jahre    471    Arretium    genöthigt   hatten,  sich 
Römische  Hülfe  zu  erbitten  ^^®). 

18.  Ehe  wir  zu  den  von  den  Galliern  schon  früher 
unterworfenen  Tuskem  Nord-Italiens  übergehn,  möge  mit 
einem  Worte  die  Vorstellung  abgewehrt  werden,  die,  so 
unbegründet  sie  ist,  doch  modernen  Schriftstellern  so 
leicht  vorschwebt :  als  habe  Etrurien  von  der  Zeit  an,  da 
es  mit  Rom  keine  Kriege  mehr  führte,  aufgehört  Etrurien 
zu  sein,  die  alte  Nationalität  aufgegeben  und  Römische 
Sprache,  Sitte,  Verfassung  angenommen.  In  der  Wirk- 
lichkeit aber  ändern  die  Siege  Roms  im  Innern  Etruriens 
zunächst  wenig.  Die  Zahl  der  von  Rom  nach  Etrurien 
geführten  Colonieen  war  damals  noch  sehr  gering**^; 
nur  diese  waren  der  Sprache  nach  Latinisch  und  in  ihrer 
Verfassung  Abbilder  Roms.  Dag^en  gab  es  wohl  einige 
Municipien,  die  dem  Römischen  Staate  gewissermassen 
einverleibt,  aber  zugleich  in  ihrer  innem  Verfassung  und 
Verwaltung  ganz  unabhängig  waren,  vielleicht  auch  einige 
Präfekturen,  die  durch  den  juri  dicundo  gesandten 
Präfekten  etwas  mehr  von  Römischem  Einflüsse  em- 
pfanden ^^^);  das  Meiste  aber  waren  ohne  Zweifel  dvitates 
foederataej  deren  foedera,  wenn  sie  auch  immer  grosse 
Truppenstellungen  und  Geldzahlungen  geboten,  doch  den 


»»•)  Nach  Polyb.  U,  19,  7.    Vgl.  Liv.  X,  10,  6  ff. 

*^Ö  Sutrium  (371)  und  Nepet  (381),  coloniae  Latime  nach 
Liv.  XXIX,  15,  5,Cosa,  Alsium  (507),  F regen ae  (509  nach  Velle- 
ius);  dann  Saturnia,  col.  civ.  Rom.  (573),  Graviscae  (573),  welches 
Augustus,  ftach  Frontin,  erneuerte,  Pisae  (574,  col.  Lat.),  Luna  (577 
col.  civ.  Rom.)  u.  Luca  (577  col.  Lat.).  Die  andern  coloniae  iMari- 
ttmaej  Gastrum  Novum,  Pyrgi  (Livius  XXXVI,  3,  6;  vgl.  XXVII, 
38,  4)  möchten  wohl  in  derselben  Zeit,  wie  Alsium  und  Fregenae, 
deducirt  worden  sein.    Nach  Mommsen  vor  536.    M.  u.  D. 

"")  Als  solche  kommen  vor:  Gaere  (n.  155),  Saturnia  bei 
Festus  e  cod.  Farn.  233,  a,  24  M.),  Statonia  (hei  Vitruv), 
Praefectura  Claudia  Foroclodii  bei  PI  in.  III,  5  (8),  52.  —  Saturnia 
muss  also  wohl  das  jus  coloniae  wieder  verloren  haben. 
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verbündeten  Staat  für  sich  bestehen  Hessen.  Die  Etruriae 
populi  bestanden  fort;  sie  behielten  ihre  principes,  bei 
denen  sich  besonders  die  alte  religiöse  Disciplin  fort- 
pflanzte ***);  auch  war  Etrurien  noch  immer  eb  reiches, 
blühendes  Land,  schwelgerischer  Lebensgenuss  war  nir- 
gends mehr  als  hier  zu  Hause.  Dass  Etrurien  im  Beginn 
des  Bundesgenossenkrieges,  ohne  sein  Verlangen,  die  Civi- 
tas  erhielt,  änderte  in  den  Innern  Verhältnissen  schon 
mehr :  ein  näherer  Zusammenhang  mit  Rom  musste  noth- 
wendig  die  Eigenthümlichkeit  der  Etruskischen  Einrich- 
tungen immer  mehr  verdrängen ;  es  \vurde  allmählich  wich- 
tiger, welchen  Rang  ein  Arretiner  z.  B.  in  Rom,  als  in 
seinem  Municipium  hatte.  Aber  der  Zeitpunkt,  in  wel- 
chem Etrurien  am  meisten  seiner  nationalen  Einheit  be- 
raubt und  in  verschiedenartige  Stücke  zerrissen  wurde, 
trat  erst  durch  den  furchtbarsten  Feind  der  Italischen 
Volksstamme  und  den  grausamsten  Vemichter  des  alten 
Volkslebens,  Cornelius  Sulla,  ein,  der  die  ihm  feindlichen 
Staaten  Etruriens  auf  alle  Weise  bedrückte,  die  Etrus- 
kischen Landschaften  durch  zahh-eiche  Militär -Colonieen 
(in  deren  Anlegung  Caesar  und  die  Triumvirn  seinem 
Beispiele  folgten  ^^®)  auseinanderriss ,  und  auch  die  alten 
Einwohner,  durch  Mischung  von  Tuskern  und  Latinem 
in  derselben  Stadt,  sich  immer  mehr  zu  romanisiren 
nöthigte.  Die  nächstfolgende  Zeit  stellt  in  Etrurien  den 
bald  verhohlenen   bald  deutlich   hervorbrechenden  Zwie- 


"•)  S.  m,  1.  2.    Vgl.  II,  2,  3. 

*••)  Faesulae,  Arretium,  Cortona,  Volaterrae  Colonieen  SuUa's; 
Volaterrae,  Veii,  Capena  Ca esar's;  Arretium,  Falerii,  Florentia,  Vola- 
terrae der  Triumvirn.  Vgl.  Sigonius  de  ant.jure  Ital,  HI,  4.  — 
Sonst  kommen  Sena  Julia,  Rusellae  (seit  452)  und  Lucus  Feroniae 
(diese  beiden  bei  Plinius  III,  5  (8),  51)  als  Colonieen  vor.  —  Tar- 
quinii  erhielt  nach  Frontinus  eine  Colonie  lege  Semproiüa  (wohl 
durch  einen  Gracchus),  aber  heisst  später  municipium.  Nichts  ist 
gewöhnlicher,  als  das  Eingehn  von  Colonieen. 
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Spalt  zweier  heterogenen  Bevölkerungen  dar ;  aber  der  Sieg 
Caesar  Octavians  über  Lucius  Antonius  war  zugleich  der 
Triumph  der  Militär-Colonieen  über  die  alten  Landesein- 
wohner, und  Propertius  konnte,  nach  der  Einäscherung 
Perusia's,  es  unter  die  Grossthaten  August's  zählen: 

»Dass  er  den  Heerd  uralten  Etruskischen  Stammes 
verödete  ^«^). 


'•')  Eversosque  focos  antiquae  gentis  Etruscae,  Prop.  II,  1,  29. 
Vgl.  unten  II,  1,  6;  IV,  6,  10. 


Drittes  Kapitel. 

Von  der  Herrschaft  der  Tusker  in  Ober-Italien. 

Die  Geschichte  der  Tuskischen  Herrschaft  in  Ober- 
Italien  ist  deswegen  noch  dunkler,  als  die  des  eigentlichen 
Etruriens,  weil  ihr  zeitig  ein  Ende  gemacht  wurde  und 
kein*  faktischer  Zustand  derselben  deutlich  vorliegt,  von 
dem  man  ausgehend  auf  frühere  Verhältnisse  schliessen 
könnte.  Es  ist  eine  mühsame  Arbeit,  zu  erforschen,  wie 
sie  gestürzt  wurde;  wie  sie  gegründet  wurde,  darüber 
lassen  sich  natürUch  nur  Sagen  abhören.  Diese  Sagen 
stellen  in  der  Regel  die  Besetzung  der  Padus-Gegend  durch 
die  Tusker  als  sehr  alt  dar,  sie  knüpfen  sie  gleich  an 
die  Besetzung  des  eigentlichen  Etruriens.  Die  Tarquini- 
sche  Tradition,  die  Verrius  und  Caecina  aufnahmen,  lässt 
den  Tarchon  nach  Gründung  der  Zwölfstädte  in  Etrurien 
über  den  Apennin  gehen  und  auch  da  zwölf  Städte  an- 
l^en  ^) ;  sie  setzt  also  die  Ausbreitung  des  Volksstammes 
von  Süd-Etrurien  bis  an  die  Alpen  in  ein  Menschenalter. 
Eine  schöne  Localsstge  von  Perusia  erzählt:  hier  hätten 
zwei  Brüder,  Aulestes  und  Aucnus  gewohnt;  da  habe 
Aucnus  zu  seinem  Bruder  gesprochen,  wie  Abraham  zu 
Lot:  Lieber,  lass  nicht  Zank  sein  zwischen  mir  und  dir. 


»)  Die  Stellen  K.  2,  n.  6.  —  Diodor  XIV,  113  giebt  an,  dass 
nach  Einigen  die  Städte  am  Padus  Colonieen  der  Zwölfstädte  seien; 
nach  Andern  die  aus  Thessalien  flüchtigen  Pelasger  (wie  Hella ni  kos 
erzälilt)  sie  gestiftet  hätten. 
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denn  wir  sind  Gebrüder:  und  so  sei  Aucnus*  fortgezogen 
und  habe  Felsina,  das  nachmalige  Bononien,  gebaut; 
Aulestes  aber  habe  Perusia  gegründet  *).  Andre  nannten 
Aucnus  einen  Sohn  des  Aulestes,  und  setzten  also  einen 
etwas  grössern  Zwischenraum  zwischen  beide  Grün- 
dungen ^).  Immer  sah  man  dabei  die  Gegend  von  Perusia 
als  das  Vaterland  des  Aucnus  an;  die  Sage  nennt  ihn 
deswegen  einen  Sohn  der  bei  Perusia  vorbeifliessenden 
Tiber.  So  scheinen  auch,  wie  Livius  andeutet,  die  übri- 
gen zwölf  Städte  des  südlichen  Etrm-iens  je  eine  der 
Städte  Nord-Etruriens  als  ihre  Colonie  angesehn  zu 
haben.  Hätten  wir  indess  eben  so  die  in  Felsina,  wie 
die  in  Perusia,  herrschende  Tradition:  so  würden  wir 
wahrscheinlich  auch  das  Umgekehrte  hören.  Jene  Tar- 
quinische  Tradition  ist,  wie  oben  gezeigt  wurde,  durch 
die  Pelasgischen  Tyrrhener  entstanden;  sie  betrifft  nicht 
den  Italischen  Urstamm  der  Rasener,  welcher  in  das 
vorher  zum  grossen  Theil  von  Umbrem  besetzte  Süd- 
Etrurien  nur  von  der  Nordseite  gekommen  sein  kann; 
so  wenig  man  dieses  grosse  Volk  von  Tarquinii  ableiten 
kann,  so  wenig  Recht  hat  man,  es  vom  südlichen  nach 
dem  nördlichen  Etrurien  wandern  zu  lassen.  Keine  Nach- 
richt macht  Ureinwohner  namhaft,  welche  die  Etrusker 
aus  der  ganzen  Ebne  des  Padus  vertrieben  hätten;  und 
es  scheint  daher  gerathen,  das  Italische  Urvolk  der  Rase- 
ner seit  unbestimmten  Zeiten  in  ausgedehnten  Gegenden 
des  Padus-Thales ,  so  wie  am  Apenninus  hin,  wohnhaft 
zu  denken.  Ein  Sprachgebrauch  von  vetus  und  nova 
Etruria,  der  bei  Spätem  vorkommt,  ist  schwerlich  als 
alt  zu  betrachten^). 


«)  Intpp.  ap,  Serv,  ad  Aen.  X,  198.  S.  die  Stellen  über  Aucnus 
unten  IV,  4,  4.  Nach  Felsina  setzt  ihn  auch  Silius  VUI,  599, 
Ocni  prisca  doinus,  parvique  Bononia  Rheni. 

')  S.  dieselben  Inlpp. 

*)  Intpp,  ap.  Serv.  ad  X,  202. 
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2.  Auch  in  diesen  Gegenden  haben  die  Tusker  mit 
den  Umbrern  zusammengewohnt.  Strabon  stellt  dies^ 
so  dar:  ^i  Tusker  und  Umbrer,  nur  durch  den  Tiberstrom 
von  einander  getrennt,  liegen  in  einem  beständigen 
Kampfe  mit  einander,  und  streben  wetteifernd  nach  der 
ersten  Macht.  Wenn  nun  das  eine  Volk  einen  Erobe- 
rungszug gegen  irgend  ein  Land  unternimmt,  so  will  das 
andre  auch  nicht  davon  bleiben.  Nun  hatten  aber  die 
Tusker  ein  Heer  gegen  die  Barbaren  am  Padus  gesandt 
und  Eroberungen  gemacht;  aber  waren  durch  Ausartung 
und  Verweichlichung  sehr  bald  wieder  deren  verlustig 
gegangen.  Da  griflfen  die  Umbrer  das  Volk,  was  jene 
vertrieben,  an:  worauf  dann  beide  abwechselnd  den  Besitz 
des  Landes  erkämpften  und  dabei  viele  sowohl  Tuskische, 
wie  Umbrische  Städte  gründeten,  jedoch  mehr  Umbrische, 
weil  die  Umbrer  den  Gegenden  näher  waren.  Von  dieser 
Darstellung  dürfen  wir  unbedenklich  das  annehmen,  dass 
Umbrien  sich  einmal  sehr  weit  nördlich  erstreckte  — 
noch  Herodot  dehnt  das  Land  bis  zu  den  Alpen  aus  ^)  — 
nicht  aber  das,  dass  die  Umbrische  Macht  im  Ganzen 
der  Tuskischen  fortwährend  das  Gleichgewicht  gehalten 
oder  sie  überboten  hätte.  Von  den  dreihundert  Umbri- 
schen  Städten,  die  die  Tusker  erobert  haben  sollen^), 
lagen  ohne  Zweifel  viele  auch  in  diesen  Gegenden;  imd 
ganz  entschieden  spricht  Livius  die  Ansicht  aus,  dass  vor 
der  Gallischen  Eroberung  die  Tusker  das  Hauptvolk  in 
Nord-Italien  waren.  Nach  Livius  besassen  die  Etrusker 
das  ganze  Padusthal  bis  an  die  Alpen  und  das  Adriatische 
Meer,  mit  Ausnahme  des  Landes  der  Veneter  ®)  —  wahr- 


*)  Strab.  V,  C.  216;  1,  10. 

•)  Herod.  IV,  49.  Vgl.  Niebuhr  P,  p.  149;  Mannert  lU, 
p.  510. 

')  K.  2,  n.  80. 

®)  Liv.  V,  33,  9.  [Ttisci]  in  utrumqne  mare  vergentes  incoluere 
urbibus  duodenis  terras:  prius  eis  Äppenninum  ad  inferum  marey 


128  Einleitung.    3,  2. 

scheinlich  im  Ganzen  dasselbe  Land,  welches  hernach  die 
Crallier  und  die  von  ihnen  vorgedrängten  Ligurer  besetz- 
ten; nur  dass  die  erstem  südlich  vom  unteren  Padus 
auch Umbrer  verdrängten.  Der  benachbarte  Venetische 
Stamm,  ein  Zweig  der  Illyrischen  Nation  nach  Herodot, 
reichte  südlich  bis  an  die  Mündung  der  Etsch  ^),  westlich 
t>is  an  die  Höhen  zwischen  der  Etsch  und  dem  kleinen 
Medoacus  (Bacchiglione).  Die  Gebilde  und  Thäler  um 
die  drei  Seen  Benacus,  Sebinus,  Larius  gehörten  dem 
uns  sehr  wenig  bekannten  Euganeer-Volke,  das  sich 
früher  auch  mehr  in  die  Ebne  verbreitet  haben  mag ;  an 
die  Südseite  der  Seen  stiessen  wahrscheinlich  die  Tusker 
an  ^°).  Um  den  Verbanus-See,  bis  an  den  südlichen 
Rand  der  höchsten  Alpenzinnen,  wohnten  die  Lepon- 
tiner,  ein  Volk,  dem  der  Name  Taurisker  beigelegt  wird, 
wie  mehreren  Alpenvölkern.  Dies  scheint  aber  nur  eine 
Keltische  Benennung  von  Bergbewohnern  zu  sein  *  *),  und 
lehrt  dann  über  die  Abstammung  und  Nationalverwandt- 
schaft Nichts,-  die  überhaupt  bei  mehrem  Urvölkern  die- 
ser Gebirge,  so  wie  des  daran s tossenden  Donau-Thales, 
ein  Räthsel  ist.  Denn  die  Keltischen  Völker  erschei- 
nen erst  als  Eroberer,  auch  ging  ihr  Strom  durch  die 
Ebnen  und  stieg  selten  zu  den  Hochgebirgen  hinan;  das 


postea  Irans  Appejininum  totidemy  qtwt  capita  origmis  erantj 
coloniis  missis,  quae  trans  Padtim  omnia  loca,  excepto  Venetorwn 
augulo  qui  sinum  circumcolunt  maris,  ttsque  ad  Alpes  tenuere.  Vgl. 
Polyb.  II,  17,  1. 

^)  Die  Gründe  der  Angabe  s.  bei  Cluver  1,  17;  p.  131. 

*°)  Bei  Catull  31,  13  scheint  die  Lesart  Lydioe  (statt  Lilnine) 
lacus  undae  richtig  zu  sein;  er  zielt  auf  die  Tusker  um  Sirmio.  M. 
—  S.  jedoch  Liv.  V,  35,  1  u.  XXXIII,  37,  6,  wo  die  Libui  als  ein 
ligurischer  Stamm  in  Transpadanien  erscheinen.  Freilich  lesen  hier 
andere  wieder  Libici  —  Asßixioi  bei  Polyb.  II,  17,  4,  s.  n.  70  u. 
85.    Ü. 

**)  Dies  scheint  mir  Mannert  III,  p.  487,  vgl.  IX,  1,  p.  181, 
bewiesen  zu  haben. 
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Deutsche  Volk  aber  ist  ursprünglich  ein  Anwohner  der 
Baltischen  See  und  einer  Strecke  des  Oceans:  es  reicht 
nicht  über  die  Quellen  der  Flüsse,  die  in  diese  Meere 
münden,  hinaus;  die  Wasserscheide  gegen  die  Donau, 
ursprünglich  ein  grosses  Waldland  (die  Hercynia  silva), 
war  auch  die  alte  Völkerscheide  ^%  Wenn  daher  in'  den 
Alpengegenden  und  dem  obern  Donauthale  kein  Volks- 
stamra  gewohnt  hat,  der  uns  ganz  unbekannt  geblieben 
ist:  so  kann  man,  ausser  den  Tuskem,  nur  Ligurer 
und  Illyrier  als  Bewohner  dieser  Landstrecke  in  älteren 
Zeiten  ansehen.  Weiter  abwärts,  in  den  breiteren  Donau- 
Ebnen,  wohnten  schon  Völker,  die  sich  nach  Kleinasien 
hinüber  erstrecken,  Teukrische  Paeoner,  Myser  (Moesi), 
Thraker  (die  Geten  oder  Daci)  **);  der  Slavische 
Stamm  beginnt,  wie  der  Germanische,  erst  jenseits  der 
nördlichen  Wasserscheide.  Die  Tusker  also  bewohnten  die 
Padus-Ebne  zwischen  Illyrischen  und  Ligurischen  Völkern; 
die  Gränzen  gegen  jene  sind  schon  angegeben ;  die  letztern 
wohnten  wohl  östlich  bis  an  die  Trebia  und  nördlich  bis 
an  den  Padus;  so  weit  dehnten  sich  wenigstens  noch 
später  solche  Ligurische  Stämme  aus,  die  an  den  Galli- 
schen Eroberungen  (so  viel  wir  erfahren)  keinen  Antheil 
gehabt  hatten,  wie  die  Friniaten,  Statieller,  Vagienner 
u.  s.  w.  *^). 

3.   In  dieser  grossen  und  reichen  Ebne  hatten  die 
Tusker  als  das   herrschende  Volk  an  beiden  Seiten  des 


")  Livius'  Halb-Gerraanen  (XXI,  38,  8)  in  den  Alpen  zu 
Hannibals  Zeit  sind  gewiss  ein  Anachronismus.  Die  Annalen  der 
Zeit  nannten  sicherlich  nicht  den  Namen,  der  sich  erst  später  von 
Belgien  aus  zum  National-Namen  ausbreitete. 

*•)  Die  alte  Völkersage,  dass  die  Paeoner  und  die  Moeser  (die 
Europäischen  Myser)  Teukrer  und  Myser  seien,  halte  ich  für  Geschichte, 
ohne  zu  bestimmen,  welches  die  ursprüngliche  Heimat  sei.  Dorier  I, 
p.  9.  Adde  Lykophr.  1341;  Plin.  N.  H.  VH,  56  (57),  206. 

")  S.  Cluver  I,  p.  58,  besonders  Livius  XXXUI,  37,  5  ff.  Vgl. 
indess  unten  n.  33. 

Xfiller*t   Etrutker.  I.  9 
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Stromes  bis  an  das  Meer  hinab  zwölf  ansehnliche  Städte 
angelegt*^).  Leider  sind  uns  von  ihnen  nur  wenige  mit 
Namen  bekannt  geworden  ^%  Die  Städte  am  untern 
Meere,  zwischen  Macra  und  Amus,  darf  man  auf  keinen 
Fall  zu  den  zwölf  rechnen ;  da  Caecina  bestimmt  alle 
zwölf  jenseits  des  Apenninus  setzt  ^').  Von  Fels  in  a, 
später  Bononia,  und  dem  Zusammenhange  dieser  Stadt 
mit  Perusia  ist  eben  die  Rede  gewesen  *®).  Eine  reiche, 
ohne  Zweifel  Tuskische,  Stadt,  Melpum,  wird  nur  bei 
ihrer  Zerstörung  durch  die  Insubrer,  Bojer  und  Sennonen 
erwähnt,  die  mit  der  Einnahme  Veji's  durch  Camillus 
auf  denselben  Tag  gefallen  sein  solP'').  Bei  Mantua 
findet  ein  merkwürdiger  Zwiespalt  der  Traditionen  statt. 
Die  Einen  geben  an,  dass  der  Gründer  von  Felsina  seinem 
Heere  gestattet  habe,  sich  in  festen  Orten  niederzulassen; 
so  sei  unter  andern  Castellen  Mantua  gegründet  wor- 
den *®).    Da  dieser  Gründer  ein  Perusiner  gewesen  sein 


")  Plutarch  Gamill.  16,  med.,  der  von  Meer  zu  Meer  in  dem 
nördlichen  Tyrrhenerlande  achtzehn  Städte  zählt,  rechnet  wohl  das 
Land  am  Amus  (Luca,  Luna,  Pisae,  Faesulae)  mit,  aher  dies  nahmen 
ihnen  die  Kelten  nicht  weg,  und  ein  Fehler  ist  also  auf  jeden  Fall  in 
seiner  Darstellung.  M.  —  Ausser  den  zwölf  Bundesstädten  kann  es 
ebenso  wie  im  ei^ntlichen  Etrurien,  dort  noch  andere  bedeutende 
Städte  gegeben  haben,  welche  Plutarch  mitzählt.    D. 

*•)  Mazocchi*s  CatcUogo  alfaheiico  de'  luoghi  compresi  nelV 
Etruria  Circitmpadana  ^  Diss.  Corton,  T.  HI,  diatr.  3,  p.  31  fusst 
bloss  auf  Etymologieen  aus  dem  Hebräischen. 

")  S.  K.  2,  n.  6.    Ebenso  Liv.  V,  33,  9. 

")  Vgl.  Liv.  XXX Vn,  57:  Ager  (Bononiae)  capitis  de  GaUis 
Boiia  fuerat :  Galli  Tuscos  expulerant.  Auch  in  der  Gallischen  Zeit 
hiess  der  Ort  Felsina,  Liv.  XXXIII,  37,  3.    Vgl.  n.  27. 

»•)  Cornel.  Nepos  bei  Plin.  III,  17  (21),  125.  Den  Namen 
des  Orts  (mit  Cluver)  zu  ändern,  ist  bei  unsrer  geringen  Kunde  dieser 
(xeschichte  nicht  erlaubt.  Er  scheint  nach  Plinius  in  der  trajispa- 
dana  gelegen  zu  haben. 

*•)  Intpp,  ap,  Serv,  ad,  Aen.  X,  198:  permisisse  (Ocmim)  etiam 
txerciiui  suo  ut  castella  munirenty  in  quorum  numero  Mantua  fuit 
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soll:  SO  widerspricht  die  Angabe  nicht,  dass  auch  Sar- 
sinaten  aus  Perusia  sich  hier,  in  Mantua,  niedergelassen 
haben  sollen  *  ^).  Dagegen  erzählen  Andre :  Tarchon  selbst 
habe  nach  seüaem  Uebergange  über  den  Apennin  zuerst 
Mantua  gegründet  und  dieser  Stadt  ihren  Namen  von 
dem  Gotte  der  Unterwelt  Mantus  gegeben;  darauf  habe 
er  die  andern  elf  Städte  erbaut '%  Diese  Sage  trug 
Caecina  vor,  und  Vergilius  nennt  deswegen  seine  Vater- 
stadt das  Haupt  der  zwölf  Städte  —  die  er  sich  aber  aus 
drei  verschiedenen  Nationen  bestehend  denkt  —  durch 
Tuskische  Macht  herrschend  ^^).  So  wohl  bezeugt  nun 
aber  auch  diese  Tradition  scheinen  mag:  so  trage  ich 
doch  kein  Bedenken,  ihr  jene  andre,  namenlos  auf  uns 
gekommene,  vorzuziehn,  wonach  Mantua  ein  blosses 
Castellum  gewesen  sein  soll,  dem  Grundsatze  folgend,  dass 


«')  K.  2,  n.  77. 

")  K.  2,  n.  6.  Mantua  . . .  quod  manes  tuettir^  Isi  d  o  r  Origg.  XV,  1. 

")  Vergils  Stelle  (X,  198  fif.)  lautet  vollständig:  IHe  etiam 
patriis  agmen  ciei  Ocniis  ab  oriSj  Patidicae  ManUis  ei  Tusci  filius 
amnisy  Qui  muros  mairisque  dedit  tibi,  Mantua  j  nomen,  Mantua 
dives  avis :  sed  non  genus  o?nnibus  (nach  der  natürlichsten  Erklärung 
avis)  unum;  Gens  iüi  (offenbar  Mantuae)  triplex,  populi  sub  gente 
quatemi,  Ipsa  Caput  populis,  Tusco  de  sanguine  vires.  Ich  kann 
die  Stelle  nur  so  verstehn :  Mantua's  alte  Bevölkerung  war  dreifachen 
Stamms,  Griechen,  Tusker  und  (wahrscheinlich)  ümbrer;  unter  jedem 
dieser  Stämme  standen  Yier  populi  oder  Staaten,  so  dass  vier  Griechische, 
vier  ümbrische,  vier  Tuskische  waren  (so  setzt  sich  also  Vergil  die 
Xn  populi  Nord-Etruriens  zusammen);  aber  diesen  populis  insge- 
sammt  stand  als  der  dreizehnte  Staat  Mantua  vor,  dessen  Macht 
Tusker  gegründet  hatten.  Servius  fasst  die  Stelle  grammatisch 
ziemlich  ebenso,  nur  versteht  er  unter  populis  Curien,  deren  Vor- 
steher oder  Lucumonen  zugleich  ganz  Etrurien  beherrscht  hätten. 
Aber  populi  muss  durchaus  in  einem  Verse  dasselbe  bedeuten  wie 
im  andern,  und  es  ist  offenbar,  dass  Vergil  von  den  XII  populis 
sprechen  will,  die  ganz  Nord-Etrurien  bilden.  Heyne  bezieht  omnibus 
auf  agmen;  Uli  auf  Ocnus.  Niebuhr  P,  p.  308  nimmt  gens  für 
tribus  und  populus  für  Demos. 
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die  Behandlung  von  Sagen  die  Einwirkung  späterer  Ver- 
hältnisse möglichst  rückgängig  zu  machen  habe.  Der 
kleine  Ort  *^)  Mantua  lag  nämlich  ganz  im  See  des  Min- 
cius,  so  dass  er  nur  durch  lange  Brücken  zugänglich 
war  **),  und  konnte  durch  diese  Lage  geschützt  dem 
Andränge  der  Kelten  noch  wijderstehn,  da  alle  umliegen- 
den Städte  und  Burgen  ihrer  wilden  Tapferkeit  schon 
gefallen  waren:  grade  wie  er  später  noch  zum  Exarchat 
gehörte,  als  die  Longobarden  längst  alles  umliegende 
Land  beherrschten.  Mantua,  sagt  Plinius  ^^),  ist  allein 
noch  jenseits  des  Padus  Tuskisch.  Nun  war  es  gewiss 
höchst  natürlich,  dass,  —  wenn  auch  eigentlich  Mantua 
nur  ein  von  Felsina  aus  gegründetes  Castell  gewesen 
war ,  —  doch  jetzt  alle  Ehre  und  alte  Sage  der  gefallnen 
Tusker-Städte  und  namentlich  Felsina's  auf  diesen  Ort 
übertragen  und  gehäuft  wurde :  sintemal  in  der  Sage  das 
Lebende  gegen  das  Todte  immer  Recht  behält,  und  das 
überlebende  Volk  sicli  das  Gut  des  untergegangenen  wie 
ein  ihm  zukommendes  Erbe  aneignet.  Die  ächte  alte 
Ueberlieferung  war  sicherlich  die,  dass  Felsina,  welches, 
von  den  letzten  Abhängen  des  Apenninus  aus,  eine 
schöne  Ebne  beherrscht,  die  Hauptstadt  Nord-Etruriens 
gewesen  sei^");  jetzt  behauptete  Mantua  diese  Stelle  seit 


")  Vgl.  Martial  XIV,  195. 

")  S.  Cluver  I,  p.  256. 

")  PI  in.  m,  19  (23),  130.  Ganz  mit  Recht  nennt  der  Gram- 
inatiker  Focas  de  historia  v.  22  bei  Wernsdorf  PoeL  laU  min, 
T.  III,  p.  412),  sowie  in  der  Vita  Verg,  v.  5,  den  Dichter  einen 
Tusker.  M.  —  Der  Ehefrauname  ManOvatesa  d.  h.  Gattin  eines 
Mand-vate  oder  »Mannes  aus  Man&va»  =  Mantua  findet  sich  auf 
zwei  Ziegeln  aus  Glusium  (Fabr.  C.  I.  721 ,  bis  a  u.  b).  —  Ueber 
ein  bei  Sermide  in  der  Nähe  von  Mantua  1873  gefundenes  pyra- 
midenförmiges Thongewicht  mit  etruskischer  Inschrift  s.  Corss. 
Etrusk.  II,  580;  t.  XXV,  3.    D. 

")  Plin.  III,  15(20),  115,  der  unter  £^*?/nV7  doch  wohl  nur  das 
transapenninische   versteht.    Vgl.  Savioli   Ännaii  ßolognesi   I,    1, 
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alten  Zeilen  eingenommen  zu  haben,  und  schmückte 
sich  überdies  noch,  wie  sonst  keine  Stadt  in  der  Gegend, 
mit  einer  Griechischen,  rein  etymologischen,  Fabel  von 
der  Thebanischen  Manto^^). 

Sonst  können  wir  in  den  höhern  Gegenden  keine 
Stadt  mit  Sicherheit  alsTuskisch  bezeichnen;  denn  wenn 
auch  die  Gallischen  Orte  Mutipa  und  Parma  auf  ehemals 
Tuskischem  Gebiete  lagen  ^^):  so  folgt  doch  daraus  Nichts 
für  den  Ursprung  derselben.  Denn  während  die  Tusker 
ihre  Städte  gern  auf  Höhen    anlegten   und   mit  hohen 


p.  8.  M.  —  In  neuester  Zeit,  seit  1860,  sind  in  der  näheren  und 
weiteren  Umgegend  6ologna*s  eine  Reihe  etruskischer  Nekropolen 
entdeckt  worden:  la  Certosa  (schon  üher  100  Gräber),  San  Polo 
(Villa  Ärnoaldi)^  Villa  Betiaccij  Villa  nova^  Marzabotto.  Sie 
zeigen,  dass  nicht  nur  vor  der  gallischen  Eroberung  Fels  in  a  eine 
mächtige  Stadt  war  und  ringsum  Etrusker  wohnten,  sondern  dass  auch 
noch  später  eine  etruskische  Gemeinde  in  Bononia  sich  behauptete.  Die 
Masse  der  gefundenen  Gegenstände  ist  sehr  gross  und  mannigfaltig, 
doch  verrathen  sie  vielfach  eine  gewisse,  wohl  durch  gallischen  Ein- 
fluss  bewirkte  EIntartung  der  Kunstfertigkeit.  Inschriften  sind  selten. 
Der  um  die  Ausgrabungen  in  der  Nähe  der  Stadt  und  um  die  schöne 
Einrichtung  der  Museen  hochverdiente  Chef-Ingenieur  der  Stadt, 
Ritter  A.  Zannoni,  bereitet  die  Herausgabe  eines  grossen  Werkes 
Tor  Gli  scavi  della  Certosa.  Er  meint  unter  der  etruskischen  noch 
eine  umbrische  Grabschicht  entdeckt  zu  haben.  Die  Ausgrabungen 
von  Villa  nova  und  Marzabotto  hat  der  Graf  Gozzadini  geleitet.  — 
Dass  Bononia  auch  nach  der  gallisclien  Eroberung  ein  Hauptsitz  des 
etruskischen  Landhandels  Ober  die  Alpen  geblieben,  macht  Genthe 
wahrscheinlich  (Etr.  Tauschh.  p.  7').  —  Die  Inschriften  bei  Gorss. 
Etr.  I,  915  ff.;  U,  584.    D. 

'•)  In  Giov.  Battista  Visi's  Notizie  storiche  di  Mantova  T.  I, 
p.  3  wird  angenommen ,  dass  die  vor  den  Galliern  flüchtigen  Tusker 
ach  auf  die  Insel  zurückgezogen  und  da  erst  Mantua  gegründet 
hätten,  welches  von  den  Manen-Opfern  für  die  Gefallenen  den  Namen 
habe.    Vgl.  n.  22. 

*•)  Liv.  XXXIX,  5.5,  7.  M.  —  üeber  eine  im  Gebiet  von  Reggio 
gefundene  rothe  Thonschale  mit  etruskischer  Graffitinschrift  s.  Gorss. 
Etr.  I,  917.    D. 
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Mauern  umzogen,  wohnten  die  Gallier  in  grossen,  offnen 
Flecken*^),  wie  Mediolanum  w^ar,  dessen  Name  auch 
Gallisch  ist  ^^);  und  wir  dürfen  daher  die  Gallischen  Städte 
dieser  Gegend  nicht  ohne  Weiteres  als  Tuskische  Anlagen 
betrachten:  eher  vielleicht  manche  kleinere  aber  feste 
Stadt,  besonders  wenn  Namens-Aehnlichkeiten  hinzu- 
treten, we  bei  Acerrae^^)  und  Vultumia ''). 

4.  Etwas  bekannter  sind  uns  die  Anlagen  der  Etrus- 
ker  in  dem  Landstriche,  in  welchem  Po  und  Etsch  dem 
Meere  zuströmen.  Diese  Gegend  der  Ströme  und  Sümpfe 
wairde  ursprünglich  der  Adrias  genannt,  mit  einem 
Ausdrucke,  der  in  Tuskischer  Sprache  wahrscheinlich 
einen  Zusammenfluss  von  Gewässern  bezeichnete  *^).  In 
dieser  ursprünglichen  Bedeutung  braucht  Herodot  das 
Wort,   wenn   er   sagt,   dass   die  Veneter   im   Adrias 


'•)  Polyb.  II,  17,  9.  Ein  Gegensatz,  der  ähnlich  zwischen  den 
alten  Griechen  und  Illyriern  stattfand. 

'*)  Vgl.  W.  V.  Humboldt  über  die  Urbewohner  Hispaniens 
p.  103.  —  Dass  Mediolanum  gut  befestigt  gewesen  (Mann er t  IX,  1, 
p.  165),  sagt  wenigstens  Polyb.  II,  34  nicht.  —  Auch  Isidor 
Origg.  XV ,  1 :  Gaili  . . .  Tuscis  expulsia  Mediolanum  atque  alias 
urhes  condiderunt. 

•*)  lieber  das  feste  Acerrae  zwischen  Laus  Pompeia  und 
Gremona  s.  Cluver  I,  24,  p.  244.  Ebenso  heisst  ein  Ort  im  ehe- 
mals Tuskischen  Gampanien.    Vgl.  Strab.  V,  G.  247;  4,  8. 

")  Gastell  zwischen  Gremona  und  Brixellum,  Gluver  I,  26, 
p.  263.  Vgl.  Vultumum  oder  Gapua.  —  Merkwürdig,  dass  zu  Busca 
(unweit  Saluzzp  bei  AJessandria) ,  im  Lande  der  Ligures  Vagiermiy 
ein  Stein  mit  der  recht  alt  Etruskischen  Schrift:  mi  sttdilard'ial 
mu^kus  (Fabr.  G.  L  42,  t.  V;  Deecke  Etr.  Forsch.  I,  p.  54)  ge- 
funden worden  ist.  War  auch  dies  Ligurische  Gebirgsland  früher  -> 
etwa  vor  400  —  Tuskisch?  Oder  ist  der  Stein  durch  einen  Zufall  dahin 
verschleppt  worden?  M.  —  Seitdem  (1872)  sind  auch  bei  Nizza, 
in  der  Gegend  der  ligurischen  Stadt  Cemtlioriy  Bruchstücke  thönemer 
Grabziegel  mit  etruskischen  Inschriften  gefunden  worden,  s.  Fabr. 
Framm,  dt  iscr.  Etr,  Nizz.  u.  Gorsa.  Etr.  I,  918.  An  Verschleppung 
ist  nicht  zu  denken.    D. 

»*)  Vgl.  unten  I,  3,  4. 
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wohnten  **) ,  und  die  Phokaeer  den  Griechen  den  Adrias, 
Tyrsenien,  Iberien  und  Tartessos  geöffnet  hätten'*^;  und 
denselben  Sprachgebrauch  hat  Polybios,  bei  dem  sich  der 
Padus  in  zwei  Mündungen  in  den  Busen  am  Adrias  er- 
giesst  *'),  die  Lingonen  auf  den  Adrias  zu  wohnen  und 
dagegen  die  Sennonen  am  Meer  u.  dgl. '^).  Hekataeos 
nannte  einen  Strom  der  Gegend  Adrias'*^),  vielleicht 
denselben,  der  sonst  Atrianus  und  Tartarus  genannt 
wird,  wenn  er  nicht  etwa  auch  mit  dem  Ausdrucke  das 
ganze  Delta  meinte,  welches  die  Mündungen  des  Po  bilden. 
Hier  nun  lag  an  dem  genannten  Tartarus  und  den  La- 
gunen, welche  sich  an  der  ganzen  Küste  dieses  Strom- 
bezirks hinzogen**^),  Atria  oder  Hatria**),  nach  sichern 


")  Her  od.  V,  9. 

••)  Herod.  I,  163.  Letronne  Recherches  sur  Dicuil  p.  176  will 
auch  hier  den  Meerbusen  verstehn,  und  sucht  die  Unregelmässigkeit 
des  Ausdrucks,  die  alsdann  stattfindet,  zu  rechtfertigen.  Doch  ent- 
scheiden die  SteUen  des  Polybios  wohl  dagegen. 

»^)  Polyb.  U,  16,  7.  Ebensoll,  14,  11.  Aber  U,  14,  6  ist  nicht 
so  klar. 

^  Polyb.  n,  17,  7.    Vgl.  Mannert  Geogr.  IX,  1,  p.  9  ff. 

••)  Nach  Steph.   Byz.   s.  v.  'jldglag.    —  Einen   Fluss   Adrias 
'nennt  auch  Eustath.  Dionys.  Per.  92.  —  '/Idglas  für  den  Meer- 
busen finde  ich  zuerst  bei  Lysias  gegen  Diogeiton  §  25  (Olymp.  95, 
1)  und  gegen  Aeschines  bei  Athen.  XIII,  p.  612,  d,  fin.,  dann  bei 
Skylax  p.  6  Hu. 

••)  Davon  unten  I,  1,  6. 

**)  Die  Tuskische  Form  muss  das  T  gehabt  haben.  Daher 
Plin,  ni,  16  (20),  120  nobüi  portu  oppidi  Tttscorum  Atriaey  a  quo 
Atriaticum  mare  ante  appellabatuVj  quod  nunc  Hadriaticum,  Sehr 
ähnlich  Strabon:  Triv  d'  'Arglav  ifnipav^  yBvia^m  noliv  tpaalv, 
atp  ^g  %al  tovifOfta  t^  %6Xnm  yiviaO'ai  tm  *ABQi(f  fiiXQov  (AStd' 
^iciv  Xaßov.  V,  C.  214;  1,  8.  M.  —  Vgl.  den  Etruskischen  Namen 
Ätfaney  gen,  Alranes,  dat.  Atranesi;  fem.  Atraiiia,  aus  Clusium, 
Perugia,  Vulci,  Volaterra  u.  s.  w.  Fabr.  Gl.  It.  205;  2050;  C.  I.  Pr. 
Spl.  n.  382-3;  Deecke  Etr.  Forsch.  I,  p.  35.  —  Corssen's  Atra' 
(Etr.  I,  560;  Fabr.  2335,  2)  als  Eigenname  ist  sehr  zweifelhaft.    D. 
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Zeugnissen  eine  Tuskische  Stadt  *^);  von  welcher  Wich- 
tigkeit für  die  Cultur  der  Gegend  und  den  Verkehr,  werden 
wir  unten  Gelegenheit  haben  auszuführen.  Der  Verkehr 
mit  den  Griechen  könnte  es  allenfalls  bewirkt  haben,  dass 
die  Stadt  selbst  auch  für  eine  Griechische,  für  eine  Nie- 
derlassung  des  in  dieser  Gegend  hochberühmten  Diomedes, 
gehalten  wurde  *^).  Doch  hat  dies  bei  ihr  lange  nicht 
so  bedeutende  Zeugnisse  für  sich,  wie  bei  der  benach- 
barten, an  der  alten  Hauptmündung  des  Po  gelegnen*^), 
Stadt  Spina,  die  von  mehrern  Schriftstellern  gradezu 
eine  Hellenische  gtadt  genannt  wird*^).  Fragt  man  in- 
dessen genauer  nach ,  was  für  Griechen  dahin  gekommen 
sein  sollen :  so  hört  man  entweder  wieder  von  dem  my- 
thischen Diomedes^*),  der  an  zahllosen  Stellen  des  obem 
Meeres  gelebt  und  gewohnt  haben  soll,  oder  von  Thessa- 
lern,  d.  h.  von  Pelasgem,  die  lange  vor  der  Thessalischen 
Einwanderung  aus  dem  nachmaligen  Thessalien  ausge- 


**)  Varro  de  L.  L.  V,  161  M.  atrium  dictum  ab  Atriatibtia 
Tuscis;  illinc  enim  exemplum  sumptum;  Liv.  V,  33,  7;  PI  in.  a.  0. 
Vgl.  unten  §  5,  n.  58. 

*')  Bei  Justin  XX,  1.  Adria...  Graeca  urbs  esty  kann  man 
auch  an  Adria  in  Picenum  denken,  von  dem  man  ebenfalls  —  aber, 
mit  Unrecht  —  den  Namen  des  Adriatischen  Meers  herleitete.  Da- 
gegen ist  Steph.  Byz.  s.  v.  ^Atgfa  nokig  Tv^^i^vlag,  Jiofii^dovg 
Ktlana  auf  jeden  Fall  von  der  Stadt  am  Tartarus  zu  verstehn  (od- 
gleich  er  das  Bojische  Atria  —  welches  keine  andre  Stadt  sein  kann 
als  diese  —  irrig  davon  unterscheidet),  da  die  Gegend  des  andern  Atria 
niemals  Tvf^rjvia  oder  EtruHa  genannt  wird.  Vgl.  s.  v.  Tv^^rivla 
XtoQa  ngog  tm  'A8(fla  und  hernach  Xiyovtai  xal  Tvf^rivol  ol 
'AÖQiatai, 

*♦)  Unten  I,  1,  6. 

*^)  Es  scheint  mir  fast  sicher,  dass  die  *EXkrivlg  noligt  bei 
Skylax  p.  6,  welche  in  Tyrrhenien  am  Adrias  an  einem  Flusse,  20 
Stadien  von  der  Mündung  liegt,  Spina  sei.  Grade  eben  so  nennt  sie 
Strabon  V,  C.  214;  1,  7.  Doch  will  Niebuhr  R.  G.  U,  p.  564 
'Adifla  ergänzen. 

*«)  PI  in.  III,  16  (20),  120. 
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zogen  sein  soUen*'),  erzählen.  Nach  der  Phoronis  des 
Hellanikos  sollen  nämlich  die  Pelasger,  die  hernach  Cor- 
tona  und  ganz  Etrurien  bevölkerten,  zuerst  hier  gelandet 
sein,  ihre  Schiffe  am  Spines-Strome  gelassen,  und  dadurch 
die  Gründung  von  Spina  veranlasst  haben**).  Wenn  nun 
aber  oben***)  gezeigt  worden  ist,  dass  die  Cortonäischen 
Pelasger  in  Hellanikos  Ansicht  mit  den  Tyrrhenern  oder 
Etruskem  identisch  waren:  so  muss  dies  wohl  auch  von 
Spina  angenommen  werden,  d.  h.  Spina  muss  als  eine- 
Etruskische  Stadt  betrachtet  werden ,  an  die  sich  aber,, 
um  der  Nähe  und  des  Verkehrs  willen.  Griechische  Sagen 
über  den  Ursprung  der  Etrusker  zuerst  anknüpften.  >Die' 
Thessalischen  Pelasger,  welche  hernach  Tyrrhener  genannt 
wurden,  gründeten  zuerst  Spina«  konnte  man  nicht  wohl 
sagen,  wenn  nicht  Spina  demselben  Stamm  angehörte,, 
wie  die  übrigen  Städte  des  Volks,  welches  die  Griechen 
Tyrrhener  nannten.  Indessen  kann  man  dabei  vielleicht 
als  Möglichkeit  zugeben *°),  dass  Spina,  wie  Tarquinii,. 
in  frühen  Zeiten  eine  Niederlassung  eines  Pelasgischen 
Volksstammes  erhalten  habe;  eine  selbständige,  eigent- 
liche Hellenenstadt  aber  war  es  wohl  nie ;  wenigstens  ist 
von  eigentlichen  Hellenen,  welche  dahin  gekommen  wären,, 
nirgends  eine  deutliche  Nachricht.  Dagegen  hellenisirte 
es  sich  wohl  durch  Verkehr  mit  den  Griechen,  durch 
Griechische  Sitten  und  Verehrimg  Griechischer  Götter,, 
namentlich  des  Delphischen  Apollo,  dem  es,  wie  so  manche 
Barbaren-Könige  und  -Völker,  reiche  Weihgeschenke  zu- 


*')  a  Theasalis  condita  Justin  XX,  l.  —  Raoul-Rochelle 
Hiat  de  T^tabl.  T.  I,  p.  295 ;  II,  p.  309  nimmt  alle  diese  Erzählungen  an. 

*•)  Dionys.  I,  28.  Vgl.  18,  woraus  man  sieht,  wie  die  Gründung 
von  Spina  an  das  Hinterlassen  der  Schiffe  angeknüpft  wird.  VgL 
Diodor,  oben  n.  1. 

*•)  K.  2,  9. 

*•)  Vergl.  jedoch  unten  K.  4,  2. 
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sandte^');  es  kann  ungefähr  auf  dieselbe  Weise  eine 
Hellenische  Stadt  genannt  werden,  wie  Rom  bei  Hera- 
kleides Pontikos^-).  —  Hiernach  haben  wir  auch  wohl 
die  Angabe  über  Ravenna  zu  beurtheilen,  in  welcher 
historische  Hypothesen  mit  Thatsachen  verflochten  sind: 
Ravenna  sei  eine  Gründung  der  Thessaler,  die  aber  die 
Unbilden  der  angränzenden  Tyrrhener  nicht  hätten  er- 
tragen können,  und  darum  die  Stadt  den  Umbrern  über- 
geben hätten  ^^).  Wahrscheinlich  sind  auch  hier,  wie  in 
manchen  Erzählungen  von  Caere  oder  Agylla,  die  Thessa- 
ler und  Tyrrhener  ursprünglich  nur  verschiedene  Formen 
eines  und  desselben  Volksstammes:  wie  ja  so  oft,  was 
die  Sage  auf  doppelte  Weise  ausdrückt,  die  historische 
Forschung  hernach  als  ursprünglich  verschieden  festhält 
und  in  ein  äusseres  Verhältniss  zu  bringen  sucht.  Mithin 
scheint  Ravenna  einmal  Tuskisch  gewesen,  und  dann 
ümbrisch  geworden  zu  sein. 

5.  Dies  ist  wohl  die  passendste  Stelle,  um  der  andern 
Niederlassungen  der  Tusker  an  der  Küste  des  obem 
Meeres    zu  gedenken.     In    dem    nachmaligen   Picenum 


")  I,  4. 

")  Plutarch  CamUl.  22. 

*•)  Strabon  V,  C.  214;  1,  7  fin.  —  GeaaaKmv  axrai  Peisandros, 
der  Larandener,  bei  Zosimos  V,  29.  —  Eine  alt-Tuskische  In- 
schrift, angeblich  aus  Ravenna  (Fabr.  G.  I.  2603,  Orig.  incert.), 
auf  einem  bronzenen  Gorgonenhaupt,  jetzt  im  Florentinischen  Museum, 
lautet :  mv  suQ'i  l  veld-uri^ura :  turce  aw  velturi  fymcial,  —  Sicher 
aus  Ravenna  ist  die  bronzene  Kriegerstatuette  im  Leydner  Museum 
mit  der  altetruskischen  Inschrift :  tucer  hermenas  turnce . . .  \nru\ . . ., 
s.  Gorss.  Etr.  I,  915.  ^  Aber  auch  Pisaurum,  auch  Ariminum 
haben  Tuskische  Inschriften  mit  Tuskischen  Namen:  Cafaie^  Vesi^ 
Ankariate  u.  s.  w.,  s.  Gorss.  I,  913—4.  Ebenso  trägt  die  Bronze- 
statuette von  Garpigna  (unweit  Urbino  am  Metauro)  eine  etruskische 
Inschrift,  s.  Gorss.  I,  913.  Die  Inschriften  von  Padua  und  Adria 
(Fabr.  G.  I.  27^41)  sind  weder  in  Sprache  noch  in  Schrift  Tuskisch. 
M.  u.  D. 
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welches  vordem  Umbrer  und  Libumer  bewohnten,  war 
die  Stadt  Kupra  eine  Etruskische  Niederlassung,  sie  hatte 
von  ihrem  Hauptheiligthum ,  dem  Tempel  der  Juno  Etru- 
riens ,  Kupra ,  den  Namen  ^*).  Ja  der  ganze  ager  Prae- 
tutianus,  Pdlmevm  und  Hadrianus,  der  sich  von  Kupra 
südwärts  längs  der  Küste  erstreckt,  war  —  wenn  ich 
Plinius'  schwankenden  Ausdruck**)  recht  fasse  —  damals 
in  den  Händen  dieses  Volks.  Für  Hadria's  Etruskischen 
Ursprung  spricht  auch  der  Name,  und  auf  demselben 
beruht  die  Wahrscheinlichkeit,  dass  diese  Colonie  vom 
Adrias  aus  angelegt  worden  sei;  welche  Meinung  auch 
dadurch  unterstützt  werden  kann,  dass  es  diesen  Tuskem 
leichter  und  zugleich  nützlicher  war,  hier  Niederlassungen 
zu  gründen,  als  ihren  Brüdern  jenseits  der  Berge  am 
untern  Meere  *^.  Wenn  nun  aber  Griechische  Schrift- 
steller angeben,  dass  die  Sikelioten  unter  dem  ersten 
Dionysios,  Olympias  98,  Adria  gründeten*^)  (wie  sie  da- 


»*)  Strabon  V,  G.  241;  4,  2.  -  Cluver  It.  ant.  II,  11,  p.  734. 
Von  der  Göttin  Kupra  unten  III,  3,  1.  BL  —  Der  Name  und  auch 
wohl  Dienst  der  Göttin  ist  italisch  (umbrisch  —  sabinisch)  und 
von  den  etruskischen  Eroberern  nur  angenommen  worden.  Cupra 
hdsst  »die  Gutec,  s.  Gorssen  in  Kuhn's  Ztschr.  XX,  81  ff.  Der 
Schluss  aus  dem  Namen  der  Stadt  auf  etruskischen  Ursprung  ist 
somit  hinföllig.    D. 

**)  Plin.  N.  H.  in,  14  (19),  112  von  der  seata  regio,  die 
UmMen  umfasst:  Sictdi  et  Libumi  plurima  eins  tractus  tenuere, 
inprimis  Palmensem  (vgl.  Cluver  H,  11,  p.  743),  Praetutianumy 
Hadricmwnque  agrum.  Ümtri  eos  expulere^  hos  EtrurtOj  hanc  GaUi. 
Wenn  nur  die  Siculi  nicht  durch  eine  blosse  Verwechslung  mit 
Dionysios*  Sikelioten  hereingekommen  sind.  In  Silius'  Worten  (Vm, 
443  j :  Äntej  ut  fama  docet,  tellus  possessa  Pelcugisy  kann  ich  keine 
einheimische  Sage  anerkennen.  BL  —  Vgl.  jedoch  auch  Solin.  n, 
10  Ancanam,  a  Siculis.  Dass  Sikuler  in  alter  Zeit  in  Picenum  ge- 
wohnt haben,  vermuthet  auch  Holm  Gesch.  Sicil.  I,  360.    D. 

^)  Dies  nimmt  auchMazocchi,  Tab.  Heracl.  p.  532,  an,  nach 
dem  aber  schon  Diomedes  die  Tusker  vertrieb. 

")  Etymol.  M.  s.  v.  'AÖQlag;  Tzetz.  zu  Lykophr.  630. 
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mals  auch  die  Dorische  Ankon  bauten  und  Numana  be- 
setzten***), und  an  der  Illyrischen  Küste  Lissos  und  Issa 
einnahmen,  indem  der  Syrakusische  Tyrann  den  Plan 
hatte,  sich  an  beiden  Seiten  des  Adriatischen  Meeres  mög- 
lichst festzusetzen) :  so  ist  wohl  unter  der  Gründung  bloss 
eine  neue  Besitznahme  des  Ortes  zu  verstehen  *'•'). 


")  Plin.m,  13(18),  111;  Strab.  V,  a  241;  4,  2  u.  Aa.  Vgl. 
Raoul-Rochette  IV,  p.  85  sq.  Dass  vor  Dionysios  flüchtige 
Syrakusier  Ancona  besetzt,  halte  ich  für  eine  aus  Tyrannenhass  ent- 
standene Darstellung:  der  Plan,  nach  welchem  dieser  Punkt  besetzt 
wurde,  liegt  zu  deutlich  vor  Augen.  M.  —  Ueber  Lissos  und  Issa 
s.  Diod.  XV,  13—14;  Skymnos  v.  413—4.    D. 

^^)  Ganz  anders  behandelt  indess  die  Sache  der  treffliche  Le- 
tronne  in  den  Recherches  sur  Dicuil  p.  173  sqq.,  dem  Raoul- 
Rochette  an  mehrem  Stellen  beistimmt.  Letronne  verwirft  das 
Zeugniss  des  Stephanos:  'Adgla  nolig  Tvf^rjvlag  (welches  auch 
gewiss  nicht  auf  Adria  in  Picenum  geht),  lässt  aber  die  Stelle  des 
Plinius  und  die  Nachbarschaft  des  sicher  Tuskischen  Kupra  (s. 
jedoch  n.  54)  unbeachtet,  und  schliesst  nun  aus  dem  Etym.  und 
Tzetzes,  dass  es  nur  ein  Tuskisches  Adria,  am  Po,  gegeben  habe,  das 
andre  aber  eine  Anlage  des  Dionysios  sei,  der  seiner  Stadt  absichüich 
diesen  Namen  gegeben  habe,  um  die  Kaufleute  gewissermassen  zu 
täuschen  und  den  Handel  von  dem  Tuskischen  Adria  abzulenken. 
Auch  meint  er,  dass  dadurch  besonders  der  Name  des  Adriatischen 
Meeres  erweitert  worden  sei:  diess  nicht  ohne  Grund,  da  von  Lysias* 
und  Isokrates'  Zeiten  der  ausgedehntere  Gebrauch  des  Namens  beginnt 
—  Niebuhr  R.  G.  II,  p.  564,  (vgl.  I*,  p.  51)  nimmt  an,  Dionysios 
habe  das  nördlichere  Adria  mit  einer  Golonie  besetzt,  weil  die  Picenter 
schwerlich  eine  Niederlassung  aufgenommen  hätten.  Sassen  indessen 
im  sQdlichen  Adria  ebenfalls  bedrängte  Tusker:  so  konnten  sie  die 
Griechische  Verstärkung  recht  gern  aufnehmen ;  auch  sind  die  andern 
Golonieen  der  Sikelioten  diesem  Adria  näher,  obgleich  Dionysios  aus 
dem  Veneter-Lande  Rennpferde  gehabt  haben  soll  (Strab.  V,  G.  212; 
1,  4).  Für  Befreundung  auch  des  nördlichen  Adria  mit  Griechen  wird 
unten  I,  1,  n.  75  noch  ein  Umstand  angeführt  werden.  M.  —  Mit 
0.  Müller  stimmt  Sambon  Recherches  etc.  p.  73.  Sonst  neigen 
sich  die  neueren  Forscher  Niebuhr's  Ansicht  zu:  so  Holm  Gesch. 
Sic.  II,  134  u.  441,  hauptsächlicli  wegen  der  fossa  Philistina  an  der 
Pomündung  (Plin.  III,  16  (20),  121),  die  wohl  zweifellos  von  Dionys' 
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6.  Ich  kehre  zu  den  Tuskern  im  Padus-Thale  zurück 
und  komme  zur  Geschichte  ihrer  Vertreibung,  mit  der 
erst  eine  zusammenhängende  historische  Kunde  von  ihnen 
anhebt.  Leicht  das  bedeutendste  äussere  Ereigniss  für 
die  Culturgeschichte  des  Tuskischen  Volks,  muss  diese 
Vertreibung  hier  mit  einiger  Umständlichkeit  behandelt 
werden.  Man  erzählte  in  Etrurien:  Ein  Lucumo  von 
Clusium  hatte  das  Weib  eines  edlen  Clusiners  Aruns 
(Arnth)  ^^)  verführt,  und,  weil  die  Verfassung  keine  Rache 
an  dem  Optimaten  darbot,  ging  der  Schwergekränkte 
über  den  Apennin  ^  %  und  lud  in  der  Wuth  der  Eifersucht 
und  der  beleidigten  Ehre  die  Senonischen  Gallier  ein, 
herüberzukommen  und  sein  schönes  Vaterland  zu  erobern, 
von  dessen  Gütern  er  ihne»  durch  mitgebrachten  Wein 
einen  Begriff  gab  ^^).  Diese  Tradition  setzt  offenbar  in 
ursprünglicher  Fonn  voraus,  dass  die  Senonen  nicht  weit 
von  Clusium  über  dem  Gebirge  wohnten,  wie  es  wirklich 
auch  in  spätem  Zeiten  der  Fall  war;  sie  spricht  also  nur 
von  dem  Beginne  der  Einfalle  in  das  mittägliche  Etrurien. 
Dagegen  knüpften  die  meisten  Schriftsteller  des  Alter- 
thums  an  diese  Tradition  die  gesammte  Einwanderung 
der  Gallier  in  Italien,  so  dass  Aruns  nicht  bloss  über  den 
Apennin,  sondern  auch  über  die  Alpen  gegangen  sein 
sollte;  nur  Livius  widerspricht  mit  bestimmter  Zuver- 
sicht ®®).  »Schon  zweihundert  Jahre  vorher,  sagt  er,  ehe 
die  Gallier  Clusium  belagerten  und  Rom  eroberten,  waren 
sie  nach  Italien  herübergekommen,  und  hatten  sich  nicht 


Feldherm  Philistos  (nicht  von  den  Pelasgo- Philistern)  benannt 
ist    D. 

••)  Dass  der  Mann  bloss  einen  Vornamen  hat,  gehört  zu  dem 
Fabelhaften  der  Darstellung. 

•*)  Durch  die  Sapinia  tribiis,  Cluver,  I,  p.  312. 

")  Vgl.  die  ähnliche  Geschichte  bei  Plin.  XII,  1  (2),  5. 

^)  Liv.  V,  33,  5:  secl  eos,  qui  oppugnaverint  Clusium,  non 
fuisse,  qui  primi  Alpes  transierint,  satis  constat. 
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zuerst  mit  den  Clusinischen  Etruskern,  sondern  mit  denen 
zwischen  Apennin  und  Alpen  vielmals  geschlagen.c  Nun 
erzählt  der  Schriftsteller  die  von  den  Neuem  unzählige- 
mal  wiederholte  Geschichte:  wie  in  der  Zeit  des  altem 
Tarquinius  bei  den  Biturigern,  welche  damals  dem  Volk 
der  reinen  Kelten  an  der  Loire  und  Seine  vorstanden  ^*)j 
der  König  Ambigat  geherrscht  habe,  den  die  Götter  mit 
Fruchtbarkeit  der  Aecker  und  der  Frauen,  mit  Waffen- 
ruhm und  grosser  Macht  wundersam  gesegnet  hatten. 
Nur  eine  Sorge  drückt  den  Greis,  wie  das  Reich  die 
immer  zunehmende  Menschenzahl  zu  fassen  im  Stande 
sein  würde;  endlich  beschliesst  er,  seine  Schwestersöhne, 
die  Helden  Belloves  und  Sigoves,  mit  einer  unwidersteh- 
üchen  Heeresmacht  nach  neuen  Wohnsitzen  auszusenden. 
Die  durch  Loose  befragten  Götter  geben  dem  Sigoves  die 
Richtung  nach  dem  Herkynischen  Waldgebirge,  dem 
Belloves  nach  Italia.  Ihm  folgen  Bituriger,  Arvemer, 
Senonen**),  Aeduer,  Ambarrer,  Carnuten,  Aulerker:  ein 
ungeheurer  Schwarai.  Aber  im  Lande  der  Tricastiner 
stellt  sich  ihnen  eine  himmelhohe  Mauer,  scheinbar  un- 
übersteiglich,  das  Alpengebirg,  entgegen;  zugleich  hören 
sie  von  Fremdlingen,  die  an  der  Küste  Wohnsitze  suchend 
bei  den  Ligurischen  Salyern  ^^  einen  heftigen  Widerstand 
fanden.    Es  waren  die  Phokaeer,  welche  eben  Massalia 


•*)  Cellae  und  Oalli  oder  Galatae  {ralatai  mit  dem  im 
Griechischen  häufigen  Vocaleinschub  zwischen  l  und  Muta,  s.  Walter 
in  Kuhn's  Ztschr.  XI,  428)  ist  gewiss  ursprünglich  ein  Wort;  doch 
brauchte  man  in  Gäsars  und  Livius'  Zeit  den  Kelten-Namen  besonders 
für  die  Bewohner  von  Gallia  Liigdunenais ;  wohl  deswegen,  weil 
diese  nicht,  wie  die  in  W.,  0.  und  S. ,  mit  U)erern,  Germanen  und 
Ligurem  gemischt  waren.  Vgl.  Diefenbach  Orig.  Europ.  127  ff. 
M.  u.  D. 

•*)  Santonen,  vermuthet  Sigonius;  die  Senonen  sind  ge- 
wiss unpassend.  M.  —  Senones  ist  zweifellos  richtig,  s.  die  neueren 
Gonmientare  zu  Liv.  V,  34,  5.    D. 

••)  ZaAvas,  Z^Xlvig,  Saüuiy  Saüuvii,  Salyi  u.  s.  w. 
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gründen  wollten.  Die  Gallier  sehen  in  dem  Schicksale 
dieser  Anlander  ein  Bild  ihres  eignen,  und  helfen  ihnen, 
den  Strich,  den  sie  in  Besitz  genommen  hatten,  mit 
Pfahlmauern  imd  Verhauen  befestigen.  »Alsdann,  fahrt 
Livius  fort,  zogen  sie  weiter  durch  das  Land  der  Tauri- 
ner  auf  unwegsamen  Gebirgspfaden  über  die  Alpen^ 
schlugen  die  Tusker  unfern  des  Ticinus,  und  als  sie  hör- 
ten: die  Gegend,  in  der  sie  sich  .nun  befanden,  heisse 
das  Insubrerland^'),  grade  eben  so  wie  ein  Gau  der  Ae- 
duer:  schien  ihnen  der  Name  eine  solche  Vorbedeutung^ 
dass  sie  hier  eine  Stadt,  Mediolanum  ^%  gründeten.  Da- 
rauf folgte  eine  andere  Schaar,  der  Cenomanen  ^^),  die 
unter  Anfuhrung  des  Elitovius  der  Spur  der.  Vorgänger 
nachging,  mit  Vergunst  des  Belloves  durch  dieselben 
Alpenschluchten  zog,  und  sich  alsdann  da  niederliess,  wo 
jetzt  Brixia  und  Verona  liegen,  und  zu  der  Zeit  die  Libi- 
ker  wohnten  '®).  Femer  kamen  die  Salluvier,  und  nahmen 
neben  dem  alten  Volke  der  Ligures-Laevi  Platz,  die  am 
Ticin  wohnten.  Hernach  gingen  die  Bojer  und  Lingonen 
über  die  Penninischen  Alpen,  und  da  die  ganze  Gegend 
zwischen  dem  Padus  und  den  Alpen  schon  besetzt  war^ 
setzten  sie  in  Flössen  über  den  Strom,  und  vertrieben 
nicht  bloss  Etrusker,  sondern  nun  auch  Umbrer;  doch 
überstiegen  sie  nicht  den  Apennin.    Dann  kamen  zuletzt 


•^)  Ein  räthselhafter  Zufall.  M.  —  Es  mochten  schon  früher 
Geltenstämme  Ober  die  Alpen  gedrungen  sein  und  sich  in  der  Po- 
Ebene  festgesetzt  haben.    D. 

••)  Nach  dem  Aulerkischen,  Mannert  U",  p.  165. 

••)  Eines  Theils  der  Aulerker,  ebend.  p.  164. 

^•)  Liv.  V,  35,  1  (locos  tenuere  Lihici)  considunt:  muss  man 
nach  den  Handschr.  lesen,  wenn  auch  Livius  vielleicht  sehr  im 
Irrthum  ist.  Vgl.  n.  85.  Aber  Cluver's  und  Andrer  Aenderungen^ 
wodurch  die  Libiker  in  neue  Einwandrer  verwandelt  werden  sollen,, 
sind  zu  frei.  Lihici  aus  Lihui  zu  machen  ist  leicht.  M.  —  Libui 
ist  nicht  zu  ändern,  s.  n.  10  u.  85.    D. 
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vdie  Senonen,  und  nahmen  das  Land  vom  Flusse  Utens 
bis  zum  Aesis  ein.  Dies  war  das  Volk,  welches  nach 
Clusium,  und  von  da  nach  Rom  kam.« 

7,  Dieses  wichtige  Hauptstück  alter  Völkergeschichle, 
für  dessen  Aufbewahrung  wir  Livius  allen  Dank  schuldig 
sind,  lässt  sich  sehr  leicht  in  seine  Quellen  zerlegen. 
Zuerst  eine  Keltische  Volkssage:  dann  eine  Massaliotische 
Tradition,  welche  Livius  beide  aus  dem  Munde  eines 
Griechischen  Schriftstellers'^)  erhalten  haben  muss;  wie 
theils  einzelne  Ausdrücke '  ^) ,  theils  die  Vergleichung  an- 
drer Schriftsteller '®)  beweisen.  Der  letzte  Theil  der  Ge- 
schichte aber,  die  Folge  der  Einwanderungen  betreffend, 
ist  gewiss  eine  Kunde,  die  sich  in  Oberitalien  erhalten 
hatte;  der  Palavinische  Schriftsteller  kann  viel  davon  in 
seiner  Heimath  gehört  haben.  Diese  verschiedenen  Stoffe 
scheinen  mir  nun  in  Livius*  Darstellung  glücklich  verwebt 
^u  sein,  und  das  Ganze  historischer  Wahrheit  nahe  zu 


'*)  Nach  Mannert  11* ,  p.  82  des  Timaeos,  der  wenigstens  die- 
selbe Zeit  der  Gründung  Massalia*s  angab;  Skymn.  Ch.  214  Tifiaiog 

'*)  Namentlich  ii  regein  Celtico  (so  haben  die  meisten  und  besten 
Handschr.)  —  t<p  KsXtixS  —  dabant  Liv.  V,  34,  1  und  der  Name 
SalyeSy  wofür  im  zweiten  Theile  der  Erzählung  das  Italische  ^Salluvii 
•{Wssb.  Saluvii)  steht,  wenn  man  nämlich  auch  hier  den  Spuren  der 
besten  Handschriften  folgt. 

"J  Plutarch  Camill.  15  hat  im  Ganzen  dieselbe  Erzählung,  nur 
-Griechischer.  Die  Gallier  ziehn  dort,  theils  über  die  Rhipäen  nach 
dem  Nordocean,  theils  in  das  Land  zwischen  den  Pyrenäen  und 
Alpen,  d.  h.  nach  Süd-Gallien,  in  die  Gegend  von  Massilien  {iyy^g 
ZBvvmvmv  xal  KtlTOQlofv  nach  Plutarch;  ob  etwa  Ssycclavvmv  %al 
Ttfinoglav?).  Dann  gehen  sie,  von  Ar  uns  geführt,  über  die  Alpen. 
Ganz  ähnlich  erzählt  Dio  Gass.  (Zonaras  VII,  23).  Die  Sage  von 
dem  doppelten  Zuge  hat  auch  Justin  XXIV,  4,  nur  lässt  er  den 
nördlichen  Zug  gleich  nach  Pannonien  gehen.  M.  —  Müller's  Con- 
jectur  zu  Plutarch  hat  keinen  Beifall  gefunden,  obwohl  die  KbItoqioi 
sonst  nicht  vorkommen  und  die  2ivvcovs$  (sonst  Sivmvsgf  £ivvovig 
etc.)  hier  auffällig  sind.    D. 
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kommen.  —  Die  Kelten  waren  ursprünglich  ein  Volk 
des  Oceans;  Nord-  und  West-Hispanien,  Nord-Gallien  und 
der  grösste  Theil  der  Britannischen  Inseln  hatten  sie  zu 
Ureinwohnern;  das  Mittelmeer  berührten  sie  nirgends, 
daher  sie  den  Griechen  verhältnissmässig  spät,  zuerst  von 
Tartessos  aus  —  also  erst,  da  diese  die  Säulen  des 
Herakles  durchschifft  hatten  —  bekannt  wurden  '*),  Aber 
in  den  frühem  Perioden  der  noch  unvermischten  Völker- 
stämme tritt  weit  mehr,  wie  später,  eine  physische  Ge- 
schichte hervor,  die  das  Volksleben  in  grossen  Oscilla- 
tionen  stark  werden  und  erschlaffen,  blühen  und  vergehen 
lässt;  aus  ganz  unbekannten  und  unerforschbaren  Gründen 
erheben  sich  jetzt  Nationen  in  voller  Kraft  und  Gesund- 
heit zu  unerwarteter  Grösse,  breiten  Herrschaft  und  Namen 
nach  allen  Seiten  aus,  und  bleiben  dann  entweder  auf 
der  erreichten  Stufe  stehen,  oder  werden  matt  und  sinken 
zusammen.  Die  Keltischen  Völkerzüge  stehen  den  Ger- 
manischen beinahe  an  Ausdehnung  und  Grösse  gleich, 
obgleich  an  Bedeutung  für  spätere  Zustände,  an  welt- 
historischer Wichtigkeit,  unendlich  niedriger.  Denn  wenn 
jener  Zeitraum  der  Blüthe  und  Macht  für  die  Kelten  auch 
schon  im  dritten  Jahrhundert  Roms  begonnen  hat:  so 
war  er  im  siebenten  bereits  völlig  vorüber,  da  die  Gallier 
Nord-Italiens  durch  fürchterliche  Schlachten  fast  ausge- 
rottet waren  '*);  in  Deutschland  bald  die  Helvetier-  und 
Bojer- Wüste,  so  wie  das  Reich  der  Marcomannen,  an  die 
Stelle   mächtiger  Keltenvölker   trat;   das  Verhältniss  zu 


74^ 


')  S.  Her  od.  II,  33;  IV,  49.  Seinen  Kelten  entsprechen  offen- 
bar die  ri^Tsg  des  Herodoros  (Ol.  90)  bei  Steph.  B.  u.  Con- 
stantin.  Porphyrog.  Keltol,  Falatai,  rirJTig  ist  dasselbe 
Stammwort.  M.  —  Die  rirjteg  scheinen  eher  ein  iberisches  Volk 
gewesen  zu  sein,  und  die  Namensähnlichkeit  ist  zufällig.  .Siehe  Steph. 
Byz.  s.  V.  'Ißriiflai,     D. 

")  In  hoc  tractu  perierunt  Boii,  PliniusUI,  15  (20),  116. 

MGller*t    Etratker.    I.  10 
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den  Germanen  überall  in  das  umgekehrte  verwandelt 
war;  auch  die  an  den  Illyrischen  Gränzen  ansässigen 
Kelten  durch  die  steigende  Macht  der  Thrakischen  Daker 
fast  vernichtet  wurden;  und  die  Gallier  im  Mutterlande 
beinahe  nicht  viel  weniger  entartet  und  verweichlicht 
waren,,als  die  Galater  am  Asiatischen  Gallusstrome.  Was 
die  Epoche  betrifft,  von  welcher  nach  Livius  diese  Galli- 
schen Eroberungen  anheben,  so  ist  mit  Recht  bemerkt 
worden,  dass  sie  von  der  Gründung  Massalia's  entnom- 
men ist,  die  gewöhnlich  unter  Tarquinius  Priscus  (Ol.  45) 
gesetzt  wird.  Nun  wird  freilich  sonst  örzählt,  dass  die  Pho- 
kaeer,  von  einem  Könige  der  Segobriger  auf  das  freund- 
schaftlichste aufgenommen,  durch  diesen  Land  und  Schutz, 
erhalten  hätten'^);  allein  diese  Tradition  steht  mit  der 
angeführten  des  Livius  durchaus  in  keinem  unauflöslichen 
Widerspruche.  Denn  entweder  machten  mächtigere 
Stämme  der  Gegend  den  Schutz  der  Segobriger  ungenü- 
gend und  die  Dazwischenkunft  einer  andern  grossem 
Macht,  wie  das  Gallische  Heer  war,  wünschenswerth ^ 
oder  die  Segobriger  selbst  waren  ein  Zweig  jener  Galli- 
schen Völkermasse,  der  sich  hier  unter  Ligurem  erobernd 
niederliess  und  mit  den  Massalioten  gegen  die  alten 
Herren  des  Landes  gemeinsame  Sache  machte.  Dies  ist 
bei  weitem  das  Wahrscheinlichere,  da  auch  der  Name 
der  Segobriger  nicht  Ligurisch,  sondern  Keltisch  isf)^ 


'•)  Die  Erz&hlung  des  Aristoteles  bei  Athen.  XIII,  576,  a 
und  des  Justin.  XLIII,  3,  mit  Johannsen,  Vet.  Massiliae  res  p. 
13,  auf  die  zweite  Gründung  durch  die  gesammten  Phokaeer  unter 
Tarquinius  Superbus  zu  beziehen,  ist  deswegen  unzulässig,  weil  der 
dabei  genannte  Phokaeische  Anführer,  Euxenos  oder  Protis,  kein 
Haupt  des  Staates,  sondern  ein  Handelsmann  ist  (PlutarchSol.  2), 
auch  Aristoteles  deutlich  sagt,  dass  die  Phokaeer  bei  einer  Handels- 
Unternehmung,  ißnogitf  %Q<o(iivoi,y  dort  landen. 

'')  Die  EIndung  -^riga  herrscht  in  Gallien,  Britannien,  den  Donau- 
Ländern,  s.  Humboldt  über  die  Urbew.  Hispan.  p.  91.  Später 
heissen  die  Segobriger  Comaner.  —  Ephoros  schildert  wohl  auch 
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Nun  mögen  immer  die  Gallischen  Eroberer  längere  Zeit, 
als  jene  Sage  meldet,  in  Ligurien  verweilt  haben,  ehe 
sie  nach  Italien  zogen:  dass  dies  indessen  keineswegs 
erst  in  Camillus'  Zeiten  geschah,  beweist  die  von  Diony- 
sios  wahrscheinUch  aus  Cumanischen  Chroniken  geschöpfte 
Angabe,  dass  schon  Olymp.  64,  also  unter  Tarquinius 
Superbus,  von  den  Kelten  aus  den  Gegenden  des  Joni- 
schen Meeres  vertriebene  Tyrrhener,  und  mit  ihnen 
ümbrer,  Daunier  mid  zahlreiche  andere  Barbaren,  die 
Hellenische  Stadt  Cumae  -zu  erobern  versucht  hätten  '®). 
AufifaUend  ist  freilich,  dass  noch  ein  Jahrhundert  später 
Herodotos  die  Kelten  immer  als  ein  Volk  darstellt,  welches 
im  fernen  Westen  Europa's,  ausserhalb  der  Säulen  des 
Herakles,  am  Berge  Pyrene,  wohne ''^):  indess  darf  man 
daraus  doch  nur  schliessen,  dass  sie  noch  nirgends  an 
das  Mittelmeer  reichten,   und  unter  den  Griechen  nur 


deswegen  die  Kelten  als  PhilheUenen,  Strab.  IV,  G.  199;  4.  6,  M.  — 
Vgl.  über  die  Endung  -^ri^a  (kymr.  hrig  m.  Gipfel,  Wipfel;  gadhel. 
Irrgh  f.  Berg)  Diefenbach  Orig.  Europ.  p.  270  ff.    D. 

*•)  Dionys.  Vü,  3.  Die  Stelle  hat  schon  Fr.  Lachmann  de 
fonU  Livii  I,  p.  22,  gegen  Niebuhr's  (II,  p.  258)  Darstellung  an- 
geführt: welcher  Gelehrte  die  Erzählung  der  andern  Schriftsteller  der 
des  Livius  vorzieht.  —  In  Dionysios'  Worten  {Tvf^rjvmv  ts  ol  ntffl 
thv  'loviov  %6Xnov  xarotxovvrsff,  i%eWiv  ^  vnh  xmv  Kiltmv 
i^ilad-iwig  aifv  Z9^'''9f  ^"^  ^^^  a'öroig  u.  s.  w.)  darf  man  nicht 
etwa  xoTOixowTCff  als  Argimient  brauchen,  dass  sie  noch  da  wohnten, 
da  man  bekanntlich  griechisch:  6  tcqIv  (Sv,  o  «orl  doiimv,  sagt. 
Ol  xaToixovvtBg  sind  die  Bewohner.  Hätte  Dionysios  sagen  wollen : 
die  damals  dort  wohnenden,  später  aber  vertriebenen:  so  hätte 
er:  ol  TOT«  filv  Katoi%ovvTig ,  v^bqov  dl  u.  s.  w.  sagen  müssen. 
'EitXaJ&iwBg  enthält  die  Ursache  des  grossen  Zugs  (daher  d^  wohl 
zu  streichen  ist),  der  doch  gewiss  keine  blosse  Truppensendung  war. 
M.  —  In  Tvf^rivmv  t»  ol  ist  das  ts  Ck)njectur  von  Sylburg;  die 
codd.  haben  dl  ol  oder  ol  81  oder  bloss  ol;  das  d"'  fehlt  in  ÄaC. 
Es  ist  demnach  wohl  oben  te  zu  streichen,  hier  d*  zu  setzen.    D. 

»•)  n.  74.  Vgl.  Niebuhr  Abhandl.  der  Berl.  Akad.  1812,  13, 
p.  214. 
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eben  die  Massalioten,  bei  denen  sich  Herodot  nicht  er- 
kundigt zu  haben  scheint,  mit  ihnen  bekannt  geworden 
waren.  Auch  stellt,  ziemlich  in  derselben  Zeit  (Olymp.  91), 
Alkibiades  sie  schon  als  das  streitbarste  Volk  unter  den 
Barbaren  vor,  welchen  Ruhm  offenbar  ihre  grossen  Er- 
oberungen veranlasst  hatten  ®®). 

8.  Was  aber  der  Hauptsatz  in  Livius'  Erzählung  ist : 
dass  sich  die  Kelten  allmählich  gegen  Italien  ausgebreitet, 
imd  ein  successives  Vordringen  derselben  stattgefunden 
habe:  finden  wir  auch  bestätigt,  wenn  wir  auf  die  ver- 
schiedenen Volksmassen  und  die  verschiedenen  Richtimgen 
der  Gallischen  Eroberungszüge  in  Italien  achten.  Man 
imterscheidet  sehr  leicht  zwei  grosse  ffauptmassen. 
Die  erste  Bewegung  geht  von  den  Gegenden  der  Loire 
aus;  sie  ergreift  die  unter  der  Schutzherrschaft  (ein  unter 
den  Keltischen  Völkern  öfter  vorkommendes  Verhältniss  *  ^) 
der  Bituriger  vereinigten  Nationen.  Die  Bituriger  mit 
ihren  Verbündeten  bildeten  das  Centrum  der  Gallischen 
Nation,  in  ihrem  Lande  lag  Avaricum,  durch  die  Natur 
vertheidigt,  reichbevölkert,  noch  zu  Caesars  Zeit  der  Haupt- 
ort Galliens:  in  dem  Lande  ihrer  Nachbarn,  der  Car- 
nuten,  welches  für  die  Mitte  Galliens  galt  und  es  auch 
vor  den  Eroberungen  am  Mittelmeer  ziemlich  war,  wurden 
auf  geweihter  Erde  die  grossen  jährlichen  Concilien  und 
Landesgerichte  der  Druiden  gehalten,  wie  derselbe  grosse 
Schriftsteller  berichtet.    Die  von  hier  ausgehende  Bewe- 


^^)  Bei  T  hak  yd.  VI,  90,  med.  Denn  was  anders,  als  die  Kelten, 
kann  der  Redner  meinen,  wenn  er  sagt :  wir  konnten  viele  Barbaren 
in  Sold  nehmen,  theils  Iberer,  theils  Andere,  die  unter  den  Barbaren 
der  Gegend  jetzt  anerkanntermassen  die  streitbarsten  sind  ?  So  sendet 
der  ältere  Dionysios,  Ol.  102,  4,  den  Spartanern  Kelten  und  Iberer 
zu  Hülfe.    Xenoph.  Hell.  VII,  1,  20. 

**)  S.  Mannert  II*,  p.  45.  So  waren  ^ auch  in  Italien,  wie 
Cluver  zeigt.  I,  28,  p.  271,  die  Lingonen  in  der  Clientel  der 
Bojer. 
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gung  ist  aber  zuerst  nach  Süden  gerichtet,  und  stösst 
auf  die  damals  in  Süd-Frankreich  in  weiter  Ausdehnung 
herrschenden  Ligurer;  von  diesen  werden  viele  Völker- 
schaften durch  die  Kelten  unterjocht  oder  wenigstens  in 
Abhängigkeit  versetzt,  die  hernach  den  Zug  nach  Italien 
theilen.  Daher  denn  in  dem  neuen  Sitze  dieser  Loire- 
Völker,  der  das  Insubrer-Land  hiess  und  Mailand  zum 
Mittelpunkt  hatte,  die  Stadt  Novaria  lag,  welche  von 
Vertacomacoren,  die  nach  Plinius  Vocontier,  nach  Cato 
Ligurer  waren  ®^),  gegründet  worden  war;  man  sieht 
hieraus  deutlich,  wie  Völker  der  untern  Rhone  dieser 
Masse  einverleibt  worden  waren.  Mehr  selbständig, 
jedoch  in  der  Clientel  der  Insubrer*^),  wohnten  neben 
ihnen,  um  Vercellae,  die  Ligurischen  Salyer  oder  Sallu- 
vier  **)  mit  den  Libikern  zusammen,  weiter  hinab  am 
Ticin  die  ebenfalls  Ligurischen  Laever  und  Mariker®*): 
Völker,  die  offenbar  dieselbe  Bewegung  fortgestossen  hat, 
da  grade  mit  den  Salyern  jene  Bituriger,  wie  man  in 
Massalia  erzählte,  hauptsächlich  Krieg  geführt  hatten. 
Zu  diesem  Völkerhaufen  muss  man  nun  aber  gleich  auch 
die  Cenomanen  als  einen  Nachzug  desselben  hinzurechnen, 
da  diese  erstens  als  Theil  der  Aulerker  zur  selben  CUen- 
tel   der  Bituriger    gehörten,    dann  nach  Cato  ebenfalls 


")  Plin.  N.  H.  m,  17  (21),  124. 

")  Wie  Cluver  zeigt,  I,  24,  p.  240. 

^)  Diese  Ligurer  scheinen  allmählich  ganz  in  Kelten  übergegangen 
zu  sein.    Strab.  IV,  G.  203;  6,  3  {KsXzoXiyvkg), 

^^)  Vercellae  Libicorum  (Jan.  Libiciorum)  ex  Salluis  ortae 
Plin.  a.  0.  —  Ptolemaeos  giebtden  Lebekiern  auch  Laumellum. 
—  Polyblos  II,  17,  4  sagt,  dass  die  Laer  (Adoi,  Laevi)  und  die 
Lebe ki er  (Asßinioi,  Libici),  die  Livius  als  alte  Einwohner  des 
Landes  betrachtet  —  was  minder  wahrscheinlich  ist  —  das  Oberland 
am  Padus,  jenseits  des  Stroms,  einnahmen.  —  Ligurum  ex  quibus 
Laevi  et  Mavid  condidere  Ticinum^  Plin.  a.  0.  —  Laevos  Libi^ 
coeque  (vg.  Libuoa)  nennt  Liv.  auch  XXXIII,  37,  6  zusammen. 
Vgl.  n.  10  u.  70. 
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zuerst  in  di€5  Gegend  von  Massalia  gezogen  waren  ^%  und 
endlich,  so  wie  die  Schaaren  des  Belloves,  über  die  Tau- 
riner-Alp  nach  Italien  kamen.  Durch  diese  Völker  war 
nun  ziemlich  alles  Land  jenseits  des  Po,  welches  Mher 
Tuskisch  gewesen,  von  den  westlichen  Alpen  bis  in  die 
Gegend  von  Verona  herab,  erobert  worden.  Davon  muss 
man  aber  ganz  die  zweite,  gewiss  weit  spätere,  Ein- 
wanderung, die  der  Bojer  und  Lingonen,  scheiden, 
die  ja  auch  auf  einem  ganz  andern  Wege,  von  Norden 
her,  über  die  hohe  Penninische  Alp,  vor  sich  ging.  Auch 
geht  sie  von  östlicheren  Theilen  Galliens  aus,  und  bezieht 
sich  nicht  zugleich  auf  die  Ligurer,  wie  die  frühere  Wan- 
derung. Die  Lingonen  wohnten  im  südlichen  Belgien, 
über  den  Vogesen ;  die  Bojer  möchten  wohl  auch  in  diese 
Gegend  zu  setzen  sein,  da  man  sonst  von  ihren  frühem 
Wohnsitzen  nichts  weiss®').  Sie  zogen  über  das  Land 
der  Insubrer  südwärts,  indem  sie  allmählich  gegen  den 


»•)  Bei  Plin.  III,  19  (23),  130:  Cenomanos  iiueta  Massiliam 
habitasse  in  Volcis, 

'0  S.  Mannert  H«,  p.  180.  Dieser  Gelehrte  (m,  p.  475)  hält 
deswegen  die  Bojer  für  Eingebome  des  Donau-Landes  —  ohne 
genügende  Gründe.  Sie  mögen  wohl  in  derselben  Zeit,  wie  nach 
Italien,  auch  nach  der  Donau  gezogen  sein,  und  drängten  hier  viel- 
leicht die  älteren  Gallischen  Völker  aus  ihren  Sitzen,  die  sich  hernach 
Skordisker  nannten,  und  gerade  um  diese  Zeit,  377,  die  Triballer 
vor  sich  hertrieben  (Niebuhr  II,  p.  263).  Hernach  zogen  auch  die 
Tekto sagen  und  andere  Volcae  vom  Herkynischen  Walde  aus  nach 
Thrakien  und  Asien;  diese  gehören  gewiss  zu  den  ersten  Eroberem 
des  Sigovesus;  sie  nahmen  auch  Theil  an  dem  südlichen  Vordringen 
gegen  Ligurer  und  Iberer.  Aus  Norditalien  darf  man  die  Bo j  er  in 
Bojen  heim  im  Herkynischen  Walde  (s.  besonders  Poseidon,  bei 
Strab.  Vn,  C.  293;  2,  2)  nicht  ableiten;  diese  norditalischen,  vor 
den  Römern  geflüchteten,  Bojer  wohnten  bis  zu  ihrer  Ausrottung 
durch  Boerebistas  bei  den  Tauriskern.  in  Illyrien  an  den 
Gränzen  Daciens,  ganz  von  den  Bojem  in  Bojenheim  getrennt  (Strab. 
V,  C.  213;  1,  6  und  VU,  C.  304;  2,  11;  C.  313;  5,  2).  Vgl. 
Mannert  III,  p.  485. 
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damals  noch  Tuskischen  Theil  Oberitaliens  vordrangen. 
Dies  sieht  man  auch  daraus,  dass  Laus  Pompeja  (Lodi) 
an  der  Addua  eine  Gründung  der  Bojer  war  **),  hernach 
aber  alles  Land  an  der  Addua  bis  zur  Mündung  in  den 
Po  in  den  Händen  der  Insubrer  ist,  und  die  Bojer  nur 
südlich  vom  Strome  sich  finden®^).  —  Uebrigens  geht 
aus  dieser  Darstellung  auch  hervor,  dass  die  Gallischen 
*  Völker  keineswegs  sich  wechselseitig  vorwärts  stiessen, 
wie  es  bei  eigentlichen  Völkerwanderungen  in  der  Reg^l 
der  Fall  ist,  wo  die  Bewegung  sich  durch  eine  ganze 
Reihe  von  Völkern  fortpflanzt  und  das  vorderste  aiji 
weitesten  hinaustreibt :  hier  dagegen  siedeln  sich  die  zuerst 
Gekommenen  der  Heimath  am  nächsten  an,  legen  Städte 
an  und  bauen  den  Acker ;  und  die  ihnen  Folgenden  müssen 
über  sie  hinweg  weiter  gegen  die  noch  nicht  eroberten 
Oegenden  vorrücken.  —  So  fassten  nun  die  Bojer  zwischen 
Padus  und  Apennin  in  den  Gegenden  von  Parma,  Modena 
und  dem  Tuskischen  Felsina  Platz;  die  mit  ihnen  ver- 
bündeten Lingonen  zwischen  Felsina  und  Ravenna.  Diie 
Senonen,  die  einzeln  für  sich  da  stehn,  kamen  zuletzt, 
und  mussten  daher  auch  ihre  Wohnungen  am  weitesten 
südwärts  nehmen;  sie  sind  es,  nicht  die  ersten  Einwan- 
derer ,  die  Italien  zum  grössten  Theile  verheerend  durch- 
zogen haben. 

9.  Alle  diese  letztern  Wanderungen,  besonders  den 
Zug  des  sehr  ansehnlichen  Bojer-Volks,  hat  man  Gnmd, 
recht  nah  an  die  Zeit  der  Eroberung  Roms  durch  die 
Senonen  zu  rücken.  Erst  in  der  Zeit  des  Alexander,  an 
den  die  Kelten  vom  Adrias  aus  eine  Gesandtschaft  ge- 
schickt haben  sollen^®),  fangen  die  Griechischen  Schrifl- 


")  Plin.  m.  17  (21),  124. 
••)  Polyb.  U.  32,  2.    Vgl.  Gluver  I,  27,fp.  264. 
••)  Ptolemäus  der  Lagide  ]m  Strab.  VII,  C.  301;  3,  8.  '.Dies 
geschah,   als  er  mit  den  Triballern  kriegte.    Später,   als   er   in 
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steller  an,  von  den  Kelten  als  der  grossen  Hauptnation 
des  Westens  zu  reden,  wie  Ephoros  thut:  sie  können 
damals  unmöglich  schon  lange  am  Mittelländischen  und 
Adriatischen  Meere  geherrscht  haben  ^  *).  Das  reiche  Mel- 
pum  fiel  erst  an  dem  Tage  der  Einnahme  Veji's;  die 
Insubrer,  Bojer  und  Senonen  |  hatten  sich  dagegen  ver- 
einigt^^). Die  Eroberung  des  mächtigen  Felsina,  des 
reichen  Atria  durch  die  Bojer  ^^)  muss  auch  erst  in  diese 
Zeit  gesetzt  werden.  Dies  nimmt  man,  wie  mir  scheint, 
besonders  aus  dem  Periplus  ab,  den  wir  unter  dem  Namen 
des  Skylax  haben,  und  der. uns  ein  sehr  merkwürdiges 
Bild  eines  Mittelzustandes  und  einer  Uebergangsperiode 
giebt,  die  wir  sonst  durch  keine  andere  genauere  Nach- 
richten kennen.  Skylax'  Periplus,  er  sei  zum  Behufe  von 
Schiffern  oder  Schülern  gemacht,  ist  sicherlich  eine  Gom- 
pilation,  bei  der  Materialien  von  verschiedenen  Verfassern 
und  Zeiten  benutzt  werden  mussten  ®*).  Die  Nachrichten 
über  Griechenland  stellen  im  Ganzen  den  Zustand  unter 
des  Macedonischen  Philippus  Regierung  dar:  man  kann 
sie  ziemlich  auf  das  Jahr  400  Roms  vereinigen.  Aelter 
dagegen  erscheinen  die  Angaben,  die  der  Compilator  über 
Italien  hatte.  Zwar  nöthigt  die  Ausbreitung  der  Cani- 
paner  und  besonders  die  der  Lucaner  bis  gegen  das  Jahr 
360  Roms  herabzugehn^*),   und  eben  so  weit  führt  die 


Babylon  war,  sollen  ihn  auch  die  Tusker,  nebst  Lucanem  und 
Bruttiern,  begrüsst  haben,  Arrian  VII,  15,  med. 

*')  Auch  ist  der  Vf.  der  Gavft,  anovafi.  c.  86  wohl  der  erste,  der 
an  der  Küste  des  Mittelmeers  Keltoligyer  und  Kelten  kennt.  — 
Apollonios,  unter  Ptol.  Euergetes,  denkt  sich  schon  Kelten  am 
Ionischen  Meer  in  der  Zeit  seiner  Helden. 

»«)  Oben  n.  19. 

••)  Von  Felsina  n.  18.    Von  den  Bojern  in  Atria  n.  43. 

^*)  Ich  stimme  in  dieser  Ansicht  Letronne  Observations  sur  le 
Pöriple  attribu^  k  Scylax  (Journal  des  Savans  Fevr.,  Avr.  et  Mai 
1825)  bei. 

•*)  Letronne  a.  0.  geht  hier  noch  weiter  hinab;  weil  er  an- 
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Erwähnung  der  unter  dem  altem  Dionysios  gegründeten 
Stadt  Ankon.  Aber  noch  weiter  herunterzusteigen,  lassen 
die  Angaben  über  Nord-Italien  schwerlich  zu.  Es  lässt 
sich  nämlich  nicht  läugnen,  dass  um  360,  nachdem  die 
Bojer  und  Senonen  angekommen  waren,  die  Eroberung 
des  Padus-Landes  vollendet  wurde,  und  sich  ungefähr 
der  Zustand  gebildet  haben  muss,  den  wir  später  finden. 
Bei  Skylax  aber  erscheint  noch  ein  grosser  Theil  dieses 
Landes  in  den  Händen  der  Tusker;  Tyrrhenien  reicht 
vom  untern  Meere  bis  an  den  Adrias,  und  es  geht  ein 
Weg  von  Stadt  zu  Stadt  (wahrscheinlich  von  Spina  nach 
Pisae),  der  drei  Tagereisen  (an  26  Meilen)  beträgt;  die 
Kelten  aber  stossen  nur  an  einer  schmalen  Stelle  an  den 
Adrias,  und  werden  als  Rest  eines  frühem  Heereszuges 
(worunter  wohl  der  der  Insubrer  und  Cenomanen  gemeint 
ist)  betrachtet  ^^).    Einen  grossen  Theil  der  Gegend  zwi- 


nimmt,  die  noXiis  *EXXi]vides  iv  AsvKavia  bei  Skylax  müssten 
damals  den  Lucanern  schon  unterworfen  gewesen  sein.  Dies  ist 
unbegründet,  wie  die  zum  Theil  freien  Hellenenstädte  zeigen,  die 
Skylax  doch  zur  SgaKrj,  auch  die,  welche  er  zu  Manedovlcc  rechnet. 
Skylax  nennt  das  Land  nach  dem  im  Innern  herrschenden  Barbaren- 
volke. —  Skylax  p.  4,  Huds.  schreibeich:  IIoöhScovI axal* Ekia(codd. 
'EXaä)  X er  l  Aaog  (welches ausgefallen),  SovQlmv dnoiKia ;  denn  Laos 
war  Golonie  von  SybaHs,  später  Thurii,  nach  Herodot  und  Strabon,  und 
liegt  an  der  angegebenen  Stelle.  Nun  wären  aber  diese  Worte  gewiss 
nicht  beigefügt  worden,  wenn  nicht  damals  das  Colonialverhältniss 
noch  bestanden  hätte;  Ol.  97,  3  aber  (364  Roms)  belagerten  die 
Thuriner  Laos  als  eine  Lucanische  Stadt.  DiodorXlV,  101,  nach 
Niebuhr's  (R.  G.  I*,  p.  96)  Verbesserung. 

**)  Die  Stelle  heisst  im  Zusammenhange,  p.  6,  Huds.:  Mstä  öl 
ro  *Ofißifinov  Tvf^voL  dii^novöi  81  nai  ovtoi  (sowie  die  Savvlvai) 
ano  Tv^iT^vinov  niXdyovg  i^a^Bv  Big  vov  *AB^lav  (nach  Gluver 
und  Vossius,  vg.  Jatpviav)  diijxoyreg  (herauszuwerfen),  xal  noXtg 
iv  tnivotg  (dieselben;  vg.  avr^)  *EXXr}vlg  [£nivr]  oben]  xal  notafiog 
(das  osiium  Spineticuni),  xal  dvdnXovg  Big  trjv  noXiv  Kccrä  notafMP 
tog  %  sccdimv,  Kai  Tv^^tjvI«  iötlv  8ii]iiovöa  (Zusatz  aus  einer 
andern,  weitläufigem,  Recension)  dno  tijg  If  »dev  ^aXtivTijg  Fag  Big 
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«chen  Apennin  und  Padus,  namentlich  ^ie  Landschaft 
von  Felsina,  muss  man  sich  also  bei  Skylax  noch  als 
Tuskisch  denken. .  Damit  stimmt  es  nun  recht  gut,  dass 
derselbe  Skylax,  wie  wir  oben  sahen,  auch  am  Tyrrhe- 
nischen  Meere  die  Gränze  der  Tusker  gegen  die  Ligurer 
bedeutend  weiter  ausdehnt,  als  wir  sie  in  den  Zeiten  nach 
Alexander  finden.  Erst  die  letzten  grossen  Bewegungen 
in  Gallien,  um  das  Jahr  360  Roms,  müssen  die  Ligurer 
auch  längs  der  Küste  des  Mittelmeeres  gegen  Etrurien 
fortgedrängt  haben,  nachdem  die  früheren  Wanderungen, 
wie  eben  erzählt  wurde,  Theile  desselben  Volkes  mehr 
im  innem  Lande  über  die  Alpen  nach  dem  Padus-Thale 
gefiihrt  hatten.  —  Jetzt  wurden  die  Tusker  auch  in  der 
Herrschaft  Süd-Etruriens  gefährdet,  sie  verloren  die  Küste 
bis  Pisae,  das  Gebirge  bis  Arretium:  in  Nord-Etrurien 
aber  ziemlich  Alles.  Die  Kelten  wurden  Herrscher  am 
Adrias;  die  Tusker  behielten  nur  wenige  vereinzelte 
Punkte.  Jenseits  des  Padus  war  in  den  Römerzeiten  nur 
Mantua  noch  Tuskisch  ^').  Strabon  spricht  von  einigen 
Tyrrhenischen  Bewohnern  OberitaUens,  die  sich  noch 
erhalten  hätten  ^^).  Plinius  nennt  in  der  Aufzählung  der 
Küsten  Völker  hintereinander  Picenter,  Gallier  (die  Senonen), 


T^y  'Adiflav  xoknov  ano  nolems  IJiöJjg ,  (tixQ'^  Snivrjg  noliotg  (so 
Cluver;  der  Text  hat  bloss  dnb  noUav  noXBms)^  xal  iavlv  6dbg 
^(Uifmv  rpiov.  (Der  naffaKlovg  fdhlt).  Msta  dh  Tv^^vovg  iitt 
Ktltol  l'O'yoff,  anoXtKpd^ivtBg  f^g  oiQatBUig  (nach  D  od  well  Diss. 
in  Scyl.  §  7:  die  in  ihren  Sitzen  geblieben  waren,  weil  sie  an  d<9n 
Gallischen  Kriegen  gegen  Rom,  471—532  a»  u.  c,  keinen  Antheil 
genommen  hatten),  J«i  atevtov  (vgl.  dennodBdtv  atsivog  bei  Her  od. 
Vni,  31  med;)  fiixifi  'Adfflov.  ivxtxvf^a  $i  iöviv  6  (ivxog  rov  'Adglöv 
xoljtov  (die  Lagunen).  M^ta  dl  KiXto^g  *EvbvöI  eiöiv  l^vog  %ecl 
Vota  flog  'Hifidotvog  (hier  wohl  die  Etsch)  iv  tx^oig,  *EifTtv9'sv 
dl  nuifttnXovg  iotiv.  [in  avt^g  ano  Znlvrig  (Cluv.;  codd.  tlUrig) 
noXitog  giebt  keinen  Sinn]  i^iiB^ug  fiiäg, 

»^  Oben  n.  26. 

»•)  Strab.  V,  C.  216;  1,  10. 
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Umbrer  (in  Ravenna),  Etnisker;  Veneter^^);  er  scheint 
hier  aber  ziemlich  alte  Schriftsteller  auszuschreiben,  da 
Adria  lange  vor  seiner  Zeit  Bojisch  geworden  und  Spina 
verfallen  war,  also  schwerlich  hier  noch  Etrusker  vor- 
handen sein  jLonnten.  Dass  viele  Tusker  unter  den 
Kelten  als  ft^eie  Leute  sitzen  geblieben  wären,  ist  ^  sehr 
unwahrscheinlich;  die  Kelten  waren  sich  selbst  zahlreich 
genug;  und  wollten  das  Land  nicht  beherrschen,  sondern 
besitzen;  auch  findet  sich  so  gut  wie  Nichts  von  Tuskisch 
beschriebenen  Grabsteinen  und  andern .  Denkmälern  im 
Padus-Lande  *®^) ;  die  Tuskischen  Familien,  deren  Namen 
in  lateinischen  Inschriften  Bononia's  vorkommen  *• '), 
mögen  sich  erst  nach  Verdrängung  der  Gallier  wieder 
hingezogen  haben. 

10.  Die  Tusker  wanderten  also,  so  viele  nicht  dem 
Schwert  erlagen  oder  Knechte  wurden,  aus  ihrer  alten 
Heimath  fort.  Grosse  Schwärme  erschienen  schon  gegen 
230  Roms  in  Campanien;  ein  andrer  Theil  der  Nation 
zog,  wenn  man  Livius'  Nachrichten  trauen  darf,  in  die 
Alpen,  wo  sie  als  Raeter  noch  die  alte  Sprache,  wenn 
auch  nicht  ohne  Veränderung,  bewahrt  haben  sollen  ^.  ^OZ 


»•)  Plln.  m,  5(6),  38. 

***)  Es  sind  seit  MüUer's  Zeit  hinreichende  Funde  gemacht 
worden,  um  wenigstens  für  Bologna  die  Fortdauer  einer  etruskischen 
Golonie  wahrscheinlich  zu  machen.  Auch  an  andern  Orten  werden 
sich  Tusker,  wen^  auch  in  Abhängigkeit,  behauptet  haben.  VgL 
Mommsen  Nordetr.  Alphabete;  Fabr.  C.  I,  p.  IH  bis  VIII;  Gorssen 
Etr.  I,  915  ff.;  II,  584.    S.  auch  n.  27;  33;  53.    D. 

*•*)  Einige  findet  man  in  den  Marmora  Felsinea  ed.  a  Co.  Car, 
Caes,  Malvasiüj  Bonon.    1690.    M.  —  S.  n.  100.    D. 

'**)  LiV.  V,  33,  11:  Alpiräa  quoque  ea  gentibus  haud  dvhie 
origo  est  {sc,  cU>  Etruscis)^  mcueime  Baetis  (Hertz  Baetiis):  quos 
loca  ipsa  efferaruntj  ne  quid  es  antiquo^  praeter  sonum  linguaSj 
nee  eum  incorrupiumy  relinerent.  Livius  scheint  auch  die  Lepon- 
tier  nnier  Alpinae  gentes  zu  meinen,  welche  Strabon  auch  Raeter 
nennt,  sowie  die  Camuner  in  Val  Camonica.  —  Plin.  III,  20(24), 
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Ist  die  Nachricht  in  der  Form,  wie  sie  die  alten  Schrift- 
steller  geben,  zuzulassen:  so  muss  man  annehmen,  dass 
sie  die  Etsch  hinaufeogen,  wo  Verona  und  Tridentum  we- 
nigstens zumTheil  eine  Raetische  Bevölkerung  hatten  *^^), 
und,  durch  die  Euganeer  und  andre  Gebjrgsvölker  sich 
einen  Weg  bahnend,  nach  dem  Thale  der  Vennosten 
(Val  Venosca)  gelangten,  von  wo  sie  nach  Engaddin  hin- 
über, und  dann  in  das  Rheinthal  stiegen,  in  welchen 
Gregenden  das  Volk  seine  Hauptsitze  hatte.  Es  ist  indess 
kaum  zu  verkennen,  wie  wenig  historische  Analogie  diesem 
Eroberungszuge  eines  flüchtigen  und  bedrängten  Volkes 
nach  Alpenthälem,  die  ein  geringer,  aber  der  Gegend 
kundiger  Menschenhaufe  schirmen  konnte,  das  Wort 
redet,  und  wie  weit  mehr  es  in  der  Regel  ist,  dass  Völker- 
stämme, die  durch  spätere  Wanderungen  aus  den  Ebenen 
hinausgedrängt  werden,  sich  im  Gebirge  noch  bis  auf 
späte  Zeiten  erhalten.  Auch  weiss  man  durchaus  nicht, 
welches  alte  Volk  in  den  ausgebreiteten  Strichen  Raetiens, 
in  Graubünden,  Tirol,  dem  Etschthal,  gewohnt  haben 
soll,  ehe  die  Tusker  sich  ihrer  bemächtigt  hätten.  Daher 
ich  mich  am  liebsten  der  Ansicht  Derer  anschliesse, 
welche  Raetien  als  einen  JJrsitz,  der  Raseneu:  betrachten : 


133:  Raetos  Tuscoruvi  prolem  arbitrantur  a  Gallis  pulsos  duce 
Baeto,  Damit  stimmt  auch  Justin.  XX,  5  (Prolog,  in  Tro^.  XX): 
Tusci  duce  Raeio  avitia  sedibus  amiasis  Alpes  occvpavere  et  ex 
nomine  ducia  gentes  Raeiorum  condiderunt.  —  Steph.  B.    *Pafrol 

»•'j  Verona  bewohnten  nach  Plin.  HI,  19  (23),  130  Raeter 
und  Euganeer,  nach  Liviu«  V,  35,  1  (nach  Vertreibung  der 
Libui  oderLibici)  und  Ptolem.  Cenomanen.  ^  Ptolem.  giebt  auch 
Trident  den  Cenomanen,  Andre  den  Raetern.  —  Die  Vennosten 
werden  Raeter  und  Euganeer  genannt.  M.  —  Die  einzige  in  der 
Nähe  Verona's  gefundene  Inschrift  in  nordetruskischen  Charakteren 
(Momms.  Nordetr.  Alpli.  p.  210;  t.  II,  19;  Fabr.  C.  I.  14,  t.  II) 
scheint  mir  nicht  etruskisch.  Auch  Corssen  hat  ihre  Deutung 
nicht  versucht.    8.  n.  105.    D. 
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auf  die  Weise,  dass  ich  mir  sie.voa  hier  seit  alter.. ZeiL. 
bis  zum  Apenninus  ausgebreitet  denke,   von  wo  sie- .als=^.  .. 
dann  gegen  die  Umbrer  vordringen   und  mit  den  Tar- 
quinischen  Tyrrhenem  vereinigt  das  Tuskische  Volk  zu  bildea        *'^ 
anzogen.   Auch  der  Name  der  Raeter  ist  vielleicht  derselbe,. — 
wie  der  der  Rasener,  wie  die  Tusker  sich  selbst  nanntfijn.,...  _ 
Die  Tuskische  Gultur  aber  schwand  nach  Livius  in  diesen 
Gebirgen  völlig ,  was  schwerlich  in  dem  Maasse  der  Fall 
gewesen  wäre,  wenn  sie  in  ihren  Ursprüngen  ganz  Tus- 
kisch  xmd  nicht  zum  grossen  Theil  aus  der  Fremde  ent- 
lehnt gewesen  wäre.    Ob  man  wirklich  Tuskische  Kunst- 
denkmäler in  dem  alten  Raetien  finde,  bezweifle  ich  ^®*); 
von  schriftlichen  Denkmälern  wird  nichts  gemeldet,  nur 
dass   eine    bei   Verona    gefundene   ächt-Etruskische  In- 
schrift ^^  *)  als  eine  Spur  der  Tuskischen  Gultur  in  dieser 
Gegend  betrachtet  werden  darf.    Möge  die  Hoffnung  nicht 
unerfüllt  bleiben,  dass  in  irgend  einem  Thal  Graubündens 
oder  Tirols  ein  Rest  der  alten  Raetischen  Sgrache,.  ent- 
deckt und  zum  Schlüssel  werdea  könute  zui:  Entzifferung 
TusliscTief  Schriftdenkmäler.    Bis  jetzt  scheint  indess  noch 


*•*)  »Uniäugbar  tuskischen  Ursprungs  sind  mehrere  Vasen,  die 
man  inValsugan  (an  den  Gränzen  der  Euganeer  und  Veneter),  bei 
Pergine,  al  Marter  und  bei  Roncegno  ausgegraben  hat.«  Von 
Hormayr  Gesch.  von  Tirol  I,  1,  p.  134.  Die  arcts  Alpibus  impo^ 
ditaetremendis  bei  Horaz,  C.  IV,  14,  11,  gehören  nach  dem  Zu- 
sammenhange nicht  den  Raetem,  sondern  den  (Illyrischen)  Breunem 
und  Genaunem  an.  M.  —  Seitdem  sind  auf  raeti sehe m  Boden  nicht 
nur  zahlreiche  durch  Handel  dorthin  gekommene  etruskische  Fabrikate 
auiijefunden  worden  (Gent he  Etr.  Tauschh.  120*  ff.),  sondern  auch 
Grabinschriften,  Statuetten,  Weihgeschenke,  die  beweisen,  dass  »im 
Stromgebiete  der  Et  seh  zwischen  Trient  und  Botzen,  insbesondere  in 
den  Nebenthälem,  dem  Val  di  Cembra  und  Val  di  Non,  im  Valtelin 
an  der  Ad  da  lun  Sondrio  und  im  südhchen  Tessin  im  Gebiete  von 
Lugano«  Wohnsitze  und  Gemeinden  von  ächten  Etruskem  vorhanden 
gewesen  sind,  vgl.  Corssen  Etr.  I,  919  ff.;  Fabr.  C.  I.  p.  III  —  V.   D. 

'•»)  S.  n.  103  fin.    D. 


<%v 
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kein  Dialekt  bezeichnet  zu  sein,  an  dem  man  Versuche 
der  Art  mit  der  Aussicht  auf  guten  Erfolg  anstellen 
dürfte  ^««). 

Die  Gallische  Eroberung  Oberitaliens  ist  unter  allen 
äusseren  Ereignissen  das,  welches  Etruriens  Macht  und 
Blüthe  am  meisten  geschadet  hat.  Auch  das  eigentliche 
Etrurien  musste  bald  alle  Kraft  aufbieten,  um  sich  dieser 
ungewohnten  Nachbarn  (novi  aecolae)  zu  erwehren  *®^ 
Veji's  Fall  war  eine  Folge  davon,  dass  Etrurien  seine 
Heere  gegen  Norden  schicken  musste.  Es  bildete  sich 
zwischen  Tuskem  und  Galliern  ein  Verhaltniss,  wie  zwi- 
schen Römern  und  Gothen,  sechshundert  Jahre  später; 
Etrurien  kaufte  mit  seinen  Reichthümern  die  Verwüstung 
seiner  Landschaften  ab,  und  suchte  durch  andere  Geld- 
summen Keltische  Hülfs Völker  gegen  Rom  zu  gewinnen  ^®^: 
bis  Roms  immer  furchtbarer  anwachsende  Macht  beide 
Völker,  auch  ohne  Geldzahlungen,  als  Bundesgenossen  zu 
bekämpfen  vermochte.  Für  Etrurien  war  es  nun  zu  spät; 
es  hatte  den  Strom  der  Keltischen  Völkerwanderungen 


*••)  Die  Sprache  der  in  n.  104  fin.  erwähnten  einheimisch  raelisch- 
etruskischen  Denkmäler  unterscheidet  sich  vom  mitteUtalischen 
Etruskisch  durch  bessere  Bewahrung  der  Vocale,  auch  des  o,  und 
das  Fehlen  der  Ehefraunamen  auf  -«a;  auch  die  Schrift  hat  manche 
Eigenthümlichkeiten.  Im  Ganzen  scheint  sie  alterthOmlicher.  Reste 
der  raetisch-etruskischen  Sprache  hat  femer  L.  Steub  (zur  raetischen 
Ethnologie,  Stuttg.  1854)  in  einer  Anzahl  noch  heute  lebender  Orts- 
namen in  Tyrol  und  Graubünden  nachzuweisen  gesucht.  Der  allge- 
meine Klang  stimmt  wohl,  im  Einzelnen  ist  kaum  etwas  Sicheres 
darunter.  So  bleibt  sowohl  die  Frage  noch  unentschieden,  ob  die 
Raeter  selbst  Etrusker  gewesen  sind,  als  auch  die,  ob  diese  Nord- 
etnisker  in  den  Alpen  ziuückgebliebene  Reste  des  Volkes  oder  erst 
durch  die  Gallier  aus  der  Poebene  hineingeworfen  sind.    D. 

«T  Li  vi  US  V,  17,  8. 

*••)  Liv.  X,  10,  7,  nach  dem  dies  Unternehmen  im  J.  455  miss- 
glückte. Aber  Polyb.  ü,  19,  2  spricht  von  einer  Verbindung  der 
Gallier  und  Etrusker  in  derselben  Zeit  oftov  avavQcitevcafiivmv  atplat 
Tv4^ijvtov.    Vgl.  Liv.  X,  21,  2  Gallos  pretio  ingenti  soüicitari. 


Einleitung.    3,  10.  15^ 

von  dem  innern  Italien  zu  lange  zurückhalten  müssen, 
und  seine  einem  solchen  Kampfe  nicht  gewachsenen  Kräfte 
zu  sehr  erschöpft,  um  Rom  nun  gehörig  widerstehen  zu 
können.  So  wollten  es  die  günstigen  Götter  Roms:  die 
Tuskische  Macht,  die  im  zweiten  Jahrhundert  über  Rom 
und  Latium  geboten  hatte,  musste  getheilt,  beschäftigt 
und  geschwächt  werden,  aber  doch  zugleich  immer  noch 
so  stark  bleiben ,  dass  sie  die  Gallischen  Eroberungszüge^ 
einzelne  streifende  Horden  abgerechnet,  von  Rom  abhielt; 
indessen  Rom  die  Kraft  des  Latinischen,  Sabinischen 
Oskischen  Stammes  theils  um  sich  vereinigte,  theils .  dar- 
niederdrückte,  bis  es  stark  genug  war,  Etrurien  selbst 
zur  Anerkennung  seiner  maiestas  zu  nöthigen,  und  mit 
Etrurien  vereinigt  der  Furcht  Italiens  vor  den  GaUiem 
gänzlich  ein  Ende  zu  machen. 


Viertes  Kapitel. 

Von  den  Colonieen  der  Tnsker  in  Campanien  und  auf 

den  Inseln. 

In  derselben  Zeit ,  sagt  Polybios  *) ,  in  welcher  die 
Tusker  in  der  Ebene  des  Padus  herrschten,  bewohnten 
sie  auch  die  Gefilde,  welche  ehemals  die  Phlegräischen 
hiessen,  um  Capua  und  Nola.  Sie  bewohnten  sie  seit  dem 
Beginn  des  achten  Jahrhunderts  vor  unserer  Zeitrechnimg, 
wenn  die  bestimmte  Angabe  der  Schriftsteller,  die  Velle- 
jus*)  anführt,  Glauben  verdient:  dass  Capua  und  Nola 
830  Jahre  vor  seiner  Zeit,  d.  h.  47  Jahre  vor  Erbauung 
Roms,  gegründet  seien.  Wahrscheinlich  finde  ich  nun 
allerdings  eine  so  frühe  Niederlassung  und  Ausbreitung 
der  Tusker  in  dieser  Landschaft:  besonders  deswegen, 
weil  die  uralte  Griechische  Colonisirung  dieser  Gegend 
dadurch  sichtlich  gehemmt  und  abgebrochen  wurde.  Denn 
die  Chalkidisch-Aeolische  Niederlassung  Kyme  wurde  nach 
den  chronologischen  Angaben  bei  Vellejus  schon  vor  dem 
Zuge  der  lonier:  auf  jeden  Fall  vor  allen  andern  Colonieen 
in  diesen  Gegenden  gegründet :  und  man  hätte  denken 
sollen,  dass  nunmehr  Griechen  in  Schwärmen  nach  dem 
Ton  der  Natur  vor  allen   gesegneten  Lande  am  Vesuv 


0  Polyb.  U,  17,  1. 

•)  V  eil  ei.  I,  7  quidam  ajunt  —  Solin  II,  16:  Nola  a  Tyriis 
iconstituta)  corriprt  Lipsius  ad  VelleL  L  /.,  dem  Niebuhr  P,  p.  74 
beistimmt:  a  Tyrrhenis.  —  Capua  a  Tuscia  . . .  condita^  Mela  11,  4. 
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ziehen  würden.  Aber  wenn  auch  Nola  und  Abella  von 
Einigen Chalkidisch  genannt  werden^),  so  bezieht  sich  dies 
doch  wohl  nur  auf  einen  geringen  Theil  der  Bevölkerung 
dieser  Orte :  das  Land  dagegen ,  welches  wirklich  nach 
der  Hauptmasse  seiner  Bewohner,  nach  Sprache  und 
Sitten,  längere  Zeit  hindurch  Griechisch  war,  beschränkt 
sich  auf  Gumae  selbst,  Dikaearchia,  Neapel  und  die  Pithe- 
kusen*),  auf  einen  Küstenstrich  von  etwa  vier  geographi- 
schen Meilen  mit  den  vorliegenden  Eilanden.  Hier  allein 
finden  wir  Griechische  Namen;  Gapua  oder  Vultumum, 
Nola,  Abella  sind  völlig  ungriechisch.  Der  Besitz  des 
Innern  Landes  war  den  Cumanern  ganz  von  den  Tuskem 
entrissen  worden  *) ;  ja  die  Tuskische  Herrschaft  überwog 
so  sehr  die  Griechische,  dass  selbst  Griechische  Sclirift- 
steller,  wie  Sophokles^,  den  See  Aornos,  der  wirklich 
mitten  im  Cumanischen  Gebiete  lag,  in  Tyrrhenisches 
Land  setzen,  und  —  wie  Pausanias  ')  —  Dikaearchia  eine 
Tyrrhenersladt  nennen,  obgleich  es  bloss  Cumaner  und 
Samier  zu  Einwohnern  gehabt  hat.  Man  nimmt  daraus 
ziemlich  deutlich  ab :  die  Griechen  hatten  durch  eine  sehr 
alte  Niederlassung  ein  Stück  dieser  Küste  besetzt,  und 
behaupteten  es  auch  durch  Nachzüge;  aber  sich  weiter 
auszudehnen ,  eine  neue  grosse  Stadt  in  diesen  Gegenden 
zu  gründen,  davon  schreckte  sie  die  indess  übermächtig 
gewordene  Tyrrhenische  Ansiedlung   ab.    Sie   erkannten 


»)  Justin  XX,  1.  —  Chalcidkam  Nolam  bei  Silius  It.  XU,  161. 

*)  Vellei.  I,  4  u.  Strabon  V,  C.  245;  4,  6. 

*)  Strabon  V,  C.  242;  4,  3. 

•)  S.  die  Zvvaymyri  in  Becker's  Anecd.  I,  p.  413,  414.  —  Eustath. 
zu  Odyss.  X,  p.  410,  Bas.  (1667  Rom.)  fQhrt  ungefähr  dasselbe,  aber 
ohne  Sophokles'  Erwähnung,  aus  dem  Lexikon  Rhetorikon  an. 
Darum  nennt  auch  Sophokles,  im  Triptolemos  (Fr.  329  Di.), 
zwischen  Oenotrien  und  Ligystike  nur  den  TvqcriviKoq  xoXnoq. 

^)  JiMma^xlcLv  vrjv  TvQtfVvmv  Pausan.  IV,  35,  6  (12);  VIII, 
7,  3.  Auch  Steph.  Byz.  rechnet  UorioXoi  zur  Tvf^rjvia. 

Malier*^  Etratker.    I.  H 
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das  ganze  Land  gewissermassen  als  Tyrrhenisch  an ;  und 
dem  feindlichen  Volke  gern  aus  dem  Wege  gehend,  bauten 
sie  sich  auch  in  den  Zeiten,  in  denen  sonst  die  Haupt- 
richtung ihrer  Golonieen  gerade  auf  Italien  und  Sicilien 
traf,  immer  nur  in  den  Landstrichen  südlich  vom 
Silarus  an. 

2.  Wenn  wir  schon  daraus  abnehmen,  dass  die  Tus- 
ker  hier  einen  sehr  ausgedehnten  Landstrich  bewohnten: 
so  finden  wir  es  doppelt  glaublich,  was  Strabon  nach 
Andern  berichtet,  dass  sie  auch  hier,  wie  im  Tiber-  und 
Padus-Lande,  zwölf  Städte  gründeten  oder  als  Haupt- 
orte besetzten:  obgleich  wir  wieder  nur  wenige  mit 
Sicherheit  namhaft  machen  können.  Doch  dürfen  wir 
dazu  rechnen :  zuerst  C  a  p  u  a  und  N  o  1  a ;  dann  wohl  auch 
Nuceria  am  Samus,  welches  Philistos  Tyrrhenisch  ge- 
nannt zu  haben  scheint  ®);  wahrscheinlich  auch  Pompeji 
imd  Herkulanum,  welche  Orte  nach  Strabon  die  Tyr- 
rhener  eine  Zeitlang  inne  hatten  ®) ;  auch  Theophrast  (OL 
116,  3;  440  der  Stadt)  kann  unter  Tyrrhenern  in  Hera- 
klea  schwerlich  einen  andern  als  diesen  Ort  meinen  ^®). 
Indess  beweist  der  Name,  dass  Griechen  schon  vor  den 
Tuskern  hier  gewohnt  und  ihren  Herakles  verehrt  hatten. 
Denn  wenn  auch  immer  die  Tusker  die  Sagen  über  Hera- 
kles von  den  Griechen  annahmen:  so  konnten  sie  doch 
schwerlich  eine  von  ihnen  gegründete  Stadt  nach  dem 
fremden  Heros  benennen  '  ^) ;  überdies  schliesst  sich  Herku- 


^)  Steph.  Byz.  Nov*(fUe  noltg  TvQorjvlag,  ^iliatog  id  xal  le. 
Die  Umbrische  Stadt  kann  nicht  gemeint  sein;  was  bot  > die  dem 
Philistos  für  geschichtlichen  Stoff? 

•)  Strab.  V,  G.  247;  4.  8.  Erst  die  Osker,  dann  die  Tyrrhener 
und  Pelasger,  dann  die  Samniten. 

*•)  Theophr.  Hist.  Plant.  IX,  16,  6.  Auch  Dionys.  I.  44  hält 
Herkulanum  für  sehr  alt. 

")  Femer  ab  liegt  der  Gedanke  in  Rosini's  Dissert.  Isagog.  ad 
Herculan.  I,  6:  dieser  Hercules  sei  der  Phönicische. 


Einleitung.    4,  2.  163 

lanum  seiner  Lage  nach  an  die  Griechischen  Küstenorte 
an.  Weiterhin  muss  uns  Sorrent  als  Tuskisch  gelten, 
da  die  benachbarte  Minerva  auf  der  Felsenspitze  der 
Halbinsel  die  Etruskische  genannt  wird  *^).  Auch  Mar- 
cina war  nach  Strabon  eine  Gründung  der  Tyrrhener '  ^). 
Hier  beginnt  das  nachmals  Picentinische  Gebiet,  welches 
sich  bis  an  den  Silarus  dreissig  Römische  Meilen  erstreckt; 
auch  dies  war  Tuskisch  **),  Sa  lern  um  wahrscheinlich 
der  Tuskische  Hauptort.  Das  angeblich  Argoische  oder 
Argivische  Heiligthum  der  Inno  am  Silarus  halte  ich  für 
einen  Tempel  der  Tuskischen  Kupra;  die  Griechen  er- 
zahlten freilich,  der  dankbare  Jason  habe  es  der  treuen 
. Lenkerin  der  Argo,  Hera,  gegründet**).  Wenn  auch 
Suessa  im  nördlichen  Campanien  '  ^) ,  auch  das  Circäische 
Aea  * ')  zu  Tyrrhenien  gerechnet  werden ;  so  ist  dies  wohl 
eine  zu  grosse  Ausdehnung  und  ein  unbestimmterer  Ge- 
brauch des  Namens:  von  dem  man  indess  nicht  glauben' 
darf,  dass  er  irgendwann,  ganz  willkürlich,  für  jede 
beliebige  Gegend  Italiens  gebraucht  worden  sei  ^*);  immer 
sind  Tusker  wenigstens  in  der  Nähe.  —  Man  könnte  aber 


»«)  Statins  Silv.  II,  2,  ±  —  SvQivtoov  noXig  Tvi^rjvias 
xai  Svi^iVTov  Steph.  Byz. 

'»)  Strab.  V,  C.  251;  4,  13. 

")  Plin.  III»  5  (9),  70:  Ager  Picentinus  fuit  Tuscorum,  — 
Steph.  Byz.  nennt  auch  TJtxevtict  eine  Stadt  der  Tyrrhener.  —  Bei 
Dionys.  P.  361  u.  Eustath.  (ri.  SchoL;  Niceph.;  Paraph.)  steht  aus 
Irrthum  der  Schriftsteller  oder  Abschreiber  Tlevnevtlvos  für  TTixtv- 
tivog  (vom  Zilagos). 

")  Plin.  a.  0.;  Strab.  VI,  C.  252;   1,  1.  -  Ueber  Kupra  s. 

p.  35,  n.  97. 

»«)  Steph.  Byz.  s.  v.  Sutaau. 

>»)  SchoL  Odyss.  t  32,  Alaia,  Ala,  —  Elea  für  ursprünglich 
Tuskisch  zu  halten,  giebt  der  Name  keinen  hinlänglichen  Grund.  M.  — 
Vgl  Curt.  Etym.  362*.    D. 

»«)  Steph.  Byz.    s.  v.  Bgittog   macht    eine   Ausnahme.     Vgl. 

oben  K.  2,  n.  80. 
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von  den  genannten  Städten  und  Landschaften  mehrere 
wieder  den  Tuskern  entziehen,  wenn  man  die  Aussage 
mancher  Schi'iftsteller  wörtlich  nähme,  dass,  nicht  Tyr- 
rhener-Etrusker,  sondern  Tyrrhener-Pelasger  hier 
gewohnt  hätten.  So  sollen  nach  Konon  *•')  die  Sarraster 
am  Sarnus  und  um  Nuceria  Pelasger  gewesen  sein,  imd 
Strabon  lässt  in  Herkulanum  und  Pompeji  Tyrrhener  imd 
Pelasger  zugleich  wohnen  *®).  Auch  hieher  also  verfolgt 
uns  diese  unglückliche  Ambiguität,  welche  so  oft  bewirkt, 
dass  wir  kaum  wissen,  mit  welchem  von  zwei  so  ver- 
schiedenen Völkern,  wie  Etrusker  und  Pelasger  im  Ganzen 
waren,  wir  es  eigentlich  zu  thun  haben.  Aber  wie  selt- 
sam! An  der  Küste  des  eigentlichen  Etruriens  sollen 
Pelasger  sich  angesiedelt  haben:  worin  wir,  auf  die  ein- 
heimischen Sagen  von  Tarchon  gestützt,  eine  wirkliche 
Völkerverbindung  wahrnahmen.  Wir  gehen  zu  dem  Tus- 
kischen  Oberitalien  über;  und  auch  hier  sollen  Pelasger 
gelandet  sein,  und  sich  verbreitet  haben.  Nun  kommen 
wir  zu  diesem  südlichen  Etrurien ;  und  sogleich  reden  uns 
die  Griechen  wieder  von  Pelasgem,  die  sich  hier  nieder- 
gelassen hätten:  während  sonst  in  Italien  eigentlich  nir- 
gends von  Pelasgem  unter  diesem  allgemeinen  Volksnamen 
die  Rede  ist,  Deuten  wir  nun  diese  Angaben  so,  dass 
wirklich  überall  Tusker  und  Pelasger  zusammenkamen: 
so  müssen  wir  eine  wunderbare  Sympathie  dieser  Völker 
(die  doch  gewiss  ihre  Rede  wechselseitig  nicht  verstanden) 
annehmen,  die  sie  überall  zu  einander  führte,  als  könnten 
die  Einen  nicht  ohne  die  Andern  bestehen.  Weit  wahr- 
scheinlicher aber  dünkt  mir,  dass  Alles  dies  nichts  als 
weitere  Ausführungen  der  Griechischen  Grundansicht  sind: 


»»)  Bei  Servius  ad  Aen.  VII,  738. 

*«j  Strab.  V,  C.  247;  4,  8.  —  Ob  Dionysios  l  21  den  Namen 
Larissa*s  bei  Gapua  wirklich  ganz  treu  gegeben,  oder  ein  weniges 
hellenisirt  hat? 
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die  Tusker  seien  Pelasgoi  Tyrrhenoi;  dass  Konon  unter 
den  Pelasgern  am  Samus  gerade  die  Tusker  meinte ;  dass 
also  hier  am  Samus,  wie  am  Padus,  nicht  vom  Zusam- 
mentreffen verschiedener  Völkerstämme,  sondern  nur  von 
verschiedenen  Ableitungsversuchen  eines  und  desselben  die 
Rede  sein  kann. 

3.  Die  ansehnlichste  unter  diesen  Tuskischen  Zwölf- 
städten,  die  auch  eine  Art  von  Herrschaft  über  die  an- 
dern ausgeübt  zu  haben  scheint^*),  war  Capua,  reich 
und  gross  durch  den  Ertrag  der  Phlegräischcn  Gefilde, 
wo  das  vulcanische  Feuer  sich  in  eine  wohlthätige  Quelle 
von  Fruchtbarkeit  verwandelt  hatte,  und  durch  die  In- 
dustrie und  Erwerbsthätigkeit  der  zahlreichen  Bewohner : 
eine  so  volkreiche  und  glänzende  Stadt,  dass  sie  später 
nebst  Rom,  Korinth  und  Carthago  allein  Hauptstadt  eines 
Weltreichs  zu  werden  würdig  schien^-).  Diese  Grösse 
und  Bevölkerung  kann  eben  so  wenig  aus  der  alten  Zeit 
der  bäurischen  Osker,  wie  aus  der  der  Samnitischen 
Campaner  stammen,  da  weder  die  Oskischen  noch  die 
Sabinischen  Völker,  so  viel  wir  bemerken,  sich  in  grossen 
Städten  zusammenzudrängen  gewohnt  waren ;  ohne  Zweifel 
waren  es  die  Tusker,  die  solche  Volksmassen,  welche 
grossentheils  von  Handwerken  gelebt  haben  müssen,  in 
Capua  versammelten.  Eben  deswegen  kann  ich  —  bei 
dem  besten  Willen  —  Cato's  Zeugnisse  keinen  Glauben 
bemiessen  ^^),  nach  welchem  Capua  erst  gegen  283  der 
Stadt  von  den  Tuskern  gegründet  sein  soll.  Denn  da  die 
Tusker  schon  331  völlig  von  da  vertrieben  wurden:  so 
hätten  sie  die  -Stadt  überhaupt  noch  nicht  volle  fünfzig 
Jahre  besessen :  in  welchen  sich  diese  schwerlich  zu  dieser 


**)  Strab.  V,   C.  242;  4,  3,  der  auch  den  Namen  davon  her- 
leitet. 

")  Cicero  de  lege  agr.  in  Rull.  II,  32. 
")  Vellei.  I,  7. 
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Grösse  erheben  konnte**).  —  Capua  hiess  übrigens,  nach 
Livius  Angabe'-^'*),  in  Tuskischer  Zeit  nicht  Capua,  son- 
dern Vulturnum,  wie  der  vorbeiströmende  Fluss  Vul- 
tumus:  erst  die  Samnitischen  Eroberer  nannten  die  Stadt 
Capua  (Kapva)  und  sich  selbst  davon  Campaner  (Kam- 
pano,  Kappano)^^^),  Etymologien  also,  die  den  Namen 
Capua  aus  Tuskischer  Sprache  erklären  oder  von  einem 
Tuskischen  Heerführer  ableiten,  müssen  wir  gleich  im 
voraus  für  falsch  erklären  •^*').  Eben  so  konnte  die  Ab- 
leitung Capua's  von  dem  Troer  Kapys,  welche  den  Ur- 
sprung des  Namens  in  die  entfernte  Urzeit   setzt,   erst 


")  Ve  11  ei  US  1.  L:  E(jo  (pace  diligeutiae  Catonis  dixerim)  vix 
credidertm,  tarn  mature  taniam  nrbem  crevisse,  ßornisse,  coiicidisae^ 
resurrexisse.  —  Dionysios(Vn,  10  med.)  erwähnt,  nach  Kymäischen 
Greschichten,  die  Stadt  schon  562  a.  u.  c,  aber  braucht  den  Namen 
Capua  prochronistisch.  —  Bei  Sophokles  (n.  6)  sind  doch  die  Tyr- ' 
rhener  gewiss  Etrusker. 

'*•)  Liv.  IV,  37,  1.  —  VoUurniua  kommt  unter  Tuskisclien 
Namen  in  einer  Sutrinischen  Inschrift  vor,  Gruter  p.  302,  1.  M.  — 
Der  Name  klingt  an  die  etruskischen  Personennamen  Velour  ^  Vel- 
»urna,  Vd^uri^ura  u.  s.  w.  an  (Fabr.  Gl.  It.  1909  ff.).    D. 

*'*>)  Kapva  . . .  auf  einem  Stein  (Fabr.  2751)  ist  zu  *Kapvan8  = 
Capttanus  zu  ergänzen ; Kapv.  (Fabr. 2748  a-v)  auf  Münzen  scheint  für 
*Kapvu  =  Capua  zu  stehen.  —  Die  Münzen  mit  Kampafu>,  Kappano 
u.  s.  w.  bei  Fabr.  2743  a^.  —  Ob  die  etruskischen  Personennamen 
Capevanes,  Capevani,  Capevanial  hierher  gehören,  wie  schon  Lanzi 
vermuthete?    Vgl.  Fabr.  Gl.  It.  763.    D. 

")  S.  besonders  Serv.  ad  Aen.  X,  145:  Sed  constat  eam 
{Capuam)  a  Tvscis  conditam  [de]  viso  falconis  attgurio,  qui  Tusca 
Lingua  Copys  didtitr.  Dazu  Jntpp.  ap.  Serv. :  Alii  a  Tuscis  qmdem 
retentam  (?)  et  pt*iu8  Aliternum  (Vulturnum  nach  Livius)  vocatatn: 
Tuscos  a  Samnitibus  exactos  Capuam  vocasse:  ob  hoc  quod  hanc 
quidam  Falco  condidissety  cui  pollices  pedum  curvi  fuerunt  queinad- 
modum  falcones  aves  hnbent,  quos  viros  Tusci  Capuns  vocarunt. 
—  P.  Diac.  Exe.  Fest.  43,  14.  M.  Capuam  %n  Cnnpinia  quidam 
a  Cap/ye  appellatam  feiunt ,  quem  a  pede  introrsus  curvato  nomi- 
natum  antiqui  nostri  FaJiconem  vocant;  alii  a  planitie  regioniSj  also 
offenbar  von  campus  (gr.  «^«oc,  dtsch.  hdj),  vgl.  Gurt.  Etym.  148*- 
M.  u.  D. 
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aufkommen ,  nachdem  man  vergessen  hatte,  wie  jung  die 
Benennung  Capua  war,  was  doch  wahrscheinlich  erst 
gegen  das  fünfte  Jahrhundert  Roms  stattfand;  der  angeb- 
liche Qergithier  Kephalon,  ein  Schriftsteller  Trojanischer 
Abkunft,  der  für  diese  Niederlassung  des  Kapys,  seines 
alten  Landsmannes,  angefülirt  wird*"^),  wird  also  schwer- 
lich für  einen  so  sehr  alten  Historiker  gehalten  werden 
können,  als  es  Dionysios  von  Halikamass  auf  guten 
Glauben  annahm;  vielmehr  bestätigt  diese  Bemerkung  das 
ürtheil  alter  Kritiker*®),  nach  dem  Kephalon  ein  falscher 
Name,  und  ein  Schriftsteller  Hegesianax  von  Alexandria 
der  Verfasser  des  ihm  beigelegten  Buches  war.  Es  scheint 
nöthig,  diese  Aechtung  des  vorgeblichen  Trojaners  hier 
zu  wiederholen,  da  sie  zwar  auch  schon  an  einer  an- 
dern Stelle**)  ausgesprochen  worden  ist,  aber  fast  un- 
beachtet geblieben  zu  sein  scheint  *"). 

4.  Die  bisherigen  Auseinandersetzungen  dieses  Kapi- 
tels strebten  dahin,  wie  der  Verfasser  nicht  läugnen  will, 
die  Tuskische  Macht  im  nachmaligen  Campanien  in  ihrer 


")  Etymol.  M,  s.  v.  Kanvrj, 

")  Athenaeus  IX,  p.  593  d,  wo  KffpaXiavog  geschrieben  wird. 
Vgl.  über  Kephalon,  Kephalion,  Kephalaeon  besonders  Lobeck  de 
morte  Bacchi  p.  15. 

")  Classical  Journal  V,  36,  p.  317. 

"*)  Freilich  nöthigrt  uns  diese  Deduktion  noch  einen  andern  alten 
Schriftsteller  beinahe  in  dieselbe  Verdammniss  hineinzuziehen.  Steph. 
Byz.  sagt:  Kanva  noXig' ItaXiag/Ennralog  Eigcintj,  ano  Kanvog 
Tov  Tgmixov,  Wenn  auch  die  letzten  Worte  nicht  von  Hekataeos 
zu  sein  brauchen :  so  muss  er  doch  die  Stadt  »Kapua«  genannt  haben ; 
das  konnte  aber  der  alte  Logograph,  der  um  250  Roms  blühte,  auf 
keinen  Fall.  Lag  etwa  eine  Umarbeitung  vor?  M.  —  Der  etruski- 
sche  Name  von  Nola  war  wohl  Urina  (Münzen  Fabr.  C.  I,  2831a), 
woher  der  häufige  Familienname  Unnnte  in  Perusia,  Clusium, 
Viterbp  u.  s.  w.  (Fabr.  Gl.  lt.  2012-3),  eine  Rückwanderung  an- 
deutend; vgl.  wegen  der  Endung  ManQ-vate,  3,  3,  n.  26,  p. 
132.    D. 
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ganzen  Ansehnlichkeit   darzustellen;   die  Redeweise   der 
Griechen,  ihre  eigenen  Colonieen  in  der  Gegend  als  in 
Tyrrhenien  gelegen  zu  betrachten,  die  nachweisliche  Aus- 
dehnung der  Tuskischen  Besitzungen  und  die  Zahl  ihrer 
Städte,  die  Grösse  und  Blüthe  des  nachmaligen  Capua's 
durften  mit  gutem  Grunde  dafür  angeführt  werden.    In- 
dessen darf  doch  auf  der  andern  Seite  nicht  verschwiegen 
werden,  dass  in  diesen  Niederlassungen  keineswegs  an 
eine  Tuskische  Volksmasse  zu  denken  ist,    wie  sie  das 
Land  am  Padus  anfüllte,  dass  vielmehr  die  Anzahl  der 
Tuskischen   Einwohner   im  Verhältniss  zu   den   übrigen 
wahrscheinlich  gering  gewesen  ist.    Offenbar  blieb  auch 
unter  den  Tuskem  die  alte  Oskische  Sprache  die  herr- 
schende; hätte  man  vor  der  Samnitischen  Eroberung  hier 
Tuskisch  gesprochen,  so  wäre  schwerlich  hernach  wieder 
die  alte  Landessprache  hervorgetreten;  und  wenn  auch 
diese  Eroberer  einen  Oskischen  Dialekt   mitbrachten,   so 
würde   man   ihn   nicht   nach    den   Ureinwohnern    Osca 
lingua  genannt  haben  ^^).    Eben  so  erhielt  sich  bei  den 
Griechen  auch  der  Sprachgebrauch,   das  Land,   welches 
die  Tyrrhener  inne  hatten,  Opike,  Opikia  zu  nennen; 
bei  Thukydides,   in   dessen  Zeit  die  Tyrrhenische  Herr- 
schaft daselbst  gestürzt  wurde,  liegt  Kyme  in  Opikien*^). 
Die    sogenannte  Oskische  Schrift   ist   nicht   unmittelbar 
der  Griechischen  nachgebildet,  sondern  eine  eigenthüm- 
lich  modificirte  Tuskische  ^^):  sie  ist  ein  Beweis,  dass  die 
Tuskische  Niederlassung  einen    bleibenden  Einfluss   auf 
die  Cultur  der  Gegend  hinterliess;   zugleich  aber,   dass 
sie  sich  dem  Einheimischen  anbequemte  und  ihre  Schrift 
der  Landessprache  anpasste.    Aecht  Tuskische  Inschriften 


»')  Vgl.  oben  K,  1,  11. 

'*)  T h u c y d.  VI,  4.  Auch  der  alterthumelnde  Pausanias  nennt 
Kyme  beständig  t^»  iv  'Ontxoig  z.  B.  VII,  22,  8. 

")  Oben  K.  1,7.  M.  —  Ueber  das  wahre  Verhältniss  der 
Alphabete  s.  oben  K.  1,  n.  99a  und  unten  IV,  6.    D. 
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scheinen  sich  in  Carapanien  nicht  zu  finden  ^^).  Auch  in 
den  Grabmälern  und  Aschenbehältern,  in  den  Resten 
älterer  Kunst,  welche  diese  Gegend  darbietet,  lässt  sich 
wohl  schwerlich  etwas  eigenthümlich  Tuskisches  nach- 
weisen. —  Hieraus  bilden  wir  uns  den  Begriff,  dass  die 
Tusker  in  diesen  Gegenden  durch  Waffengewalt  und  Ein- 
sicht über  zahlreiche  Ureinwohner  geboten,  mit  denen  sie 
sich  jedoch  —  wie  nicht  selten  der  stolzeste  Adel  ge- 
than  ^')  —  in  Sprache  und  Sitten  amalgamirten.  Dadurch 
wird  es  auch  wahrscheinlich,  dass  die  Tusker  diese  Gam- 
panischen  Niederlassungen  nicht  durch  eine  grosse  Wan- 
derung zu  Lande,  sondern  eher  durch  Colonieen-Sendung 
zur  See  gründeten:  wenigstens  reicht  eine  solche  hin, 
die  Erscheinung  zu  erklären.  Diese  Colonieen-Sendung 
ging,  wie  es  scheint,  besonders  vom  südlichen  Etrurien 
aus.  Die  Sage  von  Halesus,  dem  Helden  von  Falerii, 
war  auch  am  Campanischen  Vulturnus  einheimisch,  von 
wo  ihn  Vej^ilius  mit  seinen  Schaaren  heranziehen  lässt  ^^). 
Auf  Falerii  deutet  auch  der  Name  Falemums.  Das  Stellati- 
nische Gefild  bei  Capua  hatte  von  dem  gleichnamigen 
bei  Capena  seinen  Namen  erhalten  ^^).  —  Vermehrt  wurde 


•*)  Seitdem  sind  eine  grössere  Zahl  einheimischer  campani sc h- 
etruskischer  Inschriften  aufgefunden  worden,  namentlich  auf 
Thongefässen  von  Capua  und  Nola,  darunter  auch  zwei  Alphabete. 
Die  Sprache  theilt  im  Wesentlichen  die  Eigenthümlichkeiten  des 
Nordetruskischen ;  es  scheinen  auch  die  Formen  auf  -al  zu  fehlen. 
Dass  auch  unter  samnitischer  Herrschaft  etruskische  Gemeinden  fort- 
gedauert haben,  wird  durch  Mischinschriften  wahrscheinlich,  die 
oskische  Sprache  in  etruskischer  Schrift  enthalten.  Vgl.  über  die 
dadurch  veranlassten  Irrthümer  Corssen's  De  ecke,  Kritik  p.  29  ff. 
Sonst  siehe  über  die  Inschriften  Fabr.  C.  I.  2753  ff.;  Pr.  Spl.  512  ff.; 
S.  Spl.^  133—134;  Corss.  Etr.  I,  952  ff.;  II,  630.    D. 

'*)  Der  Fränkische  in  Frankreich  langsam,  der  Normannische  in 
der  Normandie  schnell. 

")  Verg.  Aen.  VII,  723  sq.  M.  —  Die  Haupteinwanderung  der 
Etrusker  geschah  doch  wohl  zu  Lande  in  alter  Zeit.    D. 

'0  Fest  US  e  cod.  Farn.  343,  b,  28  M.    Stellati[na  tribus  dicta 
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indessen  nachmals  diese  Bevölkerung  durch  Züge  von 
Tuskern,  die,  von  den  Kelten  in  Ober-Italien  gedrängt,  zu 
Lande,  durch  verschiedene  Völker  hindurch,  nach  den 
reichen  Gefilden  Capua's  zogen.  Die,  freilich  im  höchsten 
Grade  übertreibende,  Ueberlieferung  der  Cumaner^*)  be- 
richtet, dass  gegen  Olympias  64  ein  Schwärm  von  Tyr- 
rhenem,  die  bisher  um  den  Ionischen  Meerbusen  wohnten, 
und  durch  die  Kelten  von  dort  mit  der  Zeit  vertrieben  wor- 
den waren,  und  mit  ihnen  Ombriker^®)  und  Daunier  und 
viele  andere  Barbaren,  im  Ganzen  nicht  weniger  als 
fünfinalhunderttausend  Mann  zu  Fuss  und  achtzehntausend 
zu  Rosse,  unter  wunderbaren  Zeichen  der  Götter  gegen 
Kyme  heranzogen:  dessen  Bewohner  indess,  besonders 
durch  die  Tapferkeit  des  Aristodemos  Malakos,  welcher 
später  Tyrann  wurde,  mit  geringer  Mannschaft  das  unge- 
heure Heer  in  die  Flucht  schlugen.  Doch  blieb  der  An- 
drang der  Barbaren  gegen  Gumae  so  gross,  dass  Aristo- 
demos, der  seit  Olymp.  68,  4***)  diese  Stadt  beherrschte, 
gewiss  nicht  aus  tyrannischem  üebermuth,  wie  Plutarch 


no7i  a  ca7npo]  eo,  qui  in  Campania  est,  sed  eo  qui  [ptope  ohest  ab 
urbe  Cd]pena,  ex  quo  Tusci  pro/ecti  St[ellatinum  illum]  campum 
appellaveruni,  —  Der  Fluss  Clanius  unfern  Gapua  hat  vom  Glanis 
bei  Glusium  den  Namen.  Plin.  N.  R  IH,  5  (9),  53  u.  59  nennt 
beide  Glanis, 

")  Bei  Dionys.  Vn,  3  sqq.    Vgl.  oben  K.  3,  n.  78. 

••)  Auf  diese  Umbrer  geht  wohl  Plinius'  Aussage  III,  5  (9), 
60:  et  hoc  quoque  certamen  humanae  voluptatis  tenuere  Osci,  Graeci, 
Umbriy  Tusci ,  Campani, 

*•)  In  dies  Jahr  triflfl  nach  Dionys.  VII,  7  die  Unternehmung 
gegen  Aruns  Porsena,  durch  die  Aristodemus  Tyrann  wird.  Vgl. 
Plutarch  de  mul.  virt.  p.  305.  H.  —  Ol.  727«  war  nach  Dionys. 
VII,  12  das  vierzehnte  Jahr  seiner  Tyrannis.  Vgl.  Liv.  11,  2*1,  5  u. 
34,  4.  —  Doch  halte  ich  auch  diese  Zeitbestimmungen  nur  für  un- 
gefähr, und  zwanzig  Jahre  zwischen  der  Schlacht  mit  den  Tuskern 
bei  Gumae  und  der  bei  Aricia  für  einen  zu  grossen  Zwischenraum. 
S.  Niebuhr  I«,  p.  579. 
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erzählt ^^),  sondern  aus  verstandigem  Plan,  eine  Befesti- 
gung um  das  ganze  Cumanische  Gebiet  zog,  zu  dem  aber 
die  Phlegräischen  Gefilde  damals  gewiss  nicht  mehr  ge- 
hörten*^. 

5.  Es  giebt  kaum  eine  Gegend  in  Europa,  die  ihre 
Bewohner  so  leicht  verweichlicht,  wie  das  glückliche  Cam- 
panien.  So  musste  es  kommen,  dass  auch  die  Tuskischen 
Beherrscher  dieser  schönen  Ebene,  als  die  Zeit  ihrer  Kraft 
um  war,  sie  den  tüchtigeren  Bewohnern  des  Berglandes 
überlassen  mussten.  Es  geschah  dies  noch  eher,  als  das 
ganze  Oberitalien  den  Tuskern  entrissen  wurde,  eher  als 
Rom  den  ersten  Staat  Mittel-Etruriens  unterwarf.  Eine 
Schaar  Samniten,  welche  hernach  den  herrschenden 
Theil  des  Campanervolks  bildete*'*),  war  ungefähr  im 
Jahre  d.  St.  316  (Olymp.  85,  3)**)  in  Campanien  einge- 
drungen, und  hatte  die  Tusker  von  Vulturnum  durch 
unaufhörlichen  Krieg  so  ermüdet,  dass  das  herrschende 
Volk  es  sich  endlich  gefallen  lassen  musste,  die  Eindring- 
linge zum  Mitbesitze  der  Stadt  und  des  Landes  anzu- 
nehmen*^). Doch  genügte  dies  den  letzteren  noch  nicht; 
die  Samnitischen  Neubürger  verschworen  sich  bei  nächt- 
lichen Opfern  und  unter  furchtbaren  Verwünschungen  zu 


*')  Plut.  a.  0.  p.  306. 

**)  Obgleich  Dionysios  es  glaubt,  VII,  3. 

♦»)  Dass  Mannert  IX,  1,  p.  704  gegen  Livius  (IV,  37,  1)  und 
Strabon  (V,  C.  242;  4,  3)  dies  Faktum  läugnen  und  die  Campaner 
zu  Oskern  machen  will,  die  sich  von  den  Tuskern  befreien,  scheint 
mir  im  höchsten  Grade  willkürlich. 

*♦)  Das  Datum  beruht  darauf,  dass  Diodor's  (XII,  31)  Aussage 
von  der  Bildung  des  Campanervolks  auf  diese  Begebenheit  bezogen 
wird.  Vgl.  Euseb.  Chron.  zum  J.  MDLXXX;  Ol.  85,  4;  Gens 
Cimpanoruvi  in  Jkilia  constttuta,  —  üeber  die  Neuheit  des  Namens 
auch  Athen.  III,  p.  116,  d:  nod^tv  yoiQ  siSivai  dvvatai  ( Haiodog) 
, .  .  Kufinttvovq  nolloi^  Inai  xovxtov  ngfoßvttgog  mv, 

")  Livius  IV,  37,  1. 
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völliger  Vernichtung  der  allem  Herrschaft'*^).  Sie  über- 
fielen und  ermordeten  die  früheren  Einwohner  (den  Tus- 
kischen  Adel  nämlich)  nach  dem  Gelage  eines  Festes,  im 
Jahre  der  Stadt  331^').  Nun  war  Capua  den  Tuskern 
völlig  verloren,  obgleich  sich  immer  noch  in  Sitten,  Ein- 
richtungen und  Lebensweise  manches  Tuskische  erhielt 
und  es  bis  auf  Hannibals  Zeit  (dessen  willige  Auf- 
nahme an  die  alte  Freundschaft  der  Tyrrhener  mit  Car- 
thago  erinnert)  eine  Stadt  lebhafter  Industrie  und  üppigen 
Sinnengenusses  blieb;  erst  als  es  die  Römer  zur  blossen 
Scheuer  des  Gampanischen  Getreides  und  zum  Wochen- 
markt der  umwohnenden  Landlcute  herabsetzten,  ward 
es  dem  Tuskischen  Vultumum  unähnlich.  Einige  andere 
Orte  blieben  vielleicht  länger  in  den  Händen  des  Etrus- 
kischen  Volks;  nanientlich  spricht  Theophrast,  wie  schon 
erwähnt  wurde,  noch  gegen  440  Roms  von  Tyrrhenem 
in  Herkulanum  (Herakleia)***).  —  Auch  über  die  Helle- 
nischen Städte  erging  der  unwiderstehliche  Sturm  des 
kriegerischen  Volkes,  dessen  überströmende  Volksmenge 
und  Kriegslust  auch  die  Campanischen  Söldnerschaaren 
beweisen,  die  an  den  Sicilisch-Carthagischen  Kriegen  um 
350  d.  St.  Antheil  nahmen  *^).  Kyme  eroberten  die  Gam- 
paner  drei  Jahre  später,  im  J.  Roms  334,  Olymf).  89,  4.  ^^). 
Doch  konnten  die  Griechen  hier  unmöglich  eben  so  aus- 
gerottet werden,  wie  die  Tusker  in  Gapua,  da  sie  das 
ganze  Volk  oder  doch  den  grössten  Theil  desselben  aus- 


♦•)  Liv.  a.  0.  und  X,  38,  6. 

*')  Liv.  IV,  37,  1;  VII,  38,  5;  XXVUI,  28,  6. 

*•)  n.  10. 

*•)  Gamillus  Peregrinus  erklärt  diese  Söldner  sehr  mit  Un- 
recht für  Tusker.  Seine  ziemlich  vollständige  Zusammenstellung  der 
Nachrichten  über  die  Tusker  in  Gampanien  findet  sich  in  der  dissert. 
IV  de  Campania  felice  c.  9—11  im  Thes.  Antt.  Ital.  T.  IX,  P.  % 
p.  462  sqq. 

*•)  Liv.  IV,  44,  12;  Diodor  XII,  76.  Vgl.  Strab.  V,  C.  243; 
4,  4  u.  Dionys.  Exe.  XV,  6  (6),  p.  S318  R. 
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machten;  sie  lebten  unter  den  Campanischen  Herren  als 
der  unterdrückte  Theil  fort.  Dabei  bestanden  bis  auf 
Strabons  Zeit  viele  Spuren  der  Hellenischen  Lebensord- 
nung, Hellenischer  Heiligthümer  und  Herkommen;  die 
Sprache  war  indess  ganz  Oskisch,  hernach  im  öffentlichen 
Verkehr  Lateinisch,  geworden.  Dagegen  hatte  Neapolis, 
obgleich  es  auch  Campaner  zu  Mitbe\vohnem  und  Theil- 
nehmem  der  Regierungsgewalt  aufzunehmen  gezwungen 
worden  war,  das  Hellenische  Leben  und  die  Hellenische 
Sprache  mit  grössei:er  Standhaftigkeit  behauptet;  die 
gymnastische  Erziehung,  die  Griechischen  Agonen,  die 
Phratrien-Eintheilung  hatten  sich  hier  erhalten,  und  die 
grössere  Behagliclikeit  und  Freiheit  dieses  Lebens  lockte 
oft  auch  Römer,  die  der  steifen  Sitte  der  Hauptstadt 
überdrüssig  waren,  sich  in  dem  anmuthig  gelegenen  und 
bequemen  Neapel  aufzuhalten**). 

6.  Ich  füge  hier  die  andern  über  Meer  gestifteten 
Colonieen  der  Tusker  hinzu.  Nicht  ganz  unwichtig  wären 
ihre  Niederlassungen  auf  Kyrnos  oder  Corsica.  Die 
alten  Einwohner  dieser  Insel  waren  Iberischen  und  Ligu- 
rischen  Stammes*-);  als  Ansiedler  findet  man  Griechen, 
Tusker,  auch  Punier.  Nach  Diodor*')  hatten,  von  den 
beiden   bedeutendsten  Städten   auf  der  Insel,   die   eine. 


^')  Strab.  V,  C.  243  und  246;  Varro  de  L.  L.  V,  85  M.  und 
die  bekannten  Inschriften  von  Neapolis.  —  Den  Gegensatz  der  beiden 
Städte  hebt  Velleius  I,  4  hervor:  tttriusque  urbis  (Cumae*s  und 
Neapels)  eximia  semper  in  Romanos  fides  facit  eas  nobüitate  atque 
amoenitate  sua  dignissimas.  Sed  Ulis  diligentior  ritus  patni 
mansit  custodia^  Cwnanos  Osca  mutavit  vicinia. 

")  Seneca  de  consol.  ad  Helv.  c.  8;  Sallust  bei  Priscian  IV 
und  Isidor  Origg.  XIV,  6;  Solin  III,  3;  Eustath.  zu  Dionys.  458. 
—  Bei  Paus.  X,  17,  5  (8)  glaube  ich  für  vno  dl  Aißvmv  ztov  ipot- 
novvtmv  xalovfiivi]  Ko^oiMi]  —  vno  d\  Aiyvmv  %.  r.  X,  schreiben 
zu  müssen.  —  Vgl.  W.  von  Humboldt  ürbew.  Hispaniens  p.  167; 
Mannert  IX,  2,  p.  508. 

")  Diod.  V,  13. 
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Alalia  oder  Alaria^*),  die  Phokaeer  {gegründet,  eine 
Zeitlang  bewohnt,  und  dann  den  Tyrrhenem  überlassen 
müssen:  die  andere  aber,  Nikaea*^),  war  gleich  von  den 
Tyrrhenern  gegründet  worden,  da  sie  als  die  Beherrscher 
der  See  sich  die  m  Tyrrheniens  Nähe  liegenden  Inseln 
zueigneten.  Hat  Diodor  in  der  letzten  Angabe  Recht: 
so  muss  die  Stadt  unter  den  Tuskem  einen  andern  Na- 
men gehabt  haben,  als  den  Griechischen  Nikaea:  es  ist 
aber  eben  so  wohl  möglich,  dass  er  irrt,  und  auch  dieser 
Ort  aus  den  Händen  der  Griechen  in  die  der  Tusker  kam 
und  imter  ihnen  den  Griechischen  Namen  behielt.  Aus 
Alalia's  Schicksalen  aber  kann  man  abnehmen,  dass  die 
Tuskische  Herrschaft  auf  Corsica  in  den  Jahren  von 
Olymp.  55  bis  61  im  Wachsen  war;  denn  gegen  Olymp. 
55,  1  hatten  sich  die  Phokaeer  erst  an  diesem  Flecke 
niedergelassen;  was  sie  schwerlich  gethan  hätten,  wenn 
die  Tusker  sich  schon  in  der  Gegend  festgesetzt  hätten: 
gegen  Olymp.  61,2  aber  ^%  fünfundzwanzig  Jahre  später, 
mussten  diese  Phokaeer  die  Golonie  den  Tuskem  rämnen, 
welche  ohne  Zweifel  gerade  desshalb,  weil  eine  feindliche 
Seemacht  an  diesem  Orte,  ihren  Seestädten  gerade  gegen- 
über, ihren  Handel  und  die  Sicherheit  ihrer  Küsten  sehr 
gefährdete,  den  Krieg  gegen  die  Alaliotischen  Phokaeer 
unternahmen.  Dieser  Krieg  musste  die  Aufmerksamkeit 
der  Tusker  auf  die  grosse  Wichtigkeit  der  Insel  für  Etni- 
rien  lenken,  und  es  scheint,  dass  sie  von  nun  an  beson- 


»♦)  Dass  Diodor's  Kdlagtg  (V,  13  med.)  =  Alalia  (Maria, 
Aleria)  sei,  ist  das  übereinstimmende  Urtheil  vieler  Gelehrten.  S. 
Cluver  Gore.  ant.  p.  506,  Wessel.  zu  Diod.  u.  Andre. 

")  Dass  der  Name  nicht  verdorben  ist,  hat  Cluver  p.  508  schon 
durch  die  Erwähnung  der  Stadt  bei  Steph.  Byz.  erwiesen:  sonderbar 
freilich,  dass  sie  sonst  nicht  vorkommt.  —  Es  gab  auf  Ky  mos  auch 
einen  SvQtmovölmv  Xi^ip,  vgl.  Diod.  1.  1. 

*«)  Herod.  I,  165  und  166.  Zwischen  534  und  537  setzt  man 
in  der  Regel  diese  Begebenheit,  doch  giebt  es  keine  sichere  Rechnung. 
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ders  nach  dem  Besitze  Corsica's  trachteten:  um  so  viel 
später  als  nach  der  Herrschaft  Campaniens,  als  die  rauhe 
und  uncultivirte  Insel  an  lockenden  Reizen  dem  glück- 
seligen Lande  am  Vesuv  nachstand  ^'^).  Olympias  81 
(gegen  300  Roms)  finden  wir  Gorsica  noch  in  den  Hän- 
den der  Tusker^^),  in  denen  es  auch  wohl  bis  in  die 
letzten  Zeiten  ihrer  Blüthe  und  Freiheit  verblieb.  Doch 
hatten  die  Tusker  die  Insel  nicht  so  besetzt,  dass  nicht 
auch  die  Römer  auf  den  Gedanken  fallen  konnten,  hier 
eine  Colonie  zu  gründen;  was  sich  geraume  Zeit  vor 
Theophrastos ,  also  wohl  gegen  400  Roms  zutrug  ^^);  das 
Unternehmen  ^vurde  freilich  damals  aufgegeben,  aber  bloss^ 
weil  die  Entwilderung  der  Insel  zu  mühsam  schien. 
Kalliraachos  ^"),  Zeitgenosse  des  ersten  Punischen  Kriegs, 
nennt  Kyrnos  eine  Phönicische  Insel,  wahrscheinlich  dess- 
halb,  weil  mit  dem  Sinken  des  Tuskischen  Seewesens  die 
Herrschaft  der  Emporien  auf  Kyrnos  fast  von  selbst  in 
die  Hände  der  Garthager  gefallen  war,  ohne  dass  diese 
sich  indessen  die  neue  Erwerbung  so  angelegen  seinjiessen, 
wie  das  früher  in  Besitz  genommene  Sardinien'*').  Auch 
die  Tusker  hatten  sich  keineswegs  damit  beschäftigt  Gor- 
sica zu  cultiviren;  die  Produkte  selbst,  die  sie  nach 
Diodor  von  der  Insel  zogen ,  beweisen  den  rohen  Zustand 


^^)  Nach  Hesych.  nannte  man  Kvgvlata  die  Gegenden,  welche 
die  Tyrrhener  auf  Kyrnos  bewohnten.  Mieali  II,  14  (T.  FV,  p.  158) 
verbessert  Kvgviazai  nach  Sinslimtat^  aber  Hesychios  spricht  nicht 
von  den  Einwohnern,  sondern  den  Landstrichen.  Eher  KvQvia  FA, 
Vgl.  n.  G3.  M.  —  Mor.  Schmidt  liesst  im  Hesych.  KvQviatar 
intl  {codd,  a  inl)  Kvqvov  anrjettv,  Tv^^rivoi.    D. 

")  Unten  K.  5,  7. 

*«)Theophrast  Hist.  Plant.  V,  8(9),  2  bezeichnet  die  Zeit  der 
Begebenheit  durch  nozL 

6»)  Hymn.  auf  Delos  19. 

»0  Heeren  Ideen  Th.  H,  Abth.  I,  p.  82.  Die  Kymier,  die 
Hamilcar,  nach  Her  od.  VII,  165,  nach  Sicilien  führt,  beweisen  be- 
kanntlich keine  Herrschaft  Carthago's  über  das  Volk. 
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derselben,  und  Theophrast  beschreibt  Kymos  noch  zur 
Zeit,  da  die  Römische  Colonie  projektirt  wurde,  als  ein 
wildes  und  unbebautes  Land,  worin  jeder  Schriftsteller 
des  Alterthums,  der  Corsica's  gedenkt,  mit  ihm  einstim- 
mig ist  ^^).  Auch  ein  Nest  der  Seeräuberei  mag  Corsica 
damals  gewesen  sein,  wie  eine  abgerissene  Notiz  aus  dem 
Alterthum  die  Insel  darstellt  ^'). 

7.  Auch  Sardiniens  muss  hier  gedacht  werden, 
obgleich  der  Verfasser  nicht  verhehlt,  dass  Tuskische 
Niederlassungen  daselbst  nicht  ganz  ausser  Zweifel  gesetzt 
werden  können.  Auf  der  Insel  Sardo  finden  wir  als  alte 
Einwohner  Iberer,  welche  um  Nora,  und  Corsen,  die 
wahrscheinlich  im  Norden  der  Insel  sassen  *'*).  Noch  vor 
die  Iberische  Einwanderung  setzt  eine  Sage  eine  Libysche 
Colonie,  welche  Sardos,  der  Sohn  des  Libyschen  Herakles 
hiehergeführt  haben  soll.  Es  ist  indess  sehr  leicht  mög- 
lich, dass  hier  eine  Begebenheit  späterer  Zeit,  wie  so 
häufig,  in  die  Vorwelt  hinaufgerückt  ist.  Man  weiss,  dass 
Carthago  nicht  bloss  Punier ,  sondern  auch  Libyer  in  die 
ungesunde  Euft  dieser  Provinz  versetzte;  die  spätem 
Sarder  waren  zum  grossen  Theil  aus  solchen  Ansiede- 
lungen hervorgegangen  ^%  Namentlich  gilt  dies  von  den 
Diem  oder  lolaem,  die  noch  zu  Pausanias  Zeit  den  Libyern 
in  Gestalt,  Waflfentracht  und  Lebensweise  glichen;  sie 
mögen  sich  vielleicht  schon  in  Carthagischer  Zeit  von 
der  Küste  in  die  gesünderen  Gebirge  gezogen  haben;  den 


••)  Von  den  dichten  Wäldern  redet  auch  Dionys.  Per.  460 
nebst  Eustath.  Vgl.  die  Stellen  bei  Paul  Voet  und  Spanheim  zu 
Kallimachos  Hymn.  auf  Delos  19. 

•»)  Diogenian  Prov.  V,  35;  Prov.  Vat.  II,  19:  Kvqvia  yv  = 
Raubnest;  ähnlich  KvQvia  atij  Plut.  Prov.  90.    M.  u.  D. 

•*)  Hauptstellen  Paus.  X,  17,  2;  Solin  4;  Silius  XII,  359  ff.; 
Isidor  XIV,  6.  Vgl.  Humboldt  über  Hispaniens  Urbewohner 
p.  113;  168;  Niebuhr  I»,  p.  174  ff. 

•*)  Cicero  pro  Scauro  42:  Sardi  non  deducti  in  Sardiniam 
<itque  ibi  cojistiiutij  sed  amandati  {amendati)  et  repudiati  coloni. 
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Namen  kann  man  von  der  Mauretanischen  Stadt  loP^ 
oder  dem  Carthagischen  Heros  lolaos  (wenn  er  wirklich 
in  Carthago  einen  ähnlichen  Namen  hatte)  herleiten.  Die 
Griechen  hatten  indess  überall  nur  die  Sagen  ihrer  Hei- 
mat im  Sinn;  das  getreidereiche  Eiland  musste  noth- 
wendig  ein  Wohnsitz  des  Aristaeos,  in  welchem  Thessalien 
imd  Arkadien  einen  Daemon  ländlichen  Segens  verehrte, 
gewesen  sein;  bei  dem  lolaer-Volk  dachte  man  an  einen 
Zug  des  Thebanischen  lolaos  und  an  geflüchtete  Hier;  und 
Pausanias'  Gewährsmann  glaubt  die  Sagen  von  beiden, 
^venn  ihn  auch  der  Anblick  des  Volks  vom  Gegentheil 
überzeugen  konnte*^').  Nun  erzählt  aber  Strabon^*),  dass 
lolaos,  da  er  mit  den  Thespiaden  zusammen  nach  Sardo 
zog,  hier  schon  Tyrrhener  traf:  worin  unverkennbar 
die  Tradition  liegt,  dass  voi*  jenen  Africanischen  Ansied- 
lem Etrusker  die  Insel  inne  gehabt.  Wenigstens  verstand 
Strabon  unter  den  Tyrrhenem  ohne  Zweifel  Etrusker,  nicht 
Pelasger,  die  er  immer  genau  davon  unterscheidet.  Auch 
kann  es  auf  keinen  Fall  befremden,  dass,  ehe  Carthago 
seine  Macht  in  diesen  Gegenden  ausbreitete,  das  damals 
mächtige  und  blühende  Etrurien  wenigstens  einige  Küsten- 
striche der  so  fruchtbaren  und  auch  metallreichen  Insel 


•®)  So  Munter  (Sendschreiben  an  Creuzer  über  einige  Sardische 
Idole),  welcher  indess,  nicht  ganz  consequent,  die  lolaer  für  Tyr- 
rhener hält. 

•^)  Die  Sage  von  lolaos  und  den  Thespiaden  in  Sai*dinien 
kommt  wohl  zuerst  bei  Aristot.  Physik  4,  11,  dann  Pseudo-Arist. 
Mirab.  Auscult.  104  vor,  kann  aber  Jahrhunderte  älter  sein.  Dass  sie 
aber  der  Gegenstand  von  Korinna's  KazdnXovg  gewesen  sei  (Her- 
mann Elem.  Doctr.  metr.  III,  %  p.  521),  ist  sehr  zweifelhaft.  Eher 
doch  die  Heimfahrt  von  Ilion;  die  Stelle  dovQarog  cSat  iq>*  tnnm 
(«9*  Innim'^)  erinnert  sehr  an  Od.  ^,  515. 

")  Strab.  V,  C.  225;  2,  7.  M.  —  Dass  die  Etrusker  schon  in 
sehr  früher  Zeit  Besitzungen  auf  Sardinien  gehabt  haben,  wird  wahr- 
scheinlich durch  die  Theilnahme  der  Sardaina  an  dem  K.  2,  n.  IIb 
-erwähnten  Zuge  nach  Aegypten.    D. 

Malier*!    Eirafk«r.    I.  12 
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sich  angeeignet  hatte.  Auch  die,  freilich  seltsame  Fabel 
muss  dafür  angeführt  werden,  dass  der  Lyder  Tyr- 
rhenos  eine  Frau  Sardo  gehabt  habe ,  von  der  die  früher 
Argyrophleps,  Silberader,  genannte  Insel  Sardo  genannt 
worden  sei:  sie  scheint  zugleich  auf  frühzeitige  Kenntniss 
der  edlen  Metalle  daselbst  zu  deuten  ^'*).  Dann  dürfen 
wir  auch  argwohnen,  dass  das  Heer,  welches  den  Car- 
thagischen  Feldherrn  Malcus,  gegen  190  d.  St.,  in  Sar- 
dinien so  aufs  Haupt  schlug,  dass  er  die  Hälfte  seiner 
Armee  verlor  '®),  nicht  bloss  aus  den  einheimischen  Sar- 
dem  bestand,  unter  denen  gewiss  sehr  wenig  Vereinigung 
stattfand:  sondern  dass  es  die  Tusker  zum  Schutze  ihrer 
Besitzungen  zusammengebracht  hatten.  Erst  den  Söhnen 
des  grossen  Mago,  Hasdrubal  und  Hamilcar,  glückte  es, 
gegen  260  Roms,  die  Carthagische  Herrschaft  in  Sardinien 
zu  gründen^*);  nun  ist  von  Tuskern  daselbst  nicht  mehr 
die  Rede,  und  es  war  natürlich,  dass  ihre  frühere  An- 
siedlung  auf  der  Insel,  da  sie  ganz  in  dunkle  Zeiten  fallt^ 
bald  sehr  in  Vergessenheit  gerieth.  Seit  der  Zeit  aber^ 
da  die  Tusker  auf  Sardo  bedrängt  wurden,  scheinen  sie 
sich  doppelt  bestrebt  zu  haben,  sich  auf  Corsica  festzu- 
setzen :  freilich  ein  geringer  Ersatz  für  die  so  viel  frucht- 
barere und  reichere  InseP*). 


**)  Schol.  zu  Piaton's  Tim.  p.  18,  7.  —  Sohtm  illud  argenti 
divea  esty  Solin  IV,  3. 

'*)  Justin.  XVIII,  7.  —  Malcus  war  Zeitgenosse  des  Kyros, 
nach  Grosius  IV,  6,  was  mit  dem  bekannten  Zeitalter  der  Söhne 
Mago's  sich  wohl  vereinigt. 

'>)  Justin.  XIX,  1.  Vgl.  Cluver  Said,  ant  p.  486;  Heeren 
Ideen  II,  1,  p.  73. 

^*)  Die  auf  S.  Antioco  bei  Sardinien  gefundenen  bronzenen 
Waffen  (Helm  und  Beinschienen),  die  Gius.  Grassi,  Memorie  della 
R.  Ac.  di  Torino  T.  XXV.  Q.  stör.  p.  119,  für  Etruskisch  hält,  sind 
die  dem  alten  Griechenland  und  Gtrurien  gemeinsamen. 


Ftlnftes  Kapitel. 

Von  den  Verhältnissen  der  Tusker  zu  den  Völkern 

ausser  Italien. 

Um  die  bisher  gegebenen  Nachrichten  über  die  äussern 
Schicksale  des  Tuskischen  Volkes  zu  vervollständigen,  ist 
es  nur  noch  nöthig,  von  den  Verhältnissen  zu  sprechen, 
die  zwischen  den  Tuskem  und  solchen  Völkern  bestanden, 
deren  Länder  die  ihrigen  nicht  unmittelbar  berührten,  \md 
die  doch  durch  Macht  und  Cultur  Einfluss  auf  ihre  Schick- 
sale hatten  ^•). 

Ob  die  Phoenicier  dazu  gehörten,  wissen  wir  nicht. 
Sie  umzingelten,  wie  Thukydides  angiebt,  Sicilien  mit 
kleinen  Niederlassungen  auf  Vorgebirgen  und  Inselchen, 
indem  sie  als  kluge  Kaufleute  bloss  den  Vortheil  der  mer- 
cantilischen  Lage  benutzten,  und  Selbst  den  Schein,  nach 
Landbesitz  zu  streben,  scheuten;  sie  sollen  sich  auch  auf 
Sardinien  festgesetzt  haben  *^):  aber  dass  sie  auf  dem 
festen  Lande  von  Italien,  namentlich  in  Etrurien,  je  Küsten- 
punkte besetzt,  und  von  da  einen  unmittelbaren  Handel 
mit  den  Völkern  des  Binnenlandes  eröfl&iet  hätten,  ver- 
räth  nichts.  Auch  lässt  sich  kein  bestimmter  Einfluss 
dieses  orientalischen  Volkes  auf  Etruriens  Cultur  nach- 


*•)  Ueber  die  alten  Berührungen  mit  Aegypten  s.  K.  2,   n. 
IIb.    D. 

«^)  Nach'Diodor  V,  35. 
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weisen:  nur  der  allgemeine,  den  die  Cultur-Völker  des 
Mittelmeers  durch  gewisserraassen  gemeinsamen  Betrieb 
mancher  Künste  des  Lebens  wechselsweise  aufeinander 
ausübten.  So  möchte  es  schwer  anzugeben  sein,  was  in 
der  Einrichtung  von  Kriegs-  und  Kauflfartheischiflfen  von 
der  oder  jener  Nation  ausgegangen  sei:  offenbar  verbrei- 
teten sich  die  hierauf  bezüglichen  Einrichtungen,  von  wo 
sie  nun  auch  ausgingen,  sehr  schnell  unter  Phoeniciem, 
Kleinasiaten,  Griechen  u.  s.  w.  und  wurden  Gemeingut, 
wenn  auch  manche  nationale  Eigenheiten  fortbestanden.— 
In  melir  Berührung  kamen  die  Tusker  mit  den  Söhnen 
Phoeniciens,  den  Carthagern.  Sie  kämpften  mit  ihnen, 
wie  oben  gemuthmasst  wurde,  auf  Sardo,  sie  vertrugen 
sich,  um  die  gemeinschaftlichen  Feinde,  die  Phokaeer,  zu 
verdrängen;  und  scheinen  hernach,  unter  dem  stillschwei- 
genden Vertrage,  dass  Sardinien  Carthagisch,  Corsika 
Etruskisch  sein  solle,  in  gutem  Vernehmen  gestanden  zu 
haben.  Von  ihren  Handelsverbindungen  werden  wir 
unten  sprechen^). 

2.  Den  Griechen  waren  die  Etrusker  Tyrsener, 
d.  h.  ein  Volk,  was  sich  bei  ihnen  sehr  verrufen  gemacht 
hatte  und  von  dem  sie  alle  möglichen  Schandthaten  er- 
zählten, die  es  in  Attika,  Lemnos,  an  der  Karischen  und 
Lydischen  Küste  begangen  haben  sollte.  Nun  Hesse  sich 
freilich  der  Ehrenrettung,  die  schon  Hekataeos  den  Atti- 
schen Tyrsenem  oder  Pelasgern  angedeihen  liess.  Manches 
hinzufügen,  und  dies  Volk  tritt  —  wenn  diese  Unter- 
suchimgen  richtig  sind  —  schon  durch  seinen  Einfluss 
auf  Etruriens  Cultur  in  ein  ganz  anderes  Licht.  Indessen 
verfolgte  das  Misstrauen  und  der  Hass  der  Griechen  sie 
auch  in  ihr  neues  Vaterland,  und  ging,  gewiss  auch 
nicht  ohne  Grund,  auf  das  Volk  über,  mit  dem  sie  sich 
vereinigt  hatten.    Die  Schlussverse  der  Hesiodischen  Theo- 


*)  Unten  B.  1,  K.  4,  6. 
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gonie*),  welche  den  Tyrsenern  Fürsten  geben,  die  Odys- 
seus  mit  der  Kirke  erzeugt  haben  soll,  nennen  den  einen 
merkwürdiger  Weise  Latinos,  den  andern  Agrios,  den 
Wilden : 

Kirke,  Helios  Kind,  des  Hyperionischen  Königs, 

Ward,  in  Lieb'  umarmet  vom  Vielerdulder  Odysseus, 

Mutter  dem  Agrios  und  dem  untadlichen  Helden  Latinos, 

Die  in  dem  innersten  Winkel  der  heiligen  Meereilande 

All  das  te'ühmte  Geschlecht  Tyrsenischer  Männer  beherrschten*).  — 

Obgleich  diese  Stelle,  wie  das  ganze  letzte  Stück  der 
Theogonie,  Jüngern  Urspnmgs  zu  sein  scheint,  als  der 
Haupt theil  des  Gedichts:  so  sieht  man  doch,  dass  auch 
noch  damals  das  Tyrrhenische  Meer  mit  seinen  Ländern 
und  Völkern  den  Griechen  sehr  im  Dunkel  lag.  Die  Er- 
wähnungen Tyrseniens  und  des  Tyrsenischen  Meeres  in 
andern  Hesiodischen  Gedichten  ^)  bei  Gelegenheit  der  Irr- 
fahrten des  Odysseus  mögen  nicht  mehr  Bestimmtheit 
gehabt  haben.  Auf  jeden  Fall  wurde  die  Gegend  damals 
selten  von  den  Griechen  beschiflft:  daher  Cumae,  welches 
doch  sicherlich  älter  ist  als  jene  Dichterstelle,  nicht  eben 
in  lebhaftem  Verkehr  mit  dem  Mutterlande  gestanden 
haben  kann.  Auch  gingen  die  Griechen  bei  ihren  Nieder- 
lassungen in  diesen  Gegenden  sehr  lange  Zeit  den  Tus- 


»)  Hesiod.  Theog.  v.  1011—1016(1014  ist  spät  eingeschoben). 
Joannes  Laurent.  Lydus  de  menss.  1,  4  citirt  als  aus  den 
Hesiodischen  Kataloyoig  den  Halbvers  "^AyQtov  rjöl  Aattpov, 
dann  drei  andere  über  die  Abstammung  des  Graikos  von  Zeus  und 
Pandora.  Aber  offenbar  findet  zwischen  diesen  gar  kein  Zusammen- 
hang statt,  und  warum  Joannes  den  Graikos  und  Latinos  Brüder 
nennt,  leuchtet  doch  nicht  ein. 

*)  Die  heiligen  Inseln  erklärt  Tzetzes  z.  a.  0.  für  die 
Elektriden;  näher  aber  liegen  Trinakria  mit  den  Rindern  des 
Helios,  die  Kirkaeische  Aeaea  u.  dgl. 

^)  Eratosthenes  bei  Strab.  I,  G.  23;  2,  14;  Schol.  Apollon. 
Rh.  ffl,  311. 
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kern  sichtlich  aus  dem  Wege.  Nach  Ephoros  ^  soll  Furcht 
vor  Tyrrhenischen  Corsaren  die  Griechen  lange  abgehalten 
haben,  in  jene  Gegend  zu  schiffen,  bis  sie  endlich,  nach 
dem  Beginn  der  Olympiaden,  Naxos,  das  Sicilische  Megara 
und  andere  Städte  gründeten.  Aber  auch  als  sie  sich 
in  grosser  Menge  in  Sicilien  niederliessen  und  hier  an- 
sehnliche Städte  besassen,  scheuten  sie  sich  noch  lange, 
durch  die  Sicilische  Meerenge  zu  schiffen  und  sich  auf  der 
Etrurien  zugekehrten  Seite  Siciliens  niederzulassen:  wovon 
sie  sicherlich  weniger  die  Gefahr  des  Strudels,  als  die 
Furcht  vor  den  Tyrrhenem  abhielt,  so  dass  es  gerade 
keuie  der  albernsten  Deutungen  des  Palaephatos  ist:  die 
Skylla  bedeute  nichts  anderes  als  die  Tyrrhenischen  See- 
räubereien ').  Ohne  diese  Furcht  wäre  es  kaum  zu  er- 
klären, warum  die  Griechen  erst  Olymp.  33,  1  Himera 
an  der  Nordküste  Siciliens,  am  Tyrrhenischen  Meer,  an- 
legten, und  warum  diese  Stadt  noch  zu  Thukydides'  Zeit 
die  einzige  Hellenische  Niederlassung  an  dieser  Seite  der 
Insel  war®):  da  sie  doch  schon  Olymp.  5  und  bald  nach- 
her Naxos,  Syrakus,  Megara,  Katana  auf  der  Ostseite, 
und  Olymp.  16,  4  Gela  an  der  Südküste  gegründet  hat- 
ten. In  Italien  wurde,  nach  dem  uralten  Kyme  und 
den    umherliegenden    Orten,    am   Tyrrhenischen   Meere 


•)  Strab.  VI,  C.  267;  2,  2.    Vgl.  V,  C.  219;  %  2. 

')  Incredib.  21.  —  Nach  Eurip.  Medea  1342  und  1359  wohnt 
die  Skylla  in  Tyrsenischer  Höhle.  Alles  nämlich  von  der  Meerenge 
nordwärts  erscheint  den  älteren  Griechen  als  Tyrsenisches  Reich. 

*)  Thukyd.  VIT,  58.  Das  unbedeutende  Mylae  (schon  Olymp. 
16,  1  gegründet)  wird  dabei  übergangen.  Alaesa  und  Tyndaris 
wurden  erst  in  der  ^it  des  altem  Dionys  colonisirt;  und  die  Olymp. 
70,  4  projectirte  lonier-Colonie  an  der  Schönen  Küste  kam  damals 
nicht  zu  Stande.  M.  —  Vgl.  über  die  Schwierigkeiten  der  Fahrt  nach 
Westen  und  die  ältesten  griechischen  Golonien  auf  Sicilien  Holm 
Gesch.  Sic.  I.  109  flf.    D. 

•)  Wie  Raoul- Roch.  Hist.  de  T^Ubl.  T.  III,  p.  245  meint;  aber 
Aristot.  Pol  it.  V,  2  giebt  keinen  Grund  es  anzunehmen. 
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Poseidonia  gegründet ;  die  Vergleichung  der  alten  Angaben 
lehrt,  dass  die  Troezenische  Partei  in  Sybaris,  als  sie  durch 
die  stärkere  Achaeisehe  verdrängt  worden  war,  sieh  hier 
niederliess,  woraus  indess  noch  nicht  folgt  ^,  dass  Posei- 
donia bald  nach  Sybaris  (Olymp.   19,  2    nach  Eusebios) 
gegründet  worden  sei;  wir  wissen  nur,  dass  es  Olympias 
60  bereits  vorhaijden  war.    Jünger  ist  die  Nachbarstadt, 
das  Phokaeische  Velia  (F«A/a/ T/ili/,  'EUri,  Vdia),  Ol.  61. 
Noch  später  wurde  Pyxoeis  erbaut,  Ol.  77,  2  nach  Dio- 
dor  ^^).    Die  andern  Hellenischen  Orte  an  der  Küste  wur- 
den von  den  mächtigen  Staaten  am  andern  Meere  gebaut, 
nachdem  sie  ihre  Besitzungen  so  weit  durch  das  Land 
ausgedehnt  hatten;  wie  Hipponion  und  Medma  von  Lokri, 
Terina  von  Kroton,  Laos  und  Skidros  von  Sybaris  aus; 
und  waren  wohl  ursprünglich  mehr  feste  Orte,   in  der 
Absicht  gegründet,  sich  im  Besitze  des  Landes  zu  erhalten, 
als  grosse  Städte- Anlagen  *  *).    Auf  jeden  Fall  sieht  man, 
dass  es  die  Hellenen  —  nachdem  frühzeitig  Kyme  ange- 
legt worden  war  —  lange  Zeit  nicht  eben  lockte,   sich 
am  Tyrrhenischen  Meer  anzusiedeln,   während  sich  am 
Ionischen,  von  Rhegion  bis  Tarent,  eine  Reihe  der  schön- 
sten und  blühendsten  Städte  erhob.    Aber  die  Meerenge 
war  eine  Art  Pfort^,  jenseits  ein  anderes  Reich,  das  ein 
feindseliges  Volk  beherrschte  und  noch  gegen  Olymp.  75 
war  man  froh,   wenn  man  die  Tyrrhenischen  Corsaren 
wenigstens  von  den  Gegenden  südlich  von  der  Meerenge 
abhalten  konnte:   was  Anaxilas  von  Rhegion  durch  eine 
Befestigung  und  ein  Schiflflager  auf  Cap  Skyllaeon  zu  er- 
reichen suchte**). 

3.   Die  kühnen  Seelen,  die  vom  Handelsgeist  getrie- 
ben diese  Schranke  sprengten  und  auch  das  Tyrrhenische 


»•)  Di  od.  XI,  59. 

»)  Auch  Kerilloi  {KrJQaioi,  Strab.  VI,  C.  255;  l,  4)  könnte 
so  ein  Griechischer  Ort  geworden  sein.   S.  Corp.  Inscr.  Graec.  I,  n.  32. 
")  Strabon  VI,  C.  257;  1,  5. 
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Meer  der  Griechischen  Schiffahrt  bekannt  machten,  waren 
die  Phokaeer.   Sie  waren  es  nach  Herodot  ^%  die  unter 
den  Griechen  zuerst  weite  Seefahrten  unternahmen,  und 
den  Adrias,  Tyrsenien,  Iberien  undTartessos  eröflfneten  **). 
Damit  kann  der  Schriftsteller  schwerUch  bloss  meinen, 
dass  sie  das  Tyrrhenische  Meer  beschiflft:  er  muss  sagen 
wollen,   dass  sie  mit  den  Tyrrhenern   selbst   in   ihrem 
Lande,  so  wie  mit  den  Bewohnern  des  Adrias,   in  Ver- 
kehr traten.    Zwar  schifften  die  Phokaeer,   gewiss  zum 
Theil  aus  Furcht  vor  Tuskischen  Piraten,  mit  kriegerisch 
gerüsteten  Pentekonteren,  nicht  gewöhnlichen  Kauflfahrern, 
auch  schlugen  sie  sich  mit  den  Tuskem  zur  See:  indessen 
konnten  sie  darum  doch  mit  einzelnen  Staaten,  die  lieber 
Waaren  absetzen  und  umtauschen  als   rauben  wollten, 
in  Handelsverbindung    treten.     Auch   wurde   wohl    das 
Verhältniss  erst  von  dem  Zeitpunkt  an  eigentlich  feind- 
selig, da  die  Phokaeer  sich  Etrmnen  gegenüber  auf  Kyrnos 
niederlassen  wollten.    Die  Seeschlacht,  welche  damals  die 
vereinigten  Tusker   und  Carthager   den  Phokaeern   von 
Alalia  lieferten,  ist  die  erste  namhafte  zwischen  Griechen 
und  Barbaren :  Griechen  hatten  sich  untereinander  schon 
hundertunddreissig  Jahre   früher   zur  See  geschlagen  *^). 
Die  Phokaeer  siegten,   wie  bekannt,  mit  sechzig  gegen 
hundertundzwanzig  Schiflfe,  aber  einen  Kadmeischen  Sieg : 
die  Carthager   und  Tusker  liefen  mit  ihren  zahlreichen 
Gefangenen  in  den  Hafen  von  Agylla  oder  Caere  ein,  und 
stemigten  sie  hier.    Darum  traf,  wie  Herodot  erzählt,  die 
Agyllaeer  Unglück  an  ihren  Körpern  und  an  ihrem  Vieh, 
imd  sie  forschten  in  Delphi  nach  Mitteln,  die  Schuld  ab- 
zubüssen.    Auch  erfüllten  sie  die  Vorschrift,   die  ihnen 
das  Orakel  gab,  und  brachten  noch  zu  Herodots  Zeit  den 


")  Herod.  I,  163. 

*^)  ovtoi  eiöi  ol  naradi^avttg  Herod.  1.  1. 

")  Thukyd.  I,  13. 


Einleitung.    5,  3.  Ig5 

Gesteinigten  grosse  Todtenopfer  mit  Wettkämpfen  für 
Männer  und  Rosse  ^^:  ein  merkwürdiges  Beispiel  der 
Herrschaft  Hellenischer  Götter  und  Sitten  |in  Etrurien, 
bei  dem  grössten  Nationalhasse  auf  der  andern  Seite. 

4.  Der  Anlang  dieser  Phokaeischen  Fahrten  lässt  sich 
schwerlich  genau  bestimmen:  indessen  weiss  man,  dass 
sie  um  Olymp.  35  nach  Tartessos  gelangten*'),  und  da 
sie  doch  wohl  das  nähere  Tyrrhenien  eher  besuchten:  so 
mag  dies  um  Ol.  30  oder  vielleicht  schon  20  geschehen 
sein.  Indessen  würde  es  sehr  wenig  rathsam  sein,  den 
Einfluss,  den  Griechenlands  Cultur  und  Kunst  auf  Etru- 
rien ausübten ,  durchaus  nur  von  diesem  Zeitpunkte  und 
Ereignisse  zu  datiren.  Er  ist,  wie  Vieles  beweist,  weit 
tiefgreifender,  als  dass  er  ganz  von  diesen  PJiokaeischen 
Handelsleuten  abgeleitet  werden  könnte.  Dagegen  wohn- 
ten ja  die  Griechen,  wenn  unsere  Nachrichten  nicht  trügen, 
schon  Jahrhunderte  vorher  mit  den  Tuskem  in  Cam- 
panien  zusammen,  und  konnten  hier  Künste  und  Sitten 
austauschen  *®).  Auch  traue  ich  einigermassen  den  An- 
gaben, welche  eine  Verbindung  zwischen  Korinth  und 
Etrurien  andeuten.  Das  reiche,  mächtige  Korinth,  wel- 
ches gewiss  zu  den  ältesten  Handelsstädten  in  Griechen- 
land gehörte»  zuerst  Trieren  baute,  mit  den  Völkern  des 
Ionischen  Meers,  Akamanen,  Epiroten,  lUyriern,  frühzeitig 
in  Handelsverbindungen  trat,  und,  mit  den  Chalkidiem 
ziemlich  zu  gleicher  Zeit,  aber  mit  grösserem  Erfolge  als 
diese,  Sicilien  zu  hellenisiren  begann:  kann  leicht  auch 
nach   Olymp.    5,   nach  Ueberwindung  des  herrschenden 


")  Herodot  I,  166  und  167.  Vgl:  Thukyd.  I,  13;  Pausan. 
X,  8,  4. 

")  Der  Samier  Kolaeos  kam  nämlich  Ol.  35,  nach  Her  od.  IV, 
152,  nach  Tartessos,  welches  Emporion  damals  axif^orotr  war. 
Die  Phokaeer  also,  wenn  sie  auch  die  natadt l^avr fs  waren,  müssen 
es  damals  noch  wenig  benutzt  haben. 

^■)  Auch  durch  tpvydSts  Dionys.  VII,  10. 
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Vorurtheils  gegen  den  Tyrsenischen  Namen,  mit  den 
Städten  Etruriens  bekannt  geworden  sein  und  gastliche 
Verbindungen  mit  einzelnen  angeknüpft  haben.  Dass  ein 
Aristokrat  von  Korinth,  vor  der  Volkspartei  des  Kypselos 
fliehend,  Demaratos,  sich  nach  Tarkynia  oder  Tarchonion 
gewandt  und  dort  Aufnahme  und  Ehre  gefunden  habe, 
halte  ich  für  keine  Italische  Sage  (denn  was  wusste  man 
dort  von  Kypselos),  sondern  für  eine  Korinthische  Tra- 
dition: und  dann  beweist  sie,  sie  mag  wahr  oder  falsch 
sein,  Bekanntschaft  und  alten  Verkehr  mit  Tarquinii. 
Dass  die  Nachrichten,  welche  die  Hellenische  Kunst  in 
Etrurien  an  Korinth  anknüpfen,  zugleich  den  besten  innem 
Zusammenhang  gewähren,  muss  an  einer  andern  Stelle 
auseinandergesetzt  werden. 

5.  Es  ist  der  ewig  wiederkehrende  Mangel  aller  ge- 
schichtlichen Nachrichten,  dass  sie  die  Zeiten  friedlichen 
Verkehrs  unbemerkt  lassen  und  sich  meist  nur  auf  ein 
feindliches  Zusammenstossen  der  Völker  beziehen.  So  be- 
schränkt sich,  was  wir  von  den  Verhältnissen  der  Grie- 
chen und  Tusker  durch  Ueberlieferung  wissen,  fast  ganz 
auf  einige  kleinere  oder  grössere  Kriege.  Dörfer  von 
Knidos  und  Rhodos  hatten  gegen  Olymp.  50  Lipara 
imter  den  Aeolischen  Inseln  besetzt  und  die  andern  um- 
liegenden Eilande  unter  ihre  Herrschaft  gebracht.  Durch 
Tyrrhenische  Seeräuber  (wie  nämlich  die  Griechen  erzäh- 
len) beunruhigt,  rüsteten  sie  Kriegsschiffe  aus,  siegten 
in  manchem  Seegefecht  über  die  Tyrrhener  und  sandten 
raehrereraals  den  Zehnten  der  Beute  nach  Delphi  ^  ®). 
Noch  zu  Pausanias*  Zeit  befand  sich  eine  als  Anathem  der 
Liparaeer  von  den  Tyrrhenem  bezeichnete  Statuengruppe 
im  Pytliischen  Tempelhofe*®);  und  bei  einem  andern 
Weihgeschenke,   zwanzig  Bildern  des  ApoUon,   erzählte 


")  Diodor  V,  9.    Dasselbe  Strab.  VI,  C.  275;  2.  10. 
**»)  Pausan.  X,  11,  3. 
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der  Cicerone:  wie  die  Liparaeer  immer  mit  sehr  kleinen 
Flotillen,  zu  fünf  Trieren,  den  Tyrrhenern  entgegenge- 
zogen seien,  welche  mit  der  gleichen  Anzahl  sie  zu  be- 
siegen gehofft,  aber  auf  diese  Weise  nach  und  nach 
zwanzig  Schiffe  an  die  Liparaeer  verloren  hätten  *^  *).  Nach 
Plutarch  '^-)  hielten  auch  die  Liparaeer  das  Römische  Schiff, 
welches  das  Weihgeschenk  für  Veji  nach  Delphi  bringen 
sollte,  für  einen  Korsaren:  als  sie  erfuhren,  was  es  ent- 
hielt und  wohin  es  bestimmt  war,  geleiteten  sie  es,  auf 
Timasitheos'  Antrag,  selbst  nach  dem  Heiligthum  ^^). 

6.  Auch  von  den  Tuskem  und  Griechen  in  Cam- 
panien  berichten  uns  unsere  Quellen  nur  einige  Kriege; 
obgleich  nicht  daran  zu  denken  ist,  dass  sie  in  fort- 
dauerndem Kriegszustande  gewesen  wären.  So  volkreiche 
und  durch  Industrie  blühende  Städte,  wie  Gumae  und 
Vultumum,  hätten  dabei  nicht  bestehen  können;  noch 
weniger  konnten  unter  fortdauernden  Kriegen  die  Bürger 
beider  Orte  so  verweichlichen,  wie  uns  von  dem  einen 
wie  von  dem  andern  berichtet  wird.  Wahrscheinlich  hatte 
langer  Friede  und  freundschaftlicher  Verkehr  stattgefunden ; 
ehe  die  Vermehrung  der  Tuskischen  Bevölkerung  Ol.  64 
den  grossen  Krieg  gegen  Gumae  herbeiführte.  Gumae  war 
so  glücklich  darin,  dass  es  nicht  lange  nachher  die  Ari- 
ciner  gegen  Porsena's  Eroberungspläne  schützen  konnte. 
Olymp.  76,  3,  da  der  Tyrann  Gumae*s  Aristodemos  noch 
nicht  lange  gestürzt  war^*),  befanden  sich  die  Gumaner 
von  neuem  im  Kriege  mit  den  Tuskem,  die  es  jetzt  wahr- 
scheinlich zu  Lande  und  zu  Wasser  angriffen,  imd  erbaten 
sich  Hülfe  von  Hieron,  dem  Herrscher  von  Syrakus.    Die 


")  Ebendas.  X,  16,  4. 

»»)  Plut.  Kamill.  8.    \'^l  Niebuhr  H,  p.  240. 
*')  Es  ist  eine  sonderbare  Zusammenstellunj^,   wenn  Tyrrhenos 
und  Liparos  Brüder  heissen,  Serv.  ad  Aen.  I,  52. 

**)  Er  wurde  in  hohem  Alter  gestürzt,  Dionys.  VII,  9. 
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Flotte  der  Hellenen  schlug  vor  Cumae  die  Tusker  aufs 
Haupt  ^^):  ein  Sieg,  den  eben  so  Pindars  Erwähnung  ^^), 
wie  die  noch  vorhandene  Inschrift  des  Olympischen  Weih- 
geschenkes: »Hiaron,  der  Sohn  des  Deinomenes, 
und  die  Syrakusier  dem  Zeus  Tyrrhaner-Waf- 
fen  von  Kyma«  ^^)  verherrlichen.  Die  Gefahr  und  der 
Sieg  waren  so  gross,  dass  Hellas,  das  Italische  nämlich, 
dadurch  nach  Pindars  Ausdrucke  von  schwerer  Knecht- 
schaft errettet  worden  war.  Auch  ist  es,  nach  der  Weise, 
wie  der  Dichter  von  der  Begebenheit  spricht,  nicht  ganz 
unwahrscheinlich,  dass  die  Tusker  den  Kampf  mit  Hülfe 
der  Garthager  unternommen  hatten,  mit  denen  sie  ge- 
meinschaftlicher Griechenhass  verband  ^®). 

7.  Die  Campanischen  Eroberungen  machten  den 
Kriegen  der  Tusker  und  Griechen  in  dieser  Gegend,  ein 
halbes  Jahrhundert  später ,  gänzlich  ein  Ende :  die  Feind- 
seUgkeiten  der  Syrakusier  und  Etrusker  dauerten  län- 


**)  Diodor  XI,  51.  Hieron  liess  damals  auch  ein  Fort  auf  den 
Pithekusen  anlegen,  Strabon  V,  C.  248;  4,  9.  M.  —  Vgl.  Holm 
Gesch.  Sic.  I,  214  ff.;  419.    D. 

")  Find.  Pyth.  I,  72. 

")  HIAPON  O  JEINOMENEOZ  \  KAI  TOI  ZYPAK02I0I 
I  TOI  JI  TYPAN  AHO  KYMAE,  S.  besonders  Boeckh  ad  Find. 
Expl.  Fylh.  I,  p.  224  sq.;  Corp.  Inscr.  T.  I,  p.  34,  n.  16,  et  Addenda; 
Salinas  Bull.  1865,  p.  67  £f.  —  Tv^^ctvb^  für  Tv^^aviubi  kann 
nicht  befremden,  da  gerade  in  diesem  Wort,  weil  es  ursprünglich  ein 
Adjektiv  ist,  die  hernach  substantivisch  gewordene  Form  häufig  für 
die  gewöhnliche  adjektivische  gebraucht  wird,  wie  Stephan.  Byz. 
8.  V.  Kvtinoq  bemerkt.  Vgl.  z.  B.  Eurip.  Med.  1359;  Orph. 
Argon.  1255;  Hesych.  s.  v.  Tv^f^rivol  dBöfiol  etc.    M.  u.  D. 

")  Nach  Tzetzes  Chil.  VIH,  894  untersagte  Hieron  den 
Tyrrhenern  die  Menschenopfer:  wahrscheinlich  ein  Missverstand  der 
bekannten  Sage  von  den  Garthagern,  dieGelon  davon  zurück- 
gehalten haben  soll.  Vgl.  auch  The oph rastos  ne^l  TvQCfjvmv  bei 
Schol.  Find.  F.  II,  3.  Vielleicht  hat  Tzetzes  selbst  den  Titel  dieses 
Buchs  und  die  daraus  angeführte  Geschichte  mit  einander  verwirrt. 
Vgl.  Göller  ad  Timaeum  Fragm.  27. 
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ger.  —  Olymp.  81,  4  Avnrde  der  Syrakusische  Nauarch 
Phayllos  ausgesandt,  lini  Tyrrhenischen  Seeräubereien  zu 
steuern:  er  verwüstete  Aethalia,  aber  Hess  sich  von  den 
Feinden  bestechen.  Sein  Nachfolger  Apelles,  dem  man  sech- 
zig Trieren  mitgab,  verheerte  die  Küste  Etrmiens  und  Kor- 
sika, unterwarf  Aethalia,  und  brachte  viel  Sklaven  und  Beute 
heim^'-*).  Von  einer  Tuskischen  Seemacht,  mit  der  Phayllos 
oder  Apelles  hätten  kämpfen  müssen,  ist  dabei  gar  nicht  die 
Rede.  —  Als  die  Athener  den  grossen  Zug  nach  Sicilien 
unternommen  hatten,  sandten  sie  auch  nach  Tyrsenien  um 
Hülfstruppen ,  wo  ihnen  einige  Städte  schon  von  selbst 
Theilnahme  am  Kriege  anboten:  hernach  kamen  freilich 
nur  drei  Pentekonteren :  doch  hielt  deren  Bemannung,  an 
einem  der  Tage  gegen  Ende  der  Belagerung  von  Syrakus, 
ein  grosses  Unglück  von  dem  Athenischen  Heere  ab. 
Thukydides  bemerkt,  dass  die  Feindschaft  gegen  Syrakus 
die  Tyrsener  zu  dieser  Unternehmung  getrieben  habe  *^). 
—  Olymp.  99,  1  verheerte  der  Tyrann  Dionysios  mit  sech- 
zig Trieren  die  Küsten  Etruriens  und  Korsika*s,  überfiel 
die  Hafenstadt  der  Agyllaeer,  Pyrgoi,  plünderte  das  Heilig- 
thum  einer  Göttin ,  welche  die  Berichterstatter  Leukothea 
oder  Eileithyia  nennen,  schlug  das  Heer  der  Stadtbewoh- 
ner in  die  Flucht  und  kehrte  nach  einer  wahrscheinlich 
übertriebenen  Angabe  mit  dem  Raube  von  tausend  Talen- 
ten (fünfhundert  löste  er  noch  aus  den  Gefangenen  und 
anderer  Beute)  nach  Hause   zurück^").    Die  Schwäche, 


«»)  Diodor  XI,  88.  Vgl.  Goell«r  de  situ  et  orig.  Syrac.  II, 
p.  29;  Arnold  Geschichte  von  Syrakus  p.  59;  Holm  Gesch.  Sic.  I, 
256.    M.  u.  D. 

")  Thukyd.  VI,  88;  103;  VII,  53;  54;  57.  -  Vgl.  Holm 
Gesch.  Sic.  II,  56. 

»•)  Ps.  Arist.  Oekonom.  11,  1349  B.,  mit  dem  Polyaen 
Strateg.  V,  2,  21  übereinstimmt;  Diodor  XV,  14;  Strabon  V, 
G.  226;  2,  8.  —  Auch  bei  Aelian  V,  H.  1,  20  wird  die  Begeben- 
heit, wie  Wesseling  bemerkt,  aber  verworren,  erzählt.    Servius 
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welche  Etrurien  dabei  zeigt,  besonders  der  Mangel  an 
Schiffen  zur  Abwehr  der  Syrakusischen  Verwüstungszüge, 
muss  theils  von  dem  Verlust  der  Campanischen  Be- 
sitzungen, theils  davon  hergeleitet  werden,  dass  das  Volk 
damals  seine  Kräfte  ganz  auf  den  Landkrieg  mit  Galliern 
und  Römern  verwenden  musste :  seit  welcher  Zeit  es  dem 
Griechischen  Süden  Italiens  auf  keine  Weise  mehr  furcht- 
bar sein  konnte.  Doch  kam  noch  Olympias  118,  2,  448 
nach  Erbauung  der  Stadt,'  ein  Etruskisches  Geschwader 
von  achtzehn  Schiffen  dem  von  den  Carthagern  bedräng- 
ten Agathokles  zu  Hülfe'*-);  auch  erlaubten  die  Städte 
Etruriens  dem  Syrakusischen  Fürsten  bei  ihnen  zu  wer- 
ben *^),  was  doppelt  auffallend  ist,  erstens  weil  die  Tusker 
hier  als  Verbündete  der  Sikeliotischen  Griechen  erscheinen, 
imd  dann,  weil  sie  in  einer  Zeit  Truppen  nach  aussen 
senden,  in  welcher  die  Römer  gerade  zum  erstenmal  durch 
den  Ciminischen  Bergwald  gegangen  waren  und  die  Macht 
des  innem  Etruriens  gebrochen  hatten.  Indess  waren  die 
Römischen  Kriege  hauptsächlich  gegen  die  Staaten  des 
Binnenlandes  gerichtet;  Pisae  undPopulonia,  die  Seestädte, 
kommen  nie  darin  vor;  auch  Caere  war  damals  mit  Rom 
in  Frieden;  diese  Orte  konnten  also  immer  den  Aga- 
thokles zu  unterstützen  Zeit  und  Kraft  haben.    Auch  darf 


ad  Aen.  X,  184:  hoc  [Pyrgi]  castdtum  nobilissimum  fuit  eo  temporej 
quo  Titsci  piraticam  exercueruniy  nam  illic  metropolis  fuit,  [Quod 
poatea  expugnatum  a  Dionyaio  tyranno  Siciliae  dicitur.  De  quo 
Lucilius:  scorta  Pyrgentia],  Vgl.  Holm  Gresch.  Sic.  U,  136  u.  441. 
M.  u.  D. 

«)  Diodor  XX,  61. 

")  Ebend.  XX,  11;  64;  XXI,  3.  Im  Jahr  442  zählte  auch  die 
Punische  Armee  in  Sicilien  tausend  Etruskische  Söldner.  Diod.  XIX, 
106.  M.  —  Im  Jahre  448  scheint  ein  förmliches  BOndniss  zwischen 
Etruskern  und  Syrakusanem  gegen  Garthager  und  Römer  bestanden 
zu  haben,  wodurch  auf  den  römisch-carthagischen  Vertrag  dieses 
Jahres  ein  neues  Licht  fällt.  Liv.  IX,  43;  Momms.  Rom.  Chron. 
p.  321  ff.;  Holm  Gesch.  Sic.  U,  254  u.  478.    D. 
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man  vermuthen,  dass  Carthago,  welches  damals  mit  Rom 
befreundet  war,  eben  darum  mit  Etrurien  in  feindlichen 
Verhältnissen  stand,  und  desshalb  die  Tuskischen  Kästen- 
städte Syrakus  gegen  die  Punier  unterstützen,  während 
die  binnenländiachen  mit  Rom  stritten.  Aber  alle  solche 
Verknüpfungen  von  Weltbegebenheiten  lässt  uns  die  Rö- 
mische Geschichte,  die  immer  noch  den  Charakter  einer 
Stadtchronik  trägt,  mehr  errathen  als  durchschauen. 


Erstes  Buch. 

Von  der  Landescultur,  der  Industrie  und 
dem  Verkehr  der  Etrusker. 


Erstes  Kapitel. 

VoD  der  Beschaffenheit  und  der  Urbarmachung 

des  Bodens. 

Wenn  man  Europa's  gesegnetste  Gegenden  in  ihrem 
ursprünglichen  Zustande,  so  weit  derselbe  erforscht  und 
errathen  werden  kann,  betrachtet,  wird  man  auf  den 
Gedanken  hingedrängt,  es  habe  die  Natur,  wenn  man  so 
sagen  darf,  ordentlich  auf  die  Ergänzung  ihres  Werks 
durch  Menschenhand  gerechnet,  und  durch  übertretende 
Seen,  versumpfende  Flussthäler,  grosse  Mannigfaltigkeit 
gesunder  und  ungesunder  Ortslage  und  viele  andere  Hem- 
mungen und  Störungen  der  Benutzung  des  Bodens  die 
alten  Völker  Europa's  zur  Uebung  und  Entwicklung  des 
Verstandes  wie  des  Muthes  antreiben  wollen.  Unter  den 
Ländern,  welche  die  Tusker  bewohnt  haben,  gewährt 
nur  Campanien  bei  geringer  Mühe  grossen  Gewinn  und 
konnte  fast  in  jeder  Hinsicht  ein  glückseliges  Land  heissen. 
Das  eigentliche  Etrurien  dagegen,  obgleich  es  sehr  pro- 
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duktenreich  war  ^)  und  im  Ganzen  nach  der  Ansicht  der 
Alten  einen  fetten  Boden  hatte  ^),  litt  doch  an  manchen 
ün Vollkommenheiten ,  wozu  nicht  das  hohe  Gebirg  im 
Norden  und  Osten,  welches  dem  Lande  manchen  Vortheil 
gewährt,  aber  besonders  die  niedrige  und  ungesunde  Lage 
der  meisten  Küstenstriche  gehört.  Denn  an  dem  grössten 
Theile  des  Etrurischen  Gestades  erstreckt  sich  die  unter  dem 
Namen  der  Maremmen  wohlbekannte  Gegend  hin,  deren 
grosse  Fruchtbarkeit  viele  Bewohner  anziehen  und  nähren 
würde,  wenn  nicht  die  schwere,  pestilenzialische  Luft  sie 
grösstentheils  \vieder  verscheuchte  ®).  Woher  solche  nun 
auch  entstehen  mag,  ob  allein  aus  den  zahlreichen 
Sümpfen  imd  Marschen  oder  auch  von  sulphurischen  Aus- 
dünstungen des  Bodens*)  (von  denen  indess  auch  be- 
hauptet wird,  dass  sie  dem  Gift  der  Maremmen  entgegen- 
wirken*): so  viel  scheint  klar,  dass  eine  durchgängige 
Urbarmachung  und  Benutzung  des  Landes  wie  der  Ge- 


*)  x^Q'^  n€c/iq>OQog  Diodor  V,  40,  med.,  aber  navnXiDg  tvyuog 
(ib.  fin.)  ist  zu  viel  gesagt. 

*)  Varro  de  R.  R.  1,  9,  6:  Contra  in  agro  pinguiy  ut  in 
Hetruria,  licet  videre  segetes  fructuoaas  ac  restibilesy  et  arbores 
proliXGS,  et  omnia  sine  musco,  —  übertas  soli  rühmt  von  Etrurien 
Marti  an.  Gap  eil  a  de  nupt.  p.  204.    Grotius. 

')  Eine  lebhafte  Beschreibung  giebt  R.  Colt  Hoare's  Glassical 
Tour  (1818)  —  eine  Ergänzung  von  Eustace's  beliebtem  Buch  — 
I,  p.  13  ff.  In  Maremma  ai  arricchisce  in  un  annOy  si  muore  in  sei 
mesi.  M.  —  Vgl.  über  die  Maremmen,  ihre  wilde  Schönheit,  ihr  Glima, 
ihre  Producte,  Bevölkerung,  Grefahren  Dennis  Städte  Etr.  501 — 10.  D. 

*)  Durch  Schwefelquellen,  stinkende  Sümpfe  (s.  dei  lagoni  del 
Saneee  e  del  Volterrano  commentario  di  Paolo  Mascagni,  Siena 
1779)  und  giftdunstende  Plätze  {mo/eti).  Das  untere  Toscana  ist  mit 
Schwefel,  Alaun  und  verwandten  Substanzen  angefüllt. 

*)Targioni  Tozzetti's  Relazioni  (nach  der  deutschen  Aus- 
gabe von  Jagemann)  Bd.  I,  p.  272  aus  Gius.  Baldassarri.  M.  — 
Diese  letztere  Ansicht  ist  unzweifelhaft  die  richtige.  So  wird  die 
schon  im  Alterthum  benutzte  Schwefelquelle  Bxdicame  bei  Viterbo 
hauptsächlich  von  Malaria-Reconvalescenten  l^esucht.    D. 

Mfiller't  Etratk«r.  I.  13 
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Wässer  das  beste  Mittel  sei  sie  zu  heben.  Das  spätere 
Alterthiiin,  da  die  Römische  Herrschaft  die  Cultur  des 
schönsten  Landes  bereits  vernichtet  hatte,  sah  diese  Küsten- 
gegend schon  ganz  in  demselben  Zustande,  wie  das  Mittel- 
alter und  die  neuere  Zeit.  Cato  leitete  bereits  den  Namen 
von  Graviscae  ^)  bei  Tarquinii  von  der  schweren  Luft  ab  '), 
und  Virgil  nennt  es  eine  Stadt  schlimmen  Wetters  (m- 
teinpestas)  %  Der  jüngere  Plinius  gesteht,  dass  die  Küste 
Etruriens  ein  drückendes  und  ungesundes  Klima  habe, 
und  wehrt  diesen  Vorwurf  nur  von  den  höhern  Gegenden 
ab,  namentlich  denen,  die  unter  dem  höchst  gesunden 
Apenninusgebirg  liegen^).  Indessen  finden  wir  die  von 
ihm  bestrittene  Meinung  auch  später  herrschend,  das  Tus- 
kerland  galt  im  Allgemeinen  für  ungesund  ^^%  Nun  mag 
Manches  davon  zum  unveränderlichen  Clima  der  Gegend 
gehören,  wie  ja  die  schwüle  Hitze  dieser  Gegenden,  die 
sich  in  häufigen  und  fürchterlichen  Gewittern  entladet, 
selbst  bei  der  Bildung  der  Etruskischen  Weissagung  mit 
Recht  in  Anschlag  gebracht  worden  ist  *  ^).    Aber  s  o  ver- 


•)  In  der  Maremma  des  Patrimoniums.  M.  Vgl.  Dennis  Städte 
Etr.  262  ff.    D. 

')  Serv.  zur  Aen.  X,  184,  quod  gravein  oerem  sustifient. 

*)  Verg.  Aen.  a.  0.  Vgl.  Gl.  Rutil.  Numantian.  de  redün 
I,  282.  Graviscarwn  —  qtias  premit  aestivae  saepe  paludis  odor. 
Es  scheint  nach  dieser  Stelle,  dass  die  Fichtenwälder  die  Verbreitung 
der  bösen  Luft  hemmten. 

®)  Plin.  Epist.  V,  6.  Unter  Aurelian  waren  die  untern  Gegenden 
von  Etrurien  längs  der  via  Aurelia  bis  zu  den  See- Alpen,  fertiles 
ac  silvosi  agri^  zum  grossen  Theil  unangebaut,  der  Kaiser  wollte 
durch  Sklaven-Niederlassungen  hier  Wein  anpflanzen  lassen.  Vopisc. 
Aurel.  48. 

*°)  Sidonius  Apollin.  Epist.  1,  5:  pestiUns  regio  Ttiscorum, 
Aber  Symmachus  VII,  39:  £truscos  vapores  saluhritatis  causa 
adire  non  potui geht  auf  Tuskische  Dampfbäder,  nicht  Dünste. 

")  Gicero  de  divin.  I,  42,  93:  Etrusci .  . .  quod propter  aeris 
crassitudinem  de  caelo  apud  eos  multa  fiehant.    Skymnos  v.  384 
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pestet,  und  in  Folge  dessen  so  dünn  und  sparsam  be- 
völkert, wie  die  Maremmen  jetzt  sind,  können  sie  un- 
möglich zu  der  Zeit  gewesen  sein,  als  die  Rusellaner 
ihre  gewaltigen  Mauern  aufthürmten,  die  noch  an  dem 
Ort  Moscona  imter  Batignano  gar  nicht  weit  von  dem 
See  Prilius  (di  Castiglione) ,  der  doch  als  eine  Haupt- 
ursache der  bösen  Luft  angesehen  wird,  fast  unversehrt 
stehen ^^);  als  ferner  Satarn ia,  welches  jetzt  auch  an 
diesem  Uebel  leidet^**),  auf  gleich  grossartige  Weise  er- 
baut wurde;  als  das  alte  und  früher  sehr  bedeutende 
Vetulonium^**),  Populonia,  Cosa,  Tarquinii,  alle 
in  dieser  Gegend  blühten:  es  scheint  also,  dass  damals, 


schildert  nach  The oporap  die  feuchte  Luft,   die  vielen  Ungewitter 
und  Blitze  an  den  Küsten  des  Adriatischen  Meers. 

•2)  Cluver  II,  3,  p.  5U;  Hoare  a.  0.  p.  46  ff.  Die  Einwürfe 
des  Verf.  des  Esame  di  un  libro  aopra  la  Maremma  Sanese  gegen 
diese  Ansetzung  von  Rusellae  scheinen  mir  unbedeutend;  in  jedem 
Falle  gehören  die  Mauern  einer  der  Hauptstädte  Etruriens.  M.  — 
Nach  Dennis  p.  524  ff.,  der  sicher  recht  hat,  irrte  Hoare,  wenn 
er  die  Ruinen  auf  dem  Poggio  di  Moscona  für  diejenigen  von  Rusellae 
hielt;  diese  liegen  einige  Kilometer  weiter  nach  Siena  zu,  allerdings 
auch  auf  einer  Anhöhe.     D. 

^')  Hoare  I,  p.  39.  Rusellae's  Ruinen  liegen  in  der  Maremma 
di  Groasetto,  Saturnia's  in  der  Alar.  di  Sovatia,  s.  Esame  p.  2, 
sec.  ed.    M.  —  Vgl.  Dennis  p.  564  ff.    D. 

")  Von  Vetulonium  kann  man  überzeugt  sein,  dass  ihm  die 
Ruinen  Vttidia  oder  Vitolonia  im  Walde  Vetletta  angehören,  wie 
schon  Leandro  Alberti  (nach  den  Beschreibungen  der  daselbst 
vorhandenen  Alterthümer  von  dem  Bildhauer  ZaccariaZacchio,  s. 
Alberti  Descrittione  di  tutta  Itulia  pag.  27  ff.  (1550)  und  Dempster 
E.  R.  IV,  13,  T.  II,  p.  56;  432)  annahm,  eben  so  Cluver  II,  2, 
p.  472  und  Aa.  M.  —  Alberti's  Ruinen  sind  bisher  nicht  wieder- 
gefunden worden  und  ihre  Existenz  ist  überhaupt  zweifelhaft ;  ebenso 
sind  die  Namen  durchaus  unsicher:  Vetletta  scheint  aus  Vetreta 
„Glasfabrik**  entstanden  zu  sein,  vgl.  Dennis  p.  512  ff.;  n.  25.  Der- 
selbe p.  554  ff.  sucht  Vetulonium  bei  Magliano;  Inghirami 
Ricerche  di  Vetulonia  bei  Castiglione  Bernardi.  Ich  neige 
mich  Dennis'  Ansicht  zu.    D. 
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vielleicht  schon  ein  Jahrtausend  vor  unserer  Zeitrechnung, 
der  Menschenhand  in  diesen  Gegenden  wirklich  schon 
gelungen  sei,  was  seitdem  viel  erstrebt,  aber  nie  völlig 
erreicht  worden  ist'*). 

2.  Gleichen  oder  noch  grossem  Fleiss  fordert  von 
seinen  Bewohnern  das  Land  am  untern  Arno,  um 
Pisae,  welches  man  mit  Grund  Toscana's  Holland  genannt 
hat*^.  Es  ist  eine  niedrige  Ebene  mit  wenigen  unmerk- 
lichen Schwellungen  der  Oberfläche,  in  der  man  überall 
nur  wenige  Fuss  graben  darf,  um  Wasser  zu  treffen,  der 
Boden  fruchtbar,  wenn  die  Feuchtigkeit  die  Saat  nicht 
verdirbt,  daher  in  der  Kaiserzeit  der  Haupttheil  von 
Etruria  annonaria.  Das  Clima  ist  zwar  überaus  mild 
und  besonders  im  Winter  angenehm  ^^),  aber  häufig  un- 


")  Bei  Liv.  IV,  52,  5  holen  die  Römer  im  J.  d.  St.  342  Korn 
ab  iw,  qui  Etruscum  mare  ....  accolunt,  also  von  den  Oilen  der 
Bfaremmen.  Von  den  Beweisen  freilich,  die  Leon.  Ximenes,  della 
phys,  riduzione  della  Maremma  Sanese  Fir,  i769^  für  die  alte  Gultur 
der  Gregend  beibringt,  sind  mehrere  falsch,  und  in  dem  Eaame  (n.  12) 
mit  Recht  verworfen;  doch  geht  auch  dessen  Verf.  auf  der  andern  Seite 
zu  weit.  Dagegen  ist  wieder  von  Ximenes  ein  Esame  delV  Esame 
(1775)  erschienen,  M.  —  Seit  Leopold  I  von  Toskana  ist  durch  Auf- 
stauen der  Flüsse,  Ausfüllung  der  Sümpfe,  Ganalisirung  und  Coloni- 
sation  mittelst  Parzellirung  viel  zur  Urbar-  und  Gesundmachung  des 
Landes  geschehen  und  in  den  Jahren  1828—48  sind  allein  16  Millionen 
Francs  dafür  ausgegeben  worden.  Auch  ist  die  Sterblichkeit  stetig 
gesunken.  Dennoch  umfasst  die  Maremma  auch  jetzt  noch  gegen 
60  n  Meil.  —  Nicht  ohne  schädlichen  Einfluss  scheinen  die  Aus- 
dünstungen der  Necropolen  gewesen  zu  sein,  in  denen  noch  jetzt 
die  malaria  schwer  lagert.    D. 

")  S.  T  a  r  g  io  n  i  T  o  z  ze  1 1  i's  gründliches  Werk :  Relazioni  d'alcuni 
viaggi  fatti  in  diverse  parti  della  Toscana  T.  II,  ed.  sec. ;  doch  habe 
ich  meist  nur  den  Auszug  von  Jagemann  gebraucht,  hier  Bd.  I,  p.  136 
bis  165.    Vgl.  die  Karte  der  Gegend  zum  ersten  Bande  der  Relazioni. 

»')  S.  das  Zeugnias  Dempster's  E.  R.  I,  12.  Vgl.  Persius  VI, 
6  von  Luna :  Mihi  nunc  Ligua  ora  intepet,  hiberriatqne  meum  mare. 
M.  —  Bekaimtlich  ist  Pisa  noch  jetzt  ein  vielbesuchter  Curort  für 
an  den  Athmungsorganen  leidende  Kranke.    Der  vier  Stunden  lange 


I,  1,  -i.  197 

gesund,  so  dass  Pisae  im  Mittelalter  öfter  einen  grossen 
Theil  seiner  Ungeheuern  Bevölkerung  durch  Seuchen  ver- 
loren hat.  Die  Beschaffenheit  dieser  Ebene  war  im  Alterr 
thum  in  mehreren  Stücken  von  der  heutigen  verschieden. 
Pisae  lag  auf  einer  pyramidenförmigen  Ecke,  welche  der 
Zusammenfluss  des  Amus  und  des  Ausar  bildete  ^^),  von 
denen  jener  aus  Osten,  dieser  von  Norden  her  fliesst. 
Diese  Vereinigimg  und  gemeinsame  Mündung  ^'^)  der  beiden 
Flüsse  hat  bis  zum  Ende  des  zwölften  Jahrhunderts  statt- 
gefunden; erst  damals  hat  der  Ausar  (Osari,  Serchio) 
seinen  Lauf  geändert  und  sich,  vom  Arnus  hinweg,  nach 
Westen  gerichtet.  Es  kann  wohl  nicht  ganz  ohne  Gnmd 
sein,  was  die  Alten  erzählen  ^^) ,  dass  die  beiden  Flüsse, 
die  einander  fast  im  rechten  Winkel  begegneten,  sich  so 
gegeneinander  stemmten,  dass  das  Wasser  ordentlich 
emporgetrieben  wurde.  Nimmt  man  die  Bewegung  der  See 
an  der  Küste  hinzu  ^  ^),  welche  das  Ausströmen  des  Flusses 
hindert,  so  musste  die  Ebene  und  auch  das  höhere  Thal 
nothwendig,  sobald  die  Berggewässer  mehr  als  gewöhn- 
lich angeschwollen  waren,  überschwemmt  werden,  wie 
damals  als  Hannibal  im  Frühjahr  des  J.  537  sein  Heer 
von  Ligurien  auf  Faesulae  und  Arretium  führte  ^  ^).    Doch 


Bergzug  im  Norden  der  Stadt  schützt  die  ganze  Ebene  vor  den  kalten 
Winden  und  sammelt  die  Sonnenwärme.  Im  Wald  von  S.  Rossore 
hält  sich  ein  Kameelgestüt.    D. 

")  Strab.  V,  C.  222;  2,  5;  Plin.  III,  5  (8),  50;  besonders 
Glaud.  Rutilius  Numantian.  de  reditu  I,  566:  Quam  cingunt 
gemini 3  Arnus  et  Ausar  aquis  Conum  pyramidis  coetintia 
fiumina  ducunt,  Intratur  modico  frons  patefacta  solo, 

**)  Rutil.  570:  et  pontum  solus  scilicet  Arnus  adit, 

«•)  Strab.  a.  0.;  Pseudo-Aristot  Mirab.  Ausc.  c.  92  (94). 

'*)  Der  motu  radente^  von  dem  Targioni  Tozzetti  spricht. 

")  Andere  freilich  suchen,  bei  Polybios'  unbestimmten  Aus- 
drücken, die  Sümpfe  im  Bojerlande  am  Po  (s.  Lorenz©  Guazzesi 
Tutte  le  Opere  T.  1,  diss.  2,  §  3,  p.  77  sq.;  Savioli  Annali  Bolog- 
nesi  I,  1,  p.  11),  aber  dies  verwickelt  mindestens  in  eben  solche 
Schwierigkeiten  als  Livius'  Erzählung. 


198  l  1.  ^^. 

erzcohlt  Strabon  als  Sage  der  Pisaner,  die  Flüsse  hätten, 
als  die  Einwohner  ihren  Zusammenfluss  zu  hindern  vor- 
gehabt, versprochen,  das  Land  nicht  zu  überschwemmen 
und  auch  Wort  gehalten.  Gewiss  wurde  in  der  Zeit  des 
Alterthums,  als  Pisae  ein  berühmter  Handelsort  und  zu- 
gleich die  starke  Vormauer  Etruriens  gegen  die  Ligurer 
war^'),  viel  für  Eindämmung  und  Ableitung  des  Stroms 
gethan,  da  Targioni  Tozzetti  wohl  recht  hat,  wenn  er 
behauptet,  dass  ohne  Abzugsgräben  und  dergleichen  die 
Pisanische  Ebene  bald  von  den  zusammenkommenden 
Bergwässem  in  einen  See  verwandelt  werden  würde. 
Besonders  aber  ist  auf  Strabons  Angabe  Gewicht  zu 
legen,  dass  der  Arnus  sich  dreifach  spalte,  und  nur  ein 
Drittel  desselben  mit  dem  Ausar  zusammenfalle  -*),  Es 
gingen  nämlich  oberhalb  des  Zusammenflusses  zwei  Arme 
des  Arnus  südwärts  ab,  dahin  ohne  Zweifel,  wo  jetzt  die 
Mündung  Calambrone  das  Wasser  der  umliegenden  Sümpfe 
und  Canäle  in  das  Meer  abführt.  Indem  nun  aber  der 
Arnus  diese  Gegend  durch  den  Leimen  und  Sand,  den 
er  mit  sich  brachte,  allmählich  immer  mehr  erhöhte,  nöthigte 
er  sich  selbst,  sich  mit  seinem  ganzen  Strome  nordwärts 
zu  halten;  ähnliche  Umstände  zwangen  auch  den  Ausar 
seine  Mündung  nördlicher  zu  nehmen.  Im  frühern  Alter- 
thum  dagegen  war  ohne  Zweifel  eine  dieser  südlichen 
Mündungen  für  die  Schiffifahrt  die  bedeutendste,  da  die 
nördliche,  der  ungestümen  Strömung  wiegen,  schwier  zu 
befahren  war*^),  und  man  darf  wohl  behaupten,  dass 
sie  damals  den  Pisanischen  Hafe;i  mit  der  Stadt 
verband.    Den  Hafen    von  Pisae  bildete  nämlich ,  nach 

")  Strabon  V,  C.  223;  2,  5. 

**)  Dies  besagt  offenbar  die  Stelle  St r ab.  V,  C.  £22;  2.  5:  dvnv 
öl  noTuficov  xiitat   fitta^v    xar    avtrjv   zrjv   avfißoXrjv ,     Aqvov   rf 

aXXa  TQixri  axio^tls- 
")  Strabon  a.  0. 
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Targioni  Tozzetti's  genauester  Beslimmung-*'),  im  Alter- 
thum  und  Mittelalter  ein  Meerbusen,  der  sich  nördlich 
von  Livomo  bis  an  die  jetzige  Mündung  des  Calambrone 
ins  Land  erstreckte,  und  gegenwärtig  durch  das  fort- 
dauernde Anschwemmen  des  Erdreichs  ^  *)  völlig  versumpft 
ist ;  von  der  Römischen  Villa  Triturrita  haben  sich  noch 
am  innem  Rande  dieses  Busens  bedeutende  Reste  ge- 
funden. Dies  ungefalir  war  die  alte  Gestalt  des  Landes, 
die  durch  die  Hände  fleissiger  Menschen,  wenn  auch  nicht 
hervorgebracht,  doch  mit  Sorgsamkeit  erhalten,  für  Schiff- 
fahrt und  Landescultur  gleiche  Vortheile  gewährte.  Höher 
hinauf  ist  das  Thal  des  Arnus  überaus  schön  und  von 
neueren  Reisenden  viel  gepriesen  worden,  obgleich  auch 
noch  in  der  Nähe  von  Florenz  der  Boden  sehr  feucht  ^^ 
und  die  Luft  in  der  eingeschlossenen  Ebene  oft  ungesund 
ist.  Den  Strich  zwischen  Faesulae  und  Arretium  preist 
Livius*^)  als  eine  der  fruchtbarsten  Gegenden  Italiens, 
reich  an  Getreide,  Vieh  und  allen  Lebensbedürfnissen; 
ehemals  bestand  er  vielleicht  aus  See'n  und  Sumpf,  da 
die  Beschaffenheit  der  Gegend  einen  durch  Natur  oder 
Kunst  hervorgebrachten  Durchbruch  des  Arno  unterhalb 
Fiesole's  und  einen  andern  über  Fiesole  bei  La  Incisa 
anzudeuten  scheint  '^•).  Aber  wer  mag  die  kühnen  Thaten 
welche  ein  primäves 'Menschenalter  in  Bezwingung  wider- 

")  Die  den  Widerspruch  löst  zwischen  Cluver,  der  ihn  an  die 
linke  Seite  des  jetzigen  Arnus  heiCapanone  setzt  (II,  2,  p.  467), und 
Mannert,  der  Um  forden  Hafen  von  Livomo  hält.  M.  —  Dennis 
entscheidet  I5ch  für  Livomo  p.  416,  n.  1.    D. 

*^)  Ueber  die  dadurch  bewirkten  Veränderungren  der  Gegend 
spricht  auch  der  aufmerksame  Beobachter  Holst enius  Annotat.  ad 
Cluver,  II,  2,  p.  407,  16. 

W)  Tozzetti  Bd.  II.  p.  4. 

*»)  Liv.  XXII,  3,  3. 

»•»)  S.  hierüber  Blondus  Flavius  Ital.  illustr.  p.  305  (Basil. 
1531)  und  Croniche  dt  Messer  Giov,  Villani  fol.  11  (1537).  — 
Niebuhr  I«,  p.  134. 
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spenstiger  Natur  vollbrachte,  in  den  Kreis  unserer  engen 
Geschichte  fassen. 

3.  Das  übrigeEtrurien  besteht  aus  einer  Unzahl 
kleiner  Ebenen  und  Thäler,  von  denen  bloss  die  Arretium 
angehörigen  sich  unmittelbar  an  die  Apenninenkette 
lehilen,  die  andern  zum  Meere  absteigenden  von  vielfachen 
Berg-  imd  üügelketten  durchschnitten  werden.  Das 
sonderbare  Gewebe  und  Gewirre  dieser  Hügel,  unter  denen 
einzelne  Bergspitzen  hie  und  da  hervorragen,  ist  jetzt 
ohne  unmittelbare  Verbindung  mit  dem  obern  Gebirge, 
indem  der  Clanis  (Chiana)  in  den  Tiberstrom  fliesst,  aber 
zugleich  mit  dem  Amus  zusammenhängt,  in  den  man 
ihn,  um  den  Tiberstrom  zu  schwächen,  in  Tiberius'  Zeit 
ganz  hinüberleiten  wollte  ^®^).  Die  Hügel  dieser  Gegend  '*) 
bestehen  zum  Theil  aus  leicht  in  Fruchterde  übergehendem 
Tuf,  wie  besonders  gegen  den  Amus ;  aus  Kies  und  Sand, 
wie  um  Siena;  aus  unfruchtbarer  Kreide,  wie  viele  um 
Volaterrae;  aus  Mergel  und  Thon,  in  dem  grössten  Theile 
des  jetzigen  Sienesischen  Landes.  Dass  sie  durchaus  zum 
Landbau  mit  Erfolg  benutzt  werden  könnten,  wie  Diodor 
angiebt***),  ist  keineswegs   der  Fall;   auch  scheint   im 


•**»)  Tacit.  A.  I,  79.  M.  —  Die  versumpfte  Ghianaebene  ist  seit 
1823  durch  die  vom  Grafen  Fossombroni  (s.  n.  44)  erfundene 
Golmate,  d.  h.  das  Herbeiführen  von  Alluvialboden  durch  Berg- 
bäche gesund  und  herrlich  urbar  gemacht  worden.  Zugleich  ist  die 
ganze  Gegend  drainirt  und  canallsirt  Ein  grosser  Damm  mit  Schleusen 
trennt  jetzt  die  toskanische  durch  den  Canale  Maestro  in  den  Arno 
ablaufende  Chiana  von  der  durch  die  Paglia  zum  Tiber  strömenden. 
Die  Ueberschwemmungen  von  Arno  und  Tiber  sind  dadurch  auch 
gemildert,  wenn  auch  keineswegs  beseitigt  worden.    D. 

»»)  Von  diesen  handelt  Targioni  Tozzetti  (T.  I,  p.  53,  185 
des  Originals  und  an  unzähligen  Stellen)  mit  besonderer  Genauigkeit, 
s.  sonst  Ferber's  Briefe  aus  Wfilschland  (Prag  1773)  Br.  XVII, 
p.  285—295;  Hausmann  ^e  Apenninoi*um  constittUione geognostica, 
Commentat,  Soc.  Gotting.  recent,    V.  v.  p.  65  sqq. 

"')  Diod.  V,  40,  fin.'H  TvQ^fjvla  ....  ntöloig  ävanintagiivoig 
iyna^fltai   nal  ßowouSiöiv  dvaan^ftaai   ronav  ditiXrjntai  ycop- 
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Alterthum  der  mittlere  Strich  Etruriens  zwischen  Volaterrae 
und  Volsinii  weniger  eifrig  bebaut  worden  zu  sein,  als 
die  obern  und  untern  Gegenden,  da  gerade  hier  sich  gar 
keine  alte  Niederlassungen  finden,  denn  Siena  (Sena  Julia) 
ist  als  ein  bedeutender  Ort  auf  keinen  Fall  älter  als  die 
Zeiten  der  Bürgerkriege****).  —  Wie  die  Neben thäler  des 
Amus  durch  ihre  mineralische  Beschaffenheit  beweisen, 
dass  sie  sehr  lange  Meeresboden  gewesen:  so  ist 
dagegen  der  ganze  südliche  Theil  des  angegebenen  Bezirks 
—  die  Gegend  von  Monte  S.  Fiora  und  Radicofani 
(zwischen  Clusium  und  Satumia)  bis  Rom  —  vulca- 
ni scher  Natur.  Es  muss  eine  Zeit  gegeben  haben  (zu 
der  freilich  die  Geschichte  nur  schüchtern  hinanblickt),  in 
der  da^  Padus-  und  das  Amus-Thal  Meerbusen,  der 
Apenninus  zwischen  ihnen  eine  Landenge,  Süd-Etrurien, 
so  wie  die  Gegend  Alba's  und  Campanieri,  ein  ungeheurer 
Heerd  vulcanischen  Feuers  war.  Die  besagte  Gegend 
Etruriens  stellt  sich  jedem  Reisenden  als  ein  Ruin  grosser 
Revolutionen  dar,  Aschenhügel,  Lava,  Puzzolan-Erde, 
Bimssteine  bedecken  den  Boden ;  die  Bergketten  bestehen 
aus  vulcanischem  Tuf;  dazwischen  stehen  Basaltkegel 
heraus ;  die  zahlreichen  See'n  sind  alle  deutlich  durch  das 
Zusammenstürzen  imgeheurer  Vulcane  entstanden  *').  Jetzt 
bietet  diese  ganze  Gegend  einen  düstem  und  abschrecken- 
den Anblick  dar;   im  Alterthum  scheint   sie  unter  den 


yrjaifiois,  M.  —  Die  furchtbare  iSerrissenheit  und  Verödung  der 
Kreide-  und  Kalkmergelhügel ,  z.  B.  um  VolteiTa  und  Monte  Oliveto, 
scheint  durch  die  grossen  Herbstregen  verursacht  zu  werden  in  Folge 
der  Entwaldung.  Jetzt  sind  vielfach  Baumanpflanzungen  mit  gutem 
Erfolge  versucht  worden  und  eine  Wiederbebauung  der  meist  erst  im 
Mittelalter  durch  die  vielen  Fehden  der  Städte  verödeten  Gegenden 
ist  möglich.    D. 

"•»)  Zuerst  bei  Appian  de  B.  C.  I,  88,  init.  wenn  es  dies  ist. 

")  S.  F er ber's  Briefe,  p.  276—285;  Targ.  Tozzetti  an  vielen 
Stellen;  De  la  Lande  Voyage  en  Italie  UI,  p.  351  ff. 
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Händen  fleissiger  und  zahlreicher  Anbauer  eine  bessere 
Natur  gezeigt  zu  haben.  Hier  blühten  die  mächtigen 
Republiken  Veji,  Volsinii  und  andere^*);  vom  Cimi- 
nischen  Walde,  der  die  Aussicht  auf  Volsinisches  und 
Tarquinisches  Gebiet  gewährte,  überschaute  man  reiche 
Gefilde ^^).  Ob  jene  aus  Vulcanen  entstandenen,  kessel- 
artig eingeschlossenen  See'n,  deren  Etrurien  so  viele  hat, 
die  Abflüsse,  deren  sie  bedürfen,  durch  Natur  oder 
Menschenhand,  in  älterer  oder  neuerer  Zeit,  erhalten 
haben,  scheint  in  den  meisten  Fällen  noch  nicht  gehörig 
untersucht  zu  sein^*^):  doch  darf  man  den  Etruskern  die 
Anlegmig  unterirdischer  Abzugscanäle  in  ihrem  Lande 
wohl  zutrauen,  da  ja  auch  ausserhalb  ein  Etruskischer 
Haruspex  —  der  wahrscheinlich  zugleich  ein  Aquilex  war 
—  nach  der  bekannten  Geschichte  die  Ableitung  des 
Albanischen  Sees  veranlasste,  durch  die  zugleich  der 
Thalkessel  vor  Ueberschwemmung  geschützt,  und  die 
benachbarte    Gegend    daraus   bewässert    warde^'):    was 


'*)  Von  Volsinii's  Fruchtbarkeit  s.  Andrea  Adami  Storia 
di  Volseno  I,  8,  p.  88  sq. 

")  Liv.  IX,  36,  11. 

'°)  Der  Emissar  des  Thrasymenos  (Trasumenus)  ist  nicht  alt, 
nach  der  Abhandlung  von  Vestrini  Dissert.  Corton.  VH,  p.  123. 
Vgl.  Niebuhr  I*,  p.  136:  >Eine  andere  Kunst  Land  zu  gewinnen, 
übten  sie  in  der  Ablassung  von  See'n,  die  in  erloschenen  Kratern  ent- 
standen sind,  durch  Emissarien,  welche  durch  die  Seiten  des  Bergs 
gebrochen  wurden.  Im  Perusinischen ,  und  im  suburbicarischen 
Tuscien,  erkennt  man  mehrere,  völlig  ausgetrocknete,  deren  Emis- 
sarien, unbekannt  und  nie  gereinigt,  noch  immer  wirken. 'v  Vgl. 
Holsten.  ad.  Gluver.  H,  3,  p.  523. 

*')  Die  Stellen  sind  bekannt  (bei  Plutarch  Kamill.  4,  fin.  muss 
man  schreiben:  xai  t6  trjg  'JXßavidos  vÖmg  ineltvov,  ifgyovTag 
(og  avvavov  Icti  v^g  9'aldqarjg,  avcoQ'fiv  (vg.  avmd'ev)  ttg  rbv  agxctiov 
noQov  ^  — ) ;  und  von  dem  Verstände,  mit  dem  das  Werk  ausgeführt 
worden,  giebt  Hirt's  Gesch.  der  Baukunst  II,  p.  105  ff.,  einen  deut- 
lichen Begriff:  wo  indess  die  zum  Bau  erforderliche  Kenntniss  ganz 
von  Griechenland  abgeleitet  wird.  Das  Merkwürdigste  ist  die  bei  diesem 
Werk  dargelegte  Kunst  des  Nivellirens. 
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auch  jene  Emissarien  in  Etrurien  in   der  Regel  gleich- 
massig  bewirken  sollten. 

4.  Mit  grossem  Eifer  wiirde  ohne  Zweifel  schon  in 
den  ältesten  Zeiten  das  obere,  dem  Apennin  und  dem 
Tiberfluss  zunächst  gelegene,  Etrurien  bebaut,  da  hier 
die  alten  Gründungen  einander  sehr  nahe  stehen^**).  Hier 
liegen  Arretium,  Cortona,  Perusia,  Clusium,  alles 
Hauptstädte  des  Volks,  eine  von  der  andern  kaum  zwanzig 
Millien  entfernt.  Auch  konnte  ein  Volk,  welches  den  ge- 
hörigen Fleiss  an  den  Boden  zu  w^enden  die  Kraft  hatte, 
kein  trefflicheres  Land  finden  als  diese,  bei  flüchtigem 
Anblick  oft  für  unfruchtbar  ausgegebenen,  Thäler.  Was 
der  jüngere  Plinius^*^)  an  seiner  am  obern  Tiber  in  der 
Nähe  von  Tifernum  gelegenen  Tuskischen*^)  Villa  rühmt, 
die  gesunde  Lage,  die  gelinden  Lüfte,  die  auch  im  heissen 
Sommer  die  Atmosphäre  beständig  kühlen  und  reinigen, 
die  alten  und  hohen  Wälder  in  den  obern  Gegenden,  die 
fruchtbaren  Hügel  in  der  Mitte  und  die  schönen  breiten 
Felder  in  der  Tiefe  des  amphitheatralisch  geformten 
Thaies,  die  Schwere  des  fetten  Bodens,  den  nur  sehr 
grosse  Stiere  und  gewaltige  Pflüge  bändigen,  aber  dann 
auch  einen  bedeutenden  Ertrag  hervorbringen,  die  reich- 
liche Bewässerung  und  durchgängige  Abführung  des 
Wassers  auf  der  geneigten  Fläche,  das  muss  zum  grossen 
Theile  in  allen  den  Thälem  stattfinden,  die  dem  Apennin 
und  der  zunächst  davon  ausgehenden  Bergkette  nahe 
liegen.  Die  Gegend  von  Perusia  scheint  in  der  Feme 
gesehen  bergig  und  steinig;  näher  hinzukommend  findet 
man  schöne  und  fruchtbare  Thäler,  unter  denen  besonders 
das  vom  Thrasymen  bewässerte  und  bisweilen  durch 
Stagnationen  desselben  gedüngte  *  *)  durch  Güte  des  Bodens 

=**)  Vgl.  Hoare  Class.  Tour  I,  p.  58. 

^•)  PI  in.  Epist.  V,  6. 

*•)  EigenUich  umbrischen;  jetzt  Cittä  di  Castello. 

*')  So  scheint  es  nach  Silius  V,  6. 


204  h  i,  *• 

% 

ausgezeichnet  ist**).  Bei  Arretium  und  Clusium  bedurfte 
der  Clanis  mit  seinen  See'n  einer  gewissen  Sorgfalt, 
dass  er  nicht  austrat  und  durch  Versumpfung  der  Ge- 
sundheit und 'dem  Landbau  gefahrlich  wurde**);  doch 
kann  man  keine  grösseren  Unternehmungen  vor  der 
Römischen  Zeit  nachweisen**).  Sehr  fruchtbar  ist  das 
Tiberthal  gegen  Latium;  Capena  und  Crustumerium 
bauten  fette  imd  ergiebige  Aecker*^). 

5.  Die  Anlage  der  alten  Städte  in  Toskana 
lässt  übereinstimmende  Ansichten  der  Gründer  und  eine 
gewisse  Planmässigkeit  wahrnehmen.  Fast  keine  an- 
sehnliche und  bedeutende  Stadt  ist  in  der  Ebene  oder  im 
Thal  ***»),  ziemlich  alle  sind  auf  Höhen  imd  Bergen  er- 
baut***), von  denen  sie  die  ihnen  angehörenden  Ebenen 
oder  Thaler  überschauen.    Völker,  welche  den  Boden  zu- 


•*)  S.  die  Zeugnisse  bei  GTis^olti  Perugia  Angusta  L.  II,  c.  1. 
Die  celai  montes  um  den  Thrasymen,  Silin s  IV,  738. 

••)  Intumescente  stagno  Arretino  (wohl  der  nördlichste  Theil  der 
Chiana)  Obsequens  100.  Vgl.  Dempster  E.  R.  IV,.  5;  T.  II, 
p.  20.  —  Strabon  erwähnt  unter  den  Produkten  dieser  Xifivai  Pa- 
pyrus, der  aber  wohl  nur  zu  Flechtwerken  gebraucht  wurde;  Targ. 
Tozzetti  hat  ihm  nachgeforscht,  Bd.  II,  p.  328  ff. 

**)  Nach  Fossombroni's  Hauptwerke  (3fifmori>  sopra  la  Val- 
di'Chianay  Pir,  1769)  soll  die  Chiana  noch  in  Strabons  Zeit  ein 
Arm  des  Amus  gewesen  sein.  In  uralter  Zeit,  vor  dem  Durch- 
bruch von  la  Incisa,  mag  allerdings  ein  See  bei  Arretium  diesen  Aus- 
weg gefunden  und  den  Clanis  gebildet  haben.    Vgl.  n.  30b. 

•■•)  Crassi  agri,  Cicero  pro  Flacco  29. 

^^)  Diese  Lage  haben  auch  die  mittelalterlich-modernen  Städte 
durchweg  beibehalten  und  so  liegen  die  Eisenbahnstationen  jetzt  meist 
höchst  unbequem  am  Fusse  der  Berge  oder  Hügel,  über  eine  halbe 
Stunde  von  der  Stadt,  deren  Namen  sie  tragen,  entfernt.    D. 

•••)  Nur  Pisae  liegt  in  der  Ebene;  Tarquinii,  wennTurchino 
die  alte  Stätte  bezeichnet,  lag  drei  Miglien  N.  von  Cometo  auf  einem 
Hflgel  von  oblonger  Form.  Phüoa.  Transactiona  i763y  p.  127.  M. 
—  Turchina,  wie  Dennis  p.  257  schreibt,  oder  Piano  diCivitä 
ist  zweifellos  die  Stätte  des  alten  Tarquinii,  von  seiner  Haupt-Nekro- 
pole,  dem  Montarozzi,  nur  durch  ein  Thal  getrennt.    D. 
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künftigen  Generationen  als  ein  dauerndes  Erbe  hinter- 
lassen wollten,  betrachteten  solche  Anhöhen  als  sichere 
Sitze  der  Herrschaft:  hier  kam  nun  noch  in  mehreren 
Fällen  die  Rücksicht  auf  die  Gesundheit  hinzu.  Die  Ruinen 
von  P  o  p  u  1 0  n  i  a  auf  der  Fläche  eines  Vorgebirges  sollten 
über  der  bösen  Luft  der  Maremma  liegen*®^);  zugleich 
dienten  sie  den  SchilBfern,  wohl  schon  ehe  sie  Ruinen 
waren,  zum  Richtungspunkt*').  So  liegt  auch  Saturnia 
auf  einer  inselartigen  Höhe,  die  sich  plötzlich  von  der 
Ebene  erhebt  **) ;  C  o  s  a  auf  einem  Hügel  bei  Ansedonia  **) ; 
Rusellae  auf  der  abgeplatteten  Spitze  einer  Felsenhöhe ^®); 
Volaterrae,  eine  der  am  höchsten  gelegenen  Städte 
Italiens,  auf  dem  Gipfel  eines  Berges,  der  ein  mondför- 
miges  Plateau  bildet  *  %  daher  auch  unter  einem  rauhen 
und   kalten  Clima**);   das   durch   die  Natur  befestigte 


*•*»)  Ho are  I,  p.  32.  —  'En  ax^a^  viprjl^s  ncne^itoyviag  iig  Tt^r 
^alccaaccv  Strab.  V,  C.  223;  2,  6,  in.  M.  —  Vgl.  Dennis  p.  517  fif., 
der  auch  die  hohe,  herrliche  Lage  rühmt.    D. 

")  Rutilius  I,  405: 

Sed  apeculam  validae  rupis  sortita  vetusias, 
Qua  flnctus  domitoa  arduus  urguet  apex, 
Castellum  geminos  hominum  fundavit  in  usus 
Praesidium  terris  indiciumque  /retis. 

")  Hoaral,  p.  37.  —  Dennis  p.  564  fif.    S.  n.  13. 

^^)  Ebendas.  p.  42.  —  Dennis  p.  539  ff.  Die  Lage  ist  sicher 
bestimmt. 

*•)  Ebendas.  p.  46  sq.  —  Dennis  p.  524  ff.    S.  n.  12. 

**)  Ebendas.  p.  6;  Cyriacus  Nova  Fragmenta  (Pisauri  1T63) 
p.  10;  Targ.  Tozzetti  Bd.  1,  p.  198.  Theatrum  Italiae  T.  1,  tv. 
69.  Unter  den  Allen  Strabon  V,  C.  223;  2,  6,  in.  ro  Kviöfia  iv 
(paQccyyi  ßa^iüf  l6(pog  iovlv  'ö^rjXbg  nsQlngfjfivog  ndvtfj  r^ 
7ioQV(pijv  ininedog^  itp*  ^  TdQvrai  ro  reixog  vfjg  noXiotg,  ^  d*  in 
aiitijv  avdßaaig  nswenalöexa  aradimv  iatlv  ano  Ttjg  ßdösatg  o^cibe 
naaa  xal  x^^^^V'  welche  Beschreibung  im  Ganzen  völlig  richtig  ist. 
M.  —  Dennis  p.  455  ff.  Die  Lage  ist  im  höchsten  Grade  fest  und 
imponirend.    D. 

")  Targ.  Tozzetti  I,  p.  202. 


206  l  l  5. 

Perusia**)  auf  der  Höhe  des  Gebirgs  mit  der  Aussicht 
auf  ein  weites  ThaP*);  Cortona  auf  einer  Anhöhe  über 
dem  Thal  des  Clanis  und  zugleich  dem  des  Thrasyme- 
nischen  Sees*^);  Volsinii  in  der  Zeit  seiner  Freiheit 
auf  dem  Gipfel  eines  steilen  Berges,  von  dem  seine  Ein- 
wohner, als  sie  Rom  endlich  unterjocht  hatte,  in  das 
Thal  herabzusteigen  gezwungen  wurden '^^);  Falerii  auf 
einer  schwer  zugänglichen  Anhöhe,  welche  die  Falisker, 
ebenfalls  von  Rom  bezwimgen,  verlassen  und  sich  in  der 
Ebene  (in ÄeqtiumFalisami) ansiedeln  mussten ^');Faesulae 
auf  einem  conisch  gestalteten  HügeP^),  von  dem  man 


")  ^0  %(0{fLov  zfi  (pvan  xaQteQov  ^oti  Dio  Gass.  XLVUI,  14; 
oxvQu  nolig  Appian  B.  C.  V,  32.  —  T6  rijg  nolBcog  Xoqxoöfs  be- 
wirkte nach  Appian  V.  33,  dass  sie  nur  durch  sehr  weitläufige 
Werke,  von  56  Stadien  Umfang,  eingeschlossen  werden  konnte.  M.  — 
Dennis  p.  662  ff.    Die  Stadt  liegt  grossartig  schön.    D. 

")  Eustace  Glass.  Tour  T.  II,  p.  186;  Grispolti  Perugia 
Angusta  I,  2,  p.  5. 

")  Eustace  p.  190;  Morgenstern  Reise  in  Italien  Bd.  I, 
p.  739.  Die  Stadt  war  zu  einem  ^QVficc  durch  ihre  Lage  geschickt, 
Dionys.  I,  20.  M.  —  Dennis  p.  648  ff.  Die  Stadt  zieht  sich  mehr 
und  mehr  den  Berg  hinab,  während  der  obere  Theil  verfällt.    D. 

")  S.  besonders  Zonaras  Ann.  VIII,  7  (I,  380  D).  Die  Volsinier 
hatten  ein  rtizog  oxvQtotarov,  Nach  ihrer  Besiegung  zerstörten  dies 
die  Römer,  und  legten  ein  neues  Volsinii  an,  das  heutige  Bolsena 
{inter  juga  nemorosa  nach  Juvenal  III,  191).  Nach  dem  Verf.  der 
Mirab.  Ausc  94  (96)  lag  mitten  in  Volsinii  (denn  von  dieser  Stadt  gilt 
die  Erzählung)  ein  Hügel  von  dreissig  Stadien  Höhe  (?),  der  als 
Akropole  diente;  das  letzte  ist  aber  nur  Griechische  Vorstellung,  die 
ganze  Stadt  war  wahrscheinlich  hoch  hinauf  gebaut.  M.  —  Dennis 
p.  336  ff.  —  Ich  halte  Orvieto,  einzig  gewaltig  auf  hohem,  rings  ab- 
schüssigem Felsen  gelegen,  für  das  alte  Volsinii.  Die  30  Stadien  be- 
ziehen sich  auf  die  Auffahrt.    D. 

»^  Zonaras  Ann.  VIII,  18  (I.  399D);  noliv  igvßvrjv  nennt  es 
Plutarch  Kamill.  9  med.;  moenia  alta  schreibt  ihm  Ovid  Am. 
UI,  13,  34  zu.    S.  Einl.  K.  2,  n.  104. 

")  CyriacusN.  Fragm.  p.  18;  Eustace  p.  225:  Propylaeen 
von  Goethe  I,  2,  p.  90  ff.  Von  der  gesunden  Lage  spricht  sehr  aus- 
führlich Giov.  Villani  a.  0.  fol.  2.    M.  —  Dennis  p.  439  ff.     D. 
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das  schöne  Arnothal  überschaut,  in  dem  erst  eine  weit 
spätere  Zeit,  lange  nach  Abführung  der  Gewässer  und 
Austrocknung  der  Sümpfe,  das  offen  gelegene  Florenz 
erbaut  hat;  so  war  Veji  nach  altem  Zeugnisse  auf  einem 
hohen  und  von  allen  Seiten  abschüssigen  Felsenberge 
gebaut^*');  so  heisst  Fidenae  eine  hochgelegene,  wohl- 
befestigte Stadt,  die  man  nicht  mit  Leitern  erobern 
konnte  ^^)  u.  s.  w.  Von  diesen  Höhen  beherrschten  die 
alten  Städte  jegliche  ihr  Thal,  so  dass  man  vielleicht 
jetzt  noch  die  einzelnen  Stadtgebiete  Etruriens  zum  grossen 
Theile  nach  den  Naturgränzen  bestimmen  könnte.  Mancher 
gehörten  indess  auch  mehrere  abgesonderte  Thäler  und 
Ebenen,  wie  das  Gebiet  von  Arretium  ausser  dem 
obern  Arnusthale ^ ^)  auch  das  Thal,  in  welchem  der 
Tiberstrom  entspringt  *'*),  drittens  dasjenige,  aus  dem  der 

*')  Dionys.  II,  54.  Unter  den  Neuem  sind  besonders  N ardin i 
Vantico  Vejo  (Thesaur.  Antiq.  Ital.  t.  VIII,  P.  3)  u.  Holsten.  ad 
Gluver.  II,  3,  p.  529  sq.  zu  beachten,  welche  den  Felsenhflgel  und  das 
Plateau  beilsolaFarnese  als  den  richtigen  Punkt  erkannt  haben ; 
dort  hat  man  auch  neuerlich  Inschriften  vom  municipinm  Aug. 
Vejens  gefunden.  S.  Gardinali  in  den  Memorie  Rom.  di  antichitk 
Vol.  I,  p.  49.  Domenico  Mazzocchi's  gegen  Ant.  Massa  auf- 
gestellte und  gegen  Nardini  vertheidigte  Meinung  (Veji  defensi  und 
Epist,  apologetica  in  demselben  Bande  des  Thesaurus),  dass  Veji 
Civith  Castellana  sei,  widerspricht  direkt  allen  Distanzangaben 
der  Alten:  merkwürdig,  dass  sie  noch  jetzt  festgehalten  wird:  Morelli 
Dissertaxione  —  che  Civitä  Castellana  e  Vantico  Vejo  1825  (vgl. 
Amati  im  Oiomale  Arcadico  Vol.  XX,  p.  267).  Carlo  Zanchi 
II  Vejo  ilhistrato  Rom,  1768,  hält  ilBosco  di  Baccano  e  Mo  nie- 
lupoli  für  den  Punkt  des  alten  Veji,  wofür  allerdings  auch  Manches 
spricht.  Er  will  auch  des  Gfimillus'  ctiniculos  dort  entdeckt  haben. 
M.  —  Für  Isola  Farnese  haben  sich  auch  Fabretti  und  Dennis 
p.  1  ff.  entschieden.    D. 

«•)  Livius  IV,  22,  3.  Jetzt  Castel  Giubileo  nach  Dennis 
p.  42  ff.    D. 

®0  Strabon  V,  C.  222;  2,  5,  fin.  —  Arretino  frigidus  Arjws 
(Var.  amriis)  agro,  Tibull  IV,  8,  4. 

")  jinihm  Arretinorum  proflmU  Pün.  lU,  5  (9),  53.  Auch  der 
Glanis. 
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ümbro  fliessf),  (das  letztere  vor  der  Gründung  Senats) 
unifässte.  VolateTrae  beherrscht  durch  seine  Lage  auf 
dem  höchsten  Gipfel  einer  Reihe  steiler  Hügel  erstens  die 
Thäler  gegen  den  Amus  herab  (Val  d*Era,  Val  d'Elsa), 
und  dann  nach  der  andern  Seite  hin  die  breite  Ebene 
gegen  das  Meer,  wo  die  Vadu  Volaterrana  lagen,  und 
der  Fluss  Caecina,  einer  Volaterranischen  Familie  gleich- 
namig, hinabströmte**).  Und  eben  so  scheint  es  noch 
bei  einigen  andern  bedeutenden  Städten  der  Fall  gewesen 
zu  sein. 

6.  Wenn  diese  Zusammenstellung  nur  das  sehr  all- 
gemeine Resultat  gewährt,  dass  die  alten  Tusker  in 
Etrurien  die  Hindemisse,  die  Boden  und  Clima  der  Landes- 
cultur  in  den  Weg  legten,  grösstentheils  zu  überwinden 
wussten,  und  den  Anbau  der  meisten  Gegenden  des 
Landes  sich  zeitig  angelegen  sein  liessen:  so  können  wir 
etwas  Bestimmteres  sagen  über  die  Unternehmungen 
dieses  Volks  im  Padus-Thale.  Um  aber  von  diesen 
eine  genauere  Kenntniss  zu  erlangen,  muss  man  eine 
bestimmte  Vorstellung  von  dem  Verhältniss  der  jetzigen 
Gestalt  dieser  Küste  zu  ihrer  Beschaffenheit  im  Alterthum 
zum  Grunde  legen  können.  Der  Hauptgrund  der  be- 
deutenden Veränderungen,  die  sie  erfahren,  liegt  bekannt- 


•^)  Denn  in  diesem,  bei  Monte-Aperto,  sind  die  Urnen  der 
Arretinischen  Cilnier  {Cvelne)  aufgefunden  worden.  M.  —  Die 
Identität  der  Cilnii  und  Cvelne  ist  sehr  zweifelhaft,  und  es  fallt 
damit  die  im  Texte  ausgesprochene  Hypothese  über  die  einstig^  Zu- 
gehörigkeit des  oberen  Umbrothales  zu  Arretium.  Der  Name  Cvelne 
scheint  nur  erweichte  Form  für  Cvenle,  s.  Fabr.  C.  I.  367—401; 
Gor  SS.  Etr.  I,  583  ff.  —  Andererseits  ist  mir  die  angeblich  zu  Arezzo 
1506  gefundene,  später  verlorene  Inschrift  mit  dem  Gentilnamen 
Cilni  (Fabr.  462)  sehr  verdächtig,  und  die  zu  Sovana  von  Ainsley 
u.  A.  copirte  mit  dem  Femin.  Cibiia  (Fabr.  2031)  ohne  Zweifel  ver- 
lesen, vgl.  De  ecke  Etr.  Forsch.  I,  53.  Ich  lese  jetzt  statt  alcilnia: 
auclinia,    D. 

•*)  Vgl.  Mannert  Geogr.  IX,  1,  p.  356. 


I,  1,  6.  209 

lieh  in  der  grossen  Masse  von  Schlamm,  die  der  Po  mit 
seinen  Nebenflüssen  aus  seinem  ganzen  grossen  Fluss- 
gebiete zum  Meere  herabführt  und  am  Ende  seines  Laufes, 
wo  er  sich  sehr  langsam  fortbewegt,  grösstentheils  nieder- 
schlägt :  wodurch  er  seit  alten  Zeiten  fortwährend  seinen 
Boden  eben  so  erhöht  wie  seinen  Lauf  verlängert  hat. 
Nun  zog  sich  aber  in  den  ältesten  Zeiten  der  Strom  des 
Po  sehr  südlich,  beinahe  parallel  mit  der  Apenninen- 
Kette,  so  dass  der  jetzige  Porto  di  Primaro  die  Haupt- 
mündung war.  An  diese  knüpfte  man  die  Sage  vom 
Eridanos,  hier  lag  die  ansehnliche  und  reiche  Stadt 
Spina^^);  noch  in  Plinius'  Zeit  bildete  diese  Mündung 
den  grossen  Hafen  des  Vatrenus,  aus  dem  sich  der 
Kaiser  Claudius  von  einem  ungeheuren  Schiffe  in  das 
Adriatische  Meer  tragen  Hess  ^%  Eben  deswegen  muss 
hier  die  Alluvion  in  den  frühesten  Zeiten  am  bedeutend- 
sten gewesen  sein,  und  es  ist  gewiss  eine  richtige  Nach- 
richt Strabons,  dass  Spina  ehemals  am  Meere,  zu  seiner 
Zeit  aber  neunzig  Stadien  davon  gelegen  habe^').  Gerade 
diese  Veränderung  der  Lage  war  gewiss  hauptsächlich 
schuld  am  Sinken  Spina's;  zu  Strabons  Zeit  war  die 
ehemals  so  ansehnliche  Stadt  ein  Dorf  (xwjMioy);  jetzt 
kennt  man  den  Platz  nicht.  Man  muss  ihn  heutzutage 
ohne  Zweifel  weiter  als  neunzig  Stadien,  wohl  drei  bis 

*^)  inl  ZnivrJTi  notcefim  iv  tm'Iovica  Kolnoi  nach  Hellanikos 
hei  Dionys.  I,  28,  fin.  (Einl.  K.  3,  n.  48).  —  Hoc  ante  Kridanum 
osthnn  dictina  est j  ab  aliis  Spineticum  ah  urhe  Spina,  Plin.  HI, 
16  (20),  120.  YgL  Martiars  schönes  Epigr.  III,  67:  Vatreno 
Eridanoque pigriores.  M.  —  Schneidewin  Vaten^no  Rasinaque,   D. 

")  Plin.  III,  16  (20),  119:  c  Britannia  iritimphans.  Er  war 
nämlich  wohl,  wie  auf  der  Hinreise,  durch  Gallien  zu  Lande  gegangen, 
und  stieg  erst  hier  zu  Schiffe.  S.  Dio  Cass.  LX,  22;  Sueton 
Claud.  17.  —  IntVitvit  Hadriam  kann  in  der  Stelle  des  Plin.  nur 
heissen:  er  segelte  in  das  Adriatische  Meer.    Vgl.  Tacitus  H.  III,  42. 

«')  Strab.  V,  C.  214;  1,  7,  fin.  —  Skylax  setzt  es  20  Stadien 
von  der  Mundung,  Einl.  K.  3,  n.  45. 

Mailcr'i    Etruiker.    I.  14 
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vier  Meilen )  von  der  Meeresküste  suchen,  da  das  süd- 
lichere Ravenna,  welches  noch  zu  Strabon's  Zeit^®) 
eben  so  in  das  Meer  hinein  gebaut  war  wie  jetzt  Venedig, 
gegenwärtig  durch  die  AUuvion  geringerer  Flüsse  und 
den  Sand  des  Meers  eine  Meile  davon  entfernt  worden 
ist.  Diese  Spinetische  Mündung  nun  und  eine  angrenzende 
{ostium  Caprasiae)  waren,  nach  Plinius'  Zeugniss,  die 
einzigen  ursprünglichen  und  natürlichen ;  alle  nördlicheren 
Strombetten  und  Canäle  hatten  die  Tusker  gebildet 
und  vertieft,  indem  sie  dem  allzu  mächtigen  Strome 
Ausflüsse  nach  der  linken  Seite  in  die  Sümpfe  der  Atrianer 
»welche  die  sieben  Meere  heissen«  verschafften^^). 
Die  sieben  Meere  waren  also  nach  Plinius  paltides,  womit 
übereinstimmend  Herodian  sie  revdyri  nennt;  sie  wurden 
nach  beiden  Schriftstellern,  wenigstens  zum  grossen  Theile, 
vom  Padus  angefüllt  und  genährt;  hingen  aber  durch 
mehrere  Mündungen  —  Herodian  giebt  sieben  an  —  mit 
dem  Meere  zusanmien '®).    Es   ist  aus  diesen  Angaben 


")  Strab.  V,  C  213;  1,  7,  in, 

•®)  Dies  ist  der  augenscheinliche  Sinn  der  SteUe  des  Plinius  III, 
16  (20),  120;  Proximum  inde  ostium  Caprasiae,  dein  Sagis,  dein 
Volant,  quod  ante  Olane  vocahatur,  Omnia  ea  flumina/ossas- 
que  primiy  a  Sagi,  fecere  Tusci:  egesto  amnis  impetu  per  trans- 
versum  in  Ätrianorwn  paludes,  quae  Septem  maria  appellantttr, 
nobili  portu  oppidi  Tiiscorum  Atriae,  —  Omnia  ea  fiumina  fossas- 
que  geht  offenbar  auf  alle  nördlicheren,  und  begreift  namentlich  die 
fossa  Philistina  in  sieb;  Sagis  und  Volane  Ostium  allein  hätte 
Plinius  durch  utrumque  bezeichnen  müssen.  M.  —  Jan  liest  omnia 
ea  fossa  Flavia  quam  primi  etc.  ohne  Kolon  hinter  Tusci,   D. 

'•)  Plinius  III,  16  (20),  119,  vom  Po:  Qwa  largius  vomiU 
Septem  maria  dictus  facere.  —  Herodian  VIU,  7:  6  Öh  Mä^i/iog 
dnb  tijg  *PaHivv7jg  uQag  inigrj  'Axvlijla  diaßäg  tä  Ttpäyfi,  a  ts 
vnb  *HQtdavov  norccfiov  nXrjQOV/ieva  %al  rdv  niQinii/isvav  hXciv 
intet  arofutatv  ig  ^dkatrccv  ixxtl'^ctt.  Iv^ev  %al  xfj  q>avjj  xalovaiv 
ol  inix<0Qi'0i* Enza  mXdyrj  tijv  Xi/ivrjv  ixsivrjv  (welche  die  zusammen- 
hängenden TBvocYfj  bilden). 
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klar,  dass  es  Binnenwässer  waren,  durch  Lido's  oder 
Nehrungen  von  dem  offenen  Meere  getrennt,  und  nur  an 
einzelnen  Stellen  mit  demselben  zusammenhängend,  ähn- 
lichen Bildungen  im  Baltischen  und  Schwarzen  Meere, 
am  meisten  den  Lagunen  von  Venedig  entsprechend. 
Denn  offenbar  hatte  damals  die  ganze  Meeresküste  des 
Padus-Thales  im  Ganzen  dieselbe  Gestalt:  daher  auch 
von  den  Alten  die  Sieben-Meere  bis  in  die  Gegend  von 
Altinum,  und  also  die  Lagunen  von  Venedig  dazu,  ge- 
rechnet werden  '*).  Nach  diesen  ehemals  so  ausgedehnten 
Lagunen  nun  fährten  die  Tusker  nach  Plinius  die  neu 
angelegten  Seitenarme  des  Padus,  und  durch  die  Lagunen 
hindurch  ins  Meer:  zuerst  das  Ostium  Sagis;  dann  das 
Volane  (OXava)^  welches  zu  Polybios'  Zeit  die  bedeutendste 
Einfahrt  des  Flusses  bildete  und  einen  sehr  guten  Hafen 
darbot  '^;  nördlicher  aber  die  zu  Plinius*  Zeit  verschlamm- 
ten und  versandeten  Mündungen  Carbonaria  und  fos- 
siones  Philistinae,  welche  sämmtlich  ihr  Wasser  durch 
die  (von  den  Tuskem  angelegte)  fossa  Philistina  erhielten  '^), 
welches  die  nördlichste  Ableitung  des  Padus  war.  Dieser 
Philistinische  Canal  verband  auch  den  Padus  mit 
dem  zwischen  Padus  und  Athesis  liegenden  Tartarus 
oder  Atrianus;  Manche  nannten  daher  nach  Plinius 
die  Philistinische  Mündung  Tartarus.    Am  Tartarus  aber 


^*)  Itimrar,  Anton, :  Ah  Arimino  recto  itinere  Ravennam  m, 
p.  XXXIII.  Inde  navigantur  VII  maria  Altinum  usque.  Einiges 
Ober  die  alte  Ausdehnung  der  Lagunen,  von  Rimini  bis  Duino, 
6.  von  Martens  Reise  nach  Venedig  1824.    Tb.  1.  p.  266  ff. 

")  Polyb.  II,  16,  10  u.  12.  —  Sacis  ad  Padum,  tab.  Feut./ 
trifft  auf  Gomacchio. 

")  Der  Name  ist  wohl  Tuskiscb,  gewiss  nicht  Lateinisch.  M.  — 
Nach  Holm  Gesch.  Sic.  II,  135  und  441  ist  die  fossa  Philistina  zweifel- 
los bei  der  Colonisirung  von  Hadria  durch  Dionys  I  von  Syrakus 
angelegt  oder  wenigstens  verbessert  und  von  dessen  Feldherm  Phili- 
stos  benannt  worden.    Tartarus  war  wohl  der  alte  Name.    D. 
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lag  A  t  r  i  a ,  und  zwar  ohne  Zweifel  so,  dass  die  Lagunen 
bis  nahe  an  die  Stadt  reichten,  wo  sie  einen  ausgezeich- 
neten Hafen  bildeten;  noch  in  Vespasians  Zeit  schiffte 
man  mit  Libumischen  Galeeren  von  Ravenna  nach  Atria ; 
man  kam  durch  die  Volanische,  und  früher  auch  durch 
die  Philistinische  Mündung  dahin  ^*).  Der  jetzige 
Hauptstrom  des  Po  geht  in  der  Gegend  der  alten 
fossiones  Philistinaey  wenig  südlich  von  Atria  und  dem 
Tartarus;  diesen  Weg  hat  er  aber  erst  um  1150  n.  Chr. 
genommen,  indem  er  sich  von  den  südlicheren  Gegenden, 
die  er  allmähUch  immer  mehr  erhöht  hatte,  nach  den 
tieferliegenden  nördlicheren  warf,  wobei  die  Kunst  nach- 
half; bis  dahin  waren  noch  immer  die  Spinetische  und 
Volanische  Mündung  die  beträchtlichsten  gewesen.  Seit 
jener  Zeit  nun  hat  der  Po,  mit  der  Etsch  und  dem 
Bacchiglione  {Medoacus  mhior)  vereint,  die  Gegend  nörd- 
lich und  südlich  von  Atria  zum  festen  Lande  gemacht, 
welches  allmählich  in  den  Bereich  der  Cultur  eintritt, 
und  dadurch  die  Sümpfe  von  Comacchio  völlig  von  den 
Lagunen  von  Venedig  getrennt;  dann  hat  er  die  Küste, 
die  damals  10  bis  11,000  Metres  von  Atria  lag,  an  deni 
am  meisten  vorgerückten  Punkte  bis  auf  32  bis  3H,00() 
Metres  (202  bis  209  Stadien)  hinausgeschoben,  und  rückt 
besonders  seit  den  letzten  Jahrhunderten  mit  ausnehmen- 
der  Schnelligkeit    vorwärts  '^•).      Auch    liegt    der    neue 


^*)  Fl  in.  n.  69.  Die  Anknüpfung:  nobili  poriu,  zeigt,  dass  der 
Hafen  mit  den  Sieben  Meeren  in  Verbindung  gedacht  werden  soll. 
Vgl.  Tacit.  H.  in,  12. 

^*»)  Diese  Nachrichten  sind  genommen  aus:  De  Prony  Re- 
cherches  sur  le  Systeme  hydraulique  de  l'Italie,  bei  Guvier:  Sur  les 
r^Yolutions  de  la  surface  du  Globe  p.  117.  Nur  glaul)e  ich  nicht, 
dass  De  Prony  mit  Recht  davon  ausgeht,  dass  Atria  irgend  einmal 
an  der  eigentlichen  Küste  gelegen  habe.  Die  Septem  maria  setzt  er 
mit  Unrecht  bloss  nach  den  Lagunen  von  Comacchio.  —  Dom. 
Maria  Negri    Geographica  (1557^    p.    125    setzt   die   Ruinen    von 
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Boden  von  Atria  in  bedeutender  Höhe  über  dem,  auf 
welchem  man  allerlei  Tuskische  und  Römische  Reste  und 
die  Spuren  eines  Theaters  findet ;  noch  tiefer  stösst  man 
auf  eine  Lage,  auf  welcher  bloss  Tuskische  Töpferwaaren 
gefunden  \verden  '  ^  ^). 

7.  Erst  nach  Festsetzung  dieser  Punkte  können  wir 
eine  Beantwortung  der  Frage  versuchen,  was  eigentlich 
die  Tusker  durch  ihre  Wasserbauten  in  dieser  Gegend 
zu  bewirken  trachteten.  Die  Natur  hatte  ihnen  in  un- 
vordenklichen Zeiten  —  in  denselben,  in  denen  sie  über- 
haupt das  Po-Thal  ausfüllte  —  durch  die  Bildung  der 
Lagunen  eine  grosse  Wasserstrasse  geschaffen,  in  der 
man  viele  Meilen  weit  wie  im  Hafen  fortsegelte;  das 
von  aussen  eindringende  Seewasser  verhinderte  durch 
Ebbe    und   Fluth  eine    im    höchsten   Grade    gefährliche 


Atria  12  m.  p.  (17,700  m^tres)  von  der  Küste;  jetzt  ist  25,000  m^tres 
die  geringste  Entfernung. 

'**»)  De  Prony  ebd.  —  Adria  ist  nach  Vermiglioli  Opuscoli  V. 
IV,  p.  69,  ein  hwgo  ferwe  dt  monitmentt  Etrfisrhj»  Man  hat  hier 
auch  ächt-Etruskische  Idole  von  Bronze  gefunden,  Pignori  Origg. 
di  Fadova  im  Thesaur.  Ant.  Ital.  VI,  111,  p.  41;  tb.  8,  n.  1—4; 
Bocchi  in  den  Dissert.  Gorton.  III,  2,  p.  74.  Letzterer  handelt  auch 
von  dem  bei  Adria  befindlichen  Theater,  und  den,  wie  es  scheint,  in 
Griechischem  Geschmack  bemalten  Gefässen,  die  man  daselbst  in 
grosser  Menge  findet.  S.  tb.  8;  10.  Vgl.  Negri  a.  0.  —  Ist  das 
Bruchstück  mit  dem  Namen  ylTA^YPOi:  (Inghir.  Mon.  Etr.  S.  V, 
t.  55,  n.  5)  in  die  Grimanische  Sammlung  wirklich  aus  Nach- 
grabungen von  Adria  übergegangen  (wie  Bocchi  p.  80  meint,  vgl. 
Ib.  9) :  so  könnte  es  als  ein  Grund  für  die  Hellenisirung  Atrias  ge- 
braucht werden.  Vgl.  Einl.  3,  5,  n.  59.  —  Sonst  vergleiche  man  das 
fleissig  gearbeitete  Buch  von  Carlo  Conte  daSilvestri,  Descrizione 
istorica  e  geografica  delle  antiche  Pnludi  Ätriime  ora  rhiamate 
Lagune  di  Venezin  1736.  Auch  von  Hoffs  Veränderungen  der  Erd- 
oberfläche I,  p.  268  fr.  M.  —  Die  etruskischen  Funde  bei  Adria  sind 
leider  ohne  Inschriften  und  beweisen  daher  wenig.  Die  griechische 
Colonisation  dagegen  wird  durch  eine  Art  Deckel  von  Terracotta  mit 
dem  griechischen  Alphabete  von  a— /t*  bewiesen  (Fabr.  C.  I.  41).    D. 
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Stockung  lind  Versumpfung  der  Gewässer;  der  Strom, 
durch  welchen  diese  Binnenmeere  verschlammen  konnten, 
nahm  seinen  Weg  noch  ganz  südlich  davon.  Was  be- 
wog  nun  die  Tusker,  den  Strom  gerade  in  diese  Binnen- 
meere hineinzulenken,  während  Venedig  Alles  gethan  hat, 
die  kleine  Brenla  von  seinen  Lagunen  hinwegzuleiten, 
indem  der  Vortheil  seiner  Lage,  die  Gesundheit  seiner 
Einwohner,  sein  ganzes  Heil  darauf  beruht,  dass  eine 
fernere  Erhöhung  des  Schlammbodens  davon  abgehalten 
werde  ^^)?  Dies  wussten  die  alten  Atrianer  ohne  Zweifel 
eben  so  gut  wie  der  Venetianische  Fra  Jocondo,  aber  sie 
sahen  gewiss  auch  die  Unmöglichkeit  ein,  den  gewaltigen 
Strom  auf  sein  sich  beständig  erhöhendes  Bette  im  Süden 
zu  beschränken;  grosse  Ueberschwemmungen  mochten 
sie  warnen,  einem  plötzlichen  Naturereigniss  ihr  Glück 
anzuvertrauen ;  so  entschlossen  sie  sich,  selbst  dem  Strom 
regelmässige  Abflüsse  nach  ihren  Lagunen  zu  verschaffen. 
Vielleicht  sollten  auch  nach  ihrer  Absicht  die  südlicheren 
Gräben  wirklich  eine  Erhöhung  des  Bodens  herbeiführen 
und  den  jetzigen  Lagunen  von  Comacchio  festes  Land 
abgewinnen,  wie  es  die  Volanische  Mündung  in  be- 
deutendem Masse  gethan  hat ;  bei  den  nördlicheren  Canälen 
indess  konnte  dies  ihr  Zweck  unmöglich  sein,  da  der 
Vortheil  der  Schlammdüngung  und  Gewinnung  von  Erd- 
reich gegen  die  Nachtheile  für  Gesundheit  und  Verkehr 
unbedeutend  gewesen  wäre.  Diese  sollten  also  wohl  nur 
eine  nähere  Wasserverbindung  mit  dem  Padus  herstellen 
und  die  Flussschiflffahrt  für  die  Atrianer  erleichtem.  So 
lange  Atria  blühte,  wurde  ohne  Zweifel  für  Reinigung 
dieser  Canäle  und  Mündungen  Sorge  getragen;  als  diese 
Sorge  wegfiel,  füllten  sie  sich,  wie  man  aus  Plinius  sieht  '^) 


^•)  Von  Martens  a,  0.  Auch  Thiersch'  geistreiche  Darstellung, 
Reisen  in  Italien  I,  p.  175  ff.,  wird  man  nicht  ohne  Nutzen  hiei-zu 
vergleichen  können. 

")  Ostia  pleno  PI  in.   a.  0.  —  Nach  Strabon  war  Atria  ein 
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der  berühmte  Hafen  versumpfte,  und  die  Gegend  wurde 
immer  mehr  festes  Land.  —  So  dürfen  wir  uns  wohl 
etwa  bei  den  alten  Tuskem  die  Sorge  für  eine  glückliche 
Lage  zum  Verkehr,  für  Gesundheit  und  für  Fruchtbarkeit 
dieser  Gegend  vereinigt  und  ausgeglichen  denken;  auch 
die  letzte  war  im  Alterthum  sehr  berühmt,  wie  allerlei 
fabelhafte  Berichte  Griechischer  Schiffer  (die  sich  zum 
Theil  auch  über  das  Land  der  Veneter  und  Umbrer  aus- 
dehnen) darthun  '*).  —  Auch  sonst  mochte  der  zu  Ver- 
änderungen seines  Bettes  geneigte  Padus  die  Thätigkeit 
seiner  Anwohner  häufig  in  Anspruch  nehmen'^).  Es  ist 
sehr  zu  zweifeln,  ob  die  Gegend  zwischen  Placentia  und 
Parma  Avirklich  alle  Zeit  ein  Sumpf  gewesen,  bis  sie  end- 
lich im  J.  d.  St.  639  Aemilius  Scaurus  durch  die  Fossa 
Aemilia  urbar  gemacht;  Tuskische  Unternehmungen 
konnten  leicht  durch  die  Nachlässigkeit  der  Gallier  in  der 
Wirklichkeit  und  selbst  im  Gedächtniss  der  Menschen 
untergehen.  Aufmerksamkeit  aber  auf  die  Leitung  von 
Gewässern,  und  eine  gewisse  Geschicklichkeit  im  Wasser- 
bau dürfen  wir  den  Tuskern,  wenn  wir  Alles  zusammen- 
nehmen, was  über  die  Mündungen  des  Arnus,  die  vul- 
canischen  See'n  Etruriens,  die  Sieben  Meere  berichtet  und 
vermuthet  worden  ist,  wohl  mit  Sicherheit  zuschreiben. 


noXiafidrtov,  welchem  die  umliegenden  Sumpfe  weniger  als  Ravenna 
Schaden  zufügten,  mit  einem  kurzen  uvdnXovg  von  der  See  aus  (V, 
C.  214;  1,  8,  in.). 

")  Stephan.  Byz.  s.  v.  'Adgia,  vgl.  Skymn.  Ch.  v.  378; 
Eustath.  zu  Dionys.  P.  92.  Von  den  fruchtbaren  Hennen  von 
Adria  auch  Aristot.  Hist.  An.  VI,  1;  Plin.  X,  53  (74),  146.  Vgl. 
Beckmann  zu  Fseudo-Aristot.  Mirab.  Ausc.  c.  80  (81),  p.  159. 

")  Aggenus  Comment.  zu  Frontin  in  Goes.  A.  F.  R.  p.  56; 
57;  69. 


Zweites  Kapitel. 

Von  der  Gewinnung  der  Naturprodukte  in  Etrurien. 

Als  der  Consul  P.  Cornelius  Scipio  im  Jahre  der 
Stadt  549  eine  Flotte  zuin  Angriffe  auf  Africa  ausrüstete, 
trugen  die  Städte  Etruriens,  jede  nach  ihren  Mitteln  und 
Hülfsquellen,  bei ^).  Die  Caeriten  gaben  Getreide  für 
die  Schiffsmannschaft  und  Proviant  aller  Art,  Populonia 
Eisen,  Tarquinii  Leinwand  zu  den  Segeln,  Vola- 
terrae  Wachs  zum  Ueberzuge  der  Schiffe'^)  und  Ge- 
treide, Arretium,  welches  damals  besonders  blühend 
und  reich  war,  Schilde,  Helme,  schwere  und  leichte 
Wurf spi esse,  Lanzen,  Beile  und  allerlei  andere  Werk- 
zeuge, dazu  Waizen,  Alles  in  vollem  Maasse,  die  Peru- 
siner,  Clusiner  und  Rusellaner  Tannenholz  zum 
Schiffbau  und  viel  Getreide.  —  Ich  habe  diese  Stelle 
schon  hier  angeführt,  weil  sie  gewissermassen  eine  sta- 
tistische Uebersicht  gewährt  über  die  Hauptprodukte 
der  verschiedenen  Landschaften.  Der  Ackerbau  blühte, 
wenn  man  darnach  urtheilen  darf,  besonders  in  Caere, 
Arretium,  Perusia,  Clusium  und  Rusellae;  Clusinischer 


')  Liv.  XXVIII,  45,  14  ff. 

*)  Ich  folge  der  von  Gronov  sinnreich  erklärten  Lesart  mehrerer 
Handschr.  inceramentn  naviinn.  M.  —  Vg.  (<o  auch  Hertz)  ?7/fer«- 
menta  =  das  innere  Holzwerk.     D. 
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Spelt,  wahrscheinlich  aus  dem  reichbewässerten  Clanis- 
Thal,  kommt  sonst  noch  vor^);  er  war  von  schöner 
weisser  Farbe,  übertraf  an  Gewicht  selbst  das  Getreide 
des  Transpadanischen  Italiens*),  und  gab  fünfzehnfaltige 
Frucht^).  Dieses  Getreide  —  die  alte  Hauptfrucht  Italiens*) 
—  der  Spelt  oder  Dinkel,  lateinisch  far  und  ador  genannt, 
war  auch  in  Etrurien ^besonders  zu  Hause');  der  derbe 
Dinkelmehlbrei  puls^  das  Nationalgericht,  welches  Roms 
Jugend  Jahrhunderte  lang  gross  nährte,  wie  der  Fladen 
aus  Gerstengraupe,  Maza  geheissen,  die  alten  Griechen, 
war  auch  in  Etrurien  einheimisch®).  Sonst  brachte  der 
fette  und  feuchte  Boden^Pisae's  den  feinen  Waizen,  siligOy 
in  besonderer  Güte  hervor'^),  an  dem  vor  allen  Theilen 
Italiens  Campanien  reich  war^®);   während   die  Haupt- 


')  Columellall,  6:  For,  quod  appellatiir  Clmmum^  candoris 
nitidi, 

♦)  PI  in.  XVIII,  7  (12,  2),  66. 

*)  Wie  Varro  de  R.  R.  I,  44,  1  vom  Getreide  in  Etrurien  im 
Allgemeinen  sagt. 

•)  Heyne  Origines  Pamfidi^  Opasc.  AcaiL  V.  I,  p.  357;  Link 
Ober  die  ältere  Geschichte  der  Getreidearten,  Abhandl.  der  Akad.  xu 
Berlin  1816—17,  p.  132.  M.  —  Hehn  Kulturpflanzen  und  Hausthiere, 
p.  482«.    D. 

')  Tuscum  semen,  Ovid  Medic,  faciei  65 ^  i«t  gewiss  nichts 
anders  als  far  Clusinum.  M.  —  Gorssen  (Etr.  I,  483)  sieht  auf 
dem  Gipp.  v.  Perugia  (A,  19;  B,  11)  in  ziVi,  zea,  als  occ,  sg.  fem. 
das  griechische  ^eia  als  Lehnwort  und  identificirt  es  mit  dem 
Tuscum  semen  des  Ovid.  Ebendort  (A,  24)  meint  er  in  hareti  einen 
acc.  sg,  netitr,  =  lat.  farreym  »Speltkuchen«  zu  erkennen  (Etr.  I, 
451;  896)  =  umbr. /ar^io,  was  jedoch  Br6al  ^s  farcivum  erklärt 
(TabL  Eugub.  p.  114).    D. 

•)  Martial  XIII,  8:  Imbue  plebeiaa  Clnsinis  piiliihns  oU<is. 

•)  Plin.  XVIU,  9  (20,  1),  86.  Auch  Glusium  und  Arretium 
bauten  siligo,  ebend.  87.  In  Pisae  baute  und  machte  man  auch 
alica  »Speltgraupen«,  s.  Plin.  XVIII,  U  (29,  1),  109.  Daher  die 
tvnaQnia  Pisae's  Strab.  V,  G.  223;  2,  5. 

»•)  Strab.  V,  G.  242;  4,  3. 
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frucht  des  Po-Thales  Hirse  gewesen  zu  sein  scheint  ^ '). 
üeberhaupt  aber  war  der  Ackerbau  die  Hauptquelle  des 
Wohlstands  in  Etrurien  ^'^) ,  und  eine  ehrenvolle  Be- 
schäftigung, wie  im  alten  Rom.  Der  Hauptheros  der 
Etruskischen  Mythologie,  Tarchon,  sollte  den  dämonischen 
Knaben  Tages  ausgepflügt  haben  ^^);  die  Bezeichnung 
der  Stadtgränze  durch  eine  gepflügte  Furche,  des  Mittel- 
punkts durch  eine  Getreidegrube  ^*)  geben  den  Begriff  eines 
den  Ackerbau  für  das  Hauptgeschäft  des  Lebens  achtenden 
Volks.  So  waren  hierin  die  Tusker  gewiss  nicht  Schüler 
der  Griechen,  bei  denen  der  Ackerbau  weit  weniger  ge- 
ehrt war,  auch  ganz  andere  Getreidearten  in  alten  Zeiten 
gebaut  wurden^*).  Der  Gebrauch  des  Pfluges  war  in 
Etrurien  älter  als  der  des  Eisens,  daher  die  Tusker  sich 
bei  dem  Ritus  der  Stadtgründung  immer  eines  ehernen 
bedienten  **^;  an  diesem  alterthümlichen  Pfluge  wird  öfter 
die  Krümmung,  das  urvum  aratri,  als  besonders  auf- 
fallend bemerkt  ^^),  woraus  man  sieht,  dass  die  Haupt- 
sache bei  dem  alttuskischen,  wie  bei  dem  Griechischen 
Hakenpfluge  das  Krummholz,  die  huris,  war,  an  welchem 
alsdann  Eisen,  Deichsel  und  Sterze  {detis,  femo,  stiva)  an- 
gebracht und  befestigt  wurden**).    Flachs  wurde  seit 


")  ilvfiog  Kcel  niyxQog  Polyb.  II,  15,  2;  xtyxQOtpogog  Strabon 
V,  C,  218;  1.  12.    M.  —  Hehn  p.  484«.    D. 

")  Sic  fortis  Etruria  crevü,  Vergil.  Ge.  II,  533. 

'»)  Buch  in,  2,  3. 

")  Buch  III,  4,  9. 

")  Link  a.  0.  p.  133.    M.  —  Hehn  p.  482*  ff.  s.  n.  6.    D. 

'«)  Tages  bei  Macrob.  Sat.  V,  19,  13. 

")  Varro  de  R.  R.  H,  1,  10;  L.  L.  V,  143  M.;  Festus  e  sched. 
Laet,  375,  a,  29  M.  s.  v.  nrvat;  Pomponius  in  den  Pandect.  L, 
16,  239,  §  6;  Manil.  Astron.  IV,  557.    Vgl.  unten  HI,  6;  n,  76. 

*•)  Darüber  besonders  Voss,  Vergils  Landbau  I,  170;  p.  94  ff., 
wo  aber  Festus'  Stelle  s.  v.  urvat  von  einer  krummen  Furche  ver- 
standen wird,  die  bei  der  StadtgrOndung  nicht  vorkommt,  auch  bei 
Festus  nicht.    Ein  sehr  interessantes  Monument  ist  der  Etruskische 
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alten  Zeiten  im  südlichen  Etrurien  gebaut  und  verar- 
beitet ;  die  Tarquinier  lieferten  daher  der  Flotte  des  Scipio 
das  Segeltuch;  gegen  den  Tiberstrom  und  die  Gränzen 
Latiums  wurde  Garn  zu  Netzen  ^%  in  Falerii  feines  Linnen 
zu  Kleidern  verfertigt  ^*^).  Wein  brachte  Etrurien  frei- 
lich nicht  in  solcher  .Güte  und  von  solcher  Dauer ,  wie 
Campanien,  hervor;  doch  wird  das  Land  auch  darum 
gerühmt,  und  Tuskischer  Wein  neben  dem  Albaner  und 
Falemer  genannt**).  Die  Reben  wuchsen  bisweilen  zu 
ganzen  Bäumen  heran,  zu  Populonia  hatte  man  eine 
Statue  des  Jupiter  aus  diesem  Holz**).    Der  Oelbaum 


Pflüger  von  Bronze  (Gori  M.  E.  T.  I,  t.  200;  Micali  Tf.  50);  sein 
Pflug  ähnelt  dem,  nach  der  Zeichnung  bei  Voss,  im  Sienesischen  ge- 
bräuchlichen ;  er  hat  eine  starke  burisy  die  dentalia  sind  durch  Ringe 
zusammengehalten,  die  stiva  mit  einem  Griffe  für  beide  Hände  ver- 
sehen. M.  —  S.  Hehn  p.  480*  ff.  über  den  alten  Haken  pflüg; 
p.  482'  über  den  eigentlichen  Pflug,  mehrfach  gegliedert,  mit 
eiserner  Schar,  in  noch  weiterer  Entwicklung  mit  Rädern,  zuerst 
unter  dem  Namen  ptaumorati  er\vShni  bei  PI  in.  XVHI,  18  (48),  172, 
und  zwar  non  pridem  inventum  in  Raetia  Galliae^  also  vielleicht 
auch  etruskisch.    D. 

*•)  Grat  ins  von  Falerii,  Kyneget.  36. 

»•)  Grat.  ib.  40;  Silius  IV,  223:  Jndutosque  simul  gentilia 
linä  Fcdiscos, 

**)  Dionys.  I,  37.  Tusca  vina  rühmt  als  vorzüglich  Martial 
XIII,  118.  Ebenso  schon  der  Paphische  Phlyakograph  So  patres 
bei  Athen.  XV,  702b  (nach  Schweighäuser's  Lesart  ror  ix  Tv^^riwiag 
olvov,  auch  von  Dindorf  angenommen).  —  Plinius  rühmt  den  Wein 
von  Luna  als  den  besten  in  Etrurien  (XIV,  6  (8,  5),  67),  auch  den 
von  Statonia  und  Graviscae,  ebend.,  und  spricht  noch  von  andern,  in 
Etrurien  einheimischen  Arten,  XIV,  2  (4,  3),  24;  3  (4,  7),  36 
(Pisae  und  Arretium).  Ein  Beispiel  von  grosser  Ergiebigkeit  des 
Weins  in  Caere  bei  Columella  III,  3.  Das  Caeretanum  war  sonst 
nicht  vorzüglich,  Martial  Xm,  124;  das  Vetentanum  bekanntlich 
verrufen  (die  Stellen  bei  Dennis  p.  17,  n.  58).    M.  ii.  D. 

")  PI  in.  XIV,  2.  Ein  ähnliches  Beispiel  von  Cervoli  führt 
Targ.  Tozzetti  an  I,  p.  259.  M.  —  Die  Menge  und  Güte  des  Wei- 
nes in  Etrurien  wird  auch  durch  die  Verehrung  des  Weingottes 
Fit/lwis  (Corss.  Etr.  I,  313  ff.),  die  häufige  Darstellung  üppiger  Trink- 
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scheint  besonders  um  Volsinii  reichen  Ertrag  gebracht  zu 
haben *^).  Die  Tannenwälder  von  Perusia,  Clusium, 
Rusellae  sind  schon  oben  erwähnt  worden;  die  letztge- 
nannte Stadt  scheint  im  Besitz  des  grossen  Tannenwaldes 
Rigelleto  (bei  Pian  Castagnajo)  gewesen  zu  sein,  weil  die 
Maremmen  selbst  zu  milde  Luft  haben,  um  Tannen  her- 
vorzubringen **).  Doch  war  auch  der  Süden  Etruriens 
schon  im  Alterthum  reich  an  Tannen  und  Fichten*^), 
am  meisten  freilich  der  Apennin  -*').  Auch  brachten  die 
Höhen,  welche  vom  Apennin  südwärts  absteigen,  im 
Allgemeinen  der  bessern  Sonne  wegen  schönere  Stämme 
hervor  als  die  jenseitigen*').  Etrurien  Heferte  daher  am 
meisten  Bauholz,  lange  gerade  Balken  und  Bretter  nach 
Rom**).  Indess  waren  für  den  Tuskischen  Schiffbau 
in  früheren  Zeiten  die  riesenmässigen  Bäume  Corsica's 
wichtiger  als  die  einheimischen  *'**). 


gelag^  (z.  B.  Dennis  219;  2:26;  603),  die  banquetirenden  Figuren  auf 
den  Deckeln  der  Sarkophage  und  Urnen  und  die  grosse  Zahl  ver- 
schiedenartiger Trinkgeschirre  in  den  Gräbern  bewiesen.    D. 

")  Andr.  Adami  Storta  di  Volseno  I,  8,  p.  88,  besonders  die 
Inschrift:  Indelacwn^  cuius  Volsinialittore  quondam  Bissex  Tyrrhenas 
inter  capvt  ejrtulit  urhes,  Piscifenim  atqve  oleis  circumdata  pwfjmhus 
arva.  M.  —  üeber  die  Wanderung  der  Oelcultur  Hehn  p.  98*  fT. 
—  Oelschläuche  als  Preise  Dennis  587;  613.  -  Interessant  ist  auch 
die  Caeritische  Vase  mittleren  Stils  (Mus.  Greg.  II,  t.  LXI,  1)  mit  dem 
betenden  Oelbauer  und  der  Erfüllung  seines  Gebetes.    D. 

«*)  Targ.  Tozzetti  T.  II,  p.  388;  Esame  p.  2;  33. 

**)  Tannenwald  von  Caere  Vergil.  Aen.  VIII,  599.  —  Fichten- 
wälder von  Graviscae  Rutilius  I,  283;  von  Pisae  ib.  621;  von 
Igilium  ib.  325.  —  Von  der  mannigfaltigen  Waldung  Volsinii's  Pseudo- 
Arist.  Mirab.  Ausc.  94  (96).    M.  u.  D. 

*•)  Fir.iferum  caelo  miscens  Caput,  Apennimis  Silius  IV,  742; 
vgl.  V,  610.   -    Etrnsca  pitws,  Vergil.  Aen.  IX,  521. 

")  Vitruv  II,  10,  1;  Plinius  N.  H.  XVI,  39  (76,  1),  196. 

")  Strabon  V,  C.  222;  2,  5;  vgl.  C.  223,  ib.  von  dem  Schiff- 
bauholz von  Pisae. 

**)  Theophrast  Hist.  plant.  V,  8,  der  auch  (ib.  3)   erwähnt, 
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2.  Diese  Wälder  waren  mit  Wild  angefüllt''^),  be- 
sonders werden  die  Tuskischen  Eber  noch  vor  den  Um- 
brischen  gerühmt  ^^).  Etruskische  Münzen  haben  einen 
schreitenden  Eber  zum  Typus  *^).  Unter  den  gezähmten 
Thieren  zog  Etrurien  nicht  so  grosse  Stiere  wie  am 
Umbrischen  Clitumnus  weideten,  aber  zur  Arbeit  tüchtige 
von  gedrungenem  Bau;  am  unermüdlichsten  waren  die 
sonst  unansehnlichen  des  Apennin*^).  Die  von  Falerii 
hatten  mit  den  Umbrischen  die  weisse  Farbe  gemein**), 
und  waren  in  Pom  gesuchte  Opferthiere.  Der  Käse  von 
Luna  war  auch  in  Rom  sehr  beliebt^*).  Die  Schaaf- 
zucht  war  in  Etrurien  wohl  nie  so  vorzüglich  wie  um 
Mutina,  doch  gewiss  sehr  alt;  das  Spinnen  der  Schaaf- 
wolle  war  eine  Hauptbeschäftigung  der  Tuskischen  Frauen 
früherer  Zeit.  So  war  die  Tarquinische  Tanaquil  in  der 
Römischen  Sage  als  die  trefiflichste  Wollespinnerin  be- 


dass  die  Tusker  die  Kiele  ihi'er  Schiffe  aus  einzelnen  grossen  Buchen 
von  Latium  machen  konnten. 

8»)  Plin.  Epist.  V,  6,  18;  Symmach.  Epist.  IX,  26;  Rutil,  de 
red.  I,  621—628.  M.  —  Jagden  finden  sich  häufig  auf  etruskischen 
Denkmalern  dargestellt,  auf  Eber,  Hasen,  Vögel,  s,  n.  31.    D. 

«»)  Plin.  Epist.  I,  6;  Juvenal  I,  22;  Martial  VII,  27;  XU, 
14,  9;  Statius  Silv.  IV,  6,  10,  der  den  etruskischen  Eber  dem  um- 
brischen vorzieht.  —  Darstellung  einer  Eberjagd  in  einem  Grabe 
bei  Corneto  (Dennis  p.  188),  einer  Saujagd  ebendort  (Dennis  p. 
22.5  u.  226).  Sehr  beliebt  auf  den  Vasen  war  die  Calydonische  Eber- 
jagd (Dennis  p.  484),  auch  die  des  Theseus  und  Herakles.    M.  u.  D. 

'*)  S.  Beil.  I.  Noch  jetzt  finden  sich  um  Chiosi  die  schönsten 
Eichenwälder. 

»^)  Columella  de  R.  R.  VI,  1. 

")  Ovid  Amor.  111,  13,  13;  vgl.  Fast.  I,  83.  S.  auch  Gluver 
II,  p.  547.  M.  —  Corssen  (Etr.  1,  451;  895)  findet  auf  dem  Cippus 
von  Perugia  (A,  20)  in  den  Wörtern  ^aura  hellt  einen  acc,  sg.  m,  ss 
tnurwn  helvolwn,  einen  zum  Todtenopfer  bestimmten  gelblichen  Stier; 
auch  als  cognoviinn  findet  er  d^aurus'  (Fabr.  1900)  und  9aure  (\h, 
1915).    Stiergefechte  auf  etruskischen  Urnen  s.  Dennis  p.  484.    D. 

")  Plin.  XI,  42  (97),  241;  Martial  XIII,  30. 
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rahmt,  man  zeigte  ihr  Spinngeräth  im  Tempel  des  Sancus 
zu  Rom  **).  Auch  scheint  Juvenal  darauf  zu  deuten,  wo 
er  die  Zeit  preist,  da  das  enge  Haus,  der  mühevolle  Tag 
und  kurze  Schlaf  und  die  am  Tuskischen  Vliess  abge- 
härteten und  rauhgewordenen  Hände  die  Frauen  Roms 
zu  züchtigen  Gattinnen  machten^').  Auch  Tuskische 
Rennpferde  kommen  vor***),  die  Race  war  wahrschein- 
Uch  durch  den  Eifer  für  Wettrennen  veredelt  worden. 
Kaum  dürfen  wir  die,  im  Padus-Lande  noch  ansehn- 
Uchere*^),  Schweinezucht  der  Tusker^^X  übergehen,  da 
Polybios  weitläuftig  davon  zu  handeln  nicht  verschmäht. 
Er  bemerkt,  den  Timaeos  mit  grossem  Eifer  widerlegend, 
dass  die  Schweine  in  Italien  nicht,  wie  bei  den  Griechen, 


««)  Plin.  Vin,  48  (74),  194;  P.  Diac.  Ex.  Fest.  95,  18  M.  u. 
Fest,  e  cod.  Farn.  238,  b,  32  M.  s.  v.  Gaia  Caecüia  und  praebia 
(cod.  praedia);  Valer.  Max.  de  nomin.  §  28;  Flut.  Qu.  R.  30. 

")  Juven.  VI,  289.  Vgl.  Lykophr.  1241:  'AyvXXti^  al  nolv- 
i^Tivoi  vdnai,  —  Nach  Philostr.  sen.  Imag.  I,  19  könnte  man  be- 
sonders Ziegen  zum  Viehstande  Etruriens  rechnen.  M.  —  Gorssen 
(Etr.  I,  482;  894)  erklärt  auf  dem  Cippus  von  Perugia  (A,  17)  acnina 
als  acc,  sg.  f.  =  agninam  sc.  carnem,  zum  Opfer.    D. 

")  Oppian  Kyneg.  I,  170.  In  der  Liste  von  Rennpferden, 
Gruterlnscr.  p.  341,  heissen  mehrere  Tuscus  und  Tyrrhenus.  Nur 
die  Cörythae  posteritaSy  Juvenal  VIII,  62,  stammt  nicht  von 
Gortona  {C6rfthu8)f  sondern  von  einem  Ross  Namens  Korythas  oder 
lieber  Koryphaeos.  —  Tuskische  Spürhunde  bei  Nemesian  Kyneg. 
231.  M.  —  Im  Juvenal  liest  Weidner  Coryphaei.  Das  etruskische 
Wort  für  Pferd  war  nach  Hesychius  6oi(i,voq'y  dagegen  glaubt  Gorssen 
(Etr.  I,  329;  613;  n.  29)  es,  irriger  Weise,  in  huins,  verwandt  mit 
lat.  hinntiSj  auf  einem  Spiegel  gefunden  zu  haben  (Fabr.  2492). 
Die  Wettrennen  kamen  aus  Etrurien  nach  Rom  (Liv.  1,  35,  9)  und  auf 
Wandgemälden  etruskischer  Gräber  finden  sich  Wettrennen  oft  darge- 
stellt, z.  B.  Dennis  p.  229.  Kriegsrosse  wurden  mit  ihren  Herre^  be- 
graben gefunden  (Dennis  p.  264;  283;  397). 

»•)  Polyb.  II,  15,  3;  vgl.  Strab.  V,  G.  218;  1,  12. 
*•)  Polyb.  XII,  4,  8.    Daher  der  vetiter  Faliscus  bei  Varro, 
Statins,  Martial,  und  die  perna  Caeretana,  Martial  XIII,  54  (Schneid. 
Gerretana). 
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vor  dem  Hirten  her  getrieben  wurden,  sondern  dem  Schall 
einer  Trompete  {buccina)  zu  folgen  abgerichtet  waren**). 
Der  Geflügel-  und  Fischfang  bildete  an  der  Küste  und 
an  den  See'n  einen  Hauptnahrungszweig ;  bei  Populonia  und 
Cosa  waren  Warten,  den  Zug  der  Thunfische  zu  erschauen 
{&vvvoaxoneTa)*^^);  auch  Pyrgoi  war  ein  Fischerort *^). 

3.  Soviel  über  die  vegetabilischen  und  animalischen 
Produkte  des  Landes.  Was  die  mineralischen  be- 
trifft, so  gehört  das  Eisen,  auch  nach  der  üebersicht 
im  Anfange  dieses  Kapitels,  zu  den  allerbedeutendsten. 
Es  sind  Spuren  vorhanden,  dass  es  auch  auf  dem  festen 
Lande  schon  im  Alterthum  Eisenminen  gegeben  **) :  aber 
bei  weitem  ergiebiger  war  das  Eiland  II va,  eine  »Er- 
zeugerin unerschöpflichen  Chalyber-Metalls«  nach  Vergil 
und  der  allgemeinen  Meinung  des  Alterthums**).  Den 
Griechen  wurde  die  Eiseninsel  zeitig  bekannt,  sie  erhielt 
bei  ihnen  *^  denselben  Namen,  den  auch  das  vulcanische 
Lemnos  geführt    haben  soll*'),    Aithale   oder  Aithalia. 


*0  Polyb.  XII,  4,  5. 

«)  Strabon  V,  C.  223;  2,  6;  225;  2,  8.  —  Ueber  die  Fische 
derSee'n  Columella  Vni,  16,  2.  Ueber  die  cetaria  Domitiana  in 
der  Nähe  von  Cosa  bei  la  toi*re  di  S,  Liberata^  s.  die  guten  Be- 
merkungen von  6.  Santi  Viaggio  secondo  c.  11,  p.  198  sq. 

*')  Athen.  VI,  p.  224  c  ^Xlovg  61  (sc.  iz^vg)  in  Jlv^ymv  noXig 
d^avTTj  TvÜTjvixT^.  —  Ob  die  Korallen fischerei  von  Graviscae,  Plin. 
N.  H.  XXXU,  2  (11),  21,  in  frühe  Zeiten  hinaufgeht,  ist  ungewiss. 

**)  Bei  Galdana  in  der  Maremma  von  Massa,  zwischen  dem 
alten  Populonia  und  Rusellae. 

**)  Verg.  Aen.  X,  174.  Instda  inexhauatia  Chcdyhum  generosa 
metcUlis;  eben  so  spricht  Rutilius  I,  351  sqq.  Vom  Wiederwachsen 
des  Eisens  auf  Ilva  Strab.  V,  G.  223;  2,  6;  Plinius  (wenn  die 
Anfühining  richtig)  bei  Servius  zur  Aen.  a.  0.  Neuere  Unter- 
suchungen bestätigen  die  alte  Behauptung.  Vgl.  auch  Silius  VIII, 
615.  M.  —  Die  citirte  Stelle  des  Plinius  bei  Servius  ist  in  der 
That  nicht  zu  finden.    D. 

*•)  Ueber  den  Portus  Argous  s.  I,  4,  8,  n.  63.    D. 

*^)  Lemnos  Aithaleia  nach  Polybios  bei  Steph.  Byz.  XXXTV, 
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Hier  erhebt  sich,  von  Granitmassen  umgeben,  ein  ganzes 
Eisengebirg  —  der  Mittelpunkt  und  Stamm  jener  einzel- 
nen  Aeste  auf  dem  festen  Lande  —  in  dem  das  Eisen 
jetzt  gerade  wie  in  Steingruben  gebrochen  wird*®).  Die 
Alten  jedoch  holten  das  Eisenerz  {h/tqu  üidrigTrig)  aus 
unterirdischen  Grotten,  deren  man  noch  entdeckt  hat  *  *) ; 
dann  wurde  es  nach  der  Stadt  Populonia,  welche  ohne 
Zweifel  II va  in  ihrem  Besitz  hatte,  aber  keine  Schmelz- 
öfen auf  der  Insel  duldete,  hinübergeschaflft  und  erst  dort 
ausgeschmolzen *^) ,  von  hier  führte  man  die,  grossen 
Schwämmen  ähnlichen,  Eisenklumpen  nach  Dikaearchia 
und  andern  Emporien**).  In  altern  Zeiten  soll  in  Ilva 
kein  Eisen,  sondern  Kupfer  gewonnen  worden  sein*^^, 
eine  Tradition,  die  durch  neuere  Untersuchungen  an  Ort 
und  Stelle^*),  welche  Spuren  alter  Kupferbergwerke  vor- 
gefunden, auch  einigermassen  bestätigt  worden  ist.  In 
Zeiten,  wo  man  das  Eisen  noch  wenig  zu  benutzen  ver- 


11,  4.  j1i&dX7]  Etymol.  M.  p.  33,  22,  vgl.  Welcker  Prometheus 
p.  209.  (Aber  Hekataeos'  Stelle  betrifft  Ilva).  —  Ilva  heisst  At^alrj 
in  Hekataeos' Europa,  den  Steph.  Byz.  citirt,  und  Pto lern.  III,  1, 
78;  M^alirj  bei  Apollon.  Rh.  ly,  654;  M^allcc  bei  Strab.  II, 
C.  123;  5,  19;  V,  C.  223;  2,  6;  Skyl.  Per.  6;  Al^aXua  bei  Diod.  V, 
13;  XI,  88;  Mirab.  Ausc.  93  (95);  Philistos  und  Aa.  bei  Steph.  Byz.; 
Aethalia  bei  PI  in.  HI,  6  (12j,  81.    M.  u.  D. 

")  Ferber  Briefe  XXI,  p.  355. 

^»)  Hoare  Class.  Tour,  I,  p.  18. 

*•)  Dies  besagt  Varro  bei  Serv.  zu  Verg.  Aen.  X,  174  nasci 
quidem  ülic  (in  Ilva)  ferrurriy  sed  tri  strictxiram  non  posse  cogi, 
uist  transvectwn  in  Popuioniam.  Strabon  (V,  C.  223;  2,  6)  über- 
setzt den  Varro:  ov  ya^  dvvccrat.  (6  alÖTjQog)  avXXmaivea&at  nccfH' 
vBVOfievos  iv  rij  vfjaco.  nofiliiTai  S*  bv^vs  ^x  rdav  fieTaXXonv  tis  rrjv 
^nsiQov.  Auch  die  Mirab.  Ausc.  93  (95)  sagen  von  dem  Eisen  llva's, 
cS  vvv  Iri  ;|^9<ovrat  Tvq^tjvoI  ol  ro  naXovfisvov  TTonXmvtov  oU 
xovrrfff. 

*»)  Diodor  V,  13. 

")  Mirab.  Auscult.  93  (95),  s.  Beckmann  p.  194. 

**j  Beckmann  führt  die  Schriften  von  Köstlin  und  Erm.  Pini  an. 
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stand,  vernachlässigte  man  die  am  Tage  liegenden  Massen 
desselben  über  einzelnen  Adem  von  Kupfererz.  Auch  die 
ausserordentlich  reichhaltigen  Kupferbergwerke  Volaterrae's 
mögen  schon  im  Alterthum  bestanden  haben**);  wenig- 
stens verarbeiteten  die  Tusker  eine  ungeheure  Masse  von 
Kupfer  zu  Waffen,  Statuen  und  Geld.  Dasselbe  nimmt 
Targioni  Tozzetti  nicht  ganz  ohne  Gründe  von  den  Silber- 
minen bei  Montieri  zwischen  Populonia  und  Volaterrae 
an*^).  Noch  wahrscheinlicher  ist  es,  dass  die  Tusker  in 
Norditalien  nicht  unbedeutende  Gold-  und  Silberbergwerke 
bebauten,  welche  die  Römer  hernach  wegen  des  reichem 
Ertrags  der  Hispanischen  aufgaben*^*).  Dasselbe  gilt  von 
Sardinien  *«»>). 

4.  Weit  weniger  benutzten,  so  viel  man  weiss,  die 
Tusker  den  andern  mineralischen  Hauptschatz,  der  ihrem 
Lande  vor  den  Eroberungen  der  Ligurer  angehörte,  den 
Marmor  von  Luna.    Dass  indessen  diese  Brüche  über- 


")  Vgl.  Niebuhr  R.  G.  I«,  p.  477.  Ueber  die  Kupfergruben 
des  Berges  Gaporciano  s.  Targioni  Tozzetti  I,  p.  214.  Passeri 
nimmt  auch  alte  Kupferbergwerke  bei  Perusia  und  Iguvium  an  (Paralip. 
p.  169),  aber  ohne  genügenden  Grund.  M.. —  Ueber  die  Lieistungs- 
fähigkeit  der  etruskischen  Metallfabriken  s.  jetzt  Gent  he  Etr.  Tauschh. 
p.  10«  ff.    D. 

")  Targ.  Tozz.  I,  290;  294;  vgl.  über  die  Silbergruben  von 
€ugnano  in  der  Nähe  Dens.  11,  p.  260.  M.  —  Ueber  Silbergruben 
bei  Gampiglia  in  der  Maremma  s.  Dempster  11,  p.  432  (Dennis 
p.  515,  n.  32).    D. 

*••)  Strab.  V,  C.  218;  1,  12;  vgl.  Plin.  XXXVII,  13(77),  202; 
Vergil  Gre.  II,  165.  Die  (jallier  in  Norditalien  hatten  viel  Gold, 
Polyb.'II,  17,  11.  M.  —  In  neuester  Zeit  ist  in  etruskischen  Gräbern 
noch  ziemlich  viel  Gold-  und  Silberschmuck  und  -geräth  gefunden 
worden  (Gent he  Etr.  Tauschh.  1.  1.).  Ursprünglich  aber  müssen 
ungeheure  Mengen  vorhanden  gewesen  sein,  da  fast  alle  Gräber  im 
Mittelalter  geplündert  worden  sind.  Vgl.  Dennis  über  die  Leiden- 
schaft der  Etrusker  für  Schmuck  p.  299;  391 ;  397  u.  s.  w.    D. 

"»>)  Einl.  K.  4,  7.  —  Blei  platten  von  Volterra  (Fahr,  314  bis 
316)  u.  s.  w.  —  Töpfe  mit  Bleiüberzug  Dennis  p.  556|;  634.    D. 

Mailer*t  Etratker.    L  15 
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haupt  erst  zu  Augusts  Zeiten  eröffnet  worden  wären,  ist 
eine  unbegründete  Meinung*^),  obgleich  sie  allerdings  da- 
mals besonders  eifrig  betrieben  wui'den*®):  aber  schon 
zu  Caesars  Zeit  hatte  Mamurra  sein  Haus  mit  Säulen  aus 
diesem  Marmor  verziert*^),  und  viel  älter,  wahrscheinlich 
aus  Tuskischer  Zeit,  waren  sicherlich  die  aus  sehr  grossen 
Marmorblöcken  erbauten  Ringmauern  von  Luna,  die 
unter  den  Neuem  noch  der  zuverlässige  Cyriacus  von 
Ancona  sah®®).  Sie  beweisen  freilich  auch,  dass  man 
damals,  als  man  sie  baute,  den  Marmor  noch  nicht  besser 
anzuwenden  wusste,  dass  er  kein  Handelsartikel  war^^). 
Strabon  redet  von  den  Lunensischen  Brüchen  weissen 
und  bunten,  ins  Bläuliche  spielenden,  Marmors  gar  nicht 
wie  von  einer  neuen  Sache;  sie  seien  so  ausgedehnt, 
sagt  er,  und  so  ergiebig,  indem  man  aus  ihnen  gro'fese 
Tafeln  und  Pfeiler  aus  einem  Stück  erhalte,  dass  die 
meisten  herrlichen  Werke  in  Rom  und  den  andern  Städten 
aus  dem  Material  derselben  errichtet  seien;  auch  könne 
der  Stein  leicht  verführt  werden,  da  die  Brüche  der 
Küste  nahe  lägen  ^^).  Schwerlich  konnten  die  hier  am 
Tage  liegenden  Marmormassen  den  Augen  eines  Volks 
ganz  entgehen,  bei  dem  Griechische  Kunstliebe  einheimisch 
geworden  war;  indessen  ist  es  allerdings  wahr,  dass 
man  Mühe  haben  wird,  Etruskische  Kunstwerke,  nament- 


»O  Plinius  XXXVI,  5  (4,  2),  14  sagt  nichts,  als  dass  man 
kürzlich  daselbst  trefnichen  statuarischen  Marmor,  von  grösserer  Weisse 
als  den  Parischen,  gefunden  habe.  « 

^*)  August  baute  den  Palatinischen  Apollotempel  aus  marmor 
Lunens€y  Serv.  zur  Aen.  VUI,  720. 

")  Cornel.  Nepos  bei  Plinius  XXXVI,  6  (7),  48. 

••)  Nova  Pragnu  p.  16.  Auch  Rutil.  Numant.  II,  63  nennt 
diese  Mauern  candentia  moenia, 

•*)  Sil i US  Vin,  480  erwälmt  Luna's  nivea  metalla  schon  für 
die  Zeit  des  Punischen  Krieges,  doch  ist  dies  freilich  kein  historisches 
Zeugniss. 

")  Strabon  V,  C.  222;  2,  5.    Vgl.  Dennis  p.  415  u.  n.  20.    D. 
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lieh  Statuen,  aus  Marmor  von  Luna  zu  finden ;  und  dass 
er  in  Rom  in  älteren  Zeiten  nicht  gebraucht  wurde, 
unterliegt  keinem  Zweifel  ^•^).  Zu  Strabons  Zeit  gab  es 
auch  Steinbrüche  bei  Pisae*^*),  imter  denen  die  Marmor- 
brüche des  weissen  Berges  zu  verstehen  sind,  deren 
Gestein  zu  Statuen  zwar  minder  geeignet  ist  als  das 
Carrarische,  aber  sonst  in  Güte  nicht  viel  nachsteht^**); 
auch  findet  sich  noch  nach  S.  Quintino's  Untersuchungen 
ein  sehr  schöner  statuarischer  Marmor,  der  in  der  Ma- 
remma  von  Pisae  bricht,  mehreremale  zu  Etruskischen 
Kunstwerken  verbraucht,  besonders  kommen  Fragmente 
davon  in  der  Gegend  von  Populonia  vor^*^).  Wie  man 
sich  bei  den  frühern  Bauten  in  Rom  vorzüglich  des 
vulcanischen  Tuf 's  von  Alba  Longa,  lapis  Albanus  jetzt 
Peperino   genannt,  bediente:   so  brauchte  man  einen 


**)  Deswegen  behaupten  auch  die  Herausg.  Winckelraann's 
(W.  Th.  III,  p.  463,  n.  883)  gegen  Fea,  dass  die  Tusker  diese  Mar- 
morbrüche nicht  benutzten.  —  S.  Quintino  rfc'  marmi  Lunensi,  Mein, 
della  R.  Accad.  dt  Torino  T.  XXVII,  p.  211  sqq.,  sucht  zu  erweisen, 
dass  man  in  Varro's  Zeit  nur  einen  sägbaren  weissen  Tuf  von  Luna 
kannte,  was  aber  aus  Plin.  XXXVI,  18  (29),  135  Luniensem  ailicem 
serra  secari  nicht  folgt,  da  ailex  jeder  harte  Stein  heisst,  s.  n.  68; 
dass  man  von  da  an  bis  August  auch  Marmor  von  Luna,  aber  bloss 
bunten;  unter  August  auch  weissen,  aber  nur  gewöhnlichen  für  die 
Architektur,  nach  Rom  schaffte;  und  erst  gegen  50  p.  Chr.,  unter 
Nero,  den  wahren  statuarischen  Marmor  Carrara's  entdeckte.  Vgl. 
Dennis  p.  416,  n.  21.    M.  u.  D. 

**)  Strab.  V,  C.  223;  2,  5  Xtdov^ycia,  denn  A/dos  ist  sehr 
häufig  Marmor. 

"•)  Targ.  Tozzetti  Th.  I,  p.  103. 

•*^)  Lezioni  intorno  a  diver si  argomenti  d'Ärcheologia,  scr. 
negli  arrni  1824  e  1825,  Erste  Abtheilung.  M.  —  Der  Maremmen- 
Marmor  findet  sich  nicht  nur  in  Sarkophagen,  Grabdenkmälern  und 
Bildwerken  (Statuen)  der  Küste,  besonders  von  Tarquinii,  sondern 
auch  in  vielen  Aschenkisten  von  Glusium,  vgl.  Gorsse n  Etr.  I,  46; 
Fabr.  G.  I.  1910;  1916  u.  s.  w.  Die  schönen  Incrustationen  des 
Doms  von  Florenz  stammen  meist  aus  den  Steinbrüchen  von  Gam- 
piglia  (Dennis  p.  515,  n.  32,  nach  Repetti  I,  421).    D. 
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ähnlichen  Stein  in  Etrurien,  hier  selbst  zur  Sculptur*^). 
Vitruvius^*^**)  rühmt  einen  Stein  ganz  besonders,  der  im 
Gebiete  von  Tarquinii,  dann  auch  um  den  Volsinischen 
See  und  in  der  Präfektur  von  Statonia  brach  ^');  er  war 
von  der  Farbe  des  Albanischen  Steins  —  also  grau  oder 
schwärzlich^®)  — ,  und  sicher  von  derselben  Natur,  da 
die  Bergkette,  der  er  angehört  ~  es  ist  nach  den  Lokal- 
angaben offenbar  die  sich  westlich  vom  See  und  längs 
der  Marta  herabziehende  —  ganz  vulcanischer  Art  ist, 
und  auch  nach  neuern  Beobachtungen  das  um  Volsinii 
herrschende  Gestein  mit  dem  Albanischen  Peperino  sehr 
übereinstimmt.  Der  Stein  wurde  nach  Vitruv  nicht  vom 
Alter,  nicht  von  gefrierendem  Wasser  noch  Feuer  ange- 
griffen (die  letztere  Eigenschaft  schätzte  man   auch   am 


•••)  Dieser  mürberöthliche  und  gelbe  Peperino  der  Campapna 
Südetniriens  ist  es,  in  den  die  zahlreichen  Nekropolen  und  die  un- 
zähligen einzelnen  Begräbnisshöhlen  dieser  Landschaft  hineingehauen 
sind.  Auch  die  Landstrassen  sind,  z.  B.  in  der  Umgegend  von  Viterbo, 
oft  tief  in  ihn  eingeschnitten.  Nicht  minder  ist  er  sehr  häufig  zu 
Sarkophagen,  Aschenkisten,  Bildwerken  aller  Art  benutzt  worden.    D. 

«•^)  Vitruv.  II,  7,  den  Plinius  XXXVI,  22  (49),  168  ausschreibt 

•^)  So  versteht  wenigstens  Vitruv's  Ausdruck:  sunt  vero  item 
lapidicmae  complures  in  finibua  Tarquiniensium  quae  dicuntur 
Anicianaey  colore  quemadmodum  Alhanae,  quarum  officinae  maxime 
sunt  circa  lacum  Vulsiniensem  ^  item  praefectura  Statoniensi  — 
Plinius,  der  so  sagt:  Nonnusquam  vero  et  albi  (silices  optumi), 
sicut  in  Tarquiniensi  Anicianis  lapicidinis  circa  lacum  Volsiniensem, 
et  in  Statoniensi  sunt,  quibus  ne  ignes  quidem  nocent.  Sonst  würde 
ich  officinas  für  die  Orte  nehmen,  wo  er  behauen  und  bearbeitet  wird. 

••)  Doch  erhält  er  bearbeitet  leicht  einen  weisslichen  Schimmer, 
und  Plinius  kann  ihn  allenfalls  albus  silex  nermen.  Silex  ist  jeder 
härtere  Stein,  Kalkstein,  Basalt,  hier  ein  fester  vulcanischer  Tuf.  M. 
—  Corssen  findet  silex  wieder  in  dem  etruskischen  Worte  zilc  (Etr. 
I,  472;  663  ff.)  und  erklärt  zik  tufi  (Fabr.  2335,  b)  als  silicein 
tofinum;  er  leitet  daraus  einen  Verbalstamm  zilaxnu  »behauen«  ab, 
pft.  zilaxnuce,  und  davon  wieder  zwei  Namen  für  »Steinhauer«  zilaxnu 
und  zilaxn^as,  Alles  unmöglich,  trotz  des  bestechenden  Anscheins.    D. 
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Albanischen^*^);  er  war  fest  und  hart  genug,  um  auch 
zu  Werken  der  Sculptur  bearbeitet  zu  werden.  Vitruv 
sah  im  Municipium  Ferentinum  sehr  alle  Arbeiten  daraus, 
grössere  und  kleinere  Statuen,  zierlich  gearbeitete  Blumen 
und  Akanthusblätter ,  welche  noch  ein  ganz  neues  An- 
sehen hatten  '^•).  —  Die  Urnen  oder  Todtenkisten,  welche 
sich  in  den  Hypogeen  bis  auf  unsere  Tage  erhalten  haben, 
sind  im  Ganzen  immer  aus  dem  Material  der  Gegend, 
zu  Volaterrae  häufig  aus  dem  weichen  Alabaster,  mit 
dem  man  dort  sogar  die  Strassen  pflastert  '®**),  sonst  aus 
einem  gelblichen  Kalkstein,  zu  Perusia  und  Clusium  auch 
aus  Travertin  gearbeitet'*),  wenn  sie  überhaupt  aus 
Stein  bestehen;  die  alten  Mauern  sind  in  der  Regel  aus 
Tuf  und  Travertin  '-) ,  die  Faesulanischen  aus  der  dort  ein- 


«»)  Tacit.  Ann.  XV,  43. 

'•*)  Ohne  Zweifel  meint  Vitruv  den  jetzt  Nenfro  genannten 
härteren  und  dichteren,  meist  dunkelgrauen  Tuf,  der  seine  Verschie- 
denheit von  dem  gewöhnlicheren  mürberen  röthlich-gelben  Peperino 
(n.  66*)  einer  langsameren  und  ununterbrocheneren  Abkühlung  ver- 
dankt. Aus  ihm  sind  eine  unermessliche  Menge  von  Grabalterthümem 
gearbeitet  und  die  schönsten  Sarkophage,  s.  Gorssen  Etr.  I,  46; 
Dennis  p.  4,  n.  6;  Abeken  Mittelitalien,  p.  16.  Das  Wort  nenfro 
klingt  etruskisch.    D. 

'•^)  Die  Alabaster  •  Bearbeitung  ist  poch  jetzt  der  Haupterwerb 
in  Volterra.  Die  Fülle  der  alten  Alabaster- Arbeiten  ist  sehr  gross. 
Sonst  wurde  Alabaster  auch  am  Vorgebirge  Girceji  gebrochen  und 
findet  sich  zu  Sarkophagen  in  Gaere  und  Tarquinii  verwandt,  zu 
Vasen  in  Vulci,  s.  Gorssen  Etr.  I,  47;  Dennis  p.  295;  383,  473.    D. 

'>)  Targ.  Tozzetti  I,  p.  228;  233;  Inghirami  Mon.  Etr.  Ser. 
I,  c.  2;  ühden  Abhandl.  der  Akad.  von  Berl.  1819,  p.  27. 

")  Lapis  TiburtinuSy  lapis  tophaceus  sagt  Gori,  nebst  Aa.  M. 
—  Aus  Travertin  sind  die  Mauern  von  Rusellae  (Dennis  p. 
527),  von  Saturnia  (ib.  573),  von  Glusium  (ib.  582),  von  Perugia 
(ib.  605)  und  das  polygonale  Hügelgrab  von  Volterra  (ib.  467);  von 
Tuf  die  Mauern  von  Agylla  (ib.  550,  n.  34),  von  Tuf  und  Muscbel- 
mergel  diejenigen  von  Pyrgi  (ib.  551,  n.  34),  von  Muschelmergel 
die  von  Orbetello  (ib.  537),  von  dichtem  grauem  Kalkstein  die 
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heimischen  Grauwacke,  welche  Macigno  genannt  wird'*). 
Der  Granit  von  II va  und  Igilium  (einem  Inselchen  vor 
Cosa)  wurde  nach  Targioni  Tozzetti'*)  von  den  Römern 
schon  viel  benutzt,  von  den  Tuskern  schwerlich,  die  nach 
Allem  die  härtern  und  sprödem  Steinarten  gescheut  zu 
haben  scheinen.  Der  beste  Thon  wurde  um  Arretium 
gegraben  '*),  welche  Stadt  unter  den  Etruskischen  der 
Hauptsitz  aller  Töpferarbeit  und  eigentlichen  Plastik  war. 
Man  baute  hier  frühzeitig  und  mit  besonderm  Geschick 


gewaltigen  ICauem  von  Cosa  (ib.  542).    AusTravertin  besteht  der 
grosse  Gippus  von  Perugia.    D. 

'»)  Ferber  Briefe  XIX,  p.  324;  Gori  M.  E.  T.  III,  p.  39; 
Hausmann  (s.  K.  1,  n.  31)  p.  44.  M.  —  Aus  Macigno  bestehen 
auch  die  alten  Btureste  und  Grabmonumente  von  Gortona  (Dennis 
p.  550,  n.  34).    D. 

^*)  Targ.  Tozz.  I,  p.  116;  Hausmann  p.  41.  M.  —  Sand- 
stein findet  sich  selten  renvandt,  doch  z.  B.  Fabr.  101;  276;  937 
u.  s.  w.  —  Edelsteine,  welche  die  Etrusker  nach  den  Sculpturen 
und  Abbildungen  sehr  geliebt  zu  haben  scheinen  (Dennis  p.  299), 
besonders  Gameole,  zu  Gemmen,  Scarabäen  u.  s.  w.  benutzt,  scheinen 
aus  der  Fremde  eingeführt  und  meist  auch  ausserhalb  bearbeitet  zu 
sein.  Aus  den  nördlichen  Ländern  kam  der  Bernstein,  der  sich 
z.  B.  um  Bologna  in  grossen  Massen  findet,  vielfach  aber,  nach 
künstlerischer  Verarbeitung,  wieder  ausgeführt  wurde  und  so  auch  in 
den  Norden  zurückkehrte,  vgl.  Genthe  Etr.  Tauschh.  p.  101*  ff.    D. 

'*)  Rothe  Arretiner  Thongeschirre  sind  in  Massen  erhalten,  — 
Auf  einem  besonderen  Brennprozess  beruhen  die  zahlreichen,  oft 
abenteuerlich  gestalteten  schwarzen  Thongefässe  von  Glusium  und 
Umgegend.  S.  No5l  des  Vergers  pl.  XVII -XIX  (creta  nera).  —  Viel 
Thon  wurde  auch  um  Bononia  verarbeitet,  zu  Aschenkisten  und 
-topfen,  Grabziegeln ,  Lampen,  Gefassen  u.  s.  w.  —  Grabziegel, 
überall  nicht  selten,  liefern  einen  grossen  Theil  der  Inschriften  von 
Chiusi  und  Perugia ;  auch  eine  Menge  Urnen,'  Aschenkisten ,  Bild- 
säulen, Portraitköpfe  u.  s.  w.  bestehen  aus  Thon.  Ueber  die  etruski- 
sche  Keramik  s.  sonst  Buch  IV,  K.  3,  n.  8;  Dennis  p.  XXXVIII 
nebst  n.  133—6.  —  Eigenthümlich  sind  diei  aus  einer  schwarzen 
Steinart,  bucchero  genannt,  geschnitzten,  oft  mit  Reliefs  vei-sehenen 
Geräthschaften  und  Gefässe,  meist  der  älteren  Epoche  angehörig.    D. 
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aus  Backsleinen  ^®).  Von  andern  Hülfsmitteln  beim  Bauen 
gewährte  Etrurien  Braunkohlen  oder  Steinkohlen  "■),  deren 
man  sich  bei  Grundlegungen  auf  dem  Lande  zur  Ausfül- 
lung bediente,  wie  der  Puzzolanerde  bei  Wasserbauten^^). 
—  Salz  wurde  im  alten  Etrurien  wohl  nur  aus  dem 
Meere  gewonnen ;  die  Volaterranischen  Salinen  bestanden 
aus  Lachen,  in  die  man  das  Seewasser  durch  kleine 
Canäle  leitete  und  hier  durch  die  Sonnenhitze  auskochen 
liess'®*).  Die  Vejen tischen,  von  denen  in  der  ältesten 
Geschichte  Roms  die  Rede,  waren  wohl  von  derselben 
Art.  In  den  zahlreichen  warmen  Quellen  und  Schwefel- 
bädern hat  Etrurien  von  der  Natur  ein  Gegenmittel  gegen 
die  Nachtheile  des  Clima's  erhalten  ^^**). 


'«)  Vitruv  II,  8;  Plin.  N.  H.  XXXV,  14  (49),  173. 

77 •)  Etwas  anderes  kann  man  sich  wohl  unter  dem  carbunculuSy 
der  excocia  materia  in  der  Erde  entsteht,  nicht  denken;  Vitruv  II, 
6  rechnet  ihn  zur  arena^  wie  so  viele  andere  Stoffe  den  Römern 
arena  hiessen.  —  Von  Steinkohlen  im  Thal  der  decma  und  sonst  in 
Etrurien  Targ.  Tozzetti  I,  p.  219;  242. 

"^)  An  Steinen  sind  noch  etwa  zu  erwähnen  der  wegen  seiner 
Farbe  pcdombitio  genannte  Kalkstein  des  Soracte  (Dennis  p.  120 
bis  121);  der  Stinkkalk  von  Clusium,  crispo  genannt  (ib.  585);  der 
alberese  geheissene  Kalkstein  bei  Telamone  (ib.  532) ;  der  cappelaccio 
öm  Rignano  (ib.  125),  eine  Art  bröckeligen  Tufs,  und  der  sandige 
gelbröthliche  panchina  im  Val  d'Era  (ib.  473,  n.  3.).     D. 

7*»)  Rutil.  I,  474—490.  —  Salzquellen  sind  erst  später  hier  be- 
nutzt worden,  T.  Tozzetti  I,  p.  228  flf. 

'•**)  Reste  alter  Bäder  aus  etruskischer  oder  etruskisch-römischer 
Zeit  finden  sich  bei  San  Gasciano,  nach  Repetti  I,  225;  V,  25 
gleich  den  fontes  Clusini  des  Horaz  (epist.  1, 15,  9);  bei  le  Galdane 
in  der  Maremma,  wohl  gleich  den  Aquae  Calidae  ad  Vetulonios  bei 
Plin.  II,  103  (106),  227;  bei  Stigliano  in  der  Nähe  von  Cometo 
(Aquae  Apollinares  des  Itin.  Anton,  und  der  tab.  Peut.) ;  bei  Gervetri, 
die  Bagni  del  Sasso  (Thermae  Caeretanae,  bei  Strab.  V,  G.  220; 
2,  4);  bei  Givita  Vecchia,  die  Bagni  di  Ferrata  {TL  Tauri  des 
Rutil.  I.  249);  bei  Bracciano,  die  B.  di  Vicarello  (Dennis  p.  183); 
bei  Bacucco  (^^ua«  Paweri«,  Dennis  p.  141);  bei  SanIppolito 
(ib.  164);  die  Bulicame  (ib.  155)  u.  s.  w.    D. 


Drittes  Kapitel. 


Von  der  Verarbeitung  der  Naturprodukte  zum 
Gebrauche  des  Lebens. 


Ich  werde  in  diesem  Kapitel  die  Nachrichten  zu- 
sammenfassen,  die  über  Wohnung,  Kleidung  und 
Nahrung  der  alten  Etrusker  auf  uns  gekommen  sind, 
doch  so,  dass  ausser  dem  hier  vorherrschenden  öc ono- 
mischen Gesichtspunkte  auch  der  der  Sitte  berück- 
sichtigt werden  soll,  indem  alle  diese  Dinge,  abgesehen 
von  ihrem  ganz  äusserlichen  Zwecke,  der  Befriedigimg 
des  physischen  Bedürfnisses,  doch  immer  auch  etwas 
vom  Sinn  und  Charakter  der  Nation  ausdrücken,  und 
eine  ethische  Bedeutung  haben;  eine  doppelte  Be- 
handlung desselben  Stoffs  aber  an  verschiedenen  Stellen 
dieser  Schrift  eine  unnütze  Weitläufligkeit  des  Vortrags 
herbeiführen  würde. 

An  welchen  Stellen  die  Tusker  ihre  Städte  anzu- 
legen pflegten,  davon  ist  oben  die  Rede  gewesen.  Da 
nun  die  Hügel  oder  Bergspitzen,  welche  sie  dazu  wählten, 
wohl  selten  eine  Fläche  von  hinlänglicher  Ausdehnung 
darboten,  so  mussten  diese,  wie  hie  imd  da  noch  deut- 
lich zu  erkennen  *),  zuerst  abgetragen  und  geebnet  werden, 
wobei  man  aber  vielleicht  auch  schon  die  Steinblöcke  zur 
Ummauenmg  zum  grossen  Theile  gewann  und  sich  das 
mühselige  Hinaufschaffen  ersparte.    Den  eigenthümlichen 


»)  Hoare  Class.  Tour  I,  p.  49. 
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Eindruck,  den  diese  gewaltigen  Mauern  machen,  spricht 
unter  den  Alten,  so  viel  wir  linden,  allein  Vergilius  aus 
»der  Sitz  der  AgylHnischen  Stadt,  den  uraltes  Gestein 
befestigt  *)« ;  sonst  ist  nur  in  allgemeinen  Ausdrücken 
von  der  Festigkeit  dieser  Städte,  bei  Falerii  auch  von 
den  »hohen  Mauern«  die  Rede.  Neuere  dagegen  haben 
ihre  Bewunderung  des  riesenmässigen  und,  ohne  An- 
wendung von  Bindemitteln,  doch  so  dauerhaften  Baues 
dieser  Mauern  häufig  auf  verschiedene  Weise  ausgedrückt'), 
aber  zugleich  die  Unmöglichkeit  bekannt,  die  mechanischen 
Kräfte  und  Hülfen,  wodurch  die  Ungeheuern  Steinblöcke 
über  einander  gethürmt  wurden,  mit  Bestimmtheit  nach- 
zuweisen. Die  Steinblöcke  sind  bei  keiner  Tuskischen 
Stadt  rohe  Felsenmassen,  die  man  aufeinander  thürmte, 
wie  man  sie  gebrochen  hatte;  sie  sind  überall  behauen, 
aber  nicht  bei  allen  Städten  zu  Parallelepipeden.  Poly- 
gone finden  sich  besonders  in  den  Mauern  von  Satumia, 
dann  in  denen  der  Volcientischen  Stadt  Cosa,  die  man 
deswegen  keineswegs  als  nicht  -  Etruskisch  bezeichneii 
darf  ^);  auch  in  den  Mauern  von  Rusellae  sind  die  Quadern 


2)  Verg.  Aen.  VIII,  478.  Haud  procul  hinc  saxo  incolitur 
fundata  vetusto  ürbis  Aqyllinae  sedes.  Vgl.  Servius  zu  dieser 
Stelle. 

^)  Einzelne  Angaben  findet  man  besonders  bei  Gor i  M.  E.  T. 
III,  p.  3!2  und  bei  Dennis.  So  sind  nach  Letzterem  die  Mauern 
von  Volterra  an  einer  Stelle  9»  hoch,  an  einer  andern  47*— 5m 
dick,  doch  nicht  durchgängig  solid;  einzelne  Blöcke  sind  bis  3'/5n> 
lang,  1  ™  hoch,  1 '/«  dick  (p.  463  u.  n.  26).  Wenig  geringer  sind  die 
Dimensionen  bei  Rusellae  (p.  527).    M.  u.  D. 

*)  Von  Saturn ia  Rapport  de  Tlnstitut  de  France  im  Moniteur 
13  Oct.  1809,  p.  1135.  Vgl.  Petit-Radel  bei  Raoul-Rochette 
Hist.  de  l'ötabl.  T.  IV,  p.  389;  Dennis  p.  566.  -  Ueber  Cosa 
Mi  call  Tf.  10,  3;  4,  der  dies  für  die  einzige  Ausnahme  hält.  Da- 
gegen Inghirami  (in  der  franz.  Uebers.  vonMicali):  Tous  les  murs 
Etrusques  ofTrent  quelques  pans  de  construction  en  grosses  piecres 
polygones  et  souvent  irreguli^res.  Ueber  die  Kunst,  mit  der  die  Viel- 
ecke in  den  Mauern  Gosa*s  in  einander  gefugt  sind,  Santi  Viaggio 
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sehr  unregelmässig  •'^).   Auf  jeden  Fall  indess  herrschte  bei 
den  Etruskem  die  Construction  in  Parallelepipeden  vor, 
wie  sie  bei  Volaterrae,  Faesulae,  Cortona  gefunden  wird, 
auch  zu  Cosa  liegen  so  geformte  Steine  in  wagerechten 
Reihen  über  den  Vielecken  ^ ;  und  im  Allgemeinen  imter- 
scheiden   sich  dadurch  die  Städte  Etruriens  von  denen 
im  Felsenlande  der  Hemiker  imd  in  den  benachbarten 
Gebirgsgegenden ,  so  wie  von  den  meisten  der  Riesen- 
mauem  Arkadiens  und  der  Argoljschen  Landschaft,  und 
geben  sich  wohl  dadurch  zugleich  als  einer  jungem  Zeit 
angehörig  kund,  da  man  doch  wahrscheinlich  vom  ün- 
regelmässigen  zum  Regelmässigen,  nicht  umgekehrt  fort- 
schritt').    Im  Ganzen  aber  darf  man  sagen,  dass  diese 
colossalen  Mauern  auf  zahlreichen  -Anhöhen  einen  cha- 
rakteristischen  Zug   Griechischer    und    Italischer    Land- 
schaften bilden,  den  man  schwerlich  irgendwo  anders  so 
wiederfindet,    und  als   ein   Zeugniss   gebraucht  werden 
können,   dass  die  Tusker  mit  den  Hellenen  zu  einem 
Völkergeschlecht  gehören  und  von   ähnlichen   Anfangen 
der  Bildung  ausgehen :  man  müsste  denn  etwa,  was  nicht 
unbedingt   verworfen   werden   kann,    alle  diese  Städte- 
Anlagen  und  die  ganze  Kunst  des  Mauerbaus  in  Etrmien 
erst  von  der  Ankunft  der  Pelasgischen  Tyrsener  datiren 
und  ableiten^. 


secondo  p.  134,  tv.  3,  vgl.  Dennis  p.  540  ff.  —  lieber  Pyrgi 
Dennis  p.  364;  Volterra  ib.  467;  Orbetello  ib.  536;  eine  un- 
bekannte Stadl  (Gastrum  vetus?)  bei  Puntone  del  Gastrato  ib.  363. 

M.  u.  D. 

*)  Micali  Tf.  10,  2.  Daher  die  Differenzen  in  den  Aussagen 
von  Gluver  II,  3,  p.  514;  Hoare  I,  p.  46;  Klenze  Amalthea  III, 
p.  107  und  Andern.  Nach  Dennis  p.  527  sind  sie  nicht  polygonal. 
S.  auch  Noöl  des  Vergers  I,  p.  53  ff.    M.  u.  D. 

•)  Micali  Tf.  10,  3;  Dennis  p.  542;  t.  IX,  83.    M.  u.  D. 

^  Tarquinius  baute  nach  Dionys.  III,  67,  fin.  die  Mauern 
Roms  aus  sehi*  grossen,  aber  regelmässig  behauenen  Quadern. 

^  Der  polygonale  Bau  wurde  von  den  Römern  auf  den  Bau 
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2.  Wie  wir  diese  Tuskischen  Mauem  noch  kennen, 
kamen  vorspringende  Thürme  in  der  Regel  an  ihnen 
nicht  vor  %  und  Hessen  sich  auch,  bei  der  verschiedenen 
Grösse  und  der  Unregehnässigkeit  der  Steinblöcke,  schwer 
anbringen.  Leiten  nun  alte  Schriftsteller  den  Namen  der 
Tyrrhener  von  den  Thürmen  her,  die  sie  zuerst  in 
Italien  gebaut  hätten,  und  versichern  sie  zugleich,  dass 
bei  diesem  Volke  die  ummauerten  und  bedeckten  Woh- 
nungen (hreixioi  xai  cttyava),  oixi^atig)  eben  SO  Wessen 
wie  bei  den  Hellenen,  nämlich  rtSnceig  oder  turres^^):  so 
kann  man  dieser  Versicherung,  insofern  sie  von  der  Ety- 
mologie des  Tyrrhener -Namens  unabhängig  ist,  wohl 
glauben,  ohne  die  obige  Behauptung  aufeugeben.  Man 
muss  sie  dann  entweder  von  Thürmen,  die  den  Mauem 
bloss  aufgesetzt  wurden,  oder  von  hohen  thurmähnlichen 
Gebäuden  in  den  Städten  selbst  verstehen,  worauf  der 
Ausdruck  am  genauesten  passt. 

3.  Die  vorhandenen  Mauertrümmer  der  Etruskischen 
Städte  erlauben  einige  Bemerkungen  über  ihre  Grösse, 


ihrer  Landstrassen  angewandt  (zuerst  via  Appia  442  d.  St.)  und  hat 
sich  z.  B.  bei  den  Florentinern  bis  heute  behauptet.  —  Bei  dem 
rectangulären  Bau  sind  nicht  selten  die  oberen  Schichten  aus 
grösseren  Blöcken,  als  die  unteren,  da  sie  hauptsächlich  bei  Belagerun- 
gen den  Stössen  und  Schflssen  zu  widerstehen  hatten.  —  In  Süd- 
etrurien  überwiegt  das  optis  emplectoriy  d.  h.  die  Blöcke  sind  sc 
geordnet,  dass  sie  dem  Anblicke  Enden  und  Seiten  in  abwechselnden 
Schichten  bieten,  s.  Dennis  p.  59;  72  ff.  —  M's.  Schluss  ist  übereilt. 
Der  polygonale  Bau  ist  wohl  ur italisch  (pela^sch),  vortuskisch.  D. 

*)  Micali's  Pläne  zeigen  Thürme  bei  Cosa,  aber  auch  nur  bei 
Cosa.  M.  —  Dennis  (p.  541,  Plan  n.  Vni)  hat  14  viereckige  äussere 
Thürme  und  2  runde  innere  nachgewiesen,  doch  war  die  Zahl  jedenfalls 
grösser.  Thürme  bei  polygonalem  Mauerwerk  finden  sich  auch  ausser- 
halb Etruriens  nur  vereinzelt,  zu  Norba,  Alatri,  Fondi.  Selbst 
bei  Pyrgi  sind  trotz  des  Namens  keine  Thurmreste  erhalten.    D. 

'•)  Dionys.  Hai.  I,  26.  Vgl.  Tzetz.  zu  Lykophr.  717.  — 
Rutilius  I,  896  gehört  nicht  hieher,  da  dort  schwerlich  turrigenas 
zu  lesen  ist. 
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die  vielleicht  hier  einen  Platz  finden  dürfen.  Der  Mauer- 
kreis von  Rusellae  misst  nach  dem  Plane  von  Leonard 
Ximenes  *  *)  gegen  10,000  Fuss ,  der  Flächeninhalt  be- 
tragt \'96  einer  Quadratmeile.  Populonia's  Umkreis  ^^) 
belauft  sich  auf  8000  Fuss,  aber  bei  der  länglichen  und 
spitzwinklichen  Gestalt  der  Stadt  übersteigt  der  Inhalt 
kaum  */24o  einer  Quadratmeile.  Bei  Cosa^*)  misst  nach 
ungefährer  Berechnung  jener  4750  Fuss,  dieser  V^oo; 
bei  Faesulae*^)  jener  8500  Fuss,  dieser  V' eo ;  bei  C o r- 
tona**)  jener  9000  Fuss,  dieser  ebenfalls  Vieo.  Satur- 
nia's  Mauern  erstrecken  sich  drei  englische  Meilen  weit  ^^). 
Die  alte  Etruskische  Mauer  Perusia's  misst  nur  zwei 
Millien  ^ ').  Bedeutend  grösser  als  alle  bisher  genannten 
Städte  ist  Vola terrae*®),  dessen  Umkreis  21,000  Fuss 


*')  Esame  deW  Eaame  etc.  Micali  tv.  3.  Das  Esame  p.  22 
giebt  weniger  an.  M.  —  Dennis  p.  528  berechnet  den  Umfang  auf 
3— 3V8  Kilometer.    Der  Inhalt  beträgt  etwa  0,573  □  Kil.    D. 

**)  Micali  tv.  2.  Die  braccia  Piorentina  ist  hier  immer  für 
2  Fuss  gerechnet.  M.  —  Nach  Dennis  p.  518,  n.  2  wenig  mehr  als 
2«/»  KUom.    Der  Inhalt  ist  etwa  0,23  Q  Kil.    D. 

*')  Micali  tv.  4.  M.  —  Nach  Dennis  p.  540,  n.  2  etwa  l*/6 
Kil.  Umfang.    Der  Inhalt  wäre  etwa  0,138  □  Kil.    D. 

")  Micali  tv.  5;  Gori  giebt  den  Umkreis  auf  4  M.  P.  an,  M. 
E.  T.  III,  p.  39.  M.  —  Nach  Dennis  p.  443  u.  n.  13  etwa  3  Kil. 
Umfang.    Inhalt  0,344  Q  Kü.    D. 

**)  Micali  tv.  6.  M.  —  Nach  Dennis  p.  650  u.  n.  2  etwa 
3V6  Kil.  Umfang.    D. 

>•)  Hoare  I,  p.  37;  2V2  Millien  nach  Santi  p.  88.  M.  —  Dennis 
p.  566,  der  freilich  die  Stadt  nicht  ausgemessen  hat,  schätzt  sie  kaum 
so  gross  wie  Santi,  d.  h.  4  Kil.  Umfang.   D. 

")  r4rispolti  Perugia  Avgnata  I,  2,  p.  5,  7.  Doch  scheint  die 
Stadt  sehr  weit  über  die  am  Felsenabhang  geführte  Mauer  hinaus 
vergrössert  worden  zu  sein.    S.  K.  1,  n.  53. 

>*)  Micali  tv.  1.  —  Targ.  Tozzetti  (Bd.  I,  p.  199)  berechnet 
nach  einem  altern  Plan  den  Umkreis  auf  12,617  Ellen  oder  47* 
Millien;  Curtius  Inghirami  bei  Gori  M.  E.  T.  III,  p.  32,  giebt 
ihn  auf  mehr  als  5  M.  P.  an.  M.  — ■  Umfang  7'/io  Kil.  s.  Dennis 
p.  463,  n.  28.    Inhalt  P  s  Q  Kil.    D. 
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und  dessen  Flächeninhalt  V*«  einer  Quadratmeile  betragt. 
Noch  bedeutender  wäre  Veji's  Umfang  gewesen,  wenn 
Dionysios'  Angabe  für  zuverlässig  gelten  könnte,  dass  die 
Stadt  so  gross  wie  Athen  gewesen*^).  Doch  ist  dabei, 
wie  in  einer  ähnlichen  Vergleichung  Herodots*^),  nur  an 
die  Ringmauer  der  eigentlichen  Stadt  (den  xvxXog  'A&rivfSv) 
ohne  die  angehängten  Häfen  zu  denken,  welche  einige 
Stadien  über  43  (25,800  Fuss)  im  Umkreise  und  etwa 
Väo  einer  Meile  im  Flächeninhalt  hielt.  Städte  so  gros- 
sen Umfangs,  die  leicht  an  Hunderttausend  Einwohner 
fassen  konnten,  waren  auf  jeden  Fall  in  Etrurien  sehr 
selten,  obgleich  Griechenland  in  seiner  blühenden  Zeit 
deren  eine  ziemliche  Anzahl  enthielt*^).  Dabei  ist  aber 
auch  zu  erwägen,  dass  die  Griechischen  Städte  in  frühe- 
ren Zeiten  meist  offene  Flecken  (xwjua/),  und  nur  die 
Akropolen,  Felsenhügel  von  geringem  Umfange,  fest 
waren ;  dagegen  in  Etrurien  die  ganzen  Städte  auf  kleine 
Bergebenen  hinaufgebaut  und  ummauert  wurden.  Akro- 
polen kommen  freilich  auch  in  Etruskischen  Städten 
vor  wie  in  Veji**),  auch  bemerkt  man  noch,  dass  öfter 


")  Dionys.  ü,  54.  Cluver's  Aenderung  4^id^vai  fiXt  * Ad-rjvat 
(n,  3,  p.  531)  ist  aus  mehreren  Gründen  unpassend. 

*•)  Herod.  I,  98.  M.  —  E.  Curtius  AU.  Stud.  I,  75  nimmt 
für  die  Stelle  des  Thukydides  ü,  13,  7  ein  kleineres  Stadion  von 
etwa  500  Fuss  an,  so  dass  der  Umfang  Athens  nur  zu  21,500  Fuss 
(6%  Kil.)  angegeben  wäre,  wozu  die  neueren  Messungen  der  Mauem- 
trümmer  stimmen.    Inhalt  2'/4  [j  Kil.    D. 

**)  Als  Sparta's  Komae  ummauert  waren,  betrug  der  Umfang 
48  Stadien  (Polyb.);  Korinth  hatte  85  Stadien  im  Umfange  (Strabon) ; 
Sikyon  etwa  36^8  Stadien  (nach  einem  Elgin'schen  Plan);  das  neue 
Theben  43  (Dikaearch);  Chalkis, 70  (Strabon).  Daskleme  Plataeae 
hatte  nach  Allason's  Plane  15  Stadien  im  Umfang,  es  stand  also 
Cortona  gleich. 

")  Liv.  V,  21,  6.  Von  der  Akropole  von.Volsinii  K.  1,  n.  56. 
—  Dennis  hat  viele  arces  nachgewiesen.    D. 
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zwei  Höhen  innerhalb  der  Ringmauer  liegen  **),  indessen 
sind  Spuren  einer  inneren  Befestigung  auf  jeden  Fall 
selten,  und  die  Städte  selbst  haben  schon  die  Lage  von 
Akropolen.  —  Die  Form  der  Tuskischen  Städte  ist  in  der 
Regel  viereckig  '^*),  bald  mehr  quadratisch  bald  länglicher, 
wovon  der  Grund  in  religiösen  Gebräuchen  zu  liegen 
scheint,  deren  Erörterung  einer  anderen  Stelle  vorbehal- 
ten ist. 

Ausser  eigentlichen  Städten  und  offenen  Orten,  welche 
vici  heissen,  hatte  das  alte  Etrurien  auch  Ca  st  eile, 
Plätze  von  geringerem  Umfange,  die  bei  feindlichen  Ueber- 
fallen  dem  Landvolke  zur  Zuflucht  und  Bergung  der  Habe 
dienten,  aber  auch  eigene  und  beständige  Bewohner  hat- 
ten. Als  ein  solches  CasteUum  entstand,  unter  anderen 
die  Tarchon  seinem  Heere  anzulegen  erlaubte,  Mantua, 
wie  oben  aus  Etruskischen  Quellen  erzählt  wurde;  Decius 
•  zerstörte  Volsinische  Castelle,  um  dem  Feinde  die  Zu- 
fluchtsörter  zu  entziehen;  es  gab  deren  in  Etrurien  in 
grosser  Anzahl ;  meist  vertheidigte  sie  schon  die  natürliche 
Lage  *•'*•).  Einen  deutlichen  Begriff  von  einem  solchen 
Orte  giebt  das  CasteUum  Axia  im  Tarquinischen  Gebiete, 
von  welchem  Cicero  spricht;  es  ist  das  heutige  Castel 
d'Asso,  fünf  Millien  südwestlich  von  Viterbo :  eine  Anlage 
auf  steilen  und  schwer  zu  ersteigenden  Felsen,  von  meh- 
reren Reihen  in  senkrechte  Felswände  gehauener  und 
mit  Frontispizen  versehener  Hypogeen  umgeben,  welche 


'•)  S.  die  angef.  Pläne  vonFaesulae  und  Rusellae,  wo  auch 
eine  kleine  besondere  Befestigung  eines  Hügels  erwähnt  wird. 

")  Besonders  bei  Rusellae,  Cosa,  Cortona,  auch  Faesulae,  wo 
Gori  M.  E.  T.  III,  p.  39,  darauf  aufmerksam  macht.  Bei  Vola- 
terrae  ist  der  östliche  quadratförmige  Theil  der  Stadt  vielleicht  der 
ursprünglichste. 

«»•)  Einl.  3,  3;  Livius  IX,  41,  6;  X,  12,  8;  46,  11.  Vgl.  Diodor 
XX,  44,  fin.  KdnQiov  tpgovQtov, 
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eine  nicht  unbeträchtliche  und  zugleich  wohlhabende  Be- 
völkerung beweisen****). 

4.  Was  nun  weiter  die  Wohnungen  der  Einzel- 
nen be trifft:  so  ist  es  besonders  ein  Stück,  durch  des- 
sen Betrachtung  wir  uns  ein  alt-Etniskisches  Haus  ver- 
gegenwärtigen mögen:  das  Atrium  oder  Cavaedium**'). 
Dies  war  etwas  den  Griechen  völlig  Fremdes  *  ^)  (obschon 
das  Megaron  eines  Homerischen  Herrenhauses  eine  ge- 
wisse Aehnlichkeit  damit  hat):  dagegen  im  Hause  eines 


"*)  Cicero  pro  A.  Caecina  c.  7,  20;  vgl.  4,  11;  auch  Steph. 
B.  s.  V.  'A^la,  und  besonders  Orioli  bei  Inghirami  M.  E.  T.  IV, 
p.  176  sqq.  Vgl.  Dennis  p.  154  ff.  —  Auch  Castellaccio  di 
Monte ti,  bei  Capalbio,  im  Lande  der  Volcienter,  war  wohl  ursprüng- 
lich ein  Tuskisches  Castellum,  Eine  genaue  Beschreibung  davon 
giebt  Santi  Viaggio  sec,  p.  103;  vgl.  Bfagazin  Encycl.  an.  IX,  T. 
V,  p.  464. 

*•)  Die  ursprüngliche  Identität  dieser  Begriffe  ist  wohl  eine  aus- 
gemachte Sache.  Vgl.  Schneider  ad  Vitrttv.  VI,  3.  Auch  bei 
Vitruv  stehen  die  Worte  durchaus  identisch,  und  die  Unterscheidung 
Inghirami's  (Monum.  Etr,  T.  IV  ,  p.  61,  nach  Marquez  delU 
case  di  cittä  degli  ant,  Eom.),  wonach  das  Cavaedium  ausserhalb 
der  Thüre,  das  Atrium  innerhalb  sein  soll,  lässt  sich  mit  Vitruv  nicht 
vereinigen.  M.  —  Für  die  ältere  Zeit  hat  Müller  jedenfalls  recht, 
wie  die  den  Häusern  nachgeahmten  etruskischen  Gräber,  namentlich 
bei  Chi  US i  (Poggio  Gajella  Dennis  p.  622;  Poggio  del  Vescovo  ib. 
p.  616)  und  Gervetri  (Banditaccia,  Nekropole  von  Caere  ib.  p.  379; 
t.  VII,  69)  zeigen,  wo  in  das  mittlere  Hauptgemach,  das  atrium  (als 
cavaedium  nur  durch  die  Architectur  der  Decke  angedeutet),  sich  die 
Nebenräume,  die  tricliniay  öffnen.  Bestätigt  wird  dies  durch  eine 
im  Poggio  Gajella  gefundene  Aschenkiste  von  Hausgestalt,  vgl.  Marini 
zu  Vitruv.  III,  2  und  die  Abbildung  z.  B.  in  Guhl  u.  Kon  er  II,  76. 
Gleicher  Art  waren  die  älteren  römischen  Häuser.  Später  trennte 
man  den  einen  inneren  Raum  in  zwei:  der  vordere  behielt  den 
Namen  atrium  und  war  meist  bedeckt,  nur  mit  dem  impluvium 
in  der  Mitte;  der  hintere,  das  cavaedium  (=  peristylium),  war 
ein  grösserer  innerer  Hof  hinter  den  faucesy  s.  Lübker  Reallex. 
420*  ff.    D. 

*0  Vitruv  VI,  10:  Atriia   Graeci  quia  non  uturUur:  neque 
nostris  moribus  aedificanU 
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alten  Römers  offenbar  die  Hauptsache,  der  wichtigste 
und  ansehnlichste  Theil  des  Ganzen.  Hier  lebte  die 
Familie  zusammen*®),  hier  speiste  nach  alter  Sitte  der 
Hausvater  mit  den  Seinen*^),  hier  sass  auch  die  Haus- 
frau wollespinnend  unter  ihren  Mägden  ^^').  Derselbe 
Theil  des  Hauses  war  zugleich  dem  öfifentlichen  Leben 
gewidmet,  indem  sich  hier  zu  bestimmter  Zeit  die  dien- 
ten versammelten  und  die  Ahnenbilder  standen.  Einige 
Kammern  umher  für  Schlafeimmer,  Vorrathsbehälter  und 
anderen  Bedarf  machten  das  altert hümliche  Haus  voll- 
ständig; in  Zeiten,  wo  es  keine  besonderen  Speisesäle 
gab,  war  das  Atrium  der  einzige  grössere  Raum.  Dieses 
eigenthümliche  und  charakteristische  Stück  Italischer  Bau- 
art haben  die  Römer  nun  offenbar  den  Tuskem  zu  dan- 
ken. Der  Name  Atrium  wird  gewöhnlich  von  den  Atriaten 
am  Padus  hergeleitet  *  *).    Nun  ist  es  zwar  nicht  glaub- 


")  Varro  in  der  Hauptstelle  de  L.  L.  V,  161  M.,  die  so  zu 
schreiben  und  zu  interpungiren  ist:  Cavum  aedium  dictum  qui  locus 
tectus  intra  parietes  relinquebatur  patiduSy  qui  esset  ad  communetn 
omnium  usum.  In  hoc  locus  st  nuUus  relictus  erat,  sub  divo  qui 
essety  dicebattir  testudo  ab  testudinis  similitudine,  ut  est  iti  prae^ 
torio  in  castris,  Si  relictum  erat  in  medio  ut  lucem  cäperet,  deor^ 
sunt,  quo  impluebat,  dictum  impluvium,  susum,  qua  compluebaf, 
compluvium:  utrumque  apluvia,  Tuscanicum  dictum  a  Tus^ 
ciSy  posteaquam  illorum  cavum  aedium  simulare  coeperunt, 
Atrium  appellatum  ab  Atriatibus  Tuscis;  illinc  enim  exemplum 
sumptum,  Circum  cavum  aedium  erant  unius  quoiusque  rei  utili- 
tatis  causa  parietibus  dissepta:  übt  quid  conditum  esse  volebant, 
a  celando  cell  am  appeüarunt;  penariam,  ubi  penus;  ubi  cuba-~ 
banty  cubiculum;  ubi  coenabant,  coenaculum  vocitabant,  ut 
etiam  nunc  Lanuvi  etc. 

*•)  Cato  bei  Serv.  zu  Verg.  Aen.  I,  726. 

••)  Arnob.  adv.  gent.  H,  67.  Es  ist  das  medium  aedium  bei 
Liv.  I,  57,  9,  der  primus  locus  aedium  bei  Cornel.  Nep.  Praef. 

«0  Varro  a.  0.    Vgl.  P.  Diac.  Exe.  Festi  13,  10  M dictum 

autem  a  tri  um  vel  quia  id  genus  aedificii  Alriae  primum  in 
Etruria  sit  institutum,  vel  quod  a  terra  oriatur,  quasi  aterr tum; 
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lieh,  dass  eine  einzelne  Tuskische  Stadt  diesem  so  we- 
sentlichen Theile  Italischer  Wohngebäude  Ursprung  und 
Namen  gegeben  habe,  dessen  ungeachtet  leuchtet  ein, 
dass  beide  Namen  zusammenhängen.  Vielleicht  kann 
folgende  Annahme  diesen  Zusammenhang  zu  erklären 
dienen.  Wie  der  Atrias  am  Adriatischen  Meer  ur- 
sprünglich das  Land  der  zusammenfliessenden  Ströme 
(Athesis,  Tartarus,  Padus  u.  s.  w.)  und  der  Sammelplatz 
aller  Gewässer  Ober-Italiens  ist:  so  ist  das  Atrium  der 
Theil  des  Hauses,  wo  das  Wasser,  welches  auf  das  Dach 
herabregnet,  im  compluvium  und  impluvium  zusammen- 
fliesst.  Das  Dach  senkte  sich  nämlich  von  allen  Seiten 
gegen  die  Mitte;  hier  ist  es  offen,  und  unter  der  Oeff- 
nung  (compluvium)  ein  vertieftes  Bassin  (impluvium)^  eine 
Einrichtung,  die  überall  stattfand,  wenn  das  Atrium  nicht 
durch  eine  testudo  überdeckt  war  ^*),  und  ursprünglich 
aus  dem  Bedürfnisse  des  Luftzuges  und  des  Lichtes  ab- 
zuleiten ist.  So  möchte  also  das  Tuskische  Wort  »Zu- 
sammenfluss«  oder  etwas  Aehnliches  bedeutet  haben  ••). 
In  Rom  nannte  man  die  älteste  und  einfachste  Art  des 
Cavaedium  Tuscanicum^^):  es  fanden  hier  noch  keine 
Säulen  statt,  wie  beim  tetrastylum  und  Corinthium,  son- 
dern die  Balken,  welche  die  Decke  bildeten,  wurden 
bloss  von  den  Wänden  getragen  und  gestützt  ^%  Indes- 
sen muss  man  doch  auch  in  Etrurien  in  Zeiten,  da  man 


Servius  zu  Verg.  Aen.  I,  726.  Von  at^Qiov  leitet  Scaliger  es 
ab;  vom  »schwärzenden  Rauche«  Mommsen  Rom.  Gesch.  I',  215; 
Lübker  Reall.  420*  ff.  n.  26;  vgl.  auch  Corssen  Etr  I,  209.    D. 

»•)  Varro  a.  0.  Vgl.  Serv.  zu  Verg.  Aen.  I,  505;  Vitruv.  VI,  3. 

•')  Diese  Vermuthung  ist  zu  kühn.    D. 

•*)  Varro  a.  0.;  Vitruv.  a.  0. 

**)  Dies  nimmt  man  auf  jeden  Fall  aus  der  Stelle  Vitruv's  ab, 
wie  man  sie  auch  sonst  erkläre.  Vgl.  die  Abbildung,  nach  Marquez, 
bei  Inghirami  Ser.  IV,  tv.  7;  8.  M.  —  S.  z.  B.  die  Abbildungen  in 
Lühker^s  Reallex.  p.  420*.    D. 

Maller*«    Etrasker.    I.  16 
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sich  der  Säulen  sonst  viel  bediente,  so  geformte  Stützed 
zur  Erweiterung  der  Atrien  angewandt  haben;  wenig- 
stens deutet  Diodors  Ausdruck  darauf:  die  Tusker  hätten 
in  den  Wohnungen  die  umlaufenden  Säulenhallen  {ra 
ntQioxoa)  als  eine  Bequemlichkeit  für  das  Gedränge  auf- 
wartender Volksmassen  erfunden'*^;  der  Schriftsteller, 
aus  dem  Diodor  schöpft,  sprach  ohne  Zweifel  von  Ca- 
vaedien  oder  Atrien,  in  denen  sich  Schaaren  von  dienten 
zusammenfanden. 

5.  Wie  hiemach  die  Tusker,  und  zwar  ganz  unab- 
hängig von  den  Griechen,  so  zu  sagen  als  Gesetzgeber 
ItaUens  in  der  Bauart  der  Wohnhäuser  auftreten :  so  war 
überhaupt  ihre  Thätigkeit  und  ihr  Verdienst  in  Dem,  was 
man  Givilbaukunst  nennt,  sehr  bedeutend.  Niemand  kann 
zweifeln,  dass  die  Tuskischen  Könige,  welche  Roms 
Gloaken  bauten  ^^),  dazu  Meister  aus  ihrem  Lande 
kommen  Hessen,  die  das  zu  harter  Frohne  gezwungene 
Volk  bei  der  Arbeit  leiteten,  wie  uns  dies  auch  vom  Bau 
des  Capitolinischen  Tempels  bestimmt  versichert  wird  *®). 
Haben  nun  die  Schriftsteller  Recht,  welche  die  bedeutend- 
sten dieser  Abzugsgewölbe^  so  wie  sie  in  der  Augusteischen 
Zeit  bestanden,  als  Werke  der  alten  Könige  anstaunten*^): 
so  müssen  wir  die  Technik  des  Wölbens  durch  den 
Keilschnitt  als  Etruskisch,   und  die  Etrusker  hierin  als 


'•)  Diodor  V,  40.  Die  Lesart  tvxQV^Tiav  kann  wohl  bleiben. 
M.  —  S.  n.  26  periatylium  =  cavaedium.    D. 

*')  Tarquinius  Priscus  nach  gewöhnlicher  Angabe,  Super- 
bus nach  Hemina  bei  Serv.  zur  Aen.  XII,  603.  M.  —  Mommsen 
Rom.  Gesch.  V,  446  rückt  sie  in  die  republikanische  Zeit  hinab.    D. 

'*)  Man  hat  überhaupt  vöUiges  Redit,  mit  Barth^lemy,  M^m. 
de  TAcad.  des  Inscr.  T.  XXYIQ,  p.  582,  und  Andern,  den  mächtigen 
und  massiven  Stil  gerade  der  ältesten  Römischen  Werke  von  den 
Tuskem  abzuleiten. 

••)  Dionys.  ffl,  67;  Plinius  N.  H.  XXXVI,  15  (24,  3),  106; 
8.  jedoch  n.  37. 
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Lehrer  der  Griechen  ansehen,  bei  denen  sie  bedeutend 
spater  durch  den  weitgereisten  Demokritos  eingeführt  oder 
angeblich  erfunden  wurde*®).  Auch  gestehe  ich  diese 
Meinung  zu  hegen,  da  auf  jeden  Fall  Italien  eher  ansehn- 
liche und  mächtige  Werke  ün  Gewölbe  aufführte  als 
Griechenland,  und  auch  jetzt  noch  bedeutendere  und 
ältere  Trümmer  der  Art  hat;  auch  wurde  diese  Form 
der  Architektur  in  Griechenland  immer  nur  sparsam  be- 
nutzt, und  erst  durch  Alexanders  Zeit  und  die  Römer 
zu  Ehren  gebracht.  Nun  widerspricht  freilich  die  Be- 
hauptung des  Verfassers  der  Geschichte  der  Baukunst 
bei  den  Alten  *^),  dass  die  Ueberreste  der  Cloaken,  die 
man  noch  sehe,  nicht  Werke  des  Tarquinius,  sondern 
späterer  Restauratoren,  und  jene  ältesten  Abzugscanäle 
nichts  weiter  als  offene  Gräben  ohne  Ueberwölbung  ge- 
wesen  seien.    Das   hauptsächlichste   Argmnent  ist  das 


*")  Poseidonios  bei  Seneca  Epist.  90.    M.  —  Mir  scheint  ein 
unbefangenes  Urtheil  den  Etniskem  in  der  Thal  die  Erfindung  des 
aus  keilförmig  geschnittenen  Steinen   gearbeiteten  Bogens  und  des 
ächten  Gewölbes  zuschreiben  zu  müssen,  vielleicht  die  grossartigste  Er- 
findung der  gesammten  Architectur.    So  auch  Lübke  Grundriss  der 
Kunstgeschichte  !•,  172,  der  besonders  auf  das  alte  Thor  von  Volterra 
hinweist,  s.  n.  44.  —  Dennis  meint,  dass  wenigstens  in  Italien  die 
Etrusker  die  Kunst  des  Bogenbaues  zuerst  ausübten  (p.  XXXV).    Das 
Alter  der  in  Aegypten,  Assyrien  und  Griechenland  gefundenen  ächten 
Bögen  scheint  ein  jüngeres.  —  Mommsen  dagegen  (F,  446)  hält  den 
Bogen  für  eine  Erfindung  der  Hellenen  und  erst  später  in  Italien  ein- 
geführt. — Uebrigens  finden  sich  auch  Pseudo  Wölbungen  in  Etrurien, 
wie  das  Grab  Regulini-Galassi  bei  Gervetri  und  die  Grotta  Ser- 
gard i  bei  Cortona.    Der  Art  war  der  älteste  Bau  des  capitolinischen 
Quellenhauses  in  Rom.  —  Endlich  einzig  in  seiner  Art  war  das  ein- 
gestürzte Riesengewölbe  der  Tanella  dt  Pitagora  zu  Cortona,  das  aus 
nur  5  keilförmig  geschnittenen,  innen  ausgerundeten,  über  die  ganze 
Länge  hinreichenden  Blöcken  bestand.    Mir  scheint  liier  das  Gresetz 
des  Bogenbaues  bereits  erkannt,  die  Anwendung  noch  sehr  ungeschickt, 
vgl.  Dennis  p.  658.    D. 

*')  Hirt  Bd.  1 ,  p.  242.    Vgl.  die  Baukunst  nach  den  Grunds, 
der  Alten  p.  164. 
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Vorkommen  des  erst  spater  von  den  Römern  gebrauch- 
ten Kalktufs  von  Tibur,  oder  Travertinsteins ,  in  den 
Gewölben.  AuchPiranesi  giebt  an,  dasszwar  der  drei- 
fache Bogen  über  der  Mündung  der  Cloaca  maxima  in 
den  Tiberfluss  aus  Albanischem  Stein  (Peperino)  bestehe, 
aber  im  Innern  in  gewissen  Zwischenräumen  Bogen  aus 
Travertin  -  Quadern  vorkommen ,  welche  Strebepfeilern 
aus  Emplekton  an  der  äusseren  Seite  der  Cloake  ent- 
sprechen**). Indessen  weiss  ich  nicht,  ob  nicht  ein  theil- 
weiser  Gebrauch  des  Tiburtinischen  Steines,  an  Stellen, 
wo  besondere  Festigkeit  und  Stärke  bezweckt  wurde,  in 
die  Königszeit  Roms  hinaufreichen  kann:  im  Ganzen 
herrscht  doch  der  Albanische  als  das  Hauptmaterial  des 
Baues  vor.  Wenn  man  aber  schon  in  Camillus'  Zeit  die 
Cloaken  mit  Wohnhäusern  überbaute*^),  so  mussten  sie 
damals  wohl  nicht  allein  schon  überwölbt,  es  musste 
sogar  ihre  Richtung  und  Lage  bereits  in  Vergessenheit 
gerathen  sein;  wonach  es  scheinen  muss,  dass  sie  schon 
lange  existirten.  Zugleich  war  vor  Camillus  und  der 
Bezwingung  Veji's  Rom  von  innen  und  aussen  mannig- 
fach bedrängt,  ohne  Reiqhthum  und  Ruhe,  und  dadurch 
zu  solchen  Unternehmungen  weit  weniger  geneigt  und 
geeignet  als  unter  der  glücklichen  Regierung  des  alten 
Tarquinius  und  des  Servius.  Wie  man  nun  aber  auch 
über  diese  Ansicht  urtheile:  dass  die  Etrusker  in  der  Con- 
struction  von  Bogen  erfahren  und  ausgezeichnet  waren, 
beweist  das  überaus  solid  und  tüchtig  gebaute  grosse 
Thor  von  Volaterrae  **)  nebst  manchen  anderen  Ueber- 

*')  Hirt  Gesch.  der  Bauk.  Bd.  II,  p.  123;  Piranesi  Magiü- 
ficenza  de'  Bomani  p.  XLII:  Spatto  palmorum  plus  minus  sexa^ 
ginta  concamerata  est  triplici  arcu  perpetuo  ex  lapide  AlbanOy 
subinde  tammi  ad  maiorem  firmitatem  etiam  Tihurtino,  Cf.  tb.  III, 
n.  E.  H. 

*»)  Hirt  Bd.  II.  p.  109. 

♦♦)  S.  besonders  Gori  M.  E.  T.  III,  p.  45.  M.  —  Dennis 
p.  457  {}>orta  allarco),    D. 
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resten**);  auch  darf  man  aus  den  Reliefs  der  Todten- 
kisten  scbliessen,  dass  Privathäuser  häufig  im  Bogen  ge- 
baute Thüren  hatten*^. 

6.  Der  überall  hervortretende  Sinn  des  Tuskischen 
Volkes  für  Industrie  ist  auch  an  ihrer  Kleidung  wahr- 
zunehmen. In  alter  einfacher  Zeit  lag  den  Tuskischen 
Frauen,  wie  das  Wollespinnen,  so  auch  das  Weben  der 
Gewänder  ob,  wie  den  alten  Griechinnen,  und  den  Rö- 
merinnen noch  in  Augustus'  Zeit,  wenn  sie  alter  Sitte 
treublieben.  Die  Tarquinische  Tanaquil  webte  nach  der 
Sage  die  wellenförmige  (undulata)  Königs-Toga  des  Ser- 
vius,  die  man  im  Tempel  der  Fortuna  zeigte;  dieselbe 
zuerst  eine  recta  tunica  (die  wahrscheinlich  im  Ganzen 
und  in  die  Höhe  gewebt  wurde),  \vie  sie  der  junge  Mann 
zugleich  mit  der  Toga  pura  und  die  Frau  nach  der  Hoch- 
zeit anzog  * ').  Dass  aber  die  Kunst  des  Webens  und 
Färbens  der  Gewänder  in  Etrurien  auch  weiter  ausgebil- 
det wurde,  wo  sie  dann  ohne  Zweifel  besondere  Hand- 
werker beschäftigte,  beweisen  die  Prachtgewänder  Etrus- 
kischer  Grossen,  die  auf  die  Römischen  Magistrate  über- 


*^)  Auch  in  Etruskischen  Gräbern  kommen  Bogen  vor,  Gori  M. 
E.  UI,  cl.  2,  t.  5.  Ueberhaupt  sind  diese  Hypogeen  bei  unbeträcht- 
licher Grösse  oft  wirklich  grossartig  construirt;  die  Steinblöcke  sind 
ohne  Kitt,  aber  bisweilen  dadurch  mit  einander  verbunden,  dass 
vorsjMringende  Stäbe  in  entsprechende  Vertiefungen  eingreifen,  P  asser  i 
M.  E.  T.  III,  1,  p.  100.  M.  —  Gewölbe  in  Gräbern,  z.  B.  in  San 
Manno  bei  Perugia,  27  Fuss  lang,  137«  breit,  15  hoch  (Dennis 
p.  685);  unter  dem  Palaizo  Gecchetti  in  Cortona,  12  Fuss  lang, 
13  breit,  9  hoch  (ib.  p.  654);  im  Deposito  del  Gran  Duca  bei 
Chiusi,  12Vt  Fuss  lang,  9%  breit,  fast  8  hoch  (ib.  p.  611).  Das 
letztere  Grab  hat  auch  einen  niedrigen  Fensterbogen  über  der 
Oberschwelle  der  Thür.  Schwerlich  etruskisch,  obwohl  ohne  Mörtel, 
sind  die  7  Thorbögen  des  Theaters  von  Ferento  bei  Viterbo  (ib. 
139).    D. 

*')  z.  B.  Inghirami  Ser.  I,  t.  38,  und  häufig. 

*')  Plinius  VIII,  48  (74),  194  flf.  —  Ahrens  Die'Webstühle 
der  Alten.    Philol.  XXXV,  3,  p.  391.    D. 
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gingen,  namentlich  die  Toga  mit  demPurpursaume*^, 
zu  dessen  Färbung  der  Stoflf  wahrscheinlich  von  Phoeni- 
ciem  und  Carthagem  erhandelt  werden  musste*^).  Luci- 
lius  *®),  im  Hohne  gegen  den  eitlen  Prunk  dieser  Kleider, 
sagt:  die  Praetexten  und  Tuniken,  all  das  verächtliche 
Werk  der  Lyder;  wo  gewiss,  wie  so  häufig,  unter  den 
Lydem  die  Etnisker  zu  verstehen  sind,  bei  denen  also 
damals  die  Verfertigung  dieser  Dinge  noch  besonders  ein- 
heimisch war*^). 

7.  Hinsichtlich  der  Formen  der  Gewänder  kann 
zwischen  der  Römischen  und  Tuskischen  Nationaltracht 
kein  sehr  bedeutender  Unterschied  stattgefunden  haben. 
Dass  die  Tusker  Togen  und  Tuniken  trugen,  darf 
schon  aus  jenen  Werken  der  Tanaquil  geschlossen  wer- 


*•)  Toga  praeteataj  niQin6gq>VQog  v^ßsvva,  t6  niQix6Qq>VQ09, 
S.  Liv.  I,  8,  3;  Diod.  V,  40;  Plutarch  Romul.  25.  Vgl.  Festus 
e  cod.  Farn,  322,  b,  2  M.  s.  v.  Sardi;  Florus  I,  5,  5;  Macrob. 
Sal.  I,  6,  11;  Plin.  Vra,  48  (74),  195:  Praetexlae  apud  Eiruscos 
originem  invenere ,  vgl.  IX,  39  (63),  136;  Silius  VRI,  487:  (Vetu^ 
lonia)  princeps  Tyrio  vestem  praetexuit  ostro, 

*•)  Vielleicht  von  Sardinien,  wenn  der  Sardinische  Purpur 
(Schol.  Aristoph.  Acharn.  112)  nicht  bloss  auf  Verwechselung 
beruht.  M.  —  Vgl.  Festus  1.  1. . . .  producitur  [a  praecone]  senex 
cum  toga  praetexta  btdlaque  aurea  quo  reges  soliti  sunt  esse  E[lrus]-' 
corum  qui  Sardi  appellantur^  wo  dann,  nach  dem  gewöhnlichen 
Glauben,  hinzugefügt  wird:  quia  Etrusca  gens  orta  est  Sardihus 
ex  Lydia.    D. 

*•)  Bei  Nonius  de  gen,  vestim.  s.  v.  ttmica,   p.  367,   a  Ge; 

Lucil.  Frg.  4,  20  Ge.    D. 

»•)  Zierlich   gewirkte  oder  gestickte  Ränder  an  togenähnlichen 

Gewändern  kommen  in  Etruskischen  Bronzen  häufig  vor  (z.  B.  Gori 

M.  E.  T.  I,  t.  2).    Auf  gemalten  Urnen  von  Volaterrae  und  Clusium 

hat  man  öfter  togas  pictas  gefunden  (M.  E.  T.  nX,  diss.  3,  p.  127; 

Denn.  600,  3.)    Auch  bemerkt  Buonarotti  ad  Dempster.  tv.  84. 

n.  1,  p.  60,  61,  rothgemalte  clavos  auf  zwei   Tuniken  einer  Urne. 

Die  Nachrichten  über  andere  Prachtgewänder  stehen  Buch  IL  K.  2. 

Tvi^Tjvig  ia^g  Plut.  Public.  17.    M.  u.  D. 
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den;  auch  erwähnt  eine  Notiz  bei  einem  Grammatiker 
die  Tebenna  —  so  nannten  die  Griechen  die  Toga  — 
als  das  Tuskische  Nationalkleid").  Nicht  blos  die  Toga 
mit  dem  Pm^pursaum,  auch  die  Toga  überhaupt  leitet 
die  Angabe  aus  Etrurien  ab,  nach  der  sie  von  den  Pe- 
lasgern  zu  den  Lydern,  von  den  Lydem  zu  den  Römern 
gekommen  sein  soll"^).  Fugt  man  hiezu  noch  die  Erzäh- 
lung, dass  ein  Arkader  Tebennos  oder  Temenos  die  Art 
der  Chlamys,  welche  Tebenna  hiess,  (für  die  indess  der 
Name  Chlamys  nur  sehr  uneigentlich  gebraucht  wird) 
erfunden  und  bei  den  Völkern  am  Ionischen  Meer  ver- 
breitet habe"*»):  so  bildet  sich  daraus  ein  unverächt- 
Uches  Zeugniss  des  Alterthums,  dass  der  Zusammenhang 
Etruriens  mit  Griechenland  und  Lydien  durch  die  Tyr- 
rhenischen  Pelasger  auch  das  Etruskisch-Römische  Staats- 
kleid nach  Italien  gebracht  habe"*').  Die  Etruskischen 
Bildwerke  zeigen  in  Scenen  des  häuslichen  und  öffent- 


")  Photios  Lex.  p.  584,  17:  ti^ßtvva  Ifiatiov  17  x^^f^^S  o 
q>OQOvaiv  Tv^^nvol  (so  ist  hier  wie  Öfter  für  tvQctvvot  zu  schreiben). 
—  Die  Tebenna  war  in  Argos  (Pollux  Vü,  61,  wo  auch  die  Form 
TTißtvvls),  nach  Artemidor  undSuldas  s.  y.  auch  in  Arkadien 
zu  Hause,  und  entsprach  von  den  Griechischen  Gewändern  am  meisten 
der  Toga,  s.  Schweigh.  Polyb.  VIII,  2,  p.  617;  Salmas.  ad  Ter» 
tullian.  de  paUio  p.  122.  —  Eline  andere  Nebenform  war  rrj/iivuov 
(Suid.  s.  V.).    M.  u.  D. 

*••)  Ter  tullian  de  pallio  I,  1.  Vgl.  Serv.  zur  Aen.  H,  781: 
Apud  Tuscos  etiam  togae  usus  est,  nnm  hoc  habitu  in  Lydia  lovis 
simulacnim  fuisse  dicitur,  Dionysios  indessen  unterscheidet  (III, 
61)  die  Lydischen  Königsmäntel  als  viereckig  (d.  h.  als  Ifidtia) 
von  der  halbrunden  Toga  oder  Tebennos. 

***»)  Artemidoros  Oneirokr.  II,  3,  und  daraus  Suidas,  s.  v. 
n^ßfvva.  M.  —  Vgl.  zu  Tijfiivog  und  der  Stadt  Trjfiiviov  in  Argolis 
noch  die  lydische  Stadt  Trjftivov  d'vgat  (Pausan.  I,  35,  7;  HierocL 
p.  668),  von  der  auch  Münzen  erhalten  sind.    D. 

B>«)  Diese  Ansicht  modificirt  sich  nach  dem  oben  über  die  Tyr- 
rheno-Pelasger  Bemerkten.  .  Immerbin  können  die  Etrusker  in  Italien 
die  Tracht  der  Italer  angenommen  und  weiter  entwickelt  haben.    D. 
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liehen  Lebens  öfter  Tuniken  mit  kurzen  Aermeln  od^r 
ganz  ohne  solche;  darüber  liegt  gewöhnlich,  bisweilen 
aber  auch  auf  dem  blossen  Leibe  ^^),  wie  es  auch  in  Rom 
alte  Sitte  war,  die  Toga,  der  Römischen  ganz  ähnlich, 
nur  dass  sie  nicht  so  faltenreich  und  weitläufig  erscheint, 
als  die  durch  Statuen  der  Kaiserzeit  und  Tertullians  sehr 
genaue  Beschreibung  bekannte  ^^).  Dass  diese  Tuskisch* 
Römische  Tracht  mit  der  Griechischen  in  Zusammenhang 
steht,  und  als  eine  Modification  derselben  angesehen  wer- 
den muss,  es  mag  nun  der  Grund  dieser  Uebereinstim- 
mung  in  alter  Stammverwandtschaft  oder  anderen  Ver- 
bindungen gesucht  werden,  beweist  die  Gestalt  der  Ge- 
wänder selbst,  so  wie  die  Art  sie  zu  tragen.  Tunica 
und  Chiton  sind  bekanntlich  kaum  zu  unterscheiden;  die 
Toga  aber  ist  nur  ein  etwas  anders  zugeschnittenes**) 
und  längeres  Himation,  welches  indess  auf  dieselbe  Weise 
umgelegt  wird,  indem  der  erste  Zipfel  derselben  über  die 
linke  Schulter  nach  vom  genommen,  der  obere  Rand  des 


^*)  Nach  Passeri  M.  E.  III,  2,  diss.  3,  p.  92,  soll  diese  Toga 
ohne  Tunica  besonders  zum  OpfercostOm  gehören.  Auch  Buona- 
rotti  ad  DempaU  p.  57  erwähnt  sie,  wo  überhaupt  (§  33  von  p.  57 
an)  manches  Nutzbare  über  die  Kleidungsstücke  nach  Bildwerken 
gesagt  ist. 

^^)  S.  z.  B;,  ausser  der  Statue  des  arringatore^  Inghirami 
Ser.  I,  t.  20;  22;  35;  37  etc.;  Micali  t.  28;  34;  35;  36;  40.  Sehr 
kurze  Togen  auf  dem  ziemlich  alten  Sepulcral-Gippus  von  Perugia, 
Inghir.  Ser.  VI,  t.  z.  2. 

^)  Die  Toga  war,  so  viel  man  aus  den  Stellen  der  Alten  und 
den  Statuen  abnehmen  kann,  das  Segment  eines  sehr  grossen  Kreises 
(ein  Halbkreis  nach  Dionysios  HI,  61;  toga  roiunda  sagt  Quin- 
tiUan  Inst.  XI,  3,  139  und  das  Schol.  zu  Pers.  V,  14),  dessen  Sehne 
fast  die  dreifache  Länge  des  menschlichen  Körpers  misst;  das  Himation 
war  mehr .  viereckig.  M.  —  Nach  den  Untersuchungen  von  Weiss 
(Kostümkuude  p.  956  ff.)  hatte  die  toga  die  Gestalt  eines  zu  einem 
Oval  abgekanteten  Oblongums;  auch  war  sie  in  älterer  Zeit  bei 
weitem  kürzer,  als  drei  Manneslängen,  s.  n.  58.  —  Das  Himation 
war  ein  oblonges,  nicht  abgerundetes  Viereck.    D. 
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Gewandes  über  den  Rücken  und  dann  entweder  oJ)erhalb 
oder  gewöhnlicher  unterhalb  des  rechten  Armes  *')  durch- 
gezogen, und  der  andere  Zipfel  wieder  über  die  linke 
Schulter  nach  hinten  geworfen  wird.  Gerade  eben  so 
werden  die  Himatien  umgelegt,  nur  dass  sie  kürzer,  leich- 
ter, bequemer  sind  und  sich  dem  Körper  enger  an- 
schliessen,  die  Toga  dagegen  in  herabhängenden  Falten- 
massen und  Bauschen  (ainua,  umbojj  die  indessen  auch 
erst  allmählich  hinzukamen**),  majestätischer  aber  zu- 
gleich schwerfalliger,  Hüften  und  Brust  umgiebt. 

8.  Auch  das  haben  Himation  und  Toga  gemein, 
dass  beide  in  früheren  Zeiten  das  einzige  allgemein  ge- 
brauchte Oberkleid  waren  und  die  Chlamys  und  das 
Sagum  ersetzten.  Die  Homerischen  Helden  erscheinen, 
wenn  sie  ein  Obergewand  tragen,  in  der  Chlaena  (x^Lari'a), 
einer  Art  des  Himations;  die  Chlamys  ix^af^^g)  dagegen 
war  ursprünglich  ein  Illyrisches,  Makedonisches  und 
Thessalisches  Nationalkleid,  und  wurde  im  südlicheren 
Griechenland  erst  in  der  Sappho  Zeit  bekannt*").  Mit 
ihr  hat  das  Sagum  sowohl  die  Form  als  auch  die  Art 
gemein ,  wie  es  durch  eine  Fibula  auf  der  Schulter  fest- 
gehalten wird,  was  man  aus  Bildwerken,  welche  Römische 
Soldaten  darstellen,  so  wie  aus  den  Schriftstellern  mit 
Sicherheit  abnirhmt.  Auch  dies  Kleid  war  in  Rom,  wie 
in  Etrurien  •®),  sicher  eine  Neuerung,  es  sei  nun  von  der 


*0  Exclttsa  dtxtera  Tertullian  a.  0.  2,  der  besonders  zu  ver- 
gleichen ist. 

**)  Nam  veteribus  nullt  sinus  (worunter  eigentlich  der  überge- 
schlagene Tbeil  des  Gewandes  um  die  Hüfte  verstanden  wird)  Qu  int  iL 
XI,  3,  137. 

^^  Einige  Notizen,  auf  die  hier  Bezug  genommen  wird,  stehen 
Dorier  II,  p.  266. 

^)  Etniskische  Bildwerke  zeigen  öfter  Krieger  in  Ghlamyden 
oder  Sagen,  Micali  Tf.  35.  Ja,  die  Kriegsmäntel  der  Feldherm,  die 
paludamenia y   die  Nonius   369,  a,  8   Ge.   mit  den   Griechischen 
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Griechischen  Chlamys  abzuleiten  oder  aus  dem  Norden 
zu  den  Italiem  gekommen,  da  im  Westen  und  Norden 
Europa's  das  Sagum  das  herrschende  Kleidungsstück  war ; 
es  mochte  nun  schwarz,  wie  bei  den  ernsten  Iberern  •  ^), 
bunt,  wie  bei  den  prunkliebenden  Kelten^*),  oder  ohne 
viel  Auswahl,  wie  wahrscheinlich  bei  unseren  Voreltern**), 
getragen  werden ;  zu  welchen  populis  sagatis  auch  noch  die 
Ligurer .  hinzuzufügen  sind®*).  Die  älteren  Römer  dagegen 
fochten  in  Togen;  dasselbe  Kleid  war  ihr  Kriegs- 
und Friedensgewand.  Nun  würde  aber  die  Toga  die 
freie  Bewegung  des  Kämpfenden  sehr  gehemmt  und 
durch  ihr  Herabfallen  ihn  verwickelt  haben,  wenn  sie 
nicht  auf  eine  besondere  Weise  gegürtet  und  befestigt 
worden  wäre®*).  Es  wurde  dann  nämlich  der  Zipfel, 
welcher  sonst  über  die  linke  Schulter  nach  hinten  fällt, 
um  die  Brust  genommen,  und  das  ganze  Gewand  vor 
dem  Leibe  damit  festgegürtet®®).    Zugleich  kömmt  vor, 


Chlamyden  identificirt,  leitet  Florus  I,  5  von  den  Tuskem  her.    M. 

—  Dazu  stimmt,  dass  Varro  L.  L.  VII,  37  M.  das  Wort  Paluda 
als  Beinamen  der  (etruskischen)  Minerva  kennt,  und  dass  die  Wort- 
gruppe im  Lateinischen  keine  Etymologie  hat,  s.  Vanicek  Etym. 
p.  218.    D. 

•0  Liv.  XXVU,  19,  12;  Diodor  V,  33,  med. 

«*)  Diodor  V,  30;  Virgatis  lucent  sagvlis  Vergil.  Aen.  VIII, 
660;  Polybios  II,  28;  30.  —  Varro  L.  L.  V,  167  hält  das  Wort 
für  Gallisch.  Die  Beiger  eayrifpoQovai,  nach  Strab.  IV,  G.  196;  4, 
3.  Von  der  Ghlamys  der  Boadicea  Dio  Gass.  LXII,  2.  —  Isid. 
Orig.  XIX,  24:  sagum  autem  Gallicum  nomen  esty  vgl.  altirisch  sdi 
=  lacernüy  tunica  (Zeuss  p.  30*,  Z.  7),  neukymr.  seganf.  =  coveringj 
cloak  (Diefenbach  Oi-ig.  Europ.  p.  414).    M.  u.  D. 

«•)  Tacit.  Germ.  17,  in.;  Hist.  V,  23,  in.;  Mela  lU,  3. 

^)  Aiyvotivoi  V»  xivavis  nal  aayoi  Strab.  IV,  G.  202;  6,  2. 

••)  P.  Diac  Exe.  Fest.  77,  3  M.  endo  procinctu  —  apttd 
antiquos  togis  incincti  pugnitasse  dicuntur»    Vgl.  producta  dassis 

—  cum  exercitus  cinctus  erat  Gabino  cinctu  (ib.  225,  5  M.)  und 
procincta  autem  [toga  Romani  olim\  ad  pugnam  ire  solü[i  sunt} 
(Fest  e  cod,  Farn.  249,  b,  22  M.).  —  Intpp.  ap.  Serv,  ad  Aen.  VII, 


I,  3,  8.  251 

dass  der  Rand  der  Toga  über  das  Haupt  gezogen  und 
dies  damit  verhüllt  wird;  doch  scheint  dies  wohl  nur 
beim  gottesdienstlichen  Gebrauche  der  Tracht  —  die  be- 
sonders bei  heiligen  Umgängen  gewöhnlich  war*')  — 
stattgefunden  zu  haben,  indem  die  Hauptverhüllung  dem 
Italischen  Cultus  im  Ganzen  eben  so  wesentlich  war  wie 
dem  Hellenischen  fremd.  Jene  Gürtung  dagegen,  ein  et  üb 
Gabinus  genannt,  fand  in  den  früheren  Zeiten  überall 
statt,  wo  man  die  Toga  zu  leichterer  und  freierer 
Bewegung  einrichten  wollte.  Das  ganze  Heer  war  so 
gegürtet,  wenn  der  Feldherr  »die  Männer  riefe,  woher 
bekanntlich  die  Testamente  in  proeinctu  den  Namen 
haben ®^);    das  Heer  in  der  Stadt,   wo  es  in  Togen  er- 


612:  Veteres  Laiini  cum  necdum  arma  (ob  sagaf)  haberent,  pra^^ 
cinctis  togis  bellabantj  unde  etiam  milites  in  proeinctu  esse  dieuntur. 
M.  —  arma  wohl  » Harnisch,  c    D. 

••)  Cato  Origg.  bei  Serv.  zur  Aen.  V,  755:  ritu  Gabino  (nicht 
Sabino)  i,  e,  toga^  parte  capitis  (codd.  capiU)  velati,  parte  sitecineti, 
Serv.  zur  Aen.  VII,  612:  Gabinus  cinctus  est  toga  sie  in  tergum 
reiecta ,  ut  una  (besser  ima)  eius  laeinia  a  tergo  revocata  hominem 
{humerum?)  cingat.  —  Isidor  Origg.  XIX,  24:  Cinctus  Gabinus  est^ 
cum  ita  imponitur  toga^  ut  laeinia,  quae  postrinseeuB  reieitur,  attra^ 
hatur  ad  pectus,  ita  ut  ex  utroque  latere  picturae  (dunkel)  pendeant 
ut  sacerdotes  gentilium  faciebanU  —  IliQiiiovvvad'fu  triv  tijßswov 
übersetzt  Plutarch  Goriol.  9.  —  S.  Winckeimann  Kunstgesch. 
6,  3,  14;  Werke  V,  p.  75  und  Visconti  Descr.  des  antiques  du 
Mus^  Royal  (1820)  p.  59.  M.  —  Vgl.  Guhl  und  Koner  Leben  der 
Griechen  und  Römer  II,  224.  —  Picturae  geht  auf  die  toga  pieta, 
vgl.  die  prachtvolle  toga  des  Vel.  Saties  im  Fran^ois-Grabe  zu  Vulci. 
No6l  des  Vergers  PI.  XXVI.    D. 

«^)  Liv.  V,  46,  2;  Valer.  Max.  I,  1,  11.  Die  Theilnehmer  eines 
amburveUe  sacrum  bei  Lucan  I,  591  gehen  Gabino  cinctu.  In  der 
Pisanischen  Inschr.  über  die  Leichenfeier  für  Lucius  Caesar  (Gori 
Inscr.  II,  p.  10,  t.  1)  heisst  es:  dum  iij  qui  immolaverint,  eincti 
Gahinö  ritu  struem  liqnorum  succendant.  Vgl.  Appian  VIII,  50, 
wo  es  ducttioaa^at  heisst,  und  Noris.  Cenotaph.  Pisan.  diss.  III,  7, 
p.  405. 

••)  Festus  e  cod.  Farn.  249,  b,  27  M.    Unde  et  testamenta  in 


J52  I.  3,  8. 

scheinen  musste,  trug  sie  bis  in  späte  Zeiten  nach  6a- 
binischer  Weise  •^);  eben  so  gegürtet  trug  der  Consul 
die  Quirinalis  Trabea,  wenn  er  das  Thor  des  Janus  zum 
Signal  des  Krieges  öffnete'*);  und,  wie  alte  Gebrauche 
immer  besonders  bei  Handlungen  religiöser  Bedeutung 
festgehalten  werden,  musste  der  Feldherr  bei  der  Devotion 
die  Toga  Praetexta  im  Cinctus  Gabinus  tragen'*).  Eben 
deswegen,  ursprünglich  zu  leichterer  Bewegung,  dann  um 
der  Religion  willen,  war  auch  der  Gründer  einer  Stadt, 
der  die  Richtung  der  Mauwn  durch  Ziehung  einer  Furche 
bestimmte ,  auf  Gabinische  Weise  gegürtet ").  Da  nun 
aber  bei  diesen  Gründungen  sonst  Alles  nach  Etruski- 
schem  Ritual  verrichtet  wurde'*):  so  müssen  wir  wohl 
auch  die  Gabinische  Gürtung  von  Etrurien  ableiten ;  und 
es  wird  wahrscheinlich,  dass  sie  die  Römer  zwar  zu- 
nächst von  ihren  Nachbarn,  den  Gabinem,  annahmen, 
dieselbe  aber  auch  bei  den  Tuskern  herkömmlich  war: 
eine  Ansicht,  die  unten  noch  aus  Römischer  Augural- 
disciplin  einige  Bestätigung  erhalten  wird^*).  Hier  ist 
noch  hinzuzufügen,  dass  auch  die  Laren,  deren  Religion 
Tuskisch  war,   in  Rom  Gabinisch  gegürtete  Bilder  hat- 


procinctu  fieri  [dicuntur  quae  ante  pugtiam  fiMnt].  —  Eine  devotio 
liegt  in  dem  Gebrauch  nicht,  wie  Heineccius  meint,  s.  Antiqq. 
Rom.  U,  10,  1,  p.  432;  10,  3,  p.  434.    Hauboldt. 

••)  Alore  Gabino  discolor  incedü  legiOy  Glaudian  de  IV  Cona. 
Honorii  6. 

'•)  Vergil.  Aen.  VII,  612  und  Servius  zu  dieser  Stelle. 

")  Liv.  Vin,  9,  9;  X,  7,  3.  -  Bei  Prudent.  n%^l  öt«p.  XVI, 
1015  konunt  der  Ctabinus  cinctus  beim  Taurobolium  vor. 

'')  Gato  bei  Serv.  s.  n.  66.  —  Ritu  Gabino  succinctus  nennt 
ihn  Hanilius  Astron.  IV,  557  (succinctus  die  Schürzung  der  Tunica; 
praecinctio  der  Toga). 

'•)  Viirro  de  L.  L.  V,  143  M.:  Oppida  condebant  in  Latio 
Etrusco  ritu. 

'*)  Buch  III,  K.  5.  —  Herrschaft  der  Tarquinier  in  Gabii 
Liv.  I,  53  fif.  —  Etruskischer  Familienname  £ai;tate  in  Orvieto,  D. 
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ten").  Nach  Virgil  konnte  auch  die  Trabea  Gabi- 
nisch  gegürtet  werden,  eme  Abart  der  Toga,  wie  es 
scheint,  welche  besonders  Priester  und  Magistrate  tru- 
gen, und  ein  Schriftsteller  ebenfalls  aus  Etrurien  her- 
leitet '*). 

9.  Von  der  Frauenkleidung  lässt  sich  nur  nach 
Bildwerken  reden,  welche  kaum  eine  charakteristische 
Abweichung  von  dem,  was  auch  in  Griechenland  gewöhn- 
lich war,  darbieten.  Nur  die  weiblichen  Figuren  ideeller 
Bedeutung,  besonders  die  sogenannten  Furien  oder  Moeren, 
haben  eine  eigene  und  besondere  Tracht,  die  auf  lokalem 
Gebrauch  zu  beruhen  scheint.  Das  Gewand  ist  unter 
der  Brust  geschürzt  und  gegürtet,  und  lässt  den  Busen 
bloss,  der  mit  einem  in  der  Mitte  desselben  sich  kreuzen- 
den, mit  einer  Rosette  versehenen  Bande  geschmückt  ist'^. 

10.  Am  meisten  raffmirten  die  Tusker  in  der  Fuss- 
bekleidung;  und  wie  s\b  überhaupt  auf  Zierlichkeit 
und  Pracht  im  Aeusseren  vor  anderen  Völkern  bedacht 
\varen;  so  scheinen  diese  Leute  den  Schuh  fast  für  das 
wesentlichste  Stück  einer  anständigen  Bekleidung  gehal- 


")  Die  Vetu8  Olosaa  ad  Pers.  V,  31  {succinctis  laribus)  nach 
Pithoeus  lautet:  quia  Oabino  hahitu  cinctuque  dii  pematu  (wohl 
ungenau  fCtr  Lares)  formabarUur^  obvoluti  toga  super  hwnerum 
sinistrum  dextro  nudo.  Dies  beschreibt  die  Toga  nur  im  Allgemeinen ; 
snper  humer o  sinistro  ei  dextro  (Creuzer  Symb.  II,  p.  877)  passt 
aber  noch  weniger.  Incincti  heissen  die  Laren  bei  Ov id.  F.  II,  634, 
vgl.  oben  n.  65. 

^«)  Florus  I,  5,  5.  —  Dionys.  Hai.  II,  70  nennt  sie  Tebenna 
(eine  togae  apecies  auch  IsidorOrigg.  XIX,  24),  imd  sagt,  dass  sie 
mit  Fibuln  befestigt  wurde.  Von  dem  Gebrauche  der  Tracht  s.  be- 
sonders Sueton  bei  Serv.  Aen.  VII,  612;  sonst  Dempster  E.  R. 
III,  26,  T.  I,  p.  310  sq.  —  Das  Wort  laena  (iXalva)  wurde  von 
Einigen  mit  Unrecht  aus  dem  Tuskischen  abgeleitet,  s.  P.  Diac.  Ezc 
Fest.  117,  10.    M. 

'^)  Man  könnte  hieraus  die  yvvitvaq  ^Bganaivag  bei  den  fiiahi- 
zeiten  der  Tusker  zu  erklären  suchen,  von  denen  Timaeos  bei  Athen. 
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ten  zu  haben;  daher  in  ihren  Kunstwerken  nicht  selten 
sonst  ganz  unbekleidete  Figuren  doch  beschuht  sind'*). 
Sie  bilden  hierin  einen  Gegensatz  mit  der  Unbeschuhtheit 
(dvvnodriöia)  der  Griechen  im  Leben  und  in  der  Kirnst. 
Tyrrhenische  Schuhe  waren  im  ganzen  Alterthum 
berühmt,  so  dass  wir  jetzt  drei  Classen  von  Nachrichten 
über  sie  haben:  die  der  Griechen,  bei  denen  sie  in  Peri- 
kjes'  Zeit  der  Verkehr  eingeführt  hatte;  dann  Angaben 
aus  Römischen  Quellen ;  drittens  die  Kunstwerke,  auf  die 
wir  indess  nur  am  Ende  einen  Seitenblick  werfen  wollen. 
Sie  gehören  nach  Griechischem  Sprachgebrauche  zu  den 

Sandalen   {öafddXta    Tv^grinna    oder    Tv^^rifovQyi])^*); 

welcher  Ausdruck  im  Allgemeinen  nach  dem  Fusse  zu- 
geschnittene ®®)  und  mit  Riemen  an  den  Fuss  gebundene 
Sohlen  bezeichnet,  bei  denen  aber  immer  noch  sonst  für 
Sicherheit  und  Bequemlichkeit  des  Fusses  gesorgt  ist, 
indem  Sandalen  bei  Griechen  und  Römern  immer  zum 
Weiberluxus  gehören.  Die  Sohle  der  Tyrrhenischen  San- 
dale war  von  Holz,  und  hatte  eine  bedeutende  Höhe®*); 


IV,  p.  153  d;  XII,  p.  517  d  erzählt.  Von  den  schwarzen  Kleidern 
der  Tuskischen  Frauen  am  Adrias  unten  K.  4,  n.  11.  M.  —•  Auf 
den  etruskischen  Wandgemälden  erscheinen  nur  die  Hetären  und 
Tänzerinnen  in  leichte,  durchscheinende  Gewänder  gekleidet;  die 
Dienerinnen  sind  diu*chweg  züchtig  verhüllt,  s.  De n ni s  p.  196.    D. 

'•)  Beispiele  sind  häufig,  unter  andern  Gori  M.  E.  T.  I,  t.  83. 
M.  —  Dennis  p.  230.    D. 

^•)  Kratinos  in  den  Nofioig  bei  PoUux  VII,  22,  86;  ebenso 
22,  92;  Hesych  Tvi^nvinct  eavddlui  (Krat.  Fr.  X,  p.  91);  Photios 
Tvf^vmä  (vg.  TvQttvvma)  9mw9dlu[  noXvxilfi,  —  Klemens  AL 
Paedagog.  II,  11,  p.  205  (Sylb.)  rechnet  die  Tyrrh.  Schuhe  zu  den 
x^rinlÜBij  was  minder  genau  ist. 

*<>)  Daher  Sardinien  als  Sandaliotis  bald  mit  einer  plantOy  bald 
einer  solea  verglichen  wird.  Vgl.  über  die  Sandalen  Voss  Myth. 
Briefe  I,  p.  109 ,  wo  sie  überhaupt ,  ohne  hinlänglichen  Grund ,  von 
den  Tyrrhenem  hergeleitet  werden. 

••)  Nach  Pollux  Vn,  22,  92  vier  Finger,  aber  dies  bezieht  sich. 
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die  Riemen  waren  vergoldet***)  und  fielen  am  meisten 
in  die  Augen ,  daher  Römische  Dichter ,  welche  Griechi- 
•   sehen  Mustern  folgen,  solche  Schuhe  Tyrrhenische  Banden 
der  Füsse  nennen  ®*).  Diese  Pracht-Sandale  hatte  Phidias 
seiner  Pallas  Parthenos  gegeben ;  zum  Theil  um  für  Bild- 
werk  an  den  Rändern  der  Sohle  Raum  zu   gewinnen, 
welches  den  Kampf  der  Lapithen  und  Kentauren   dar- 
stellte ®*).   Auch  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  Aeschy- 
los  zu  seinem  tragischen  Kothurn,  ausser  dem   gleich- 
namigen Jagdschuh,  die  Tyrrhenischen  Sohlen  benutzte; 
wenigstens  wird  dieser  Gedanke  Böttiger's  **)  auch  da- 
durch bestätigt,  dass  der  Kothurn  der  Tragödie  von  einem 
Dichter  der  Lydische  genannt  wird®^.   Doch  ist  es  auch 
hier  wieder  schwer,  Etruskisches  und  Lydisches  zu  son- 
dern;  Sandalen -Luxus  war  offenbar  besonders  an   der 
Kleinasiatischen  Küste  zu  Hause;   und  Pollux  hat  nicht 
ganz  Unrecht  zu  vermuthen,  dass  »der  bunte  Prachtriem, 
der  Lyder  schönes  Werk«  bei  der  Sappho  mit  den  Tyr- 
rhenischen Schuhen  zusammenhängen  möchte®'). 


wohl  nur  auf  die  Sandalen  der  dort  erwähnten  Pallasstatue.  —  He^y  eh. 
erklärt  Tv4^,  aavd.  durch  nuTTVfid  ri  ^"iprjlov, 

^^)  Pollux  a.  0.  Dabei  ist  Ovid's  Vers  von  den  Faliskischen 
Jungfrauen:  €t  tegit  auratos  palla  superba  pedes,  Amor.  III, 
13,  26,  zu  vergleichen. 

*•)  Tyrrhena  pedum  circumdat  vincula  Verg.  Aen.  Vlll,  458; 
Ovid.  Amor,  m,  1,  14:  Lydius  alta  pedum  vincla  cothurnus  erat. 
M.  u.  D. 

")  PI  in.  N.  H.  XXXVI,  5  (4,  4),  18. 

")  Böttiger  im  N.  TeuUchen  Merkur  1799,  Nov.  p.  222.  Die 
Furienmaske  p.  40. 

••)  Ovid.  a.  0.  n.  83.  Auch  Genthe  Etr.  Tauschh.  p.  102« 
stimmt  dem  zu.    D. 

^^  nolniloQ  fuitlrig  Avdiop  niiXow  iqyov.  Sappho  Fr.  34  (83)^ 
vgl..  Ahrens  de  dial.  aeol.  p.  263;  auch  bei  Pollux  VII,  22,  93. 
(Im.  Becker  nomllog  u.  naXov).  ^  IkifißaUöna  bei  Hipponax 
Fr.  18  (9)  Bergk  ';  vgl.  Schol.  Lykophr.  855.    Ausdruck  und  Sache 
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11.  In  Rom  nun  hatte  sich  ebenfalls  die  Tradition 
erhalten,  dass  die  alten,  mit  einem  Mond  geschmückten, 
Prachtschuhe  der  Römischen  Senatoren  aus  Etrurien  ge- 
kommen seien.  Der  Lyder  Joannes  **)  behauptet,  Romu- 
lus  habe  für  seine  Senatoren  den  Kmnpagus  von  den 
Tuskem  entlehnt,  einen  Schuh,  der  nur  einen  Theil  der 
Ferse  und  der  Zehen  bedeckte  und  sonst  mit  Riemen 
umgebunden  wurde,  zwischen  denen  die  Fussbinden 
{n^QiöKiUq)  hindurchschienen.  Hier  ist  nun  freilich  Altes 
und  Neues  auf  eine  traurige  Weise  vermischt,  indem  der 
Eampagus  erst  in  der  spateren  Kaiserzeit  vorkömmt'*);  in- 
dessen blickt  doch  aus  dem  Irrthum,  wie  man  aus  anderen 
Zeugnissen'^")  sieht,  eine  richtige  Nachricht  hervor.  Viel 
Wahrscheinlichkeit  hat  im  Ganzen  Salmasius'  ^ ')  Meinung, 
dass  auch  der  Mulleus,  den  schon  die  alten  Könige  Alba's 
getragen  haben  sollen"*),  und  in  Rom  besonders  die 
oberen  Magistrate  trugen,  den  Tyrrhenischen  Schuhen 
entspreche,  da  die  Beschreibung  desselben:  er  sei  einem 
Kothurn  ähnlich,  mit  hoher  Sohle,  von  rother  Farbe,  oben 
mit  beinernen  oder  ehernen  Knöpfen  (indUedis)  versehen, 


kamen  wohl  durch  die  lonier  und  Aeoler  aus  Asien  nach  Griechen- 
land.   M.  u.  D. 

")  Lydus  de  magistr.  I,  17,  p.  36,  aus  Lepidus  de  sacer- 
dotibusj  angeblich.    Die  Stelle  ist  zum  Theil  verdorben. 

*«)  Bei  Capitolin.  Maximin.  jun.  2;  Trebell.  Pollio  Gallien.  6. 
Vgl.  Montfaucon  Ant.  expl.  T.  III,  p.  59. 

^)  Serv.  zur  Aen.  VIII,  458:  Txisca  calceamenta.  Et  dicH 
crepidas  quas  pritno  habuere  senatoreSf  post  eqnites  Romani^  nunc 
müites.  Die  andern  Intpp.:  Alü  calceos  setiatorios  volunt^  quia 
hoc  genus  calceamenti  a  Ttiscis  sumptwn  est.  In  der  zweiten  Trio- 
peischen  Inschr.  V,  81,  p.  35  bei  Visconti  Iscriz.  Triop.  heisst  der 
Senatorenschuh  TvQtffvmv  a^alov  inictpvqiov  yigas  ccwdQmv.  M.  — 
.V0.  Dennis  p.  XL,  n.  148,  der  an  den  Figuren  der  Gräber  von 
Tarquinii  diese  Art  calcena  wiederzufinden  glaubt.    D. 

•')  Salmas.  ad  Vopiscum  Aurelian,  49,  p.  587. 

•»)  Dio  Cass.  XLIII,  43.  2;  F.  Diac.  Exe.  Fest.  p.  142,  b,  24.   M. 
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an  welche  die  Riemen  befestigt  wurden  ^^),  wirklich  im 
Ganzen  übereinstimmt.  Man  wird  sich  nach  Allem  den  Tyr- 
rhenischen  Schuh  wohl  als  ein  Mittelding  zwischen  einem 
eigentlichen  calceus  imd  einem  gewöhnlichen  Griechischen 
vnadrifia  oder  niddop  ZU  denken  haben,  indem  er  den 
Fuss  zum  Theil  mit  Leder  umgab,  was  auch  wohl  zu 
dem  weibischen  Sandalion  immer  gehörte,  im  Uebrigen 
aber  mit  Riemen  umwand;  zugleich  gab  er  durch  die 
hohe  Sohle  der  ganzen  Figur  einen  Zuwachs  von  Grösse, 
und  war  darum  den  Tuskischen  Lucumonen,  die  durch 
das  Aeussere  auf  alle  Weise  zu  imponiren  trachteten, 
doppelt  willkommen.  —  Wenn  man  nun  aber  mit  der 
Erwartung,  dieses  Tyrrhenische  Sandalion  oder  den 
Mulleus  überall  wiederzufinden,  an  Tuskische  Todten- 
kisten,  Pateren,  Bronzen  hinzutritt,  wird  man  wenig 
befriedigt,  indem  hier  gewöhnlich  den  ganzen  Fuss  und 
das  Bein  bis  zur  Wade  bedeckende  Schuhe  vorkommen, 
die  oben  entweder  mit  Bändern  umwunden  oder  über- 
geklappt sind,  von  jenem  Riemenwerk  aber  nichts  wahr- 
genommen wird,  ausgenommen,  dass  der  Schuh  bisweilen 
auf  der  Mitte  des  Fusses  aufgeschnitten  und  zugeschnürt 
scheint^*).  Womach  es  wahrscheinlich  wird,  dass  die 
eigentlichen  Tyrrhenischen  Sandalen  schon  abgekommen 
waren,  als  der  grösste  Theil  dieser  Urnen  u.  s.  w.  ver- 
fertigt wurde.  Noch  darf  man  hinzufügen,  dass  die  son- 
derbare Mode  spitzer  und  umgebogener  Schnäbel  an  den 
Schuhen,  welche  auch  die  Alten  an  den  Bildern  der 
Lanu \rinischen  Juno  bemerkten,  auch  Tuskisch  oder  ur- 
sprünglich Tuskisch  gewesen  zu  sein  scheint,  da  sie  bei 


")  So  I  s  i  d  o  r  Origg.  XIX,  34.  Zum  Theil  dasselbe  D  i  o  C  a  s  s.  a.  0. 

^)  Vgl.  über  die  Schuhe  auf  Kunstwerken  Buonarotti  bei 
Dempster  p.  58.  Mit  Riemen  angebundene  Sohlen  kommen  bis- 
weilen auf  Pateren  vor.  aber  scheinen  hier  Nachahmung  Griechischen 
Costüms.  Vgl.  n.  90.  Hochgeschnürte  Sandalen  hat  der  arringatore^ 
s.  Dennis  p.  428.    M.  u.  D. 

Malier'«   Btrasker.    I.  17 


258  I»  3,  11. 

Bronzen  des  ältesten  Styls  in  den  Toscanischen  Museen 
so  sehr  häufig  gefunden  wird^*). 

12.  Von  den  Kopfbedeckungen,  wdche  bei  den 
Priestern  Roms  gebräuchlich  waren,  apex,  iutidua  und 
galerus^^j  scheinen  mehrere  oder  alle  auch  von  den 
Tuskem  getragen  worden  zu  sein.  Den  Galerus,  einen 
Hut  aus  Fellen,  trugen  nach  Propertius'  Andeutung  die 
Lucumonen  älterer  Zeit®');  und  den  Hut,  den  dem  Tar^ 
quinius  ein  Adler  abnahm  und  wieder  aufsetzte,  nennt 
Cicero  ®®)  apex;  es  war  ein  hoher  und  spitzer  Hut  von 
conischer  Form,  welcher  genäht  und  mit  einem  Stäbchen 
in  der  Mitte  versehen  wurde®®).  Der  Tutulus  endlich^ 
aus  Wolle  und  einer  Spitzsäule  ähnlich,  findet  sich  auf 
dem  Kopfe  mehrerer  gewiss  ächt^Etruskischer  Bronzen,, 
welche  Frauen  vorstellen*^®),  auch  in  Rom  war  er  Tracht 
von  Priesterinpen.  Auch  die  Griechische  Kopfbinde,  das 
Strophion,  war  den  Tuskem  bekannt;  das  Wort  lautete 
hier  ungefähr  struppas  (wo  die  Tuskische  Gorruption  de& 


»»)  Gori  M.  E.  T.  I,  t.  3;  5;  9  (n.  2  u.  5);  14  (n.  3);  24;  47;. 
63;  99;  IQl  (n.  1  u.  2)  u.  s.  w. 

^)  S.  über  den  G^raueh  und  die  Formen  derselben  besonders. 
Sueton  bei  Serv.  zur  Aen.  II,  683. 

•^  Propert.  V  (IV),  1,  29  galeritus  Lticmo{n), 

"*)  Cicero  de  legg.  1,  1.    Andere  ^tY^ti«. 

^  Dion.  Hai.  II,  70.  Die  virgula^  die  auch  für  sich  apex 
hiess,  wurde  auch  auf  den  galerus  des.  Flamen  gesetzt,  F.  Diac 
Exe.  Fest.  p.  10,  12  M. 

»••)  S.  besonders  Gori  M.  E.  T.  I,  t.  27;  47;  Micali  tv.  15. 
Die  besonders  auf  Pateren  so  häufig  vorkommende  sogenannte  Phry- 
gische  Mütze  ist  vielleicht  eine  Art  dieses  Tutulus.  M.  —  In  der 
Gfrotta  deUe  iscrizioni  bei  Cometo  tragen  drei  Priester  den  tutulus 
(Den  nis  p.  229),  im  Museum  von  Perugia  eine  Göttin  (ib.  669;  t.  XI, 
f.  97) ;  einer  Narrenkappe  ähnlich  ist  er  bei  einer  Sphinx  desselben 
Museums  und  in  der  Gfrotta  delV  arlecchino  bei  Cometo  auf  dem 
Haupte  des  zweifellosen  Hanswurstes;  ebenso  trägt  ihn  ein  Zwerg  in 
der  Gr.  della  scimia  zu  Chiusi  (ib.  614).  —  Auf  dem  grossen, 
bronzenen  Eimer  im  Museum  zu  Bologna,  der  die  gesammten  Be- 
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Griechischen  Wortes  bemerkenswerth  ist) ;  ein  Tag  wurde 
darnach  in  Falerii  struppearia  genannt  *®^). 

Ein  Stück  der  Sorge  für  den  Körper,  welches  erst 
die  Zeiten  Alexanders  in  Griechenland  allgemein  mach- 
ten, und  auch  nach  Rom  brachten,  das  Rasiren,  könnte 
man  durch  Kunstwerke  versucht  werden  den  Etruskem 
schon  in  früherer  Zeit  zuzuschreiben,  doch  ist  der  Schluss 
misslich  und  kann  umgedreht  werden.  Auf  jeden  Fall 
wandten  die  Tusker  viel  Aufmerksamkeit  darauf;  die 
Unsitte,  den  ganzen  Leib  künstlich  von  allen  Haaren  zu 
befreien,  wurde  bei  ihnen  in  grosser  Allgemeinheit  ge- 
funden ;  es  gab  eigene  Werkstätten  dafür,  wie  in  Griechen- 
land und  Rom  filr  das  Bartscheeren,  in  denen  man  sich 
besonders  des  Pechs  bediente  (dessen  Fabrication  in 
Italien  sehr  zu  Hause  war)*^*);  Roms  Weichlinge,  die 
resinata  Juventus,  waren  hierin  mehr  Schüler  der  Tusker 
als  der  Griechen.  Ja  man  muss  nach  alten  Zeug- 
nissen ^®')  auch  annehmen,  dass  bei  den  Tänzern  an 
gottesdienstlichen  Spielen,  die  Rom  von  Etrurien  er- 
hielt, diese  Glätte  ordentHch  gefordert,  und  wenn  sie 
das  Alter  nicht  von  selbst  gewährte,  durch  Kunst  herbei- 
geführt wurde. 

13.  Nachdem  von  der  Wohnung  und  Kleidung  der 
Tusker  die  Rede  gewesen  —  von  der  letzten  so  weit- 
läuftig,   weil  die  Nation  selbst  darauf  offenbar  grossen 

gräbnissfeierlichkeiten  darstellt,  tragen  die  Priester  meist  genau  den 
jetzigen  Jesuitenhut.    D. 

^•0  Festus  e  cod.  Farn.  p.  313,  a,  f2  M.  s.  v.  stroppus  nach 
Atejus*  Philol. 

>•«)  Aelian  H.  A.  XÜI,  27;  Theopomp  bei  Athen.  XU.  p. 
518  a,  dem  in  diesem  Punkte  wohl  zu  glauben  ist. 

'•■)  Nach  Plautus'  Scherze  (Aulular.  IT,  8,  5):  tu  iatum  gaütim^ 
81  sapis,  glahriorem reddes m?Ä?,  quam  volsus  ludiu*8t^  verglichen 
mit  Varro'rfc  Vita  P.  2?.  bei  Nonius  d«  doct.  indag.  p.  530  Mercer 
(p.  363,  a,  11  6e.):  quod  ludis  pueri praesttUs  essent  glabri  ac  depiles 
propter  aetatemy  quos  antiqui  Romani  ludios  appeüabant. 
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Werth  legte  —  muss  auch  Einiges  über  ihre  Mahl- 
zeiten gesagt  werden.  Ursprünglich  herrschte  ohne 
Zweifel  auch  hier  grosse  Einfachheit,  das  Nationalgericht 
war  die  pulsy  zu  deren  Bereitung  die  nach  Varro  in 
Volsinii  erfundenen  Drehmühlen  (molae  Versailles)  aus  dem 
Basalt  der  Gegend  dienten  ****).  Aber  schon  die  vielen 
Opfer  mussten  das  Volk  allmählich  an  reichliche  und 
leckere  Mahlzeiten  gewöhnen*®^),  wie  ja  auch  in  Griechen- 
land die  besuchtesten  Heiligthümer  die  ältesten  Werk- 
stätten der  Kochkunst  waren*®**);  und  bald  wurden  die 
feisten  Etrusker  durch  ihre  Mahlzeiten  berüchtigt.  Recht 
anschaulich  stellt  Vergil  diesen  Zusammenhang  dar, 
in  dem  zornigen  Zuruf  des  Etruskischen  Heerführers 
Tarchon^""): 

Nur  zur  Lust  seid  ihr  und  zu  nächtlichen  Kämpfen  nicht  träge, 
Noch  auch,  wenn  Bacchus'  Rohr  das  gebogene  ladet  zum  Festtanz, 
Euch  zu  versammeln  beim  Mahl  und  bei  l>echerbeladenen  Tafeln 
(Dahin  steht  euch  der  Sinn),  wenn  der  Seher  ein  glückliches  Opfer 
Ansagt  und  zu  dem  Hain  der  gemästete  Farren  herbeilockt. 

Sonst  erzählen  die  Griechen  von  den  schwelgerischen 
Gelagen  der  Tusker  Mancherlei,  worin  Wahrheit  mit 
Miss  verstand  und  Uebertreibung  gemischt  zu  sein  scheint. 
Die  Nachricht  von  den  doppelten  Mahlzeiten    an  jedem 


"*)  Plin.  XXXVI,  18  (29),  135.  Dass  sie  aus  Basalt  waren, 
bemerkt  Ferber  Briefe  XVII,  p.  283.  Sonst  giebt  Plinius  XVIIl, 
10  (23),  97  an,  dass  man  das  Schroten  des  Korns  in  Etrurien  pUo 
praeferrato,  fistula  serrata  et  Stella  intus  denticidata  verrichtete. 

'•»)  Servius  zu  Vergü  (Je.  U,  193. 

*••)  Von  den  Delischen  Köchen  giebt  Athen.  H',  172  ff.  inter- 
essante Nachrichten;  dort  mästete  man  zuerst  Hühner  (Plin.  X,  50 
(71),  139)  und  machte  schöne  Triclinien,  XXXIV,  2(4),  9. 

"^)  Fifiguis  TyrrhenuSy  Vergil.  Ge.  11,  193;  obtsus  Etruscus 
Catull.  39,  11.  Die  Figuren,  welche  in  der  Stellung  der  accuhatio 
als  Gäste  beim  Mahl  des  Lectistemium  auf  den  Urnen  liegen,  bestätigen 
durch  ihre  Gorpulenz  diese  Epitheta,  Einl.  K.  1,  n.  158. 

'•*)  Verg.  Aen.  XI,  73ü  11. 
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Tage^®^)  könnte  ein  Apologet  des  Volkes  auf  die  alt- 
italische Sitte  beziehen,  nach  der  die  Sabiner  die  später 
für  unbedeutend  geachteten  Prandien  eigentlich  cenae 
(scensae  Sabinisch)  nannten,  und  die  späteren  cen<ie  — 
vespernae  ^ "').  Dass  die  Tusker  bei  der  Mahlzeit  lagen 
(auf  buntgestickten  Decken,  wie  erzählt  wird)  ^  *  *),  Hatten 
sie  wahrscheinlich  von  den  Griechen  angenommen,  wie 
diese  von  den  Orientalen.  Bei  diesen  Mahlen  waren 
Frauen  zugegen,  und  nahmen  neben  den  Männern  auf 
demselben  Lager,  ja,  wie  die  Griechen  erzählen  ^^*);  unter 
derselben  Decke  Platz.  Griechen,  nach  deren  Sitte,  in 
grösserer  Männergesellschaft  zu  essen  und  zu  trinken, 
ein  sicheres  Zeichen  einer  Buhldime  war,  mussten  diess 
doppelt  auffallend  finden;  dass  sich  die  Frauen  lagerten, 
war  aber  auch  gegen  die  ältere  Italische  Sitte,  nach  der 
bei  den  Römischen  Lectistemien  noch  später  nur  dem 
Jupiter  ein  Lager  bereitet ,  der  Juno  und  Minerva  da- 
gegen Stühle  gesetzt  wurden**^).    Dass  die  Frauen  bei 

^•*)  Diodor  V,  40;  Athen.  IV,  153  d  aus  gleicher  Quelle. 

"•)  Festus  e  cod.  Farn.  p.  339,  b,  14  M.  s.  v.  srensas. 

"»)  Aristot.  Tvi^.  vofAi/ux  bei  Athen.  I,  p.  23  d;  Athen.  IV, 
p.  153  d;  Diodor  V,  40;  s.  n.  109. 

"')  Aristot.  a.  O.;  Heraklid.  Pol.  Frg.  16.  —  Auch  auf  einer 
Urne  (Vermigl.  Iscr.  Perug.  p.  135)  liegen  zwei  Figuren,  ein  Mann 
und  eine  Frau,  von  einem  Stück  Zeug  bedeckt.  Bekränzte  Frauen 
und  Männer  neben  einander  zu  Tische  liegend  zeigt  das  Bildwerk  bei 
Micali  p.  86,  tv.  37.  Vgl.  Buonar.  bei  Dempster  §  35,  p.  65. 
M.  —  Inghirami  (Mon.  Etr.  I,  665)  hat  später  die  Sitte  läugnen 
wollen,  indem  er  die  Frauen  theils  für  Hetären  erklärt,  theils  für 
Seelen;  indessen  lassen  die  Grabgemälde  von  Cometo  keinen  Zweifel 
zu,  s.  Dennis  p.  192  u.  n.  23;  226  u.  s.  w.  Die  Frauen  erscheinen 
mehrfach  in  ehrbarster  Haltung  neben  den  Männern  gelagert.  Von 
den  eigentlichen  Symposien  dagegen  blieben  sie  fem,  s.  Dennis 
p.  219  (Grotta  delle  highe  bei  Cometo);  603  {Tomba  del  colle  Ca^ 
succini  bei  Ghiusi)  u.  s.  w.  —  Wieder  verschieden  ist  es,  wenn  auf 
Sarkophagen,  wie  auf  dem  von  Vulci  (Fabr.  2327;  Mon.  Ined.  Vm,. 
t.  XIX),  Mann  und  Frau,  ehelich,  unter  einer  Decke  verhüllt  liegen.   D. 

»»)  Valer.  Mar.  U,  1,  2. 
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diesen  Mahlen  den  Männern  den  Wein  credenzten  und 
zutranken,  erzählt  Theopomp  unter  vielen  anderen  nach 
unseren  Ansichten  viel  schlimmeren,  aber  zum  Theil  auch 
sichtlich  übertriebenen  Zügen  ihres  Luxus  ^**).  Doch  ist 
es  kaum  Zufall  zu  nennen,  dass  die  Römer  geraijie  das 
Wort  für  einen  Schwelger,  nepos,  von  den  Tuskern  ent- 
lehnten^**); und  auch  aus  den  Schriftstellern  dieser 
Nation  lässt  sich  über  Tuskische  Sittenlosigkeit  Manches 
anführen  *  *^.  Grossgriechische  und  einheimische  Wollüste 
vereinigten  sich,  die  alte  Kraft  des  Etruskischen  Volkes 
zu  brechen,  und  die  weiland  höchst  mächtige  Nation 
ihren  Feinden  zur  leichten  Beute  zu  machen,  um  so 
mehr,   da   auch  bei  kriegerischen  Unternehmungen  die 


»»*)  Athen.  XO,  517;  518. 

"*)  Festus  e  cod.  Farn,  p.  165,  b,  7  M.  s.  v.  nepos.  Das 
Wort  ist  wahrscheinlich  von  nepos y  Enkel,  ursprünglicli  ganz  ver- 
schieden. M.  —  S.  jedoch  Deecke  Deutsche  Verwandtschaftsnamen, 
p.  201.    D. 

^'^)  Plautus  Cistellar.  II ,  3,  20  sagt:  non  enim  hiCy  tibi  ex 
Tusco  modo  Tute  tibi  indigne  dotem  quaeras  corpore.  Hier  war 
zwar  im  Griechischen  Original  sicher  von  der  Lyd Ischen  Sitte  (rov 
yaff  drj  Avdmv  ÖT^fiov  al  d'vyarigss  noQvevovtai  nicai  cvlXiyavaai 
atploi  ffSQvdg  Her  od.  I,  93)  die  Rede;  aber  Plautus  durfte  so  nicht 
übersetzen,  wenn  Etrurien  hiesrin  makellos  war.  Von  den  scortis 
zu  Pyrgoi  bei  Caere  spricht  Lucilius  bei  Serv.  ad  Ajen.  X,  184: 
acorta  Pyrgentia  (Lucil.  fr.  145,  p.  97  Ge.).  Eine  Tuskische  meretrix 
bei  Horaz  C.  III,  10,  12:  Non  te  Penelopen  difficilem  procis  Tyr^ 
rhenus  genuit  parens.  Im  Tuscus  vicus  lebte  auch  in  Rom  allerlei 
iüderliches  Volk  (Tusci  tnrba  impia  viciy  Horaz  Sat.  II,  3,  2^, 
geht  auf  lenones).  In  Tusco  vico  ibi  sunt  homines  qui  ipsi  sese 
venditanfy  Plautus  Curcul.  IV,  l,  21. 

**^)  Dionys.  IX,  16.  Ueber  Etruskische  zQvqtfj  und  nolvriltia 
im  Allgemeinen  Dionys.  a.  0.  und  II,  38;  Plutarch  Camill.  2, 
med.;  Athen.  FV,  153  d;  XII,  cap.  14.  —  Auch  das  Würfelspiel  des 
Lars  Tolumnius  (Livius  IV,  17;  Valer.  Max.  IX,  9,  3)  gehört 
hieher.  —  Ueber  die  Putz-  und  Schmucksucht  s.  Dennis  p.  299  u. 
n.  4  u.  5.  —  Wenn  die  Figuren  auf  den  Deckeln  der  Urnen  und 
Sarkophagen  mit  wenigen  Ausnahmen  in  festlichem  Schmucke,  be- 
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Tusker  sich   von   unzähligen   Gegenständen   des   Luxus 
nicht  zu  trennen  vermochten**'). 


kränzt,  eine  Trinkschale  in  der  Hand,  dargestellt  sind,  die  Frauen 
auch  mit  einem  Ei,  einer  Frucht,  einem  Fftcher,  Spiegel  oder  Täfelchen, 
so  ist  dies  wohl  zunächst  auf  die  Schmause,  Festlichkeiten,  Freuden 
der  Seligen  im  Jenseits  zu  deuten,  wie  denn  auch  die  ursprüngliche 
tiefrothe  Fleischfarhe  die  Seligkeit  oder  Apotheose  bezeichnet :  es  lässt 
aber  diese  Vorstellung  der  jenseitigen  Welt  auf  entsprechende  Ver- 
hältnisse der  diesseitigen  zurückschliessen.   Vgl.  Dennis  p.  299  ff.    D. 


Viertes  Kapitel. 

UeT^er  den  Handel  und  Verkehr  der  Etmsker. 

Ein  Volk  von  solcher  Neigung  zum  Lebensgenuss 
und  zugleich  von  solchem  Triebe  zu  nützlicher  Thätig- 
keit,  wie  die  Tusker,  hat  schweriich  den  Handel  jemals 
ganz  vernachlässigt.  Auch  finden  wir  die  Tusker  in  der 
Zeit  ihrer  Blüthe  als  das  bedeutendste  Handelsvolk  des 
Mittelmeeres  nach  den  Phoeniciern,  Griechen  und  Car- 
thagem.  Indessen  setzten  sich  der  Bildung  ihres  See- 
handels manphe  Hindemisse  in  den  Weg,  besonders  der 
Mangel  der  Küste  an  guten  Häfen  ^) ,  und  die  bei  den 
Tuskem  selbst  herrschende  Seerauberei,  die  natürlich 
den  eigenen  Handel  eben  so  wie  den  fremden  störte. 
Daher  ist  es  wahrscheinlich,  dass  ein  ordentlicher  Ver- 
kehr der  Tusker  mit  anderen  Völkern  über  das  Meer 
nicht  in  sehr  hohe  Zeiten  hinaufreicht;  vielleicht  wur- 
den sie  dazu  erst  allmählich  durch  die  Colonieen  der 
Griechen  geweckt. 

2.  Dagegen  ist  es  mir  sehr  wahrscheinlich,  dass  die 
Tusker  in  ihren  nördlichen  Besitzungen  am  Padus  ^)  nach 
Gegenden,   die  der  Strahl   der  von  Griechenland   aus- 


>)  ro  TTJg  xm^u9  aUfiBvov  Strabon  V,  G.  223;  %  6. 

')  Die  Plutarch,  Camill.  16,  gewiss  nach  einem  altera  Historiker 

dUiitav  navfjyvifiKmg  nennt. 
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gehenden  Geschichte  Europas  erst  spät  erhellt,  schon 
sehr  frühzeitig  einen  nicht  unbedeutenden  Landhandel 
trieben.  Als  Spur  eines  solchen  darf  erstens  die  Sage 
von  einer  heiligen  Strasse  über  die  Alpen,  welche  von 
allen  umwohnenden  Völkern  geschützt  und  gesichert 
wurde  ^) ,  in  Anschlag  gebracht  werden.  Auf  friedlichen 
Verkehr  der  Völker  im  nördlichen  Italien  und  der  Nach- 
barschaft deuten  auch  die  Ligurischen  Kaufleute,  mit 
denen  Themistokles  von  Molossis  in  Epeiros  nach  Make- 
donien reiste*),  und  die  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
vom  Tuskischen  Adria  herübergekommen  waren.  Der 
Hauptbeweis  jedoch  für  einen  Völkerverkehr,  der  vom 
Tuskischen  Ober-Italien  über  die  Alpen  nach  dem  Nor- 
den gerichtet  war,  liegt  in  den  Nachrichten  der  Alten 
über  den  Bernsteinhandel.  Da  indess  eine  Abhand- 
lung über  den  Bernstein  der  Alten  hier  kaum  an  ihrer 
Stelle  sein  würde,  so  muss  ich  mich  begnügen  die  Haupt- 
sätze aufzustellen.  Das  Elektron,  wissen  wir,  kam  den 
Völkern  des  Alterthums  hauptsächlich  von  der  Küste  des 
Baltischen  Meeres  zu;  hier  sammelten  es  in  Pytheas'  Zeit 
die  Gothen,  nach  Tacitus'  Angabe  die  Esthen,  und  ver- 
handelten es  den  südlicher  wohnenden  Völkern.  Der 
Handelsweg,  der  sich  durch  die  ErfahiTmg,  wo  die  Waare 
besonders  geschätzt  würde,  gebildet  hatte,  ging  in  Plinius' 
Zeit  auf  Pannonien  zu,  und  weiter  nach  dem  nördlichen 
Italien,  wo  sich  der  Bernstein  so  angesammelt  hatte,  dass 
noch  damals  die  Bauer weiber  Halsketten  aus  diesem 
sehr  werthgehaltenen  Stoffe  trugen.  Dieser  Handelsweg 
muss  aber  schon  an  sechs  Jahrhunderte  vor  Plinius 


')  Pseudo-Arist.  Mirab.  Auscult.  c.85(86).  Vgl.  besonders  Nie- 
buhr  R.  6.  II,  p.  86.  Auch  die  Sage  von  dem  Handelsorte  zwischen 
dem  AdriaÜscben  Meer  und  dem  Pontos,  Mir.  Ausc.  c.  104(111),  ist 
merkwürdig.  M.  —  Vgl.  über  die  Heraklesstrasse  Gent  he  Etr. 
Tauschh.  77«.    D. 
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derselbe  gewesen  sein.  Denn  da  der  Name  des  Flusses 
Eridanos  imitier  aufs  innigste  mit  den  Gerüchten  von  der 
Herkunft  des  Bernsteins  verknüpft  ist,  da  Eridanos  eben 
nichts  anderes  ist  als  der  gefabelte  Strom,  an  dem  in 
Pappeln  verwandelte  Sonnentöchter,  den  gefallenen  Bru- 
der Phaethon  betrauernd,  das  leuchtende  Gestein  aus- 
weinten :  so  hätte  der  Logograph  Pherekydes  um  Olymp. 
75  den  Eridanos  nicht  für  den  Po  erklären  können*), 
wenn  nicht  das  Elektron  von  diesem  Flusse  zu  den 
Hellenen  gekommen  wäre®).  Damals  also  mussten  hier 
die  Stapelplätze  dieses  durch  den  hohen  Preis  des  Bern- 
steins sehr  einträglichen  Handels  sein,  wozu  die  zu  der 
Zeit  gerade  besonders  blühenden  Handelsstädte  Hatria 
und  Spina  vor  fillen  wohl  gelegen  waren ;  von  hier  mögen 
ihn  Phokaeer  und  Korkyraeer,  früher  vielleicht  Libumer, 
abgeholt,  oder  auch  Tyrrhener  nach  den  nächsten  Hä- 
fen Griechenlands  befördert  haben.  Die  Richtung  dieses 
Handelsweges  war  so  entschieden,  dass  auch  im  gewöhn- 
lichen Sprachgebrauche  der  Geographen,  wie  bei  Skylax, 
der  Padus  Eridanos  hiess,  und  Spätere  sich  ver^vunderten, 
am  Padus  keine  Elektron-Pappeln  zu  finden,  und  das 
Hellenische  Publicum  ernsthaft  belehrten,  von  allen  die- 
sen »Tragodumenen«  komme  hier  nichts  vor.  Wenn 
Aeschylus  den  Eridanos  für  die  Rhone  nahm  ') :  so  kann 


«)  Diodor  XI,  56.  Vgl.  Thukyd.  I,  137.  Für  Ligurischen 
Handel  mit  Nordvölkern  scheint  auch  die  räthselhafle  Stelle  bei 
Herod.  V,  9  fin.  zu  ^rechen.  M.  —  Die  Stelle  im  Herodot  ist  offen- 
bar eine  Glosse  (von  ciyvwag  bis  do^ara).  Ueber  den  Handel  von 
Massilia  s.  Gent  he  p.  67*.    D. 

»)  Germamd  Scholia  36A,  bei  Sturz  p.  135,  ed.  alt.  —  Phere- 
kydes Hess  auch  den  Herakles  auf  dem  Wege  von  Griechenland  nach 
Tartessos  bei  diesem  Eridanos  vorbeikommen,  Schol.  Apoll.  IV,  1396, 
bei  St.  p.  132,  fr.  30. 

«)  Recht  bestimmt  bezeugt  den  Bernsteinhandel  dieser  Gegenden 
auch  der  Verf.  der  Pseudo- Aristotelischen  Mirab.  Ausc.  81(82). 

0  Plin.XXXVII,2  (11),  31.   Vgl.  WelckerPrometh.  p.  566;570. 


I.  4,  2.  267 

man  dies  entweder  für  eine  blosse  Vennischung  des 
scheinbar  Benachbarten  nehmen  (des  Benachbarten,  weil 
die  Entfernung  vom  Auge  die  Zwischenräume  vermindert), 
wie  ja  auch  die  Sage  von  dem  singenden  Schwan  im 
Ligyer-Lande  immer  mit  dem  Sturze  des  Phaethon  in 
Verbindung  gesetzt  wird:  oder  man  kann  die  Veranlas- 
sung darin  ünden  (und  dies  scheint  mir  allerdings  an- 
nehmlicher), dass  auch  von  Massilien  her  das  Elektron 
zu  den  Griechen  kam;  was  für  diese  völlig  genügte,  um 
auf  einen  Eridanos  in  der  Gegend  zu  schliessen ,  wobei 
sie  auch  der  ähnliche  Klang  der  Namen,  Eridanos,  Rho- 
danos,  unterstützen  mochte.  Die  Massilioten  aber  hatten 
wohl  erstens  Bernstein,  der  in  Ligurien  aus  der  Erde 
gegraben  wurde  (eine  Nachricht  Theophrasts,  die  spätere 
Erfahrungen  bestätigt  haben)");  doch  konnten  sie  auch 
einen  Seitenweg  der  nach  Ober-Italien  gerichteten  Strasse 
auf  sich  zu  lenken;  besonders  wenn  sie  dafür  das  Zinn 
oder  den  Eassiteros,  der  in  grossen  Quantitäten  von 
Britannien  nach  Gallien  und  durch  Qallien  nach  der 
Rhone-Mündung  gebracht  wm-de*),  dem  Padus -Lande 
zukommen  Hessen.  Und  ^ass  wirklich  die  Kassiteros- 
Strasse,  sp  zu  sagen,  mit  einem  Arme  im  Adrias  aus- 
lief, bestätigt  die  Tradition^  die  ausser  den  vielgerühmten 
Elektron-Inseln  auch  eine  Eassiteros-Insel  an  die  Mün- 
dungen des  Padus  setzt  ^").    Immer  aber  feüeb  die  Ge- 


»)  Zannoni  Reale  Galeria  dt  Firenze  S.  IV,  VoL  2,  p.  210. 
Daraus  hat  Carl  Ant.  Napione  Memoria  atULincurio  den  NamenLy  n- 
k  u  ri  o n  erklärt,  als  Ligurer-Waare.  M.  —  Vgl.  6 en t  h  e  Etr.  Tauschh. 
105',  der  als  Grundform  Aiyov^ior  mit  zu  ergänzendem  danffv  (= 
Harz)  annimmt  und  aus  dieser  Form  (statt  des  griechischen  liyvcriHov) 
schliesst,  dass  der  Bernstein  zuerst  von  italischen  (etruskischen?) 
Händlern  nach  Griechenland  gebracht  worden  ist.    D. 

")  Diodor  V,  22;  38.  Vgl.  Mirab.  Ausc.  50(51)  mit  Beckmanns 
Anm.  p.  101. 

^)  Theopomp  bei  Skymnos  392.  Von  einer  Bildsäule  au^ 
Kassiteros  auf  den  Elektriden  Mirab.  Ausc.  81  (82). 
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gend  des  Adrias  die,  welche  bei  der  Sage  vom  Ur- 
sprung des  Bernsteins  den  Griechen  besonders  vor  Augen 
schwebte;  daher  schon  Aeschylus,  wenn  er  auch  immer 
den  Eridanos  in  Iberien  dachte,  doch  auch  von  der 
Trauer  der  Adrianischen  Frauen  um  den  Phaethon  sprach^  ^) ; 
und  Euripides  die  'Adgirfva  dxra  mit  dem  Strom  des 
Eridanos  und  den  Bemsteinweinenden  Heliaden  zunächst 
in  Verbindung  setzt  *  *) ,  obgleich  er  nach  Plinius  auch 
den  Rhodanos  zu  einer  Ausströmung  des  Eridanos 
machte;  was  später  Apollonios  sehr  phantastisch  dahin 
ausgebildet  hat,  dass  der  ungeheuere  Nordstrom  sich 
mit  drei  Armen  in  den  Okeanos  (als  Rhein),  in  das 
Sardoische  Meer  (als  Rhone)  und  in  das  Ionische  (als 
Eridanos)  ergiesst^^).  Auch  dann  aber  wird  die  ElelJ- 
trische  Insel  vor  der  Mündung  ins  Ionische  Meer  liegend 
gedacht. 

3.  Was  wir  für  unseren  Zweck  hieraus  gewonnen 
haben,  ist,  dass  im  dritten  Jahrhundert  Roms  bereits 
ein  durch  lange  Gewohnheit  befestigter  Handelsweg  von 
den  Küsten  des  Baltischen  Meeres  nach  dem  Circum- 
padanischen  Etrurien  ging,  welcher  sich  erst  in  Hatria 
in  den  Seeweg  verwandelte.  Dass  es  keineswegs  Schif- 
fer waren,  welche  das  Elektron  in  seiner  eigentlichen  und 
ursprünglichen  Heimat  aufsuchten  und  abholten ,  lässt 
auch  Herodotos  abnehmen,  der  es  wohl  weiss,  dass  das 
Elektron   zu   den  Griechen   aus  den  fernsten  Gegenden 


")  Becker  Anecd.  p.  346,  9;  Hermann  de  Aeschyli  Helia^ 
dihuB  SpUiS26,  Das  fisXavBifiovBtv  muss  wirklich  bei  den  Tudkem 
am  Adrias  stattgefunden  haben,  und  schon  vor  Aeschylos  mit 
dem  Mythus  verwebt  gewesen  sein. 

»«)  Eurip.  Hippolyt  732-742  (Nau.»). 

**)  Den  Rhein  mit  Voss  u.  Aa.  als  den  ursprünglichen  Eridanos 
anzusehen,  bat  man  wohl  am  wenigsten  Grund.  Das  Ursprunglicbe 
ist  wohl  die  rein  poetische  Idee. 
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Europas  komme**),  aber  einen  Strom  Eridanos  mid  über- 
haupt ein  jenseitiges  Meer,  bezweifelt;  was  er  durchaus 
nicht  konnte,  wenn  in  jener  Zeit  das  Elektron  zu  Schiffe 
durch  die  Säulen  des  Herakles  in  das  Mittelmeer  gebracht 
worden  wäre.  —  Dies  halte  ich  für  sicher;  was  die  frühe- 
ren Zeiten  betrifft,  will  ich  nur  als  eigene  Vorstellung 
hinzufügen.  Das  Elektron  als  Bernstein  kommt  schon 
bei  Homer  vor*^);  der  immer  mit  dem  Elektron  verbun- 
dene Strom  Eridanos  *^)  und  die  ganze  Fabel  von  den 
Heliaden*")  in  Hesiodischen  Gedichten.  Maij  ist  gewohnt 
anzunehmen,  dass  diese-  frühe  Bekanntschaft  mit  dem 
Bernstein  dem  Phönicischen  Seehandel  verdankt  werde. 
Es  muss  indess  eingestanden  werden,  dass  von  einem 
solchen  Handel  der  Phönicier  durchaus  keine  Spur  vor- 
kommt^®), und  manche  ünwahrscheinlichkeit  dabei  kaum 


**)  Her  od.  HI,  115.  —  q>oitav  kommt  vom  Handel  auch  Herod. 
VU,  126  vor. 

**)  Hievon  überzeugen  mich  die  von  Buttmann  (Mythol.  II, 
337  ff.)  aufgestellten  Gründe  ;*auch  der  Sprachgebrauch,  der  bei  Homer 
vorhen'scht,  von  ^Xexrpoiff  zu  sprechen,  erklärt  sich  weit  besser  von 
dem  in  einzelnen  Stücken  ankommenden  Bernstein,  als  von  der 
Metallmischung.  M.  —  Buttmann's  Etymologie  von  ^Xfitiv  ist 
freilich  verfehlt,  vielmehr  liegt,  wie  in  fiXintmg  »Sonne«,  die  Wurzel 
arc  »strahlen«  zu  Grunde  (Curt.  Gr.  Etym.  136^);  allein  auch  Buch- 
holz Homer.  Realien  I,  %  p.  346  CT.,  der  die  verschiedenen  Ansichten 
zusammenstellt,  entscheidet  sich,  wegen  Eustath.  ad  d  73,  für 
»Bernstein«.    D. 

•®)  Hesiod.  Theogon.  338  'HqiSccvov  ßad'vSlvjjv.  Auch  in  der 
Batrachomyomachie  20. 

*')  Was  Plinius  (s.  n.  7)  nicht  wusste.  —  S.  Hygin  fb.  154; 
Poet.  astr.  II,  32;  Schol.  Odyss.  A,  326.  Dass  Hygin.  an  der 
ersten  Stelle  aus  der  agpcx^  ßißlog  schöpft  (wie  Zannoni  will),  ist 
mir  nicht  wahrscheinlich.  Der  Mythus  konnte  in  den  Eoeen  stehen, 
da  Phaethons  Mutter  eine  sterbliche  Frau  war,  mit  der  ein  Gott 
buhlte. 

*•*)  Auch  Gesner  die  electro  (Commtr.  Soc.  Gott.  III,  p.  67  sqq.) 
und  de  Phoenicum  extra  Columtias  Herc,  navig,  (Orphica  p.  605, 
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beseitigt  werden  kann.  Sonach  scheint  es  der  Analogie 
angemessener,  den  Landweg,  der  in  Herodots  Zeit  den 
Bernstein  sicher  nach  dem  Süden  brachte,  auch  schon 
in  Homerischer  Zeit  vorhanden  zu  denken;  so  sehr  im- 
mer eine  solche  Annahme  mit  den  auch  schon  im  Altern 
thum  verbreiteten  Ideen  von  dem  früheren  Zustande  des 
Nordens  streiten  mag  ^  ^).  Aber  wer  ermisst  das  Alter 
so  vieler  Karavanen-Strassen,  durch  rohe,  oft  nomadische 
Völker,  die  uns  bekannt  werden,  sobald  der  erste  Licht- 
strahl geschichtlicher  Eenntniss  den  Nebel  niederdrückt, 
der  über  den  Gegenden,  die  sie  durchschneiden,  aus- 
gebreitet liegt.  Und  so  darf  sich  der  Verfasser  auch  wohl 
hier  zu  dem  Glauben  bekennen,  dass  schon  in  Homeri- 
schen Zeiten  der  Bernstein  durch  allerlei  Germanische 
Stämme  nach  Ober-Italien,  und  durch  die  Hände  der 
Tusker  nach  Griechenland  kam^**). 


Herrn.)  brin^  nichts  der  Art  bei.  Mit  dem  Punischen  Kassiteros- 
Handel  (Strab.  m,  G.  175;  5,  11;  Heeren  Ideen  II,  1,  p.  177)  ist 
es  eine  andere  Sache. 

*•)  Diu  quin  etiam  inter  cetera  eiectamenta  inaria  jacebat^ 
donec  luxuria  nostra  dedit  nomen^  Tacitus  Germ.  45,  dem  Pytheas 
offenbar  unbekannt  war. 

'*)  Die  alteren  Schriften  über  Elektron  und  Eridanos  citiren 
Schlözer  Gesch.  des  Nordens  p.  34  ff.;  123  ff.;  Beckmann  ad 
Mirab.  Ausc.  82,  p.  163.  Neuere  Behandlungen  des  Gegenstandes: 
Voss  Myth.  Br.  II,  18;  zu  Vergils  Landbau  I,  480,  p.  195;  HI,  522, 
p.  663;  Weltkunde  Jen.  LZ.  1804,  p.  XXXIII;  Mann  er  t  Geogr.  III, 
p.  297;  Vn,  p.  285;  IX,  1,  p.  60;  Kruse  Archiv.  III,  p.  130;  Wilhelm 
Germanien  p.  80  ff.;  328  f.;  Dilthey  ad  Tac.  Germ.  45;  de  EUctro 
et  Erid.  Darmst.  1824.  M.  —  S.  jetzt  Gent  he  Etr.  Tauschh.  p. 
101>  ff.;  Müllenhoff  Deutsche  Alterthumskunde  I,  211  ff.;  469  ff. 
Die  älteste  Bemsteinhandelsstrasse  ging  von  der  Nordsee,  deren  Küsten 
damals  auch  noch  sehr  bemsteinreich  gewesen  zu  sein  scheinen,  den 
Rhein  hinauf,  dann  die  Aar  aufwärts,  längs  des  Jura  zur  Rhone  und 
diese  hinab  nach  Massilia.  Dies  beweisen  die  Funde.  Auch  PyÜieaV 
Schilderungen  beziehen  .^ich,  nach  Müllenhoff's  kaum  widerleglichen 
Ausführungen,  nur  auf  die  Noi'dsee.    Früh  aber  müssen  die  Etrusker 
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4.  Bekannter  auf  jeden  Fall  ist  uns  der,  geschicht- 
lichen Gegenden  zugewandte,  Seeverkehr  der  Tusker. 
Wie  bei  den  meisten  Völkern  des  Alterthuins  begann  er 
mit  Seeräuberei,  worunter  man  eben  so  das  Aus- 
rüsten, von  Fahrzeugen  zur  Plünderung  fremder  Küsten 
wie  fremder  Schiffe  zu  verstehen  pflegt.  Dass  dies  im 
früheren  Griechenland,  wenn  es  ausserhalb  des  auf  alter 
Stammverbindung  oder  Befreundung  beruhenden  Friedens 
geübt  wurde,  ein  nicht  fttr  unehrlich  gehaltenes  Gewerbe 
war,  ist  aus  alten  Dichterstellen  hinlänglich  bekannt- 
Taphier,  Phoenicier,  Kreter  durchstreiften  die  Meere,  und 
raubten  Menschen  und  Güter  von  den  Küsten,  um  sie 
heimzubringen,  oder  in  anderen,  oft  ziemlich  entlegenen 
Gegenden,  wieder  zu  verhandeln.  Unter  diesen  unter- 
nehmenden Seeleuten  werden  aber  von  Griechischen 
Dichtem  und  Mythographen  zeitig  auch  Tyrrhener 
genannt.  Nun  bezeichnet  freilich  i  wie  oben  ausfürlich 
dargethan  wurde,  dieser  Name  in  der  Mythologie  zunächst 
den  Pelasgischen  Schwärm,  der  sich  an  der  Lydischen 
und  Karischen  Küste,  dann  auf  Malea  und  anderen  Punk- 
ten am  Aegaeischen  Meere  niederliess,  und  sich  seinen 
natürlichen  Feinden,  den  Hellenen  im  Mutterlande,  durch 
Menschenraub  und  andere  Gewaltthätigkeiten  furchtbar 
machte;  diese. sind  es  auch,  welche  eine  Naxische  Volks- 
sage als  die  schwerbestraften  Frevler  an  Dionysos  dar- 
stellte, Wobei  die  Verwandlung  in  Delphine  wahrschein- 
lich ursprünglich  aus  dem  sprichwörtlichen  Ausdrucke^ 
den  auch  noch  Pindar  von  kühnen  Schiffern  braucht  * ') : 


durch  die  Alpen  bis  zu  jener  Strasse,  die  sie,  wie  die  Funde  zeigen, 
etwa  bei  Grenoble  erreichten,  vorgedrungen  sein  und  einen  Theil  de» 
Handels  in  die  Poebene  abgelenkt  haben.  In  diese  mündete  anderer- 
seits die  Ostseestrasse.  Die  Masse  des  in  letzterer  Zeit  bei  Bologna 
gefundenen  Bernsteins  ist  colossal;  aber  schon  in  früherer  Zeit  hat 
man  bis  nach  Ancona  hinab  grosse  Funde  in  den  Gräbern  gemacht.  D. 
*0  Find.  Fragm.  Isthm.  4,  6  Be.;  vgl.  Pyth.  4,  17.  —  Der 
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dik<ftfig  iv  ffofT^,  erwachsen  ist.  Indess  ging  dieser  Ruf 
doch  schon  in  ziemlich  alten  Zeiten  auf  Etrurien  über; 
wovon,  wie  wir  oben  sahen,  der  Grund  in  nichts  an- 
derem liegt,  als  dass  jene  Kleinasiatischen  Tyrrhener  selbst 
dahin  übergingen.  Schon  Helsiods  Italischer  Tyrrhener- 
forst  Agrios  deutet  darauf.  Auch  bei  Tyrrhenem,  welche 
den  Dionysos  rauben,  dachte  Euripides,  aller  Wahrschein- 
lichkeit nach,  schon  an  Tuskische  Piraten^*):  spätere 
Schriftsteller  nehmen  die  Begebenheit  für  einen  Krieg  des 
Dionysos  mit  den  Tuskern,  die  den  vom  Gotte  bezwun- 
genen Westen  darstellen  sollen,  wie  die  Inder  den  Osten**). 
Welche  Tyrrhener  Possis  in  der  Amazonis^*)  den  Argo- 
nauten ein  Treffen  liefern  liess :  kann  man  schwerlich  mit 
völliger  Sicherheit  entscheiden. 

5.  Wie  sehr  aber  die  Furcht  vor  den  Tuskischen 
Raubzügen  auf  die  Richtung  einwirkte,  welche  die  Griechi- 
schen Colonieen  nahmen;  wie  die  Meerenge  von  Sicilien 
lange  Zeit  zwei  verschiedene  Reiche  schied,  das,  worin 
die  Tusker  hausten,  und  das,  worin  die  Griechen  festen 
Fuss  gefasst  hatten;   wie   der  Tyrann  Anaxilas  sich  es 


Delphin  heisst  Tyrrhenua  piscis  Valer.  Fl.  Arg.  I,  130;  Statius 
Achill.  I,  35;  Seneca  Ag.  449  Bo. 

^*)  In  Eurip.  Kyklops  11  sucht  Silen  den  gerauhten  Dionysos, 
der  Sturm  verschlägt  ihn  dahei  nach  Sicilien.  So  sagt  Hygin  F.  134: 
Tyrrheni  gut  postea  Tusci  sunt  dicti.  Eben  so  Serv.  ad.  Aen.  I, 
67;  Philostrat.  sen.  Imag.  I,  19  nennt  die  Tyrrhener  kijsäg  r^g 
fttgl  avToifg  daXarrijs,  des  Tyrrhenischen  nämlich. 

*")  So  der  phantastische  C  h  a r a  x  beim  Etym.  M.  525,  40 ;  A  r  i s  t  i  d. 
Dion.  I,  p.  30;  Lukian  vom  Tanz  22.  ^  Ausser  den  Einl.  2,  4 
und  n.  22  angeführten  Schriftstellern  erwähnen  die  Fabel  noch  Pi  n  d  ar 
fr.  ine.  148  Be.;  Seneca  Oedip.  448  Bo.  ff.;  am  weitläufigsten 
Nonnos  Dionys.  XLV,  105—168.  Eigentiiümlich  ist  die  Auffassung 
am  Monument  des  Lysikrates:  Hier  geht  der  Kampf  am  Ufer  vor, 
und  der  Versuch,  den  Dionysos  von  der  Küste  zu  rauben,  wird  durch 
die  Satyrn  abgeschlagen.    Vgl.  Welcker  ad  Philost r.  p.  322. 

«*)  Bei  Athen.  VII,  p.  296  d;  Eustath.  ad  II.  II,  205,  30  Bas. 


I,  4,  5.  273 

angelegen  sein  Hess,  ihnen  wenigstens  diese  Pforte  zu  ver- 
schliessen,  und  die  Syrakusier  in  der  Zeit  der  Blüthe 
ihrer  Stadt,  durch  Unterstützung  Kyme's  und  eigene  An- 
griffskriege gegen  Etrurien  und  seine  Besitzungen,  die 
Tuskisehto  Seeräuberstaaten  zu  schrecken  und  zu  züch- 
tigen suchten:  ist  oben  schon  in  anderem  Zusammen- 
hange angegeben  worden **).  Gewiss  waren,  wie  auch 
schon  die  erzählten  Begebenheiten  beweisen,  nicht  immer 
bloss  die  Tusker  die  Räuber,  die  Griechen  die  Beraub- 
ten; hätten  wir  Tuskische  Berichterstatter,  sie  würden 
ihre  Streifzüge  gegen  Lipara,  Sicilien,  Unteritalien  oft 
auch  als  Beschirmung  ihrer  Meere  gegen  fremde  Eindring- 
linge darstellen.  Auch  die  Phokaeer  verachteten  den  See- 
raub nicht;  und  als  die  lonier  nach  ihrem  Aufstande 
gegen  Dareios  zu  Lande  und  zu  Wasser  geschlagen  wor- 
den waren,  entschloss  sich  der  tüchtigste  Mann  unter 
ihnen,  der  Phokaeer  Dionysios,  sogleich  nach  Sicilien  zu 
segeln  und  dort  von  Plünderungen  der  Tyrrhener  und 
Carthager  zu  leben  *^).  Wie  mancher  kühne  Zug  Tus- 
kischer  und  Hellenischer  Freibeuter  würde  zu  berichten 
sein,  wäre  unsere  Geschichte  nicht  so  mangelhaft,  und 
übersähe  sie  nicht  ganz  diesen  kleinen  Krieg,  in  dem 
Tausende  von  Individuen  auf  eigene  Hand  sich  Ehre  und 
Beute  suchten,  über  dem  nicht  gerechteren  ganzer  Völker. 
Von  der  Unmenschlichkeit  der  Tuskischen  Piraten  waren 
im  Alterthum  Grausen  erregende  Gerüchte  im  Umlauf, 
welche  Cicero  im  Hortensius  erzählte^').  Die  Etruskischen 
Raubzüge  dauerten  viele  Jahrhunderte^®);  auch  die 
Rhodier  kämpften  in  der  Zeit  ihrer  Seeherrschaft  (nach 


")  Einl.  K.  5,  2,  n.  5—7.    . 
2«)  Herod.  VI,  17. 
«0  Die  Stellen  unten  Ü,  2,  n.  44. 

*®)  Hi  (Tyrrheni)  diu  piraticam  eaercuerunt ,   Serv.  zur  Aen. 
VTII,  479. 

MQller*s   Etratker.    I.  18 
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Alexander)  mit  Etruskern  *^).  Dabei  mögen  die  Griechen 
indess  häufig  auch  Corsaren  aus  anderen  Italischen  Staa- 
ten für  Tyrrhener  genommen  haben.  Ein  von  Timoleon 
aufgegriffener  Tyrrhenischer  Pirat  Postumius  ist  dem 
Namen  nach  für  einen  Latiner  zu  halten  ^'^);  Antium 
nahm  noch  in  Zeiten,  da  es  Rom  schon  unterworfen  und 
zum  zweitenmal  von  Rom  aus  colonisirt  war,  an  diesem 
Gewerbe  eifrigen  Antheil,  und  schickte  Raubschiflfe  bis 
nach  Griechenland  ^  ^).  Dass  in  der  Römischen  Geschichte 
der  Befestigung  des  Janiculum  durch  Ancus  Marcius  die 
Absicht  untergeschoben  wird,  die  TiberschiffFahrt  gegen 
Tuskische  Seeräuber  zu  schützen^*),  ist  nicht  recht  zu 
begreifen;  nur  für  Angriflfe  von  der  Landseite  war  es 
eine  Vormauer;  auch  findet  man  sonst  nicht,  dass  das 
Römische  Gebiet  von  der  See  aus  durch  Etrusker  ver- 
wüstet worden  wäre. 

6.  So  viel  nun  der  theils  hier,  theils  schon  oben  zu- 
sammengesteUten  Angaben  von  Tuskischen  Seeräubereien 
immer  sein  mögen:  so  wäre  es  doch  gewiss  eine  Täu- 
schung, wenn  man  sich  dadurch  verführen  liesse  zu 
glauben :  die  Tusker  hätten  das  Meer  bloss  um  zu  rauben 
beschiflft^*).  Genug  einzelne  Spuren  beweisen  einen  fried- 
lichen Waarentausch.  Die  Kunst,  der  Luxus  selbst 
der  Tusker  konnte  sich  nicht  bilden  ohne  einen  geord- 
neten Verkehr  mit  dem  Auslande.    Auch   scheinen   im 


'^)  Aristides  Rhodiakos  I,  p.  540.  Vgl.  auch  die  Geschichte 
von  dem  auf  der  See  von  Tyrrhenern  gefangenen  Messenier  Eubulos 
bei  lamblich  V.  Pythag.  27. 

»0)  Diodor  XVI,  82  und  Niebuhr  II,  p.  240. 

•*)  Strab.  V,  C.  232;  3,  5.  Freilich  wird  es  schwer  sein,  das 
dort  Angefahrte  mit  dem  Senatsbeschlusse,  Liv.  VIII,  14,  8,  zu  ver- 
einigen. 

•*)  Wie  Dionys.  III,  45  angiebt  M.  —  Die  Stelle  ist  unbedenk- 
lich, wenn  man  sie  auf  ^ie  FlussschiffTahrt  bezieht:  ivsKa  x6v  6ia 
rov  noxttiiov  nXwtfov,    D. 

•')  Wie  beinahe  Cicero  meint,  de  R.  P.  II,  4. 
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Ganzen  Fremde  bei  ihnen  gastfreundliche  Aufnahme  ge- 
funden zu  haben'*).  Nur  das  ist  die  Frage,  wie  ein 
solcher  Verkehr  neben  der  herrschenden  Seeräuberei  be- 
stehen konnte.  Schwerlich  auf  andere  Weise  als  durch 
Traktate  der  einzelnen  Tuskischen  Staaten  mit  ein- 
zelnen Griechischen  und  anderen.  Bekannt  ist  uns,  dass 
solche  Verträge  (ovfAßola)  zwischen  den  Etruskem  und 
Carthagern  bestanden®*),  in  denen  die  Artikel  der 
Einfuhr  bestunmt,  den  Fremden  Schutz  zugesichert  und 
Anderes  der  Art  festgesetzt  wurde.  Wir  können  sie  uns 
einigermassen  nach  den  bekannten  Verträgen  Carthago's 
mit  Rom  (vom  J.  d.  St.  245  und  409)  vorsteUen.  Wie 
den  Römern  in  diesen  Verträgen,  so  war  gewiss  auch 
den  Tuskem  der  Handel  in  Sardinien  erschwert  oder 
ganz  verboten,  um  so  mehr,  wenn  diese  vor  der  Car- 
thagischen  Herrschaft  bedeutende  Besitzungen  auf  der 
Insel  gehabt  hatten'^.  Wie  die  Römer,  so  waren  wohl 
auch  die  Tusker  von  der  Libyschen  Küste  südwärts  und 
ostwärts  von  Carthago,  und  dadurch  zum  grossen  Theil 
von  dem  Osten  des  Mittelmeers  ausgeschlossen®').  Wie 
den  Römern  im  zweiten  Vertrage  untersagt  wird,  jenseits 
Mastia  und  Tarseion,   d.  h.  nach  Gadeira  und  der  Ge- 


^*)  Hera  kl  id.  Pol.  Fragm.  16  xal  tovg  navaXvovTas  ^ivovs 
(piXovctv.  Indessen  ist  der  Ausdruck  nicht  ganz  klar. 

")  Aristot.  Pol.  m,  5. 

'')  Einl.  4,  7.  Hiemach  scheint  Sardinien  schon  245  Carthagisch 
gewesen  zu  sein.  Und  doch  sollen  es  nach  Justin  erst  Hasdrubal 
und  Hamilcar,  in  derselben  Zeit  oder  etwas  später,  erobert  haben. 
Indess  könnte  man  annehmen,  dass  zur  Zeit  des  ersten  Vertrags  die 
Garthager  sich  eben  erst  in  Sardinien  niedergelassen  hatten,  und 
gerade  besonders  bemüht  waren,  den  Handel  nach  ihren  Emporien 
zu  lenken.  Römer,  die  nach  Sardo  oder  Libyen  handeln  wollten, 
durften  es  nicht,  ohne  dabei  Gartbagische  Beamte  hinzuzuziehen.  M. 
—  Mommsen  Rom.  Ghronol.  p.  320  ff.  hat  die  Echtheit  des  Ver- 
trages von  245  d.  St.  aufgegeben  und  Nissen's  Vertheidigung  (Fleck- 
eisen Jahrb.  XIII,  321  ff.)  hat  mich  nicht  überzeugt.    D. 

'')  Vgl.  Niebuh r  R.  G.  1«,  p.  5.58. 
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gend®^),  den  Hauptemporien  Carthago's  in  Spanien,  zu 
scliiffen:  so  sollten  gewiss  auch  die  Tusker  diesen  Orten 
fern  bleiben;  auch  ^vird  es  bestimmt  berichtet,  dass  die 
Garthager  es  auf  alle  Weise  zu  hindern  suchten,  wenn 
die  Tusker  einen  Handel  mit  Südspanien  einzuleiten  und 
hier  Niederlassungen  zu  gründen  versuchten  ^%  Dies 
ist  indess  nicht  auf  Nordspanien  auszudehnen,  wo  wahr- 
scheinlich in  den  Zeiten  des  Tuskischen  Handels  Taraco 
eine  Niederlassung  dieses  Volkes*^)  war  und  dadurch 
vielleicht  seine  Felsenmauern**)  erhielt.  Die  Garthager 
mögen  dagegen  wieder  andere  Wege  des  Handels  den  Tus- 
kern  überlassen  und  sich  deren  zu  enthalten  versprochen 
haben.  Aehnliche  Verhältnisse  bestanden  ohne  Zweifel 
mit  manchen  Griechischen  Staaten.  Alte  Verträge 
Roms  mit  Tarent  hatten  den  Römern  das  Lacinische 
Vorgebirge  zur  Gränze  ihrer  Fahrten  gesetzt**);  dass 
die  Tusker  indess,  wenigstens  in  früheren  Zeiten,  weiter 
schifften,  beweist  ihr  Activ-Handel  mit  Sybaris.  Die 
Kaperei  konnte  durchaus  im  Ganzen  nur  gegen  solche 
Staaten  gerichtet  sein,  welche  ohne  Vertrag  waren  oder 
ihn  verletzten;  ohne  Zweifel  hatte  der  Staat  auch  bei 
den  Tuskern  eine  gewisse  Aufsicht  darüber,  und  ertheilte 
Kaperbriefe,  wie  in  Griechenland*^*).  Wie  man  freilich 
immer  die  Schiffe  befreundeter  Völkerschaften  von  an- 
deren unterschied,  ist  eine  schwierige  Frage  *^^);  gewisse 


'*)  Ueber  die  Lage  Mastia's  Ukert  Geogr.  II,  p.  245.  Vgl. 
Heeren  Ideen  II,  1,  p.  503  (1825). 

'•)  Di  od.  V,  20.    Vgl.  Strab.  XVII.  C.  802;  1.  19. 

*•)  TyrrÄ^nica  Ttirrcco,  AusoniusEpist.  XXIV,  88.  Gleicher 
Ansicht  ist  Letronne  Recherches  sur  Dicuil  p.  219. 

*>)  ükert  Geogr.  II,  p.  420,  n.  41. 

")  Appian  Hist.  Rom.  Exe.  III,  7,  1  (p.  472). 

*^)  Xenoph.  Hell.  V,  1,  1,  und  die  Beispiele  bei  Platner, 
Att.  Process  I,  p.  106. 

*'^)  Sicherheitsbriefe  filr  eine  bestimmte  Fahrt  kommen  Xenoph. 
Hell.  II.  2.  2  vor. 
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Strassen  und  Gegenden  des  Meeres  waren  wohl  jedem 
Fremden  mitersagt. 

7.  Oflfenbar  fehlt  uns  hier  Alles,  um  einen  tieferen 
Blick  in  ein  Gewirr  höchst  mannigfacher  Verhältnisse  zu 
thun,  wie  oflfenbar  die  zwischen  den  Tuskischen  und 
Griechischen  Städten  waren.  Mit  den  Syrakusiem  in 
bestandigem  Kriegszustand,  waren  die  Tusker  dagegen, 
nebst  den  loniern  von  Milet,  den  Sybariten  vor  allen 
Fremden  willkommen*'*');  sie  plünderten  also  a,uf  keinen 
Fall  das  sehr  ausgedehnte  Gebiet  der  reichen  Stadt,  son- 
dern füllten  sie,  wie  auch  die  Milesier  thaten,  mit  aUen 
Mitteln  zu  üppigem  Wohlleben.  Unter  den  Tuskischen 
Städten  enthielt  sich  Caere,  eine  der  ansehnlichsten, 
ganz  des  Seeraubes,  imd  stand  überhaupt  bei  den  Grie- 
chen in  grossem  Ansehen  der  Tapferkeit  und  Gerechtig- 
keit**); doch  nahm  der  ältere  Dionysios  Tyrrhenische 
Seeräubereien  zum  Vorwand,  die  Hafenstadt  der  Caeriten 
zu  überfallen  und  zu  plündern*^);  die  bedeutende  Summe, 
die  er  besonders  aus  einem  Heiligthum  des  Ortes  raubte 
(tausend  Talente,  ohne  Gefangene  und  andere  Beute  zu 
rechnen),  zeugt  für  den  Handelsreichthum  der  Caeriten. 
Noch  mehr  scheint  sich  Spina  am  Südarm  des  Padus 
den  Hellenen  befreimdet  zu  haben,  so  sehr,  dass  die 
von  Ursprung  Etruskische  Stadt  zugleich  eine  Hellenische 
genannt  wird*^).  Der  sicherste  Beweis  für  die  Phil- 
hellenie  beider  Städte  sind  die  Thesauren,  welche  Spina*') 


*^)  AthenaeusXn,  p.  519  b;  Suidas  Proverb.  XII,  91.  Vgl. 
Heyne  Opuscula  Acad.  Vol.  II,  p.  130.  —  Daber  eine  Sybaritin 
Tyrsenis,  lambl.  V.  Pyth.  219. 

**)  Strabon  V,  C.  220;  2,  3;  Servius  ad  Aen.  X,  184:  Hoc 
casteüum  (Pyrgi)  nohiliasimum  fuit  eo  tempore ,  quo  Tusci  pira^ 
iicam  exercuerunt,    Nam  illio  mttropolia  fuity  ist  zweideutig. 

«)  Einl.  5,  7,  n.  31. 

*•)  Einl.  8,  4,  u.  n.  45. 

*')  Strabon  V.  C.  214;  1,  7;  vgl.  IX,  C.  421 ;  3,8;  Dionys. 
Hai.  1,  18;  Plin.  ÜI,  16  (20),  120.  ~  Die  ganze  Erz&hlung  von  den 
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und  Agylla*®)  in  Delphi  hatten;  sie  befragten  den  Gott 
und  sandten  Weihgeschenke  gerade  wie  andere  Griechen- 
stadte  *»). 

8.  Ich  knüpfe  hier  eine  Aufzahlung  der  Orte 
Etruriens  an,  welche  für  Handel  und  Schiflffahrt 
wichtig  waren,  und  nicht  ganz  unbedeutende  Rheden  und 
Häfen  hatten.  —  Wie  die  Marmor-Mauern  von  Luna, 
so  war  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  der  schöne,  von 
Ennius  sg  hochgepriesene**),  Hafen  des  Ortes  schon  in 
Tuskischer  Zeit,  vor  den  Eroberungen  der  Ligurer**), 
bekannt  gewesen.  Strabon  schildert  ihn  als  sehr  gross 
und  trefilich  gelegen;  er  enthalte,  sagt  er,  mehrere  kleine 
Häfen  mit  Fahrwasser  dicht  am  Lande,  und  sei  ganz 
geeignet  die  Flotte  eines  seeherrschenden  Volkes  aufeu- 
nehmen  **).  Die  Römer  brauchten  ihn  zeitig  als  Sammel- 
platz ihrer  Schiffe.  Er  wird  durch  das  sich  mondförmig 
einbiegende  Felsenufer  gebildet"),  und  hat  dadurch  dem 
Orte  selbst  den,  ohne  Zweifel  etwas  latinisirten  Namen 
Luna  gegeben;  die  Griechen  übersetzten  »Hafen  der 
Selene«  **).    Es  lässt  sich  nicht  zweifeln ,   dass  der  Golf 


anaQxctls  der  Pelasger  (der  Tyrrhener  bei  Myrsilos)  an  Delphi  gründet 
sich  grossentheils  auf  diese  Weihgeschenke ;  und  dass  die  Hyperboreer 
ihre  heiligen  Gaben  nach  Delischer  Sage, über  den  Adrias  schickten, 
hängt  damit  auch  wohl  zusammen. 

")  Strabon  V,  C.  220;  2,  3.  Pausanias  nennt  keinen  von 
beiden  (s.  X,  11,  1-— 4;  13,  3),  er  schweigt  aber  auch  von  andern, 
die  sonst  genau  bekannt  sind. 

*»)  Ein  Beispiel  von  Caere  Her  od.  I,  167. 

»•)  Persius  VI,  9  (Ennius  ann.  16  Va.). 

")  Einl.  2,  13. 

")  Strab.  V,  C.  222;  2,  5;  vgl.  Plin.  in,  5  (8),  50.  —  Quo 
non  spatiosior  alter  etc.  sagt  Silius  Vin,  481. 

»»)  Pers.  VI,  7—8,  u.  die  Schollen. 

")  Strabon  V,  C.  222;  2,  5;  Steph.  Byz.  Zelifvi?.  Vgl.  Hut. 
Num.  II,  64  Nominis  est  auctor  Sole  corusca  aoror,  —  Ein  Mond 
war  das  Zeichen  des  Käses  von  Luna,  Marti al  XIII,  30. 
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von  Spezia .  auf  den  alle  diese  Angaben  passen,  dieser 
berühmte  Hafen  war,  obgleich  die  Stadt  eine  Strecke  da- 
von ab,  am  anderen,  Ostlichen  Ufer  des  Macraflusses  ge* 
legen  haben  muss").  —  Weniger  günstig  gelegen,  aber 
für  die  Schiflfahrt  der  Tusker  wichtiger,  weil  er  immer 
in  ihren  Händen  blieb,  war  der  Hafen  von  Pisae:  eine 
ziemlich  offene  Meeresbucht,  die  nach  Rutilius^')  bloss 
der  hohe  mid  dichte  Seetang  gegen  die  Gewalt  der  stür- 
mischen Wogen  schirmte,  wahrscheinlich  durch  einen 
alten  Arm  des  Arnus  mit  der  Stadt  verbunden.  Von 
seiner  Beschaffenheit,  sowie  dem  trefflichen  Schiffbauholz 
der  Gegend  ist  oben  Einiges  bemerkt  worden*!);  von 
Pisae  gingen  in  alten  Zeiten  die  bedeutendsten  Etnis- 
kischen  Flotten  hervor");  der  Hafen  behielt  bis  in  die 
letzten  Zeiten  des  Römischen  Reiches  und  durch  das 
ganze  Mittelalter  seine  Wichtigkeit"),  —  Volaterrae 


")  Einl.  2,  13,  n.  92.  Vgl.  über  die  verschiedenen  Hypothesen, 
unter  denen  die  MQller'sche  die  wahrscheinlichste  bleibt,  Dennis 
p.  412  u.  n.  5.  Von  älteren  Schriften  Holsten  ad  Cluver.  p.  25  ff.; 
277  und  Cluver  selbst  II,  456;  dann  T arg.  Tozz.  X,  p.  406;  440; 
Promis  Memorie  deüa  Cittä  dt  Luni  p.  15  ff.,  nebst  der  Recension 
von  Ganina  Bull,  dell'  Inst.  1838,  p.  142;  Repetti  Dizionario  della 
Toscana^  s.  v.  Luni  ü,  p.  936;  S.  Quintino  de^  marmi  Lunensiy 
Mem.  della  E.  Accad.  dt  Torino  T.  XXVII,  p.  251;  Mannert  Geogr. 
p.  288;  Gramer  Ancient  Italy  I,  p.  171.    D. 

*«)  Rut.  Num.  de  reditu  I,  531—540.  Treffend  sagt  Lucan  II, 
40 1 :  Hitic  Tyrrhena  vado  frangentes  aequora  Pisae. 

*0  K.  1,  2,  und  K.  2,  1,  n.  28. 

")  Unten  §  9. 

^^)  Glaudian  de  hello  Gildon.  483.  M.  —  S.  die  mittelalterliche 
Abbildung  des  Hafens  auf  einer  Marmortafel  im  Campo  Santo.  — 
Uebrigens  folgt  Müller  im  Wesentlichen  Targ.  Tozz.II,  p.  398  bis 
420,  während  Cluver  II,  467  und  Gramer  I,  175  den  Hafen  an  die 
Mündung  des  Arno  selbst  setzen;  Mannert  dagegen  (p.  353)  und 
Dennis  (p.  417)  den  Poriua  Piaanus  des  Itiner.  mariu  mit  dem 
jetzigen  Livomo  identificlren.  Dagegen  spricht  jedoch  erstens,  dass 
Livorno  lautlich  dem  von  Zosimus  (ann.  V)  angeführten  Liburnum 
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hatte  nur  in  den  Vadis  Vdaterranis  eine  Schiffsstation^ 
deren  Gebrauch  bei  den  Untiefen  der  Gegend  genaue 
Kunde  des  Wassers  voraussetzte  ^°).  —  Dann  öffnete 
Populonia  am  Fusse  des  Berges,  worauf  es  selbst 
lag^^),  eine  sichere  Bucht  ^*),  bei  der  eine  Hafenstadt 
mit  Schiffshäusern  (jetzt  Porto  di  Baratto)  lag,  die  auch 
noch  bewohnt  wurde,  als  die  Stadt  auf  der  Höhe  eine 
Ruine  war.  Kriegsschiffe  lagen  schwerlich  hier  in  bedeu- 
tender Anzahl,  aber  die  Fahrzeuge,  welche  das  in  Popu- 
lonia ausgeschmolzene  Eisen  nach  anderen  Gegenden 
Italiens  ausführten.  Uva^s  Hafen  Argoos^^)  war  nach 
Diodor  ^^)  der  schönste  der  ganzen  Gegend.  Er  verdankt 
seinen  I^amen,  wie  die  Insel  den  der  Aethaha,  Griechi- 
schem Verkehr;  die  Griechen  bildeten  wahrscheinlich 
einen  ähnlich  klingenden  Tuskischen  in  die  ihnen  be- 
kannte Form  um;  und  knüpften  alsdann  Fabeln  daran. 
Eben  so  leitete  Timaeus®*)  den  Namen  des  Hafens  Te- 
lamon  von  der  Argonautenfahrt   her;   der  Name  hat 


entspricht,  aus  dessen  mittelalterlicher  Form  Ligurmim  das  englische 
Leghorn  entstanden  ist;  zweitens  dass  die  mit  dem  Partus  Piaanua 
verbundene  Villa  Triturrita  (Rut.  I,  527;  II.  12),  auf  der  t.  Peuting. 
Turrita,  IX  mU.  von  Pisae  gesetzt  wird,  während  Ldvorno  XUII  mil. 
entfernt  liegt;  es  bei  denn  VÜII  aus  Xmi  verderbt.    D. 

®*)  Rutil.  Num.  de  reditu  I,  453  f[.,  dessen  Beschreibung  Tar- 
gioni  Tozzetti  1,  p.  338  völlig  mit  der  Natur  der  Gegend  hei  Capo 
Gavallo  übereinstimmend  findet.  M.  —  Die  Fada  erwähnen  Cicero 
(pro  Quinct.  6),  Plinius  (UI,  5  (8),  50),  Rutüius  (I,  453),  vgl. 
Repetti  V,  616;  Dennis  p.  502  u.  n.  1.    D. 

«0  Strab.  V,  C.  223;  2,  6.  Nach  T.  Tozzetti  I,  p.  317  war 
die  Stadt  durch  einen  Graben  zur  Insel  gemacht  und  konnte  ganz 
umfahren  werden. 

^')  Rutil.  I,  401-402.  Ein  Xtfupiov  nennt  sie  Strabon  1.  1. 
Vgl.  Liv.  XXX,  39,  2.    M.  —  Dennis  p.  517.    D. 

")  Apollon.  Rh.  IV,  656;  Strab.  V,  C.  224;  2,  6  'Jqy^os, 
angeblich  von  der  Argo  so  benannt. 

«*)  Di  od.  IV,  56. 

^^)  Diodor  a.  0.,  wo  Timaeus  die  Hauptquelle  ist. 
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sich  noch  in  Talamom  erhallen ;  ob  der  Hafen  aber  zum 
Rusellanischen ,  Satumischen  oder  Volcientischen  Gebiete 
gehörte,  ist  zweifelhaft,  doch  spricht  die  Lage  am  meisten 
für  die  letzte  Annahme.  Dass  er  ein  Hauptort  für  Etrus- 
kischen  Handel  war,  beweisen  die  Münzen  ^%  Weiterhin 
war  nach  dem  wenig  genannten  Portua  Lauretanus^'') 
und  dem  Herkules-Hafen  von  Cosa^**)  die  Küste  in 
weiter  Ausdehnung,  vor  Trajans  Anlage  zu  Centum-Cellae, 
hafenlos  *^);  Tarquinii  konnte  also  schwerlich  eine  be- 
deutende Handelsstadt  sein.  Der  berühmte  Hafen  von 
Caere,  Pyrgoi  (den  auch  die  Römer  mit  diesem  Griechi- 
schen Namen  nannten),  kann  nach  den  alten  Entfer- 
nungsangaben kein  anderer  gewesen  sein,  als  der  jetzt 
unbedeutende  von  Santa  Severa'*]t;  seine  Kleinheit  ist 
kein  Gegenbeweis,  auch  in  Griechenland  muss  man  sich 


^*)  S.  unten  Beilage  I,  und  die  zu  Florenz  1824  erschienene 
Schrift  von  Garchidio  über  Telamo.  M.  —  Dennis  (p.  559  u.  534, 
n.  13)  hält  Telamon  für  den  Hafen  von  Vetulonia,  das  er  in  der 
Nähe  von  Magliano  gefunden  zu  haben  glaubt,  sehr  zweifelhaft.  Vgl. 
sonst  Plut.  Marius4l;  Plin.  III,  5(8),  51;  Ptolemäus  p.  68,  der 
ein  Vorgebirge  gleiches  Namens  nennt;  Mela  II,  4;  Steph.  Byz. 
s.  V.,  und  wegen  der  Schlacht  bei  Telamon  Polyb.  II,  27.  Für 
pelasgisch  erklären  den  Ort  CluverU,  477  u.  Gramer  I,  192.  Im 
Mittelalter  legten  sich  die  Senesen  in  der  Nähe  einen  Hafen  gleichen 
Namens  an,  der  aber  nicht  recht  gedieh,  s.  Dante  Purgat.  XIII,  fin. 
vgl.  Repetti  V,  498.    D. 

•^  Liv.  XXX,  39,  1  (Hertz  Loretanus), 

••)  Strab.  V,  G.  225;  2,  8;  Rutil.  I,  290;  Liv.  a.  0.;  Itinerar. 
maritimum.  Vgl.  Holsten.  Obss.  ad  Gluver.  p.  481,  6.  lieber  die 
Reste  der  Hafenstadt  von  Gosa  Santi  Viaggio  sec.  p.  144. 

••)  Per  longissimum spatium  litus importuoaum^  Plin.  Ep.  VI, 31. 

'*)  Dennis  p.  364  ff.  meint,  Pyrgi  könne  schwerlich  ursprüng- 
lich als  Hafen  von  Gaere  erbaut  sein,  von  dem  es  nach  Strabon  (V, 
G.  226;  2,  8)  50  Sladien  entfernt  gewesen,  während  Gaere  selbst  nur 
32  Stadien  (nach  Plin.  III,  5  (8),  51)  vom  Meere  abgelegen  habe 
(p.  365,  n.  4),  aber  Kiessling  giebt  im  Strabon  nach  den  codd, 
TQianovta,  so  dass  kein  Widerspruch  stattfindet    D. 
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oft  heutzutage  über  den  geringen  Umfang  weiland  sehr 
angesehener  Häfen  verwundem  '*).  —  Es  erhellt  aus  die- 
sen Angaben,  dass  Pisae,  Populonia  und  Caere  die 
Hauptorte  für  den  Etruskischen  Seehandel  waren:  zu 
denen  aber  besonders  noch  Atria  und  Spina  hinzu- 
gefügt werden  müssen,  die  in  der  Spinetischen  Po-Mün- 
dung (voxofibg  Sithtig  bei  Hellanikos,  spater  Partus  Va* 
<r«ti«r>"*)  und  in  den  Sieben  Meeren  gute  Hafenplätze 
besassen.  Dass  das  nachmals  Picenische  Adria  eine 
bedeutende  Handelsstadt  gewesen  sei,  scheint  die  Ent- 
fernung vom  Meere  und  der  Mangel  eines  guten  Hafens  zu 
widerlegen  '•  **) ;  indessen  versichert  Strabon  ^*  %  dass  M  a- 
trinum  an  der  Mündimg  des  gleichnamigen  Flüsschens 
der  Hafenort  von  Adria  war ;  und  findet  sich  auch  heut- 
zutage kein  guter  Hafenplatz  an  der  Stelle,  kann  es  doch 
im  Alterthum  anders  gewesen  sein.  Unter  den  Campa- 
nischen Zwölfstädten  hatten  wohl  Capua  und  Marc  in  a 
und  auch  wohl  andere  ihre  Häfen ;  der  bedeutendste  der 
Gegend  indess,  Misenum,  lag  im  Gebiete  der  Griechen, 
die  auch  wohl  den  Handel  an  dieser  Küste  grösstentheils 
in  ihren  Händen  hatten,  dagegen  die  Tusker  durch  den 
Besitz  der  schönen  Gefilde  am  Vulturnus,  Clanius,  Samus 
reich  wurden"). 


'*)  Einige  Notizen  über  die  Häfen  Etruriens  giebt  auch  Guar- 
nacci  Origin.  T.  I,  p.  240  sqq.  M.  —  Als  kleinere  Häfen  sind  noch 
zu  merken  Graviscae  (Dennis  p.  262  ff.),  Punicum  (ih,  3G0), 
Alsium  (ib.  405),  Fregenae  oder  Fregellae  (ib.  410),  von  denen 
Alsium.  wie  Pyrgi,  eine  altgriechische  Colonie,  Punicum  eine  phöni- 
zische  Niederlassung  gewesen  sein  muss.    D. 

»«•)  S.  oben  Einl.  3,  4  u.  I,  1.  6. 

"»»)  Wie  Mannert  IX,  1,  p.  470  meint. 

»*«)  Strab.  V,  C.  241;  4,  2.  Vgl.  Colucci  Antt.  Picene  T.  H, 
p.  22. 

'')  In  Bezug  auf  eine  andere  Darstellung  dieses  Punktes  (beeren 
Ideen  II,  1,  p.  169  (1825)  bemerke  ich,  dass  Polyb.  II,  17  nach 
meiner  Ansicht  h<aupt§ächlip)i  von  dem  Gewinn  spricht,  den  die  Tusker 
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9.  Die  Art  des  Verkehrs  dieser  Städte  mit  Grie- 
chen und  anderen  Völkern  muss  man  sich  wohl  durch 
den  Conflikt  von  zwei  verschiedenen  Motiven  bestimmt 
denken,  dem  Streben  nach  möglichstem  Gewinn  und  der 
Furcht  vor  feindlicher  Behandlung*  Dia  letztere  liess  es 
schwerlich  zu,  dass  Tusker  häufig  in  die  Meere  schifften, 
welche  das  eigentliche  Griechenland  zunächst  umgaben; 
auch  hört  man  nie  von  Tyrrhenöm  im  Peiraieus,  in  Korinth 
u.  s.  w.  Eben  so  war  es  gewiss  auch  nicht  das  Gewöhn- 
liche, dass  Griechen  des  Mutterlandes  Etruskische  Waaren 
aus  Etrurien  selbst  holten.  Unmittelbarer  Handel  nach 
dem  Adriatischen  Meere,  wenn  auch  schon  von  den  Pho- 
kaeem  eröffnet,  galt  noch  in  Lysias'  Zeit  für  sehr  gefahr- 
Uch;  doch  verdoppelte  eine  glückliche  Unternehmung 
auch  leicht  das  Capital^*).  Im  Ganzen  begnügte  man 
sich  die  Waaren  nach  dem  nächsten  Stapelplatz  zu  för- 
dern, wie  Populonia  sein  Eisen  nach  Dikaearchia  in 
Campanien;  im  Ionischen  Meer  war  vielleicht  Korkyra 
im  Besitz  dieses  Vortheils.  Die  Schiffe  der  Tusker  darf 
man  sich  ganz  nach  dem  Muster  der  Griechischen  vor- 
stellen; da  es  auf  jeden  Fall  die  Tyrrhener  waren,  von 
denen  alle  Schifffahrt  in  diesen  Gegenden  ausging.  Gegen 
Syrakus  sandten  die  Etrusker  den  Athenern  drei  Fünfzig- 
ruderer zu  Hülfe  ^');  auch  gegen  die  Phokaeer  kämpften 
sie  gewiss  nur  mit  solchen,  da  die  Phokaeer,  denen 
keine  andere  und  nur  halb  so  viel  wie  ihren  Feinden 
zu  Gebote  standen,  sonst  auch  keinen  Kadmeischen  Sieg 
gewinnen  konnten  ^•).   Nachdem  indessen,  was  die  Pythi- 

von  der  Benutzung  des  Landes  in  Campanien  zogen.  Auf  ihre 
Herrschaft  in  dieser  und  der  Padus-Gegend  und  die  Hülfsmittel,  die 
ihnen  diese  gewährte,  sagt  er,  müsse  man  achten,  wenn  man  ihre 
alte  Macht  begreifen  wolle. 

''*)  Lysias  gegen  Diogeiton  §  25  (p.  908  R.);  gegen  den  Sokrat. 
Aeschines  bei  Athen.  XIH,  p.  612,  e. 

")  Thukyd.  VI,  103. 

'•)  Herodot  I,  166. 
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sehen  Ciceroni  dem  Pausanias  von  den  Kämpfen  mit 
Lipara  erzählten ''),  müssten  die  Tusker  auch  Trieren 
gehabt  haben;  auch  ist  es  ohne  diese  schwache  Aukto- 
rität  an  sich  wahrscheinlich,  dass  in  der  Zeit  des  Perser- 
krieges, in  der  die  alten  Pentekonteren  fast  überall  ab- 
gekommen waren,  Etrurien  nicht  ganz  zurückbleiben 
wollte.  Eine  aus  Griechischer  Quelle  stammende  Nach- 
richt") nennt  den  Tyrrhener  Pisaeus  als  den  Erfinder 
der  Schiflfschnäbel ;  es  ist  auf  jeden  Fall  wahrscheinlich, 
dass  diese  Waffe  von  den  Tuskischen  Piraten  viel  ge- 
braucht worden  sei.  Im  Hafen  von  Rhodos  sah  man  die 
Rostra  Tyrrhenischer  Schiffe  als  Siegeszeichen  aufge- 
steckt "),  wie  zu  Rom  die  Antiatischen.  Dass  die  Tusker 
schönes  Schiffbauholz,  so  wie  einheimische  Segelleinwand 
hatten,  ist  schon  oben  bemerkt  ®®);  in  der  Lenkung  und 
Bewegung  der  Schiffe  waren  sie  auch  als  Piraten  gewiss 
nicht  unerfahren;  sie  standen  im  Alterthum  im  Rufe 
grosser  SQhiflffiahrtskunde  ®  *). 

10.  Die  Waaren,  welche  die  Etrusker  in  dem  bis- 
her beschriebenen  Seeverkehr  ausführten,  waren  zum 
Theil  die  Produkte  der  reichen  Gegenden  in  Nord-,  Mit- 
tel- und  ünteritalien,  die  sie  besassen,  auch  der  Eilande, 
wo  sie  sich  niedergelassen.  Getreide  kauften  die  Römer 
öfter  in  dem  noch  unabhängigen  Etrurien,  später  suchte 
man  sehr  die  feinen  Waizen-  und  Speltarten  von  Pisae 


")  Pausan.  X,  16,  4  (7). 

")  Bei  Plin.  VII,  56  (57),  209.  —  Der  Codex  Foxianus  ä. 
Tolosanusy  den  Dempster  E.  R.  III,  83,  T.  I,  p.  443  anführt,  hat: 
Piseua  Tyrrhenns^  uti  et  ancoram^  vielleicht  richtig,  da  der  Anker 
auf  den  Münzen  Etruriens  so  viel  vorkommt. 

^")  Aristides,  oben  n.  29.  —  Philostratos  der  ältere,  Ikon.  I, 
19,  schreibt  einem  Tyrrhenischen  Schiffe,  das  er  für  ein  Tuskisches 
nimmt,  inattlBagy  ein  Rostrum  und  andere  Waffen  zu. 

«•)  K.  2,  1. 

**)  Dionys.  I,  25  lässt  die  Pelasger  bei  ihnen  lernen;  Diodor 
V,  20 ;  40  stellt  sie  als  Thalassokraten  dar. 
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und  Clusium  **).  Das  Roheisen  Dva's  ging  in  alle  Welt  *'). 
Von  Corsica  erhielten  die  Tusker  als  Tribut  der  Ein- 
wohner meist  Gegenstände,  die  den  wenig  eultivirten 
Zustand  der  Insel  andeuten  ®*) :  Harz  (zur  Pechbereitung, 
die  in  Italien  sehr  ansehnlich  war),  Wachs  (zum  üeber- 
zuge  der  Schiffe)***),  Honig  und  Arbeits-Sclaven^^),  wo- 
von auch  wahrscheinlich  viel  ins  Ausland  ging.  Tyr- 
rhenischen  Wein  envähnt  der  Paphische  Phlyakograph 
Sopatros*^);  er  wurde  also  auch  wohl  nach  Griechenland 
versandt.  Theils  waren  es  Naturprodukte,  welche  die 
Tusker  selbst  erst  durch  den  Handel  erhalten  hatten, 
wie  der  Bernstein.  Aber  auch  verarbeitete  Waaren  wur- 
den von  Etrurien  ausgeführt.  Tuskische  Thongeschirre 
waren  gewiss  schon  frühzeitig  in  Italien  verbreitet  ®^). 
Tyrrhenische  Schuhe  kannten  die  Griechen  schon  vor 
300  der  Stadt  *•').  Auch  künstliche  Erzarbeiten  der  Tyr- 
rhener  von  allerlei  Art  waren  bei  ihnen  in  der  Zeit  des 
Peloponnesischen  Krieges  berühmt  ^^).  In  Rom  aber  und 
wahrscheinlich  in  einem  grossen  Theile  von  Italien  war 
vor  der  unmittelbaren  Einwirkung  der  Griechen  jedes 
Kunstwerk  der  Tempel  und  öffentlichen  Gebäude  Tus- 
kisch;  die  Tusker  besetzten  hierin  den  Markt  zum  Theil 
allein,  zum  Theil  mit  den  Griechen.  Unter  den  Artikeln 
der  Einfuhr  dagegen  waren  jene  Waaren  wohl  die  be- 


")  oben  K.  2,  1. 

")  K.  %  3. 

•*)  Einl.  4,  6. 

»^)  Vgl.  unten  IV.  3,  6. 

*•)  Diodor  V,  13.  [Die  honigessenden  Kymier  bei  Athen.  11, 
17;  Steph.  B.  s.  v.  Kvgvog  (Micali  U,  14;  T.  IV,  p.  159)  sind 
nach  Schweighäuser  T.  VIII,  p.  400  eine  Verwechslung  mit  dem 
Indischen  Volke  der  Kyrner.] 

»0  K.  2,  n.  21. 

»«)  Vgl.  unten  IV,  3,  1. 

"'»)  K.  3,  10. 

*«)  S.  IV,  3,  4. 
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deutendsten,  durch  die  der  nähere  und  entferntere  Orient 
den  Occident  sich  schon  seit  Urzeiten  tributär  macht. 
Elfenbein  muss  in  Etrurien  wenigstens  um  150,  in  der 
Tarquinier  Zeit,  zu  Sesseln  und  Sceptem  verarbeitet 
worden  sein***).  Die  vielen  Opfer  verzehrten  sicher  eine 
grosse  Menge  Weihrauch^*).  Edle  Metalle  verbrauchten 
die  Tusker  auch  auf  jeden  Fall  viel  mehr  als  ihr  Land 
gewährte^**),  wofern  es  deren  gewährte^***). 


«»)  S.  IV,  3,  4  und  II,  2,  7. 

")  Die  ältesten  Zeiten  ausgenommen,  wo  man  sich  mit  far 
tostumy  verhenis  u.  dgl.  begnügte.  Daher  Arn  ob.  adv.  gent.  VII» 
26:  neque  geniirix  ei  mater  supersUtionis  Hetruria  opinionem  eitu 
{iuris)  novii  aui  famam^  saceüorum  ui  indicani  riitts. 

•»•)  Unten  IV,  3,  4. 

^^)  Bloss  hier  am  Rande  noch  die  Frage:  Gab  es  einen  Handels- 
verkehr Etruriens  mit  dem  Orient  und  Aegypten?  Die  Schrift- 
steller erwähnen  nichts  davon.  Aber  muss  man  nicht  aus  den 
ziemlich  alt-Tuskischen  Scarabaeen-Gemmen  auf  Verkehr  mit 
Aegypten  schliessen?  Nicht  als  wenn  die  Tusker  sich  Aegyptische 
Symbolik  angeeignet  hj^en ;  aber  sie  sahen  diese  Scarabaeen  in  Aegypten 
als  eine  Art  Scheidemflnze  cursiren  (nach  S.  Quintino*s  durch  eine 
Stelle  im  Eryxias  bestätigter  Meinung),  brachten  dergleichen  mit 
nach  Hause,  und  der  Nachahmungstrieb  bemächtigte  sich  der  nicht 
ungefälligen  Form.  Zo^ga's  Widerspruch:  de  orig.  Obelisc  p.  450: 
Neque  iis  accedOf  qiä  ex  Etruscorum  gemmis  coliigunt  commercium 
fuisse  eos  inter  et  vetcres  AegyptioSy  aique  gemmaa  illcts  jam  iia 
con/ormaias  ex  Aegypio  advectas puiant  —  gilt  nur  der  Annahme^ 
dass  die  vorhandenen  Etruskischen  Gemmen  in  Aegypten  selbst  ihre 
Form  erhalten  hätten,  wie  Heyne  N.  Commtr.  Gott.  IV,  p.  85  an- 
nahm, was  freilich  durch  die  Arten  der  Steine,  aus  denen  die  Etrus- 
kischen Scarabaeen  bestehen,  und  die  eigenthümliche  von  der  Aegyp- 
tischen  abweichende  Form  des  Käfers  selbst  widerlegt  wird.  Dass 
aber  eine  Nachahmung  hier  stattgefunden  haben  müsse,  hat  sich  den 
Antiquaren  immer  aufgedrängt,  und  lässt  sich  wohl,  da  der  Scara- 
baeus  in  Italischer  Religion  gar  nichts  zu  bedeuten  hat,  auf  keine 
Weise  läugnen.  M.  —  lieber  uralte  Beziehung  der  Etrusker  mit 
Aegypten  s.  Genthe  Etr.  Tauschh.  p.  75*  und  oben  Einl.  2,  2, 
n.  11*».  der  älteste  Stil  der  Etrusker  in  Baukunst,  Sculptur,  Malerei 
Ornamentik  kann  geradezu  als  ägyptisch  bezeichnet  werden  (s.  Dennis- 
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11.  Hiebei  ist  schon  auf  einen  dritten  Zweig  des 
Tuskischen  Handels,  neben  jenem  dunkeln  Landhandel 
nach  dem  Norden  und  dem  Seeverkehr,  hingedeutet  wor- 
den, den  inneren  Handel  der  Italischen  Völkerschaf- 
ten. Ueber  diesen  wäre  viel  zu  sagen,  wenn  die  Alten 
überhaupt  auf  das  innere  Getriebe  des  Verkehrs  sehr 
geachtet  hätten.  Die  Versammlungen  der  Zwölfvölker 
beim  Tempel  der  Voltumna  waren  zugleich  Messen,  zu 
denen  auch  von  anderen  Völkerschaften,  und  zwar  auch 
in  Kriegszeiten  zwischen  den  Feldzügen,  Kaufleute  heran- 
zogen ^*).  Ein  eben  so  bedeutender  Markt  war  beim 
Haine  der  Feronia  am  Berge  Soracte  im  Capenatischen, 
aber  an  der  Gränze  vom  Latinischen  und  Sabinischen 
Gebiet;  das  Heiligthum  war  ein  Vereinigungspunkt  der 
drei  Nationen,  deren  Landleute,  Handwerker,  Kaufleute 
seit  alten  Zeiten  zu  den  berühmten  Festen  der  Göttin 
um  ihres  Dienstes  und  zugleich  des  Waarentausches  wil- 
len  herbeiströmten  ^*).    Hier  erhielt   der   Sabeller  und 


p.  XXXVIII),  wurde  aber,  wie  Müller  hier  an  einem  Puncte  nach- 
weist, überall  selbständig  weiter  entwickelt.  Ein  lebhafter,  lang- 
dauernder Handelsverkehr  ist  daher  mit  Sicherheit  vorauszusetzen.  Die 
Phönizier  hielten  sich  die  Etrusker  durch  ihre  Seemacht  lange  fem.  D. 

•*)  Liv.  IV,  23  ff.  (Niebuhr  R.  G.  U,  p.  216). 

•*)  Liv.  I,  30,  5;  Dionys.  m,  32.  Ich  folge  in  der  Ansicht 
der  dort  erzählten  Begebenheit  Cluver*n  It.  ant.  II,  p.  549,  obgleich 
Fabretti  dagegen,  Inscript.  p.  451  sqq.,  zu  zeigen  gesucht  hat,  dass 
ein  Heiligthum  der  Feronia  bei  Trebula  Mutuesca  gemeint  sei.  Aber 
dies  lag  wohl  den  Latinern  zu  weit  ab ;  von  dem  Gapenatischen  Hain 
aber  ist  es  gewiss,  dass  hier  eine  grosse  Panegyris  stattfand,  und  die 
Göttin  durch  die  Geschenke  der  umwohnenden  Völker  reich  war. 
Strabon  V,  C.  226;  2,  9,  der  eine  Stadt  ^fgatvla  nennt.  Unten 
B.  III,  K.  3,  8.  Doch  sind  die  Gründe  nicht  völhg  entscheidend;  die 
Schriftsteller  drücken  sich  sehr  unbestimmt  aus.  M.  —  Cluver'» 
Ansicht  gründet  sich  besonders  auf  die  Lautähnlichkeit  des  jetzigen 
Fiano  mit  faiium^  aber  dies  ist  das  alte  Flavinium  (Verg.  Aen. 
VII,  696  u.  Serv.  dazu)  oder  Flavina  (Silius  VIII,  490).  Der 
Tempel  wird  demnach  doch  nördlicher  am  Fuss  des  Soracte  gelegen 
haben.    Vgl.  Dennis  p.  122  u.  n.  28.    D. 
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Latiner,  was  er  von  Etruskischen  Kunst-  und  Handels- 
waaren  bedurfte;  was  in  den  Häfen  von  Caere,  Pisae, 
Spina,  Hatria  ausgeladen  wurde,  floss  durch  diese  Canäle 
leicht  durch  ganz  Italien,  zumal  da  die  Etruskischen 
Städte  an  beiden  Meeren  gewiss  durch  eine  gangbare 
Verkehrsstrasse  über  den  Apennin  verbunden  waren. 
Der  Periplus  des  Skylax,  dessen  merkwürdige  Angaben 
eine  Zeit  darstellen,  in  der  noch  nicht  ganz  Oberitalien 
Gallisch  war^^»),  beschreibt  Tyrrhenien  als  vom  Adria- 
tischen  Meerbusen  bis  zur  Tyrrhenischen  See  hindurch 
reichend,  und  giebt  den  Weg  von  einer  Stadt  zur  andern 
—  wahrscheinlich  von  Spina  bis  Pisae  —  auf  drei  Tage 
an ;  wenn  man  dabei  in  Anschlag  bringt,  dass  die  Küste 
bei  Spina  durch  AUuvionen  sehr  vorgeschoben  worden 
ist,  und  die  Stadt  später  tief  im  Lande  lag,  wird  man 
die  Länge  dieser  Strasse  etwa  sechsundzwanzig  Meilen ^^**) 
rechnen  können. 

12.  Aber  das  bedeutendste  Bild  dieses  inneren  Han- 
dels der  Italischen  Völkerschaften,  so  wie  des  Verkehrs 
mit  den  Italiotischen  und  Sikeliotischen  Griechen,  geben 
die  noch  vorhandenen  Münzen  dieser  Nationen,  ver- 
glichen mit  den  Nachrichten  der  Schriftsteller  über  das 
Römische,  so  wie  über  das  in  Sicilien  gebräuchliche  Geld. 
Sie  beweisen,  wie  mir  scheint,  dass  Etrurien  seit  alten 
Zeiten  sein  eigenes  Münzsystem  hatte,  und  sein  schweres 
Kupfer  schlug  oder  vielmehr  goss,  ohne  es  von  den 
Griechen  erlernt  zu  haben;  dass  Umbrien,  Latium,  das 
,  ganze  Mittelitalien  dieses  Münzsystem  zeitig  annahm^''); 


•*•)  Die  genauere  Analyse  des  Zeugnisses  hat  die  Einl.  3,  9  ge- 
geben. 

«•»»)  Gegen  200  Kilometer.    D. 

*^*)  Diese  Idee  ist  weiter  ausgeführt  von  Lepsius  »über  die 
Verbreitung  des  italischen  Münzsystems  von  Etrurien  aus«  und  von 
Achill e  Gennarelli  la  moneta  primüiva  e  i  monumenti  delV  Italia 
antica.    Rom   1843.    Dagegen   sucht  Mommsen  (R.  M.  p.  225  IT. 
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und  die  Griechischen  Colonieen  in  Italien  und  Sicilien 
Gleiches  thaten,  indem  sie  das  Tuskische  Kupferpfund 
ihrem  Peloponnesischen  Obolos  von  Silber  gleichsetz- 
ten^'**), wodurch  manche  auf  Asse  und  üncien  sich  be- 
ziehende Zeichen  auf  ihre  Münzen,  so  wie  auch  einige 
von  den  Griechen  entlehnte  auf  das  Tuskische  Kupfer- 
geld gekommen  sind.  In  dieser  bleibenden  Gleichsetzung 
aber,  bei  immer  steigendem  Preise  des  Kupfers  gegen 
das  Silber  im  Italischen  Verkehr,  liegt  der  natürliche 
Grund  der  immer  fortgesetzten,  nicht  etwa  bloss  ein  und 
das  andere  Mal  eintretenden,  Reduktion  der  Tuskischen 
und  Römischen  Kupfermünze:  so  wie  auf  der  anderen 
Seite  auch  die  Veränderungen,  (Jie  mit  dem  SUbergelde 
Grossgriechenlands  und  Siciliens  vorgenommen  wurden, 
zum  Theil  aus  diesem  Verkehr  abgeleitet  und  erklärt 
werden  müssen. 

Der  Verfasser  darf  hier  die  Ausführung  dieser  Sätze 
nicht  fehlen  lassen,  obgleich  er  nicht  ohne  Scheu  ein  im 
Ganzen  so  wenig  gangbares  Gebiet  der  Alterthumskimde, 
wie  die  Numismatik  ist,  zu  betreten  gesteht.  Denn  ein 
so  wichtiges  Mittel  zur  Erforschung  des  Handels  und  Ver- 


nachzuweisen^  dass  die  etruskische  Kupferprägung  erst  der  römischen 
nachgeahmt  sei,  wie  sie  sich  seit  den  Decemvim  nach  griechischem 
Muster  entwickelt  habe.  Doch  gilt  dies  höchstens  für  gewisse  nord- 
etruskische  Münzsorten,  und  es  bleibt  die  Möglichkeit,  dass  das  von 
ihm  selbst  anerkannte  servianische  aea  signatum  nicht,  wie  er  will, 
latinischen,  sondern  südetruskischen  Ursprungs  gewesen  ist,  s.  n.  114. 
Uebrigens  war  das  duodecimale  Kupfer-  und  Wagesystem  auch  nach 
seiner  Ansicht  längst  in  Italien  ausgebildet,  ehe  die  Griechen  landeten, 
s.  n.  l^b.  Da  nun  die  neueren  Untersuchungen  immer  mehr  die 
Etrusker  als  das  älteste  Gulturvolk  Italiens  enthüllen,  so  steigt  die 
Wahrscheinlichkeit  von  Müller's  Ansicht.    D. 

*^*')  Das  sicilische  Kupferpfund,  die  Litra,  entsprach  in  der  That 
an  Werth  ungefähr  einem  aeginaeischen  Obol  (Arist.  bei  Poll.  IV, 
174)  s.  p.  298.  Es  war  dem  nordetruskischen  Pfunde,  und  das 
scheint  mir  nicht  Sache  des  Zufalls,  wesentlich  gleich,  da  beide  etwa 
'/s  des  römischen  betrugen  (Mo.  p.  8Q  u.  S25).    D. 
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kehrs  im  Alterlhum  die  Münzen  auch  noch  werden  kön- 
nen: so  wenig  hat  man  sie  doch  bis  jetzt,  mit  tausend 
Nebensachen  beschäftigt,  unter  dem  Gesichtspunkt,  der 
der  erste  sein  sollte,  des  Handels  und  Verkehrs  im  Gros- 
sen und  Kleinen,  gehörig  in  Betracht  gezogen.  Auch  ist 
es  für  den,  dem  keine  grossen  Münzsammlungen  fort- 
während oflfen  stehen,  unmöglich,  sich  nicht  der  Auto- 
rität Anderer  anzuvertrauen:  der  Verfasser  wird  seine 
Auseinandersetzungen  möglichst  an  die  Untersuchungen 
des  eifrig  sammelnden  und  gerade  in  dieser  Sache  be- 
sonnenen Passeri^'*),  des  Schöpfers  einer  wissenschaft- 
lich geordneten  Numismatik,  Eckhels,  in  manchen  Fällen 
auch  an  die  Lanzi's  und  Neuerer,  an§chliessen,  und  sich 
besonders  nur  in  Punkten,  wo  Vergleichung  literari- 
scher Quellen  Licht  bringt,  neue  Meinungen  aufzu- 
stellen getrauen. 

13.  Dass,  fürs  erste,  die  Italischen  Völker  den  Ge- 
brauch  des  Geldschiagens  nicht  erst  von  den  Hellenischen 
Staaten  gelernt,  sondern  sich  selbständig  eine  Münze 
gebildet  haben:  erhellt  beinahe  schon  daraus,  dass  in 
Griechenland  durchaus  Silber  Courant  war,  und  Kupfer 
nur  als  geringe  Scheidemünze  in  kleinen  Stücken  aus- 
geprägt wurde  ^^),  und  auch  dies  wahrscheinlich  nicht 
von  Anfang  an,  da  man  in  grossen  Sammlungen  Griechi- 
scher  Münzen  überaus  kleine  Silberstücke  von  augen- 
scheinlich hohem  Alter  in  bedeutender  Anzahl,  selten 
aber  Kupfermünzen  trifft,  die  auf  ein  höheres  Alter  An- 
spruch machen  können.  In  Italien  dagegen  war  seit 
frühen  Zeiten  Kupfer,  welches  wenigstens  zum  grossen 
Theile  aus  einheimischen  Bergwerken  gewonnen  wurde  ^**), 


•^*=)  Passeri  Paralipomena  in  Dempster.  p.  147  de  re  mtmaria 
Etruriae,    Dagegen  sind  Guarnacci's  Behauptungen  sehr  unsinnig. 
'")  Böckh  Staatshaushaltung  I,  p.  15. 
«•)  Oben  f,  %  3. 
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und  (wie  auch  die  grossen  Summen  beweisen,  welche  die 
Staaten  als  Busse  an  Rom  zahlen  mussten)  ^*^<*»)  in  un- 
geheuerer Masse  vorhanden  war,  Courant,  und  Silber 
wurde  bei  den  Etruskern,  wie  in  Rom,  erst  in  verhält- 
nissmässig  späten  Zeiten  als  Münze  ausgeprägt  *^**).  Aber 
auch  die  äussere  Form  der  Münzen  beider  Nationen 
wurde  erst  allmählich  ausgeglichen  und  in  Uebereinstim- 
mung  gebracht :  denn  während  man  in  Griechenland  von 
den  alten  Stäben  oder  Obelen^^*^)  sogleich  zu  der  ge- 
wöhnlichen Münzform  überging  (wenigstens  hat  sich  keine 
Spur  anderer  als  runder  Münzen  in  Griechenland  erhal- 
ten): so  darf  man  wohl  nicht  zweifeln,  dass  man  in 
Italien  zuerst  viereckige ,  quadratische  oder  oblonge,  ' 
Kupferstücke  goss,  da  erstens  solche  viereckige  Münzen, 
wenn  auch  nicht  in  bedeutender  Anzahl,  noch  vorhanden 
sind*®^),  und  dann  die  bekannte  Gewohnheit,  die  Mün- 
zen in  Zellen  aufzuschichten  und  aneinander  zu  stellen 


i»o»^  Liv.  X,  37,  5  und  sonst  in  diesem  Buche. 

loob)  Ueber  die  relativ  alte  etruskisclie  Gold-  und  Silberprägung 
nach  klelnasiaiischem  Fuss  s.  die  Beilage.    D. 

»•öc)  oßolog  =  oßeXos  AristoL  bei  PoUux  IX,  77  und  im  Etym. 
Magn.  s.  y.j  vgl.  oßtliaxoi'  vofiioftata  üiÖrjifa  rj  x^xlna  Plut.  Lys. 
17;  Fab.  Max.  27.  Vgl.  Böckh  M.  ü.  p.  76;  Mommsen  Rom. 
Münzw.  p.  169.    D. 

'*")  Passeri  de  re  num,  c.  3,  p.  161,  der  mit  Grund  vermuthet, 
dass  man  auch  später  solche  viereckige  Münzen  zu  heiligem  und 
solennem  Gebrauche  gegossen  habe.  Eck  hei  D.  N.  II,  V,  p.  11 
zweifelt  noch,  ob  es  eigentliche  Geldstücke  seien;  dagegen  stimmen 
die  Italiänischen  Antiquare  überein,  sie  für  solche  zu  halten.  Inghir. 
Mon.  Etr.  Ser.  III,  p.  16  sqq.  M.  —  Genauer  sagt  Mommsen  Rom. 
M.  p.  171:  »Die  kleineren  Stücke  bis  zu  einem  Pfunde  blieben  unge- 
formt  oder  erhielten  hödistens  eine  rohe  runde  oder  cubische  Ge- 
stalt; dagegen  die  grössten  wurden  durchgängig  in  viereckige  Barren- 
form gegossen,  was  indess  nicht  binderte,  erforderlichen  FaDs  die- 
selben zu  zertheilen.«  Sichere  Funde  jeder  Art  sind  genügend 
gemacht;  kleine  formlose  Stücke  zum  Wägen  dauerten  bis  in  die 
Kaiserzeit  neben  dem  gemünzten  Gelde  fort  (ib.  170).    D. 
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(stipare  asses),  wovon  Varro  nicht  ohne  Wahrscheinlich- 
keit stips  herleitet  *®  *) ,  viel  besser  bei  viereckigen  Geld- 
stücken stattfinden  konnte  als  bei  runden.  Auch  das 
begründet  eine  wesentliche  Verschiedenheit,  dass  man 
in  Griechenland  gleich  von  Anfang  an  Münzen  prägte^®*), 
das  Kupfergeld  Italiens  aber,  bis  zur  lex  Papiria  in  Rom  *^*), 
durchaus  in  Formen  gegossen  wurde. 

14.  Dieses  altitalische  Geld  wird  nun  aber  —  so 
viel  man  mit  Sicherheit  nachweisen  kann  —  eigentlich 
nur  in  Mittel-Italien  gefunden,  in  der  Gegend,  in 
welcher  die  Tusker  das  gebildetste,  das  am  meisten  ver- 
kehrtreibende und  zugleich  das  geldreichste  ^^^)  Volk 
waren.  Es  ist  hienach  kaum  einem  Zweifel  unter\vorfen, 
dass  es  die  Tusker  waren,  von  denen  dieses  ganze  Sy- 
stem des  Gewichtes  und  Geldes  ausgegangen  ist.  Als 
Städte,  welche  aes  grave  gössen,  sind  nach  den  Aufschrif- 
ten der  Kupferstücke  folgende  mit  Sicherheit  nachzu- 
weisen: Volaterrae,  Clusium,  Telamon,  Hatria, 
Rom,    Tuder,   Iguvium  und  Pisaurum^®^.    Die 


'•»)  Varro  de  L.  L.  V,  182.  M.  —  Vanicek  stimmt  der 
Etymologie  zu  (p.  191);  auch  Corssen  Ausspr.  I',  505  fQhrt  stips 
wenigstens  auf  die  gleiche  Wurzel  mit  stipare  zurück.    D. 

*••)  "Eno^e  vofiiafitt  wird  von  Pheidon  öfter  gesagt. 

"*)  Passeri  p.  159. 

»•*)  Livius  X,  16,  6. 

*••)  Zu  tilgen  ist  Pisa urum,  s.  n.  107;  die  Deutung  von  z^  auf 
Camars-Clusium  und  von  tla  (geprägt)  auf  Telamon  verwirft 
Mommsen  nicht  (R.  M.  p.  220fin.  u.  272,  15).  Hinzu  kommen  die 
Vestiner  (Momms.  p.  246;  Fabr.  C.  I.  2891;  Catalogue  of  the 
Greek  coins  in  the  British  Museum.  Italy.  Lond.  1873,  p.  43); 
Firmum  (Mo.  249;  Fabr.  2681);  Ariminum  (Mo.  250;  Fabr. 
66;  Catal.  25);  (geprägte)  etruskische  Stöcke  mit  vatl  (Momms. 
272;  Fabr.  288;  Catal.  14  (Vetulonia?)  (s.  die  Beüage);  eine 
Serie  mit  A,  vielleicht  nach  Asculum  in  Picenum  oder  Ausculum 
in  Apulien  gehörig  (Mo.  248;  Fabr.  2923,  a;  Catal.  40);  ferner  eine 
ganze  Reihe  etruskischer  und  sonstiger  mittelitalischer  Stöcke  ohne 
Stadtinschrift  (Mo.  263  fr.  u.  231  ff.).    Endlich  gehören  hierher 
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Umbriächen  Städte  Tuder  und  Iguvium,  beide  nicht  weit 
vom  Tiberflusse  und  diesseits  des  Apenninus  gelegen, 
gehören  zu  demselben  Systeme  der  Cultur  wie  Etrurien: 
sie  nahmen  auch  die  Etruskische  Schrift  an:  dasselbe 
gilt  auch  von  Pisaurum  ^*^').  Dass  man  von  Hatria 
immer  noch  nicht  ganz  sicher  weiss,  ob  es  die  Stadt  in 
Ober-Italien  oder  die  im  nachmaligen  Picenum  gewesen, 
ist  sehr  unbequem*®^);  indess  neigt  «ich  die  Wahrschein- 
lichkeit sehr  auf  die  Seite  des  letzteren  Ortes,  in  dessen 
Nähe  man  auch  mehrere  solcher  Kupferstücke  gefunden 
hat  *®^).    Auf  jeden  Fall   gehören   die   grossen  Kupfer- 


aus Süditalien  Münzen  von  Luceria  (Mo.  239;  Fabr.  2916b;  Gatal. 
136)  und  Venusia  (Mo.  243;  Fabr.  2929;  Catal.  148),  welche  die 
weitere  Verbreitung  des  Systems  beweisen.^  üeber  die  Stücke  aus 
Etrurien  s.  die  Beilage;  über  die  aus  Rom  Mommsen  p.  229;  über 
die  aus  Tuder  und  Iguvium  n.  107;  über  Hatria  n.  108  fif.  — 
Mommsen  p.  182  ff.  unterscheidet  eine  spätere  nordetruskisch- 
umbrische  Gruppe  (s.  n.  97a)  von  einer  älteren  römisch- 
latini sehen,  zu  der  auch  die  Münzen  der  Golom'een  und  die  der 
Vestiner  gehören.  Die  ganze  Prägung  setzt  er  erst  ins  4*«  Jahrhundert 
der  Stadt  (p.  175).    S.  die  Beilage.    D. 

»«')  Die  Münzen  von  Tuder  bei  Mommsen  R.  M.  p.  272; 
Fahr.  84;  Catal.  32;  397;  die  von  Iguvium  Mo.  280;  Fabr.  79; 
Gatal.  30;  sie  gelten  als  echt  trotz  der  Bedenken  von  Lepsin s  Insc. 
Umbr.  et  Ose.  p.  99.  Dagegen  hat  derselbe  mit  Recht  (p.  97)  die 
Münzen  von  Pisaurum  (Eckhe  II,  96;  Garelli  t.  XIV;  Fabr.  68) 
verworfen,  s.  Mo.  R.  M.  p.  332,  n.  114.    D. 

i»8)  Für  die  Stadt  am  Po  stimmen  Guarnacci  und  Passeri 
p.  177.  Für  die  Picenische  Maffei  Osserv.  T.  V,  p.  381;  Lanzi 
T.  II,  p.  641;  Eckhel  D.  N.  I,  1,  p.  83;  98,  und  Mionnet  Suppl. 
I,  p.  215.  —  Fe a  zu  Winckelmann  (Dresdener  Ausg.  III,  p.  435) 
lässt  die  Frage  unentschieden.  Vgl.  auch  Gonte  Melchiore  Delfico 
deW  antica  numismatica  della  cittä  diAtri  nel  FicenOy  p.  13  ff. 
Teramo  1824.  M.  —  Man  hat  sich  jetzt  für  das  südliche  Hadria 
entschieden,  s.  Lepsius  Insc.  U.  et  0.  p.  127;  Mo.  Insc.  lat.  ant. 
n.  6;  R.  M.  p.  247;  Fabr.  2684—6;  Gatal.  42.    D. 

«<>•)  Lanzi  H,  p.  642  =  554;  Eckhel  p.  99.  —  Miliin 
Extrait  de  quelques  lettres  pendant  son  voyage  d'Italie  18i4,  p.  44 
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• 
münzen  von  Hatria  ihrer  Einführung  nach  einer  früheren 

Zeit  an  als  in  der  das  nördliche  Hatria  Bojisch,  das  sud- 
liche Hellenisch  (365  d.  St.)  wurde  *  ^^%  sie  müssen  aus  der 
Tuskischen  Periode  eines  oder  des  anderen  Ortes  abge- 
leitet werden.  Denn  obgleich  die  Schrift  dieser  Kupfer- 
münzen —  TAH,  HAT  und  HATBI''')  —  nicht  eigent- 
lich Tuskisch,  sondern  altgriechisch  und  darum  zugleich 
Lateinisch  ist ,  und  ■  auf  Bekanntschaft  und  Befreundung 
mit  Griechischen  Völkern,  z.  B.  den  KorkjTaeem,  hin- 
weist, denen  die  Aufschrift  verständlich  sein  sollte:  so 
würden  doch  die  Griechen  erstens  kein  Kupfer  in  solchen 
Massen  geschlagen  haben,  und  dann  müsste  auch  die 
Aufschrift:  AJPI  {^Adgiavoiv^  'AdQUotp  oder  ^Adgiareiv) 
lauten, .  da  die  Griechen  nie  vom  Hatrias,  sondern  immer 
nur  vom  Adrias  sprechen  ^^^).  Mit  den  Münzen  von 
Hatria  haben  die  Römischen  grosse  Aehnlichkeit.  Auch 
diese  sind  gewiss  ursprünglich  eine  Tuskische  Einrich- 
tung, und  die  Sage,  dass  Servius  Tullius  sie  zuerst 
schlagen  (oder  vielmehr  giessen)  Hess  ^^%  darf  wenigstens 
dahin  benutzt  werden,  dass  der  Ursprung  des  Römischen 
Münzwesens  in  das  Jahrhundert  der  Tuskischen  Herr- 
schaft gesetzt  wird:  obgleich  auch  hier,  wie  bei  der  Bil- 
dung der  Schrift  überhaupt,  so  auch  bei  der  Aufschrift 
der  Münzen,  der  unmittelbare  Einfluss  der  Griechen  über- 

giebt  an,  dass  bei  Hatria  in  Picenum  auch  sehr  viele  asses  dvnnl- 
YQutpoi  gefunden  werden. 

"•)  Einl.  3,  5  und  9.  M.  —  S.  ebendaselbst  die  Berichtigung 
des  letzteren  Punctes.    D. 

">)  Eckhel  I,  98;  Mus.  Kirch,  cl.  IV,  t.  2,  3;  Gori  M.  E.  I, 
197  u.  n,  428;  u.  s.  w.  s.  n.  108.  Die  Form  HA  TRI  beruht  nur 
auf  dem  unzuverlässigen  Molinet  Gab.  de  S.  Genevieve  pl.  14  f.  11, 
vgl.  Mo.  R.  M.  247,  2.    D. 

*")  Die  Griechische  Münze  mit  der  Aufschrift  ATREYZ,  bei 
Mazocchi  Tab.  Heracl.  p.  528,  gehört  schwerlich  diesem  Atria  an. 
Nach  Kqrkyra  weist  sie  auch  Sestini  Geogr.  num.  D,  p.  6. 

"»)  Timaeus  bei  Plinius  XXXIU,  3  (13),  43. 
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wog^^*).  —  Fragen  wir  hiernach,  welchen  Städten  die 
grosse  Masse  von  aes  grave  zuzuschreiben  sei,  die  ohne 
Aufschrift  auf  uns  gekommen :  so  ist  es  wohl  rathsam, 
innerhalb  des  durch  jene  gezogenen  Kreises  zu  bleiben, 
da  nicht  zu  begreifen,  warum  die  Sabiner,  Samniten, 
Campaner,  Latiner,  wenn  sie  eben  solche  Münzen  ge- 
schlagen, sich  der  Schrift  so  wenig  bedient  haben  soll- 
ten. Dagegen  ist  es  wohl  wahrscheinlich,  dass  ein  gros- 
ser Theil  jener  unbeschriebenen  Kupferstücke  Volsinii, 
Tarquinii,  Caere,  Arretium  und  anderen  durch  Verkehr 
und  Kunst  blühenden  Tuskerstädten  angehört  ^^^•).  Der 
mythischen  Ableitung  des  ehernen  Geldes  von  Janus  ^^^^) 
lässt  sich  schwerlich  ein  geschichtlicher  Sinn  abgewinnen ; 
ich  glaube,  dass  sie  ganz  aus  dem  Münztypus  des  Doppel- 
hauptes hervorgegangen  ist,  welches  von  den  Tuskischen 
Assen,  z.  B.  von  Volaterrae,  auf  das  Römische  und 
Campanische  und  vieler  anderen  Städte  Geld  übergegan- 
gen ist. 


"*)  Nun  finde  ich  in  den  Philos.  Trans.  1771,  p.  92,  t.  3,  n.  5 
eine  Kupfermünze,  welche  auf  der  einen  Seite  eine  Art  Gorgoneion, 
auf  der  andern  ober  einer  Prora  die  Buchstaben  AMV^  hat,  worin 
man  die  Tuskische  Form  von  Rom  finden  könnte.  M.  —  Diese  von 
Swinton  publicirte  MQnze  gilt  als  unecht,  vgl.  Lepsin s  de  lab. 
eugub.  p.  25;  Fabr.  2687,  a;  doch  stimmt  die  Form  Euma  merk- 
würdig zu  dem  Beinamen  Rumax  {=  Romanus  f)  des  Cneve  Tarfunies 
im  Fran<jois-Grabe  zu  Vulci  (Fabr.  2166),  das  1857  entdeckt  ist. 
—  Mommsen  R.  M.  p.  173  findet  in  den  viereckigen  Barren  mit 
ROMäNOM  des  »servianische«  aes  signatum  mit  dem  Rinde  und 
glaubt  an  latinische  Prägung,  s.  auch  Einl.  1,  8,  n.  70  und  oben 
n.  97a.    D. 

*"•)  Ein  grosser  Theil  gehört  jedenfalls  nach  Etrurien,  und 
Mommsen  R.  M.  p.  2,  20  ist  geneigt»  z.  B.  die  Serie  mit  Rad  auf 
beiden  Seiten  Gortona  zuzuschreiben,  s.  darüber  die  Beilage;  andere 
stammen  nach  ihm  aus  Latium,  wie  die  Serie  niit  Mercur  und 
Janus  vielleicht  aus  Ardea  (p.  178)  u.  s.  w.  Doch  können  manche 
dieser  unbezeichneten  Serien  Südetnirien  angehören.    D. 

»»»»>)  Drakon  von  Korkyra  bei  Athenaeus  XV,  p.  692,  d-e; 
Macrobius  Sat.  I,  7,  22  u.  Aa. 
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15.  So  wie  nun  das  Duodecimalsystem  dieser 
Münzen  sehr  schön  mit  den  bürgerlichen  Einrichtungen 
der  Tusker,  namentlich  den  zwölf  Staaten  Etruriens, 
übereinstimmt**®*):  so  ist  es  auch  wahrscheinlich,  dass 
die  imzusammengesetzten  Namen  des  Ganzen  und  seiner 
Theile  (as,  libra,  uncia)  von  Etrurien  herübergekommen 
gjjj^iiBbj  Dies  ^j.j  besonders  bestätigt  durch  den  häu- 
figen Gebrauch,  den  die  Syrakusischen  Dichter  Epicharm 
und  Sophron  (Olympias  76  und  90)  von  den  Namen 
MtQa  und  Ovyxia  zur  Bezeichnung  von  Geldstücken  mach- 
ten**'): von  wo  sie  hernach  auch  nach  Athen  und  in 
die  neue  Komödie  übergingen**^).  Aus  der  Sprache 
Latiums,  mit  welchem  wenigstens  kein  sehr  bedeutender 
Verkehr  bestand,  konnten  jene  alten  Dichter  die  Worte 
nicht  erhalten  haben  **^);  setzen  wir  aber,  dass  sie  alt 
Siculische  Wurzelworte  gewesen  und  .durch  die  älteren 
Einwohner  der  Insel  zu  den  Griechen  gekommen  seien: 
so  würde  dies  doch  nicht  erklären,  warum  nun  auch 
das  ganze  Münzsystem  {lirgay  r\fAiXixQov^  Ttsvrovyxiop, 
titgäg,  rgiag,  i^äg^  ovyxia)^^^*)  bei  den  Syrakusiem  gäng 
und  gäbe  war,  dessen  Bildung  schwerlich  in  jene  uralte, 
vorhistorische  Zeit  der  Siculischen  Wanderung  gesetzt 
werden  kann.  Man  muss  also  annehmen,  dass  der  Tus- 
kische  Verkehr  diesem  Münzsystem   bei   den  Sikelioten 


"•')  Assia  distHhutio  in  XII  partes  ab  Etruscis  expetita, 
Passer i  de  re  num.  c.  4. 

ii*^)  Etymolo^sch  könnte  nur  as  etruskisch  sein,  für  das  noch 
keine  plausible  indogermanische  Deutung  gefunden  ist;  libra  (s.  n. 
122a)  und  uncia  (wohl  sicher  zu  unvs)  sind  italisch.    D. 

"')  Pollux  IV.  24,  174;  IX,  6,  80  u.  A. 

'»•)  Pollux  IV,  24,  175;  IX,  6,  81. 

^'•)  Blomfield  dass.  Journal  N.  VIII,  p.  384  hält  Ut(fa  und 
ovyula  oder  oynia  in  Syrakus  für  Lateinische  Wörter. 

!«••)  Vgl.  Dorier  Bd.  II,  p.  214.  Dass  auch  ag  Tarentinisch, 
«Ig  Sikeliotisch  gewesen  sei,  sagt  Salmasius  Hist.  Aug.  T.  II,  p.  760 
(Lugd.  Bat.  1671),  aber,  wie  es  scheint,  aus  blosser  Vermuthung. 
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Eingang  verschaffte  ^*°*»).  Auch  verräth  der  Ausdruck 
des  Epicharmos  »Gold  und  Kupfer  schuldige  ^^^),  dass 
in  Sicilien  viel  Italisches  aes  grave  cursirte;  kupferne 
Scheidemünze  kann  diesen  Sprachgebrauch  eben  so  wenig 
hervorgebracht  haben  wie  den  Lateinischen  von  aes  alie- 
num;  überdies  prägte  man  damals,  wie  die  erhaltenen 
Münzen  augenscheinlich  darthun,  in  Sicilien  noch  nicht 
einmal  Kupfer.  Wir  werden  daher  die  Benennungen 
Urga  u.  s.  w.  aus  Etrurien  ableiten  müssen;  wovon  eine 
Spur  auch  der  Buchstabe  L  auf  den  schweren  Kupfer- 
Assen  von  Hatria  enthält  ^  ^  -  •) ;  er  hat  offenbar  dieselbe 
Bedeutung,  wie  das  sonst  vorkommende  Zeichen  der  Ein- 
heit, und  bezeichnet  die  libra,  deren  Name  also  auch  im 
Tuskischen  mit  L  anfing,  und  etwa  litra  oder  lipra 
(denn  das  B  ist  dem  Tuskischen  Alphabet  fremd)  gelautet 
haben  mag***^).  —  Uebrigens  benannten  die  Sikelioten 


*'^^)  Mommsen  nimmt  an,  dass  die  »Autochthonen  italischen 
Stammes  an  der  sicilischen  Ostküste«,  d.  h.  die  Siculer,  bereits  vor 
der  griechischen  Einwanderung  das  Kupfer-  und  Wagesystem  voll- 
ständig bei  sich  entwickelt  besessen  und  die  griechischen  Einwanderer 
es  angenommen  und  mit  ihrem  Drachmensystem  verschmolzen  haben; 
s.  Mo.  R.  M.  p.  83;  Holm  Gesch.  Sic.  I,  159.  Die  Sikuler  aber 
konnten  das  System  wieder  von  den  Etruskem,  als  dem  jetzt  nach- 
weislich ältesten  Gulturvolke  Italiens,  erhalten  haben,  s.  n.  97a.    D. 

"*)  z^^^'o»  xul  x^^^ov  oipiUmv,  in  den  Persem  bei  PoUux 
IX,  9% 

^»«•)  Lanzi  T.  H,  p.  643  u.  A.  M.  —  Dagegen  Mommsen 
R.  M.  p.  190  nebst  n.  68:  Dass  statt  des  gewöhnlichen  Aszeichens| 
auch  L  (=  libraf)  vorkommt,  ist  mehr  als  problematisch,  denn  V 
auf  den  Assen  mit  dem  Rinde  (s.  p.  180—81)  ist  schwerlich  Werth- 
zeichen  und  L  (Gat.  Thomas  p.  70)  und  andere  abweichende  Formen, 
die  von  den  hatrianischen  Assen  angeführt  werden,  sind  nicht  hin- 
reichend gesicheii.    D.  y 

1^2^)  Das  Wort  libra  ist  nicht  elruskisch,  sondern  altitalisch,  und 
es  ist  bis  auf  die  Quantität  des  i  wohl  identisch  mit  griech.  ü/rpa, 
vgl.  terebra  und  rigitgoy  etc.  Ascoli  in  Kuhn's  Ztschr.  XVI,  119. 
Dadurch  widerlegt  sich  auch  die  Ansicht  deijenigen,  die  litra  für  ein 
phoenizisches  Wort  erklären,  das  von  diesen  zu  den  Griechen  und 
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mit  dem  Namen  Litira  nicht  bloss  ein  Geldstück,  sondern 
auch  das  entsprechende  Gewicht***);  woraus  wohl  er- 
hellt, dass  nicht  allein  die  Münzsorten,  sondern  auch  das 
ganze  System  des  Gewichtes  von  den  Tuskern  zu  diesen 
Griechen  überging,  wie  zu  den  Römern.  Was  aber  die 
Münzsorten  betriflft:  so  nahmen  sie  die  Griechen  nicht 
auf  die  Weise  an,  dass  sie  sich  im  gewöhnlichen  ein- 
heimischen Verkehr  des  Italischen  aes  grave  bedient  oder 
ähnliches  selbst  geschlagen  hätten,  sondern  nur  insofern, 
als  sie  die  davon  üblichen  Ausdrücke  auf  die  der  Gel- 
tung nach  entsprechenden  Stücke  ihres  eigenen  Silber- 
geldes übertrugen.  Es  bestand  also  ein  System  der  Aus- 
gleichung, welches  sich  gleich  durch  die  Namen  der 
Sikeliotischen  Münzen  ankündigte.  Als  Grundlage  dieses 
Ausgleichungs-Systems  müssen  wir  die  höchst  wchtige 
Angabe  des  Aristoteles***)  betrachten:  dass  der  Litra 
der  Aeginetische  Obolos  gleichgesetzt  war.  Dieses 
Verhältniss  muss  sich  in  den  Zeiten  gebildet  haben,  da 
man  die  Italischen  Namen  auf  das  Griechische  Silbergeld 
zu  übertragen  anfing  (als  Epicharmos  dichtete,  waren  sie 
schon  gäng  und  gäbe),  in  Zeiten,  in  denen  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  die  Asse  noch  volle  Kupferpfunde 
(asse^  lihrales),  und  auch  die  Aeginetischen  Münzen  noch 
nicht    reducirt  waren.    Das  Aeginetische  Geld  war   das 


Siculem  gelangt  sei.  Die  Wurzel  ist  tal^  also  Xitga  =  ^tXirga,  vgl. 
lat.  lätum  =  *tlätum,    D. 

"»)  Pollux  IV,  24,  173.  Bei  den  rfrrwpaxovraitrpot  nibtti 
des  Deinolochos  muss  man  sicher  an  Pfunde  denken,  bei  den 
Litren  als  Goldgewicht  in  Simonides'  Gedicht  auf  Hieron's  Dreifuss 
wohl  an  das  Ge^vicht  einer  Silber-Litra,  einer  libella  nach  Römischem 
Sprachgebrauch.    M.  —  S.  n.  97b.    D. 

»«*)  Aristot.  Staat  der  Agrigentiner  bei  Pollux  iV,  24,  174; 
IX,  6,  80.  Vgl.  Staat  der  Himeraeer  FV,  175;  IX,  81.  —  Später 
gilt  freilich,  wie  nach  den  Aufschriften  der  Chiotischen  Münzen,  der 
Obolos  drei  Assarien  gleich.  S.  die  MQnzen  des  Hunt  ersehen  Mu- 
seums bei  Gombe  p.  96. 
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alte  schwere  Silber,  wie  es  zuerst  in  Aegina  ausgemünzt 
worden,  und  im  Peloponnes  und  einem  grossen  Theile 
von  Griechenland  allgemein  gebrauchlich  war;  die  Dori- 
schen Colonieen  in  Sicilien  brachten  es  gleich  mit  nach 
der  neuen  Heimat.  Die  Aeginetische  Drachme  stand  zur 
Attischen  in  dem  Verhältniss  von  10  zu  6 ;  diese  betragt 
im  Stande  der  Integrität  nach  den  genauesten  Wägungen 
82^7  Par.  Gran;  die  Aeginetische  wog  darnach  136^*;»i, 
der  Aeginetische  Obol  ziemlich  23  Gran  (eigentlich 
22^03/jjg)  125)  Das  Römische  Kupferpfund  aber  wird 
am  genauesten  auf  6154  Gran  geschätzt  ^^^ :  woraus 
sich  ergiebt,  dass  der  Preis  des  Kupfers  zu  dem  des  Sil- 
bers sich  damals  ziemlich  wie   1   zu  268  verhielt.     Nur 


'''^^)  Letronne  Considerations  sur  r^valuation  des  monnaies, 
p.  102.  M.  —  Auch  Böckh  Metr.  Untersuchungen  (p.  77—81)  be- 
stimmt das  Verhältniss  der  aeginaeischen  Drachme  zur  nach- 
solonischen  attischen  auf  l'/s:!«  gestützt  auf  Pollux  IX,  86. 
Damit  aber  stimmen  die  Gewichtsverhältnisse  der  gefundenen  Münzen 
nicht  überein.  Die  attische  Drachme  wiegt  4,366  Gr.  (=  82'  s  Par. 
Gran  —  dies  aucli  nach  Böckh),  der  aeginaeisdie  Stater  (Didrachmon) 
11,55  (=  217Va)  bis  12,51  Gr.  (=  235%)»  was  als  Normalgewicht 
etwa  12,40  Gr.  annehmen  lässt,  also  für  die  Draclm:ie  6,20  Gr. 
(=  116®  lo),  wogegen  Böckh's  Hypothese  ein  Gewicht  von  7,28  Gr. 
(=  137 Vsi)  ergiebt.  Mommsen  R.  M.  p.  51  meint,  dass  Pollux  aus 
einer  Quelle  geschöpft  habe,  welche  die  Cistophorendrachme ,  nicht 
die  aeginaeische  gemeint  habe.  Der  aeginaeische  Obol  ergiebt  sich 
nun  zu  1,03  Gr.  =  19i/2  Par.  Gr.  (genau  19 "/•<>).  Das  Verhältniss 
der  aeginaeischen  Drachme  zur  attischen  ist  also  eher  IVs :  1,  genauer 
V/u:\,  Mit  der  aeginaeischen  Drachme  stimmte  femer  die  vor- 
so Ionische  in  Attica  überein  (Mo.  43  ff.),  die  Böckh  irrihümlich 
mit  der  euböi sehen  identificirt.  die  vielmehr  zur  solonischen  stimmt 
(Mo.  44).  Der  aeginaeische  Stater  endlich  stammt  von  dem  persisch- 
kleinasiatischen  grossen  Silberstück  ab  und  diese  ganze  Währung  ist 
demnach  vielleicht  babylonischen  Ursprungs.    D. 

«•)  Ebd.  p.  7.  M.  —  Genauer  hat  Böckh  (M.  U.  p.  165)  das 
Römische  Kupferpfund  zu  6165  Par.  Gran  (=  327,434  Gr.)  berechnet. 
Da  nun  das  sicilische  Kupferpfund  etwa  •/»  ^^s  römischen  war,  so 
ergiebt  sich  nach  den  Resultaten  der  vorigen  n.  der  Preis  des 
Kupfers  zum  Silber  ziemlich  wie  1 :  250  (Mo.  p.  80).    D. 
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dadurch,  dass  es  ein  solches  anerkanntes  Verhältniss  des 
schweren  Tuskischen  Kupfers  zum  Silber  gab,  dass  man 
allgemein  wusste,  der  Obolos  stehe  dem  As  oder  der 
Libra  gleich,  so  dass  man  im  Handel  und  Wandel  nur 
darnach  zu  fragen  hatte,  ob  auch  der  Obolos  imd  der 
As  das  rechte  und  volle  Gewicht  habe,  wurde  ein  regel- 
mässiger Verkehr  Gross-Griechenlands  und  Siciliens  mit 
den  nördlicheren  Gegenden  möglich;  und  umgekehrt  sieht 
man  aus  der  Existenz  jenes  Ausgleichungs-Systems  die 
Wichtigkeit  und  Ausdehnung  dieses  Verkehrs.  Selbst 
Korinth,  dessen  Handel  immer  besonders  nach  Westen 
gerichtet  war,  empfand  diesen  Einfluss.  Wir  wissen 
nämlich,  auch  aus  Aristoteles,  dass  der  Korinthische 
Stater  dem  Syrakusischen  Dekalitron,  welches  auch 
dtitdXtrQog  aravfjQ  hiess,  gleich  war,  und  zehn  Obolen 
betrug '^'•).  Stater  hiess  die  in  einem  Haupthandels- 
staate am  meisten  currente  grössere  Gold-  und  Silber- 
mänze,  die  sich  in  Griechenland  natürlich,  wie  wir  auch 
an  Athen  sehen,  nach  dem  durchgängigen  Münzsystem 
der  Drachmen,  Minen  u.  s.  w.  richtete.  Warum  weicht 
nun  der  Korinthische  Stater  aus  dieser  Ordnung  aus,  in- 
dem er,  statt  zwei  oder  vier  Drachmen,  1%  Drachme 
beträgt?  Gewiss  desswegen,  weil  man  in  Italien,  von 
dem  zwölftheiligen  As  aufwärts,  nach  Zehnern,  decussibus, 
centtissibm ,  rechnete,  und  in  Etrurien  sogar  solche  De- 
cusses  in  emzelnen  Stücken  goss,  die  ursprünglich,  vor 
allen  Reduktionen,  sehr  gross  gewesen  sein  müssen. 
Diesen  Decussen  also,  nach  denen  der  Tusker  ohne  Zwei- 
fel die  Preise  seiner  Ausfuhr-Artikel  zu  berechnen  ge- 
wohnt war,  sollte  die  Korinthische  Handelsmünze  als 
Aequivalent  entsprechen  *"^). 


"'•)  Pollux  IV,  175;  IX,  81-82. 

'*^*>)  Mommsen  p.  79  meint,  gegen  Böckh  M.  U.  p.  95,  dass 
Aristoteles  nicht  ein  altes  korinthisches  Silberstück  aeginaeischer 
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16.  Hiedurch  erklärt  sich  auch,  sofern  nicht  hier 
schon  die  Römische  Herrschaft  einwirkt,  die  Gemein- 
schaft mehrerer  Zeichen,  welche  zwischen  der  Altitalischen 
und  Grossgriechischen  Münze  stattfindet.  Erstens  gingen 
Bezeichnungen  des  Werths  nach  Assen  und  Uncien  von 
dem  Italischen  Gelde  auf  das  Griechische  Ober.  Freilich 
geschah  dies  erst  nach  und  nach,  da  die  Griechen  ur- 
sprünglich gar  nicht  gewohnt  waren,  die  Geltung  ihrer 
Münzen  durch  Zahlen  auf  denselben  anzugeben.  Auf  den 
Tuskischen  Münzen  bedeutet  das  Zeichen  der  Einheit  I 
den  As,  II  den  dupofiduis,  III  einen  tressis,  V  den  quin- 
quessis,  X  den  deciissis  ^^®):  von  diesen  Zeichen  findet 
sich  wenigstens  das  erste  auch  auf  Kupfer-Münzen  Gross- 
Griechenlands  ^*^).  Vom  As  abwärts  werden  die  Unzen 
durch  die  sogenannten  glohvli  (oooo)  angegeben,  die 
sich  eben  so,  wie  auf  den  geringeren  Kupfermünzen 
Etruriens,  auf  Unteritalischen  und  Sicilischen  finden, 
namentlich  auf  der  Scheidemünze  von  Syrakus ,  Himera, 
Agrigent,  Kentoripa,  Velia,  Paestum,  auf  diesen  aber  erst 
seit  der  Italische  Einfluss  die  Inschriften  aus  'Tihi  und 
Uoffitdaivla  in  Ve  und  Pais  umändert  ^'®).   Merkwürdiger 


Währung  meine  (ib.  'p.  59,  n.  175),  dessen  Existenz  überhaupt  zweifel- 
haft sei;  sondern  das  spätere  zu  Aristoteles'  eigener  Zeit  gangbare, 
dem  sicilischen  MQjizsystem  nachgeprägte  korinthische  Zehnlitrenstück 
(ib.  p.  81).  Er  setzt  es,  wie  das  sicilische,  dem  attischen  Didrachmon 
gleich  (ib.  p.  79).    D. 

"«)  Eckhel  D.  N.  I,  I,  p.  86.  Beispiele  bei  Dempster  E.  R. 
T.  I,  tb.  56,  2;  tb.  61,  1;  Guarnacci  Orig.  T.  U,  tav.  14,  1.  M.  — 
Mommsen  R.  M.  p.  223,  fin.  Dupondien  sind  ziemlich  häufig, 
doch  nicht  in  der  ältesten  Radserie:  Quinquessen  finden  sich  in 
der  Serie  mit  Rad  und  Anker,  s.  die  Beilage.  Tressen  und  De- 
cussen  gehören  erst  dem  reducirten  Münzfusse  an  (ib.  p.  286  ff.).    D. 

"»)  Eckhel  T.  V,  p.  13.  M.  —  Erst  auf  jüngeren,  und  daher 
dient  nach  Mo.  99  das  griechische  |  zur  Bezeichnung  der  Einheit, 
wie  p   für  die  Fünfheit.    D. 

"•)  S.  diese  bei  Magnani  Lucania  tb.  15—17;  28—30.  Sonst 
Eckhel  a.  0.    M.  —  lieber  die  Globuli  auf  den  mittelitalischen 
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ist,  dass  dieselben  Zeichen  auch  auf  einigen  kleinen, 
offenbar  ziemlich  alten,  Silbermünzen  von  Syrakus  und 
Tai'ent  vorkommen  ^'^):  zum  augenfälligen  Beweise,  wie 
schon  vor  Roms  Herrschaft  das  Tuskische  Münz- 
system sich  überall  geltend  gemacht  hatte.  Dagegen  ist 
der  auf  Tuskischem  Aes  grave  öfter  vorkommende  und 
von  den  Italienischen  Antiquaren  als  Zeichen  des  Semis 
anerkannte  Halbkreis  (C)  sicherlich  aus  Griechenland 
nach  Italien  gekommen,  indem  es  dort  Sitte  war,  zur 
Bezeichnung  dös  halben  Obols  die  Figur  des  ganzen  O 
in  C  oder  D  zu  zerlegen  ^^*):  da  nun  der  As  dem  Obol 
gleichgesetzt  worden  war,  war  es  natürlich,  dass  das 
Zeichen  des  Hemiobol  auch  für  den  Semissis  gebraucht 
wurde  ^^^).  Ebenso  hat  sich  auch  der  Name  Numus 
von  den  Griechen  zu  den  Italischen  Völkern  ver- 
breitet *^^).  NofAOi;  nannten  die  Sikelioten  und  Taran- 
tiner  die  am  meisten  gebräuchliche  Silbermünze  (t« 
vofitafia  xat'  i'loxify);  als  die  Tusker  Silber  zu  schlagen 
anfingen,  brauchten  sie  wahrscheinlich  auch  davon  den 
Ausdruck  nunie   (so  musste   sich  bei  den  Tuskern  etwa 

KuplermQnzen  siehe  die  Beilage.  —  Die  mit  Ve  bezeichneten  Münzen 
werden  jetzt  Venusia  zugeschrieben  (Fabr.  :29^9,  wo  die  übrigen 
Nachweise);  über  die  von  Paestum  s.  ebendort  2899b.    D. 

^®*)  Lanzi,  Correzioni  dei  T.  II,  p.  33,  läugnet  dies  mit  Unrecht. 
Zwei  silberne  rififlitgcc  mit  oooooo  von  Syrakus,  zu  4-4  und  0'  4 
engl.  Gran,  beschreibt  Ch.  Combe  Mus.  Hunter,  p.  295;  zwei  silberne 
TfftavTBs  von  Tarent,  zu  ü*  *  Gr.,  derselbe,  p.  314  (Fabr.  2985  uj. 
—  Die  sonderbaren  Syrakusischen  Silbermünzeu  mit  00  XIII,  bei 
Khell  Append.  II,  p.  140  und  Torremuzza,  t.  LXXI,  n.  0—8, 
gestehe  ich  nicht  enträthseln  zu  können  (Fabr.  3094,  x)-  ^'  — 
Einen  sinnreichen  Deutungsversuch  giebt  Mominsen   p.  85  fif.    D. 

^'*)  Böckh  Staatshaushaltung  II,  p.  165;  379.  M.  —  Eigentlich 
ist  das  Zeichen  r^  (Mo.  224);  es  ist  jünger,  als  die  Bezeichnung; 
durch  6  Kugeln  (ib.  226);  aS  findet  sich  auf  den  nordetrurischen 
Münzei\  nicht  als  Zeichen  des  semis,    D. 

>")  Dempster  T.  I,  tv.  57;  59,  3;  Passeri  Paralip.  p.  167  etc. 

"*j  In  argento  nummi,  id  ab  ^Stcrdis^  Varro  L.  L.V,  173.     M. 
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das  Wort  vofiog  gestalten);  daher,  oder  unmittelbar  von 
den  Griechen,  empfingen  die  Römer  den  Ausdruck. 
Uebrigens  ist  es  wahrscheinlich,  dass  der  Nomos  auch 
bei  den  Griechen  ein  Theil  des  Dekalitron  war,  dem  der 
Römische  Denar  nachgebildet  wurde:  entweder  ein 
Sesterz,  ein  afumfrahrgov  ^**),  in  welchem  Fall  er  ganz 
dem  Römischen  entsprechen  würde,  oder  ein  Quinar  (ein 
iTivraUrgov),  wofür  der  Umstand  spricht,  dass  hundert- 
undzwanzig Litren  zu  Zeiten  in  Syrakus  ein  Talent 
hiessen  ^'^■),  und  dies  in  frühem  Zeiten  vierundzwanzig 
Nomen  —  zu  fünf  Litren  also  —  enthielt  *'***»). 

*^*)  Diesen  Ausdruck  bilde  ich  nach  afnittvTciyKiov ,  •  T.  H.  ad 
Poll.  IX,  82,  der  nur  darin  irrt,  dass  er  das  ntvttoyxiov  für  eine 
halbe  Litra  hält. 

^M»)  Aus  der  grossen  tauromeni  tanischen  Inschrift  nachgewiesen 
durch  Franz  Eiern,  epigr.  gr.  p.  221  ff.    D. 

»Mbj  S.  über  die  Schwierigkeiten,  die  eine  sichere  Bestimmung 
des  Sicilischen  Nomos  und  Talents  noch  verhindern,  die  Gesch.  Hell. 
Stämme  und  Städte  III,  p.  216.  FQr  V/t  Obolen  halten  ihn  Mazocchi 
ad  Tb.  Her.  p.  216;  Heyne  Opusc.  Ac.  II,  p.  249;  Mönter  Mise. 
Hafn.  II,  2,  p.  402.  Ich  fOge  hinzu,  dass  nach  Ep icharm  bei 
Pollux  IX,  6,  80  ein  schönes  Kalb,  fi6c%oq  naXri,  zehn  Nomen  galt, 
wonach  der  Ochs  etwa  zwanzig  werth  war  (vgl.  Böckh  Staatshaush» 
I,  p.  82).  Nun  schätzt  die  lex  Julia  Popiria  etwas  später  (a.  u.  325), 
und  zwar  absichtlich  gering  (Cicero  de  R.  P.  II,  35),  den  Ochsen 
auf  hundert  Asse.  Daraus  wird  wahrscheinlich,  dass  der  Nomos 
5  Asse  galt.  Dafür  sprechen  auch  die  Tarentinischen  Münzen.  M.  — 
lieber  den  Werth  des  sicilischen  Nummus  [yovnikoq  aus  vofiogy 
sind  die  Acten  noch  nicht  geschlossen,  Mommsen  (p.  79  ff.)  setzt 
ihn  ursprünglich  der  Litra  gleich  und  betrachtet  ihn  als  deren,  d.  h. 
des  Kupferpfundes,  Ausdruck  in  Silber  (n.  97b).  Ihm  stimmt  bei 
Hultsch  Jahn's  Jahrb.  1862,  p.  561.  Auch  Holm  in  der  Gteschichte 
Siciliens  folgte  ihm  Anfangs  (1,  159);  im  zweiten  Bande  aber  (p.  444  ff.) 
findet  er  die  sich  dann  ergebenden  Schwierigkeiten  zu  gross  und  setzt 
den  ältesten  Nummus  wieder  einer  Drachme  gleich  (p.  446,  1), 
also,  wie  Müller,  =  5  Litren.  Erst  durch  die  Reduetion  des  Dionysius 
sei  er  auf  ein  Viertel,  d.  h.  IV*  Obolen  (Poll.  IX,  87)  herabgesetzt 
-worden.  In  Tarent  war  der  Nummus  ein  Didrachmon  (Mo.  101; 
Holm  II,  446,  3).     D. 
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17.   Aus  diesen  Verhält nissei^  müssen  sich  nun  auch, 
wenn   irgend   wodui-ch,   die    geschichtlichen  Verände- 
rungen der  Italischen  Münze,   besonders  die,  alles 
Maass   gewöhnlicher  Reduktionen   überschreitende ,   fort- 
währende   Verringerung   des    Asgeldes,   erklären.     Wir 
setzen  eine  Zeit,  in  der  in  Mittelitalien   die   cwses  wirk- 
liche a9Be9  Ubrales  waren,  und   in  Unteritalien   und  Si- 
cilien  der  Obol  das  volle  Gewicht  von  Aegina  hatte,  und 
beide  einander  im  Verkehr  gleichstaiiden.    Etrurien  war 
damals   ganz   ohne  Silbergeld  ^^'•),    und   empfand   einen 
bedeutenden  Mangel  an  diesem  Metall,  entweder  weil  es 
nur  durch  den  Handel  daran  Theil  hatte,  oder  weil,  was 
aus    Saräinischen    imd   Oberitalischen   Bergwerken    ein- 
kam  "'**),   durch   den   verhältnissmässig    grossen  Luxus 
schnell  aufgezehrt  wurde.    Die  Hauptquellen  der  edlem 
Metalle  lagen  damals  ganz  im  Osten:  von  da  flössen  sie 
in  einem  grossen  Strome  erst  Griechenland,   dann   dem 
westlichem  Europa  zu ,  früher  allmählich  und  fast  un- 
merklich durch  friedlichen  Verkehr,  hemach  in  reissenden 
Wogen  durch  Kriegsbeute  imd  Eroberungen.   Die  Phoeni- 
cier  und  Carthager  hatten  wahrscheinlich  Alles  gethan, 
um  diesen  Strom  niedrig  und  seicht  zu  erhalten:  als  aber 
die  Griechischen  Städte  in  Unteritalien  und  Sicilien  an- 
gelegt wurden,   und  zu  wunderbarer  Grösse  und  Blüthe 
gelangten,  musste  er  von  selbst   stärker    werden.    Nun 
wurde  Silber  das  eigentliche  Geld,   durch   welches   sich 
auf  dem  Markte    des  Italischen  Babylons,   Sybaris,   wie 
durch  eine  gemeinsame  Sprache  Tusker  mit  Milesiern  und 
Carthagern    verstanden:   der   allgemeine   Maassstab   für 
alle  Handelswaare  der  Völker  des  Mittelmeers;  das  Gold 
Kleinasiens,  das  Kupfer  Mittelitaliens  waren  dagegen  selbst 


*"*)  Dass  es  eine  Zeit  gegeben,  wo  in  Mitlelitalien,  ja  vielleicht  in 
ganz  Italien  das  Kupfer  der  einzige  gesetzliche  Werthmesser  gewesen, 
erkennt  auch  Mommsen  an  (p.  196).    D. 

»"N  S.  K.  2.  3. 
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mehr  Handelsartikel,  deren  P.reise  nach  dem  Silber  be- 
stimmt wurden.  Deswegen,*  weil  Silber  als  das  eigent- 
lich Feste  mid  als  das  Maass  aller  Dinge  angesehen 
wurde  (wobei  freilich  immer  eine  grosse  Täuschung  ob- 
waltet), forderte  Rom  von  den  überwundenen  Völkern 
den  Tribut  nie  in  Gold,  immer  nach  Silberpfunden;  und 
so  kam  es,  dass  das  Gold  hier  noch  in  der  Zeit  der 
Punischen  Kriege  ein  Verhältniss  zum  Silber  behaupten 
konnte,  von  dem  es  in  Griechenland  lange  herabgesunken 
war  '^®).  Das  Tuskische  Kupfer  aber  wurde  seiner  Wohl- 
feilheit wegen  ohne  Zweifel  in  grossen  Quantitäten ,  ge- 
münzt, verarbeitet  und  roh,  nach  den  Griechischen 
Städten  geholt,  in  denen  ebenfalls  für  Hausrath  und 
Kunstwerke  eine  ungeheure  Masse  dieses  Metalls  ver- 
braucht wurde.  Ein  Festhalten  des  alten  Verhältnisses 
würde  nun  aber  Italien  in  beständiger  Armuth  gehalten 
haben:  es  war  dagegen  sehr  natürlich,  dass  das  Kupfer 
in  demselben  Maase  im  Preise  stieg,  in  welchem  die 
Städte  Grossgriechenlands  sich  bereicherten  und  neue  Zu- 
flüsse von  Silber  erhielten.  Dies  Steigen  nachzuweisen 
und  zu  verfolgen,  haben  wir  zwei  geschichtlich  ziemlich 
sichere  Ausgangspunkte;  alles  Dazwischenliegende  muss 
nach  Wahrscheinlichkeil  angeordnet  werden.  Wir  wissen: 
während  der  Tuskischen  Herrschaft  über  Rom  goss  man 
hier  Asse,  welche  nichts  als  mit  einer  Marke  versehene 
Pfundgewichte  waren;  im  ersten  Punischen  Kriege  da- 
gegen, nach  490  der  Stadt,  schlug  man  Asse,  die  ein 
Sechstel  eines  Pfundes  wogen,    von   welcher  Stufe   man 


"*)  Letronne  a.  0.  p.  108  sqq.  M.  —  Letronne  Consid^r. 
^^n.  p.  60  f.  und  nach  ihm  Böckh  (M.  U.  p.  460)  haben  das  Werth- 
verhältniss  des  Goldes  zum  Silber  in  der  i'epublicanischen  Zeit  auf 
1 :  13,  7  festgesetzt,  wogegen  Mommsen  (p.  402)  1:11,  91  aufstellt. 
IJe))rigens  konnten  die  in  Silber  stipulirten  Kriegskosten  in  Gold  ab- 
gelöst werden,  s.  Polyb.  22,  15,  8;  Liv.  38.  11;  Plin.  XXXIII,  3 
(15j,  51.    D. 

MiiMer*s    Etru«k«r.    I.  20 
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hernach  —  als  die  Asse  nur  eine  üncie  wogen,  aber  auch 
sechzehn  auf  einen  Denar  gerechnet  wurden  —  auf  zwei 
Fünfzehnte!  und  noch  weiter  herabstieg  *^*).  Dass  nun 
aber  PUnius  sehr  gefehlt  hat,  wenn  er  sich  vorstellt,  dass 
der  As  bis  auf  die  besagte  Zeit  ein  volles  Kupferpfimd 
gewesen ,  und  dann  auf  einmal  auf  zwei  Unzen  herab- 
gesetzt worden  sei,  unterliegt  keinem  Zweifel.  Die 
sicherste  Widerlegung  gewährt  das  erhaltene  aes  grave 
von  Rom,  worunter  man  noch  keinen  a^  Ubralis,  da^ 
gegen  Asse  von  elf,  zehn,  acht  Unzen  und  weiter  hinab 
in  Menge  gefunden  hat  ***^»).  Man  muss  hieraus  schliessent 
dass  die  Verringerung  des  Gewichts  in  den  Jahrhunderten 
von  200  bis  500  der  Stadt  allmählich  vor  sich  ging;  imd 
da  man  an  der  schweren  Kupfermünze  Etruriens  ganz 
dieselbe  Erscheinung  wahrnimmt  ^^^^)i  so  muss  auch 
hier  dasselbe  stattgefunden  haben.  Auch  ist  im  Ganzen 
sehr  wahrscheinlich,  dass  Rom  und  die  Tuskischen  Städte 


^•»)  PI  in.  XXXin.  3  (13),  44. 

»*••)  Eckhel  D.  N.  V.  p.  7.  —  Eine  Entschuldigung  für  Plinius 
bei  Niebuhr  I,  p.  484.  —  Auch  Varro  glaubt,  dass  der  As  vor  dem 
Punischen  Kriege  288  acmpula^  eine  libra^  wog.  S.  de  R.  R.  1,  10. 
Aehnlich,  wie  bei  Plinius,  wird  die  Sache  bei  Festus  s.  v?.  grave 
aes  (P.  Diac.  Exe.  F.  98,  1  M.)  und  sextantarii  («  cod,  Farn.  347, 
a,  13  M.)  dargestellt  M.  —  In  der  Annahme  allmählichen  Herunter- 
gehens stimmt  Böckh  M.  U.  p.  450  MQUer  bei,  dagegen  glaubt 
Mommsen  p.  283  an  eine  erste  plötzliche  durch  Volksbeschluss  ver- 
anlasste Herabsetzung  des  Normalgewichts  auf  4  Unzen,  also  Vs  as 
(Trientalfuss).  Dann  freilich  nimmt  auch  er  eine  allmählich  ver- 
schlechterte Ausprägung  während  der  Noth  des  ersten  punischen 
Krieges  bis  herab  zum  Unzenfuss  an,  der  537  d.  St.  bereits  erreicht 
war.  —  Richtig  ist  die  Thatsache,  dass,  trotz  Varro  L.  L.  V,  169  u. 
174  M.,  das  Durchschnittsgewicht  der  gefundenen  Asse  ältester  Zeit  nur 
10  Unzen  beträgt,  so  dass  sie,  bei  einer  Beimischung  von  20  Vo  Blei, 
7— 8Vo  Zinn,  nur  etwa  '/s  ft  Kupfer  enthalten  (Mo.  193).  Zahkeiche 
Ausnahmen  jedoch  bis  zu  14  Unzen,  die  vielleicht  auf  älteres  Voll- 
gewicht hindeuten,  s.  Mo.  p.  192  und  die  Tabelle  p.  195.    D. 

"•»»)  S.  z.  B.  n.  141b.    D. 
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hierin  ziemlich  gleichen  Schritt  hielten  (wenn  man  auch 
bei  der  Durchfuhnmg  dieser  Ansicht  im  Einzelnen  auf 
manche  Schwierigkeiten  stösst);  dieselben  Ursachen,  Ex- 
portation  des  Kupfers,  Einfuhr  des  Silbers,  bewirkten 
gleiche  Folgen;  der  Verkehr  gewann  durch  die  Gleich- 
mässigkeit  der  Veränderung.  Nach  Passeri's  Chroniam 
numarium  beginnen  die  Asse  von  Volaterrae  mit  der 
ganzen  Libra  und  steigen  bis  zu  SVj  Unzen  herab;  so 
viel  mochte  wohl  der  As  enthalten  als  Volaterrae  Rö- 
misch wurde,  gegen  470,  zwanzig  bis  dreissig  Jahre  eher 
als  die  Römer  den  As  auf  zwei  Unzen  reducirten  '**»). 
Tuder  geht  von  dreizehn  Unzen  auf  ein  und  einhalb,  ja 
bis  auf  eine  herab;  die  letzten  müssen  geschlagen  sein, 
als  Umbrien  schon  mit  Rom  föderirt  war,  welches  seit 
488  d.  St.  der  Fall  war.  Hatria  schemt  ungewöhnlich 
schweres  Gewicht  gehabt  und  lange  festgehalten  zu 
haben  **  ^%  da  der  keinesw^s  an  die  Kindheit  der  Kunst 
erinnernde  Styl  der  Typen  schwerlich  leidet,  das  mit 
HAT  und  TAH  bezeichnete  aes  grave  in  sehr  frühe 
Zeiten  lange  vor  der  Griechischen  Niederlassung  in  Pice- 
num  zu  setzen  **^).   Man  sieht,  dass  es,  bei  solchen  Ver- 


>^**)  Einem  eigenen  normal  sextantaren  Fuss  reden  die  Münzen 
nicht  grade  das  Wort,  er  scheint  nur  eine  vorübergehende  Stufe  ge- 
wesen zu  sein,  und  PI  in.  l.  1.  ad  n.  139  hätte  sich  danach  ungenau 
ausgedrückt  (Mo.  p.  S90),  vgl.  n.  140a.  Doch  liegt  eine  Reduction  des 
as  auf  zwei  Unzen  auf  dem  Wege  des  Cresetzes  nicht  im  Bereiche  der 
Unmöglichkeiten  (s.  d.  Beilage  I).    D. 

"'*»)  Die  Münzen  von  Volaterrae  gehen  vom  8V«  Unzenfuss 
bis  zum  3  Unzenfuss  herab  (Mo.  271;  Passeri  193);  die  von  Tuder 
von  14Vt  (Olivieri)  bis  IVa  (Mo.  272  ff.),  so  dass  sie  an  den  römi- 
schen Reductionen  theilgenommen  zu  haben  scheinen;  die  Asse  von 
Hatria  von  15  bis  12,  die  kleineren  Nominale  schwanken  in  der 
Regel  zwischen  17  und  14,  einzelne  Quincunces  steigen  sogar  auf 
22 '/i  bis  20;  einige  Sextanten  dagegen  gehen  bis  9Vs  herab  (Mo. 
i>47— 8).    Hier  liegt  noch  ein  Räthsel  vor.    D. 

'*')  Die  Münzen  in   das  Zeitalter  der  Römischen  Colonie  (von 
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schiedenheiten ,  doch  immer  nöthig  war,  bei  dem  Gelde 
fremder  Staaten,  so  wie  bei  dem  altem  einheimischen, 
die  Wage  zur  Hand  zu  nehmen,  um  die  vorkommenden 
Asse  auf  den  Fuss,  nach  welchem  der  Staat  jetzt  gerade 
sein  Kupfer  ausmünzte,  und  den  die  Zeichen  des  neuesten 
Geldes  anzeigten,  berechnen  zu  können.  Im  Durchschnitt, 
darf  man  wohl  annnehmen,  hatte  man  im  dritten  Jahr- 
hundert Asse  von  zwölf  vollen  Unzen ;  in  das  vierte  darf 
man  die  von  zehn  bis  sechs  setzen;  die  von  vier  Unzen 
gehören  erst  in  das  fünfte  ^^%  Die  genaueren  Be- 
stimmungen Passeri's  beruhen  freilich  auf  keinem  hin-t 
länglich  festen  Grunde  ***). 

18.  Aus  dem  oben  Angeführten  erhellt,  dass  die 
Herabsetzung  des  Kupfergeldes  in  Italien  eigentlich  nichts 
als  ein  Steigen  des  Kupfer-Preises  war.  Dies  be- 
stätigen nun  auch  Vergleichungen  der  Preise  anderer 
Dinge  mit  dem  Stande  der  Münze.  Es  ist  nachgewiesen 
worden  **^),  dass  der  Modius  oder  Hekteus  Getreide  in 
Italien  nach  dem  Jahre  500  der  Stadt  in  leichten  Assen 
nicht  höher  bezahlt  wurde,  als  gegen  300  in  schweren; 
er  scheint  zwei  bis  drei  Asse  gestanden  zu  haben,  welches 
dem  in  Athen  herrschenden  Preise  des  Hekteus  Weizen, 
von  drei  bis  fünf  Attischen  Obolen  ^*^),    gerade  so  ent- 


465  a.  u.  c.)  hinabzurGcken,  wie  Lanzi  Ihut,  T.  II,  p.  642,  scheint 
mir  das  schwere  Gewicht  derselben  völlig  zu  verbieten.  Die  Schrift 
nöthigt  nicht  durchaus  dazu.  IL  —  Mommsen  (p.  183)  folgt  Lanzi 
und  nimmt  dasselbe  an  von  den  Münzen  von  Firmum ,  Ariminum ; 
Luceria,  Venusia ;  die  Vestiner  hätten  ihi-e  Prägung  wieder  von  Hatria 
entlehnt.    Vgl.  n.  106.    D. 

'*•)  Damit  stimmt  die  sehr  ansprechende  Vermuthung  Niebuhrs, 
I*,  p.  iTS,  flberein,  dass  der  As  mit  dem  Rinde,  von  acht  Unzen,  in 
Bezug  auf  die  lex  Julia  Fapiria^  3!25  a.  u.,  das  Gepräge  erhalten 
habe. 

•**)  Lanzi  T.  II,  p.  39.  —  Mommsen  p.  !283  ff. 

*♦*)  Niebuhr  P,  p.  479  f.;  Letronne  a.  0.  p.  115  sq. 

"•)  Böckh  Staatshaush.  I,  p.  102  f. 
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spricht,  wie  man  es  nach  dem  Verhältnisse  der  Welt- 
stadt Athen  und  des  dem  allgemeinen  Verkehr  weiter 
abliegenden  Italiens  erwarten  muss.  Aber  noch  ent- 
scheidender wird  der  oben  aufgestellte  Satz  dann  be- 
wiesen, wenn  man  darthun  kann,  dass  der  Sold  der 
Soldaten  im  Jahre  700  der  St.  nicht  mehr  leichte  Asse 
betrug  als  350  schwere,  indem  er  beständig  dieselbe 
Summe  in  Dekalitren  oder  Denarien  **')  blieb.  In  der 
That  scheint  dies  aus  folgender  Betrachtung  hervorzu- 
gehen. Im  Peloponnes  gab  man  im  Peloponnesischen 
Kriege  und  nachher  auch  noch  für  den  nicht  berittenen 
Mann  auf  den  Tag  drei  Aeginetische  Obolen,  worin  Ver^ 
pflegungsgeld  und  Sold  eingeschlossen  sind;  durch  ein 
Aeginetisches  Triobolon  für  den  Soldaten  kauften  Staaten 
die  Truppenstellung  ab  ***).  Höchst  wahrschemlich  zahlte 
man  in  Sicilien  die  Löhnung  nach  demselben  Ansätze. 
Etrurien  nun,  welches  selbst  grosse  Soldheere  unterhielt, 
welches  Söldner  nach  Griechischen  Staaten  schickte  ^*% 
musste  ungefähr  dasselbe  zahlen;  sonst  entzog  ihm,  in 
einem  Kriege  mit  Griechischen  Staaten,  die  höhere  Löh- 
nung beim  Feinde  alle  seine  Lanzenknechte.  Ich  bin 
überzeugt,  dass  auch  in  Etrurien  der  dem  Aeginetischen 
Triobolon  entsprechende  Tressis  der  herkömmliche  Sold 
war,  dass  eben  deswegen,  als  man  in  Rom,  zu  Camillus' 
Zeit  oder  schon  früher,  Sold  zu  zahlen  anfing,  dieselbe 
Summe  gegeben  wurde.  Hierfür  fehlt  es  freilich  an  aus- 
drücklichen Zeugnissen,  aber  die  Festhaltung  des  Soldes 
von  drei  Assen,  in  Zeiten  wo  die  Preise  aller  Lebens- 
bedürfnisse sehr  gestiegen  waren,   beweist  einen   alten 


^^^  Denarius  als  das  Silberstück,  welches  dem  schweren  Decussis 
entspricht,  braucht  auch  P.  Diac.  Exe.  Festi  98,  1  M.  s.  v.  grave 
aes :  quia  deni  asses  ....  efficifihant  denariUm, 

"•)  Thukyd.  V,  47,  med.;  Xenoph.  Hell.  V,  2,  21.  In  Athen 
gab  man  mehr. 

•*•)  Einl.  5,  7;  II,  3,  3.* 
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Ansatz  »••).  In  Polybios' ,  in  Plaut us'  Zeiten  erhielt  der 
Römische  Soldat  nicht  mehr  als  drei  Asse  ***)i  wovon  er 
sich  freilich  sein  Brod  nicht  anzuschaffen  brauchte;  erst 
Julius  Caesar  verdoppelte  den  Sold.  Alle  früheren  Herab- 
setzungen des  Kupfergelds  hatten  also  keinen  Einfluss 
darauf  gehabt,  aus  dem  natärlichen  Grunde,  weil  drei 
Asse,  schwere  oder  leichte,  immer  drei  Zehntel  des  De- 
kalitron  oder  Denarius  blieben ;  denn  auch  als  im  zweiten 
Punischen  Kriege  der  dem  Gewichte  nach  auf  eine  Unze 
reducirte  As  im  Werthe  auf  ein  Sechzehntel  des  Denarius 
herabgesetzt  wurde,  blieben  die  Asse  des  Soldes  Zehntel, 
das  heisst,  der  Soldat  erhielt,  wie  vordem,  für  zehn  Tage 
drei  Denarien  *'^'*).  Man  sieht  hieraus,  dass  man  damals, 
wie  zwei  Jahrhundert  früher,  im  Peloponnes  drei  Zehntel 
des  Dekalitron  für  den  Mann  zahlte:  nur  dass  freilich 
der  Soldat,  auch  abgesehen  von  der  Steigerung  aller 
Preise,  darum  sehr  zu  kurz  kam,  weil  der  Denar  da- 
maliger Zeit  fast  nur  ein  Drittel  des  alten  Syrakusischen 
Dekalitron  an  Silberwerth  hatte. 

19.  Dies  letztere  ist  aber  ein  Punkt,  der  hier  noch 
genaue  Erwägung  verdient.  Nach  dem  bisher  Gesagten 
könnte  man  glauben,  dass  der  Preis  des  Kupfers  von 
200  bis  gegen  500  der  Stadt,  das  heisst  von  den  Pfimd- 
Assen  bis  zu  den  zweiunzigen,  auf  das  Sechsfache  ge- 
stiegen, und  das  Verhältniss  zum  Silber  von  1  zu  268 
bis  auf  1  zu  44  herabgekommen  sei  ****»).    In  der  Wirk- 


iM)  Niebuhr  b&lt  es  ebenfalls  fQr  entschieden,  dass  drei  Asse 
ursprünglich  die  tägliche  Löhnung  waren,  II,  p.  221. 

»*')  Polybios  VI,  39,  12;  Plautus  MostelL  H,  1,  10:  trium 
nitmmfnn. 

"*•)  Nur  so  kann  ich  die  Stelle  des  Plinius  N.  H.  XXXIU,  3 
(13),  45  verstehen,  obgleich  ich  sehe,  dass  sie  auch  anders  genommen 
wird.  M.  —  S.  über  diese  Stelle  und  ihre  vermuthliche  Quelle 
Mommsen  p.  288,  n.  14.    D. 

""»)  Nach  n.  126  von  1 :25()  auf  1  ;41V».    D. 
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lichkeit  aber  war  es  anders,  und  das  Kupfer  stieg  nie  so 
hoch  im  Preise.  Während  nämlich  die  Italischen  Völker 
ihr  aes  grave  immer  höher  im  Preise  hielten  und  für  den 
Obol  Siciliens  einen  immer  kleineren  As  geben  wollten: 
reducirten  auch  die  Griechen  ihr  Silbergeld,  zwar  nicht 
in  demselben  Maasse,  wie  jene  ihre  A?se,  aber  doch  in 
stärkerem  Verhältnisse,  als  man  es  im  Griechischen 
Mutterlande  findet.  Die  Gründe  dieses  Verfkhrens  waren, 
erstens  die  algemeine  Thorheit,  von  Verringerung  des 
Geldes  Vortheil  zu  erwarten;  dann:  dass  nachweisbar 
der  schwere  Aeginetische  Münfuss  in  den  Griechischen 
Staaten  immer  mehr  von  dem  leichtem  Attischen  ver- 
drängt ^vurde;  endlich,  und  wie  ich  glaube  hauptsäch- 
lich, dass  die  Griechen,  um  nicht  im  Handel  mit  Italien 
übervortheilt  zu  werden,  auch  ihrerseits  reduciren  zu 
müssen  glaubten.  Auch  hier  haben  wir  zwei  feste  End- 
punkte, das  alte  Dekalitron  von  Syrakus,  welches  zehn 
Aeginetische  Obolen,  also  228  bis  229  Pariser  Gran 
(gegen  187  englische)  wog,  und  den  Denar  der  späteren 
Römischen  Republik,  welcher  V»*  Pfund,  also  73V* 
Gran  *"')  wiegen  sollte,  und  auch  durch  Evaluationen 
so  gefunden  wird.  Dass  diese  beiden  Endpunkte  durch 
eine  stetige  Reihe  zusammenhängen,  das  heisst,  dass 
man  von  den  Dekalitren  allmählich  zu  den  Denaren  herab- 
kam, scheint  mir  nicht  zweifelhaft.  Es  muss  nämlich 
doch  wohl  immer  eine  Silbermünze  gegeben  haben,  die 
dem  Decussis  gleich  geschätzt  wurde,  und  diese  drückte 
dies  gewiss  auch  immer  durch  den  Namen  aus.  Dies 
waren  zuerst  nur  Griechische  Münzen;  hernach  traten 
aber  auch  Italische  neben  ihnen  ein.    Es   ist  jetzt   all- 


»»••)  Nach  n.  125  waren  10  ae^^aeische  Obolen  =  10,3  Gr. 
(s  195  Pariser  oder  159  englische  Gran);  ein  Denar  der  Republik 
bis  Nero  (Com.  Geis.  V,  46;  Scribon.  Larg.  Vorrede  fin.)  =  3, 
9  Gr.  (=  72"/ii  Par.  Gr.).  Ueberraünzte  Denare  bei  Mo.  p.  296, 
n.  25.    D. 
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gemein  bekannt,  dass  das  Tuskische  Fopulonia,  durch 
seinen  Eisenhandel  reich,  auch  nach  Griechischer  Weise 
Silbermünzen  geschlagen  habe;  es  kommen  deren  immer 
mehrere,  theils  mit,  theils  ohne  Schrift,  ans  Licht*"*); 
ja  man  hat  in  neueren  Zeiten  auch  Goldmünzen  von  Po- 
pülonia  entdeckt"*):  denen  ich  unten  einen  aureus  von 
Volsinii  an  die  Seite  stellen  werde  '**).  Jene  Silbermünzen 
von  Populonia  sind,  ihren  Marken  X  und  XX  nach, 
theils  einfache  theils  doppelte  Denarien ;  von  den  letztem 
finde  ich  das  Gewicht  von  150  bis  161  Gran  ange- 
geben '*•);  vollständig  mögen  sie  das  Gewicht  des  ältesten 
Römischen  Silbergelds  etwa  um  ein  Sechstel  überstiegen 
haben. 

20.  Die  Lücke  nun  zwischen  diesen  und  den  alten 
grossen  Dekalitren  auszufüllen,  dienen  die  Sicili sehen 
und  Grossgriechischen  Silbermünzen  unserer 
Museen,  die  man  noch  viel  zu  wenig  unter  historischen 
Gesichtspunkten  betrachtet  zu  haben  scheint.  Vollständige 
Dekalitren  nach  dem  echten  Aeginetischen  Fusse  müssten, 
wie  schon  bemerkt  ist,  228  Gran  wiegen,  Pentalitren 
also  114,  Sesterze  57  '*').  Dagegen  findet  man  bei  der 
grössten   Zahl   Syrakusischer   Silberstücke   folgende   Ge- 


i6»b)  Passeri  kannte  noch  keine,  Paralip.  c.  3,  p.  158;  Eckhel 
machte  die  ersten  Denare  von  Populonia  in  den  Numis  anecdotis  be- 
kannt. S.  Lanzi  T.  II,  t.  2,  n.  1 ;  Micali  t.  59,  1—3;  60,  5—6; 
61,  8;  Combe  Mus.  Hunt  p.  238,  n.  1—3;  Mionnet  Description 
T.  I,  p.  101,  n.  41-51;  Supplement  I,  p.  200—202,  n.  15—38.  M. 
—  S.  die  Beilage.    D. 

»♦)  Micali  t.  59,  8—9;  Mionnet  Suppl.  I,  p.  199,  n.  1.3—14. 
M.  —  S.  die  Beilage  I.    D. 

"*j  S.  die  Beilage  I,  wo  auch  noch  andere  Gold-  und  Silbermünzen 
Etniriens.    D. 

"•)  Eigentlich  123—132  engl.  Gran,  bei  Gh.  Combe  im  Britt. 
und  Tayl.  Combe  im  Hunlerschen  Mus.  M.  —  S.  die  Beilage  I.    D. 

'*»)  Nach  n.  153a  nur  97»/«  u.  48'/4  P.  Gr.    D. 
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Wichte:  3i28,  164,  82,  41  *").  Merkwürdigerweise  stimmen 
diese  Gewichte  ganz  genau  mit  dem  der  Attischen  Tetra- 
drachmen, Didrachmen,  Drachmen  imd  Triobolen  über- 
ein; wie  sie  nämlich  in  dem  Zustand  voller  lat^rität 
sind,  denn  gewöhnlich  sind  sie  durch  Abnutzimg  auf 
320,  160  u.  s.  w.  herabgekommen  **•«).  Wer  sich  wenig 
um  die  schriftlichen  Nachrichten  des  Alterthums  kümmert, 
sieht  in  diesen  Sicilischen  Münzen  ein  Drachmengeld  nach 
Attischem  Fuss.  Aber  wie  kommen  Attische  Drachmen 
nach  Syrakus:  überdies  wissen  wir  ganz  bestimmt,  dass 
man  hier  immerfort  nach  Litren,  Nomen,  Dekalitren 
rechnete.  Wir  müssen  also  jene  Geldstücke  für  doppelte 
Dekalitren,  einfache  Pentalitren,  endlich  Sesterzen  halten; 
woraus  wieder  geschlossen  werden  muss,  dass  die  Litra 
damals  statt  23  Gran  nur  16,4  wog  und  dem  Attischen 
Obol  (von  13,66)  bedeutend  näher  gekommen  war*"**); 


^^^)  Ich  nehme  diese  Angaben  aus  Rom 4  de  11  sie,  so  dass  ich 
im  Ganzen  die  höheren  den  ^ringeren  vorziehe,  und  durch  kleine 
Additionen  das  Verbältniss  herzustellen  suche,  auch,  da  die  kleinem 
Münzen  verhältnissmässig  mehr  Abgang  erlitten,  besonders  auf  die 
grösseren  baue.  Die  beiden  Gombe's  geben,  ganz  übereinstimmend, 
als  Gewicht  der  grösseren  Syrakusischen  Münzen  260—269  engl.  Gran. 
M.  —  S.  jetzt  die  im  Wesentlichen  stimmenden  Gewichtzahlen  bei 
Mommsen  p.  131  ff.  —  He  ad  Coinage  of  Syracuse  (1874)  nimmt 
als  Normalgewicht  270  Gran  (=  17,49  Gr.)  an.  D. 

'^^»)  Die  Uebereinstimmung  trifft  im  Ganzen  zu.  Der  attischen 
lArachme  von  4,37  Gr.  Normalgewicht  entsprechen  die  syrakusa- 
nischen  Silbermünzen  von  4,31—4,22  Gr.,  nach  Holm's  neuester 
Ansicht,  die  zu  Müller's  Vermutbung  stimmt,  vov/ifiot,  s.  n.  136b.  In 
Uebereinstimmung  damit  sind  kürzlich  vollständige  Serien  von  Münzen 
derselben  Emission  von  Akragas  bekannt  geworden:  Tetradrachmen, 
Didrachmen,  Drachmen,  Obolen.  Auf  einer  Drachme  findet  sich  nun 
die  Inschrift  ntv^  offenbar  nsvtdXiTQovj  Müller 's  Ansicht  glänzend 
bestätigend,  s.  Holm  Gesch.  Sic.  I,  159.    D. 

i5fcbj  Nach  n.  125  hatte  der  aeginaeische  Obolos  nur  19'/«  Gran 
(^  1,03  Gr.);  die  Litra  aber  betrug  nach  Mommsen  nur  0,87  Gr.  &= 
1 V»  attischer  Obolos.    Noch  ungenauer  aber  ist  die  Gleichsetzang  mit 
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wie  auch  im  Peloponnes  schon  in  den  Zeiten  des  Pelo- 
ponnesischen  Krieges  der  Aeginetische  Obol  bis  auf  20 
Gran  herabgesetzt  worden  war  **").  Dabei  ist  es  durch- 
aus nicht  nöthig,  jene  üebereinstimmung  mit  dem  Attischen 
Gelde  ffir  Zufall  anzusehen,  in  welchem  Fall  sie  wahr- 
haft wunderbar  erscheinen  würde:  im  Gegentheil  mögen 
die  Syrakusier,  eben  um  des  Handels  willen,  der  damals 
das  Attische  feine  Silber,  die  berühmten  Lauriotischen 
Eulen,  in  alle  Welt  verstreut  hatte,  absichtlich  ihre  Deka- 
litren  den  Attischen  Didrachmen  gleichgesetzt  haben: 
wodurch  statt  des  alten  Verhältnisses  der  Litra  zum 
Attischen  Obolos,  6  zu  10,  das  von  6  zu  7,2  eintrat. 
AristotelesV  Gleichsetzung  der  Litra  mit  dem  Aeginetischen 
Obol  kann  dann  freilich  nur  für  weit  ältere  Zeiten  als 
die  seinigen  gelten.  Darnach  ist  auch  die  Nachricht  zu 
fassen,  dass  Dionysios  die  Syrakusier  ein  kleines  Geld- 
stück, welches  eine  Attische  Drachme  werth  war,  für  vier 
Drachmen  zu  nehmen  nöthigte  ^*^);  seine  Finanzoperation 
bestand  darin,  dass  er  den  Pentalitren  für  gewisse  Zeit 


dem  attischen  Trihemiolx>lion  (Pol lux  IX,  87),  das  1,09  Gr.  wog 
(Mo.  78);  diese  würde  jedoch  nach  Holm's  neuester  Annahme  weg- 
fällig, da  Pollux  nur  vom  vovfifiog  spricht,  und  Aristoteles  hätte  eine 
zu  seiner  Zeit  eingetretene  Reduction  gemeint,  wohl  eben  diejenige  auf 
V«»  von  der  Poll.  IX,  79  spricht  ro  voftiOfidtiov  tiTtocgag  dQaxfiag 
tüzvsv  avtt  fiiag.  Hier  ist  dann  auch  Mommsen's  Aenderung  in 
nivxB  überflQssig  (Holm  II,  444;  Mo.  78).    D. 

*^)  Aeginet  Didrachmen  hei  Rom 6  de  Tlsle  wiegen  237  Psf^. 
Grran,  bei  Gombe  186-194  engl.  Ziemlich  gleiches  Glewicht  haben 
die  Eleischen  (FA)  und  Sikyonischen  (vgl.  Dorier  I,  p.  404,  5) 
schweren  Silbermünzen. 

"')  Pollux  IX,  79.  M.  —  Nach  Holm's  neuester  Veimuthung 
(II,  445)  bezieht  sich  diese  Stelle  zunächst  allerdings  gar  nicht  auf 
Silbermünzen,  sondern  auf  die  von  Dionys  eine  Zeitlang  als  Noth- 
behelf  eingeführten  Zinn  münzen,  die  freilich  J.  P.  Six  (Num.  Ghron. 
XV,  p.  26  ff.)  wieder  für  grosse  Bronze  münzen  erklärt,  dergleichen 
mit  Pallaskopf,  R.  Stern  zwischen  Delphinen,  erhalten  sind.  —  lieber 
die  andern  Angaben  s.  n.  125  ff.:  jedoch  auch  n.  159b.    D. 
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den  Werth  doppelter  Dekalitren  gab.  Dieser  Münzfuss 
hat  aber  in  Sicilien  und  Italien  erstens  in  grosser  Aus- 
dehnung und  dann  auch  ziemlich  lange  Zeit  bestanden. 
Gerade  solche  doppelte  und  einfache  Dekalitren  von  328 
und  164  Granen  hat  man  auch  in  grosser  Menge  von 
Gela  und  Agrigent  (wo  das  Litrengeld  nach  Aristoteles 
auch  zu  Hause  war),  von  Katana  und  Naxos,  von  Messana, 
Leontinoi,  Selinus;  eben  so  haben  die  alterthumlichen 
Silbermünzen  von  Rhegion  (RECINON)  mit  dem  Hasen 
und  dem  Maulthiergespann,  die  nach  Aristoteles'  Zeugniss 
Anaxilas  schlagen  Hess,  das  angegebene  Gewicht ^^^•), 
auch  die  älteren  Tarentinischen  Münzen  wiegen  gewöhnlich 
zwischen  156  und  162  Gran,  obgleich  hier  bald  ein 
niedrigerer  Fuss  eingetreten  zu  sein  scheint,  da  die  meisten 
vermuthlichen  Dekalitren  von  Tarent  bloss  140  bis  155 
betragen  *^^**).  Am  merkwürdigsten  aber  sind  uns  hier 
die  Korinthischen  Münzen.  Alle  grösseren  Silbermünzen 
Korinths  im  Hunter' sehen  Museum,  drei  und  vierzig  an 
der  Zahl,  sämmtlich  mit  dem  alterthumlichen  Koppa  be- 
zeichnet, wiegen  zwischen  135  und  164,  bei  weitem  die 
meisten  zwischen  154  imd  164  Pariser  Gran;  die  andern 
Silbermünzen  sind  alle  unter  54  Gran;  nur  jene  können 
für  Korinthische  Stateren  gelten ;  dies  waren  aber  Deka- 
litren; folglich  betrug  die  Litra  auch  in  Korinth  gegen 
16  Gran.  Jetzt,  glaub'  ich,  wird  es  auch  möglich  sein 
zu  bestimmen,  was  jene  grossen  herrlichen  Medaglioni 
von  Syrakus,  die  als  Kunstwerke  ein  Wunder  sind,  als 
Geldstücke  —  was  sie   doch   sicher  auch   waren  —  zu 


>•«•)  Nach  T.  Gombe  Numi  Mits.  Dritann.  —  Dagegen  passen 
die  Münzen  von  Zankie  (DANKLE),  Sybaris,  von  Poseidonia,  Metapont, 
Kroton,  Thurioi  und  Herakleia  nicht  ohne  Zwang  in  dies  System. 
Um  die  Untersuchung  nicht  zu  sehr  zu  verwickeln,  lasse  ich  sie  hier 
bei  Seite,  und  gehe  auch  die  vofimg  der  tab.  Heracl.  vorbei. 

'^'^)  S.  jetzt  über  diese  Münzen  und  ihre  Verhältnisse  Mommsen 
p.  90  flf.    D. 
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bedeuten  haben.  Ich  finde  von  ihrem  Gewicht  mehrere 
Angaben,  welche  zwischen  818  imd  807  Par.  Gran 
schwanken  ^^%  Fügt  man  zu  dem  erstem  Gewicht  nur 
zwei  Gran  hinzu:  so  haben  wir  aufs  genaueste  fünzig 
Litren  von  dem  eben  berechneten  Gewicht  von  16,4. 
Diese  Medaglioni  sind  also  Pentekontalitren,  imd 
gehörten  dann  wohl  dem  im  Alterthum  hochberühmten 
fofAicfJia  Jafiagitsiov  an,  welches  zuerst  von  Gelon,  seiner 
Gemahlin  Damarete  zu  Ehren,  geschlagen  wurde,  aber 
wahrscheinlich  von  dieser  Zeit  an  eine  stehende,  sehr 
ansehnliche,  Münzsorte  blieb;  wir  wissen,  dass  diese 
Damaretier  fünfzig  Litren  wogen,  und  zehn  Attische 
Drachmen  werth  waren,  welches  genau  auf  die  erhaltenen 
Pentekontalitren  passt  ^^%  Nun  halte  ich  es,  mit  Payne 
Knight,  für  gewiss,  dass  diese  Medaglioni  dem  Jahrhun- 
dert, in  dem  überhaupt  die  schönsten  Münzen  geprägt 
wurden,  und  zwar  der  früheren  Hälfte  desselben,  etwa 
von  380  bis  330  vor  Chr.,  angehören  ^^);  in  dieser  Zeit 
also,  werden  wir   annehmen   dürfen,    wog  die  Litra  in 


*•»)  Bei  Rora4  de  Hsle  784  und  816  P.  Gr.,  bei  T.  Combe 
660  bis  664  engl.  Gr.,  bei  Gh.  Combe  667  und  669. 

***)  Der  Leser  sieht,  dass  der  Verf.  Diodor's  Aussage,  dass  das 
JafutQBtiiov  an 6  roi;0ra^/(iov  nivtrjxovTtiUtQOv  hiess,  XI,  iiO, 
wöillich  nimmt,  und  dafür  den  Ausdruck:  vofiiöfia  ijfxoi^f,  so  ver- 
steht: sie  schlug  aus  dem  Silber,  das  der  Kranz  werth  war.  Die  er- 
haltenen Pentekontalitren  sind  die  Hauptstütze  dieser  Auslegung.  Auch 
die  andere  Sage,  dass  Damarete  sie  aus  dem  Schmucke  der  Frauen  ge- 
schlagen habe  (Pollux  IX,  85),  lässt  die  Sache  unentschieden;  da 
es  nicht  nothwendig  ist,  besonders  in  dieser  älteren  Zeit,  dabei  an 
Gold  zu  denken.  Aber  gesetzt  auch,  das  Damareteon  war  eine  Gold- 
münze: so  bleiben  diese  Medaglioni  doch  Pentekontalitren,  und 
wären  dann  als  ein  Aequivalent  jener  kleinen  Goldstücke  zu  betrachten. 
M.  —  Bestätigung  hat  Müller's  Ansicht  erhalten  durch  Mommsen 
p.  70;  79;  besonders  aber  durch  Hultsch  de  Damereteo  Dresden 
1862  und  Holm  1,  208  und  416,  wo  das  Nähere  nachzusehen  ist.    D. 

"*)  S.  darüber  GGA.  1827,  St.  193. 
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Syrakus  16,4  Gran.  Denselben  Werth  hat  aber  auch 
die  Litra  bei  Stateren  Korinths  und  Siciliens,  die  ihrem 
Gepräge  nach  viel  ältör  sind;  denselben  behauptet  sie  in 
den  schönen  Geldstücken  des  Agathokles;  mit  denen 
die  Panormitanischen  Münzen  mit  Punischer  Aufechrift 
in  ihrem  Gewichte  übereinstimmen  ^^%  Man  sieht,  dass 
das  Korinthisch-Syrakusische  Dekalitron  von  164  Granen 
sich  an  150  Jahre  in  diesen  Gegenden  behauptet  haben 
muss.  Hernach  wurde  indess  das  Silbergeld  in  diesen 
Gegenden  leichter;  die  Tarentinischen  Münzen  steigen 
noch  über  die  oben  angegebenen  Maasse  herunter;  eben 
so  weichen  die  Münzen  aus  des  jüngeren  Hieron's  Zeit 
sehr  von  den  altern  ab.  Immer  aber  bleibt  es  indess 
noch  räthselhaft,  warum  nun  auf  einmal  der  Tuskische 
und  Römische  Denarius,  welcher  doch  als  das  dem  De- 
cussis  entsprechende  Silbei^eld  mit  dem  Dekalitron  in 
augenscheinlicher  Verbindung  steht,  von  dem  alten  Ge- 
wichte desselben  so  weit  abfallt,  dass  er  nicht  mehr  als 
85  und  73  Gran  betragt;  wahrscheinUch  war  damals  die 
Kupfermünze  auf  einmal  bedeutend  leichter  geworden, 
und  ganz  aus  dem  Verhältniss  herausgewichen,  in  dem 
sie  früher  zum  Silbergeld  stand,  so  dass  nun  ein  ganz 
anderes  Silberstück  als  Aequivalent  des  Decussis  eintreten 
musste,  welches  eben  jene  Denarien  waren.  Kehren  wir 
von  dieser  Zeit  der  Verwirrung  auf  die  um  400  Roms 
zurück ,  so  möchte  damals,  wenn  man  die  oben  motivirte 
Voraussetzung  zulässt,  dass  die  Asse  zu  der  Zeit  gegen 
sechs  Unzen  wogen,  und  die  Syrakusische  Litra  den 
Werth  des  As  behielt,  das  Verhältniss  des  Kupferpreises 
zu  dem  des  Silbers  das  von  1  zu  187  gewesen  sein.  Im 
Punischen  Kriege  betrug  es  1  zu  140,  wie  aus  den  schon 
angeführten  Angaben  mit  Sicherheit  entnommen  wird. 


*••)  Jene  wiegen  nach  T.  Gombe  264,  diese  267  engl.  Gran.  M.— 
Bestätigt  durch  Mo.  p.  89;  sie  sind  nach  seiner  Ansicht  unter  »syra- 
kusanischem  Einflüsse  geprägt.    D. 
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Allen  diesen  Bestimmungen  grössere  Schärfe  und 
Genauigkeit  zu  geben,  wird  dem  eine  leichte  Sache  sein, 
der  in  einer  Münzsammlung ,  wie  die  Pariser  und  jetzt 
auch  die  Brittische  ist,  das  Gewicht  der  Münzen  mit  dem 
Styl  ihrer  Figuren  fortwährend  vergleichend,  die  ver- 
schiedenen Perioden,  in  denen  sie  geschlagen  wurden, 
und  die  verschiedenen  Sorten,  die  in  jeder  üblich  waren, 
fast  schon  durch  Blick  und  Hand  von  einander  sondern 
kann.  Indess  hoffe  ich,  dass  eine  solche  Arbeit  diese 
Grundlinien  nicht  ganz  verzogen  finden  wird.  *^'). 


*•*)  Während  Bö ckb  in  den  Metrolo^schen  Untersuchungen  sich 
im  Ganzen  enger  an  MüUer  anschliesst,  hat  Mommsen  in  seiner 
Geschichte  des  Römischen  Münzwesens  mehrfach  abweichende  Ck)mbi- 
nationen  und  neue  Wege  versucht,  doch  ist  Holm  in  der  wichtigen 
Frage  nach  dem  ursprünglichen  Werthe  des  syrakusanischen  vovfifio^ 
zu  Mül]er*s  Ansicht  zurückgekehrt  (s.  n.  136b),  und  auch  in  andern 
Puncten  könnte  Müller  Recht  behalten.    D. 


Zweites  Buch. 

Von  dem  Leben  der  Etrusker  im  Staat 

und  in  der  Familie. 


Erstes  Kapitel. 

Von  der  ßmidesverfassiing.  # 

Um  das  gesellige  Leben  der  Etrusker  im  Staat  mid 
in  der  Familie  kennen  zu  lernen,  fehlt  es  fast  mehr  an 
Quellen  als  bei  irgend  einem  andern  Zweige  der  innem 
oder  äussern  Thätigkeit  dieses  Volks.  Nur  hie  und  da 
wird  uns  von  Griechen  und  Römern  etwas  Einzelnes^ 
gewöhnlich  nur  die  äussere  Erscheinung  Betreffendes  mit* 
getheilt  oder  angedeutet.  Man  darf  hierbei  den  Verlust 
der  Ritualbücher  der  Etrusker  (RitudeB  Etmscorum 
lihn)  bedauern ,  in  denen ,  nach  Festus  ') ,  geschrieben 
stand,  nach  welchem  Gebrauche  man  Städte  gründe^ 
Altäre  imd  Tempel  weihe,  welche  Heiligkeit  den  Mauern, 
welches  Recht  den  Thoren  zukomme,  \vie  man  Tribus, 
Curien,  Centurien  eintheile,  Heere  bilde  imd  ordne  und 


*)  Fest,  e  cod.  Parti,  p.  :280,  a,  25;  P.  Diac.  Exe.  F.  i84,  9  M. 
?.  V.  rUnales,    Vgl.  III,  2,  5. 
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dergleichen  mehr,  was  zum  Krieg  und  Frieden  gehört. 
Gtewiss  wären  sie  für  uns  überaus  belehrend,  gesetzt  auch, 
dass  man  nicht  hinreichenden  Grund  zu  der  Annahme 
hat,  sie  seien  ein  uralter  Leviticus  Etruriens,  oder  eine 
Art  Gesetzbuch  des  Manu  gewesen,  nach  dem  wirklich 
die  priesterlichen  Lucumonen  ihr  Volk  in  früheren  Zeiten 
regiert  hatten.  In  der  That  darf  man  selbst  zweifeln, 
ob  die  Ritualbücher  immer  geradezu  und  unmittelbar  von 
eigentlich  Etruskischen  Einrichtungen  Rechenschaft  gaben, 
indem  diese  Schriften,  wenn  gleich  Etruskisch,  doch,  wie 
unten  besser  aus  einander  gesetzt  werden  kann,  in  der 
Zeit  der  Römischen  Herrschaft  imd  besonders  für  Rom 
verfasst  waren.  Daher  wir  auch  nicht  zu  schnell  an- 
nehmen dürfen,  dass  die  verschiedenen  Eintheilungsprin- 
cipe  des  Volks ,  das  der  Steuerclassen  des  Servius  **), 
der  Land-  und  Stadt -Distrikte,  welche  tribtis  hiessen, 
das  der  gottesdienstlichen  Gemeinden,  die  man  Curien 
nannte,  gerade  eben  so  wie  in  Rom,  in  den  altetruskischen 
Staaten  sich  sollten  zusammengefunden  haben. 

2.  In  der  Römischen  Kriegsgeschichte  ist  am  häufig- 
sten von  der  allgemeinen  Verbindung  der  Etruskischen 
Zwölf  Staaten  die  Rede.  Eine  solche  bestand  auch 
im  Padus-Lande^*»),  eine  andere  im  Etruskischen 
Campanien^)  (genügenden  Grund  eine  von  beiden  zu 
läugnen  giebt  es  nicht);  aber  bekannter  ist  der  Bund  im 
eigentlichen  Etrurien,  doch  auch  nicht  so,  dass  man 
auch  nur  die  Namen  der  Bundesglieder  mit  völUger 
Sicherheit  angeben  könnte.    Nicht  als  wenn  es  an  nam- 


'*)  Dass  unter  centuriae  die  Genturien  der  Glassen  gemeint  sind, 
scheint  mir  sicher;  wenigstens  denkt  Jeder,  der  nicht  mit  einer  be- 
stimmten Ansicht  an  die  Stelle  geht,  bei  tribusy  curiae,  centuriae 
an  die  in  den  comiliis  trihutis^  cnriatiSy  centuriatis  hervortretenden. 
Vgl,  dagegen  Niebuhr  P,  p.  154. 

"»)  Einl.  3,  1,  3. 

»)  Einl.  4,  2. 
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haften  und  ansehnlichen  Städten  in  diesem  Etrurien 
fehlte,  die  man  für  Bundesglieder  achten  könnte;  im  Ge- 
gentKeil  sind  deren  mehr  als  zwölf  vorhanden,  und  es 
lassen  sich  nur  keine  Gründe  finden,  die  einen  den  an- 
dern nachzustellen,  besonders  da  angegeben  wird,  dass 
ganz  Etrurien  in  diese  Zwölfstaaten  getheilt  war  ^), 
woraus  man  folgern  kann,  dass  jede  unabhängige  Stadt 
auch  eine  von  den  zwölfen  war:  anders  als  bei  den  Do- 
riern  und  Aeolern  Kleinasiens,  wo  nur  ein  Theil  der 
Städte  zum  Bunde  gehörte,  andere  ausserhalb  standen. 
Cortona,  Perusia  und  Arretium  werden  von  Li- 
vius  ^)  an  einer  Stelle  ziemlich  die  Hauptstädte  der  Völker 
Etruriens  genannt,  an  einer  anderen  Perusia  und  Arre- 
tium nebst  Volsinii  die  bedeutendsten  Städte  des 
Landes  ^).     Das   mächtige   Volsinii ,    dessen   Einwohner 


*)  Dionys.  VI,  75:  Tvf^riviav  anaaav  tig  Öoidina  vivifirj- 
fiBVTjv  TjYtfjLoviccg.  —  Liv.  IV,  23,  5  sagt  omnis  Etruria  von  den  XII 
populi6,  Ders.  V,  33:  li  [Ltrusci)  in  tttrumque  mare  vergentea 
incoluere  urhihis  dttodenis  terras,  prius  eis  Apenninum  ad  inferum 
mrtre,  postea  Irans  Apenninum  toiidem^  quot  capita  originis  erant, 
coloniis  missis  . . .  worin  er  mit  Verrius  und  Gaecina  völlig  über- 
einstimmt.   Einl.  %  1,  n.  6. 

*)  Liv.  IX,  37,  12  j'enne  capita  Etruriae  popiUorum,  Eben  so 
Diodor  XX,  35  'Af^rjztvovg  xai  KqottovLaxag^  hi  Sl  TT^Qvaivovg, 
—  Von  Cortona  nimmt  Dionys.  I,  26  an,  dass  es  bis  auf  Römische 
Zeit  Pelasgisch,  nicht  Tyrrhenisch,  gewesen,  aber  diese  Meinung 
gründet  sich  offenbar  nur  auf  seine  Lesart  Kgormv  für  Kffriütoiv  bei 
Herodot,  und  steht  und  fällt  mit  dieser.  Raoul-Rochette  Hist. 
de  r^tabl.  I,  p.  302  baut  auf  das  Zeugniss  des  Dionysios  und  glaubt 
doch  die  Stelle  Herodot*s  von  ihm  missverstanden,  p.  354.  Wenn 
Cortona  (oben  Einl.  2,  1,  n.  6)  »Haus  des  Tarchonc  heisst,  wird 
es  offenbar  als  eine  Zwölfstadt  bezeichnet.  —  Perusia  (Uegvcla) 
nennt  auch  Appian  B.  G.  V,  49  eine  der  alten  Zwölfstädte,  eben  so 
Steph.  Byz.  Usf^aiaiov  noXig  fiia  xmv  Svoxaldsxa  tmv  naifä  totg 
Tvi^Tjvoig  dQxriyBtlUtov  KaXovfiivmv  ^  wo  offenbar  Perusia  gemeint, 
obgleich  hernach  noch  besonders  (ITegovala)  aufgeführt  ist 

«)  Liv.  X,  37,  4. 

MOller'«   Etrutker.    I.  21 
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ursprünglich  Volsonen  hiessen  ^,  wird  bestimmt  zu  den 
Zwölfstädten  gerechnet  %  Dazu  muss  man  nothwendig 
Tarquinii  fügen,  die  alte  Stadt  des  Tarchon,  des 
mythischen  Gründers  der  Zwölfstädte®),  so  wie  Clu- 
s  i  u  m ,  welches  unter  Porsena  so  mächtig  und  auf  jeden 
Fall  unabhängig  war.  Volaterrae,  nach  den  Ruinen 
der  alten  Mauern  die  grösste  Stadt  Etruriens  ^°),  wird  auf 
keinen  Fall  fehlen  dürfen.  Nach  Dionysios  *0  standen 
den  Latinern  in  Tarquinius'  des  altem  Zeit  fünf  Etrus- 
kische  Staaten  (woAf/^)  bei,  die  schon  genannten  Clu- 
siner,  Arretiner,  Volaterraner,  und  ausser  ihnen  die 
Rusellaner  und  Vetulonienser.  Man  wird  also 
auch  die  beiden  letzteren  zu  den  Zwölfstädten  rechnen 
müssen.  Russellae  war  überdies  dem  erhaltenen  Mauer- 
kreise ^")  nach  eine  der  bedeutenderen  Städte  Etruriens; 
von  Vetulonium  kamen  nach  Silius  ^^•)  die  Insignien  der 


0  Fasti  Capttol.  bei  G ruter  p.  :2%.  col.  2,  J.  459.  Doch 
kommen  in  diesen  auch  VoLsinieiises  vor.  Vgl.  über  O^oXaivtov 
(Plolem.  ni,  1,  50),  Volsanus,  Velauna  oben  Einl.  2,  15,  n.  124, 
und  I.  4;  Beil.  \\. 

»)  S.  die  I,  2,  n.  23  angeführte  Inschrift.  Valer.  Max.  IX,  1, 
ext.  2  sagt  von  der  Stadt;  Etruriae  Caput  hahehatur;  Etruscorum 
oppidum  opulent issimitvi  nennt  sie  Plin.  N.  H.  II,  52  (53),  139; 
toifg  ccQxccioTaTovg  roov  TvQürjvdov  Zonaras  Ann.  VIII,  7. 

•)  Einl.  2,  1.    ürbs  ßorentissima  nach  Cicero  de  R.  P.  II,  19. 

»•)  I,  3,  3. 

»')  Dionys.  III,  51. 

»')  I,  3,  3. 
.  '»•)  Sil.  VIII,  483:  Maeoniaeque  decua  quonäam  Vetuloma 
gentis  etc.  Von  den  Ruinen  Vetulonium's  oben  I,  1 ,  1 ,  n.  14.  Da 
man  hier  colossale  Mauern,  Fussböden  von  Mosaik,  Säulenfragmente 
findet  (nachZacharia  Zacchio  a.  0.  auch  Trümmer  eines  Amphi- 
theaters) so  muss  doch  Vetulonium  lange  wohl  l)evölkert  gewesen  sein. 
Auch  kömmt  in  einer  AiTetinischen  Inschrift  Vetulonensium  plebs 
vor,  Gruter  p.  1029,  7,  vgl.  Gori  Inscr.  Urb.  Etr.  I,  p.  133,  n.  17. 
M.  —  Für  die  Grösse  und  Macht  Vetulonia's  sprechen  auch  die  Mün- 
zen dieser  Stadt,  s.  die  Beilage  I;  sonst  ist  freilich  jenes  obige  Zeug- 
niss  von  zweifelhafter  Glaubwürdigkeit.     D. 


11,  1,  2.  333 

Magistrate  nach  Rom;  sehe«!  deswegen  werden  wir  die 
Stadt,  welche  noch  bis  in  Römische  Zeiten  hinab  blü- 
hend und  ansehnlich  war,  als  eine  freie  Hauptstadt  Etru- 
riens  rechnen  müssen.  Dagegen  werden  wir  Populo- 
n  i  a  mit  Sicherheit  beseitigen  können ,  indem  die,  welche 
behaupteten,  die  Stadt  sei  erst  nach  der  Anordnung  der 
Zwölfstaaten  von  einem  aus  Corsica  herübergekommenen 
Volkstamme  gegründet  worden,  doch  wohl  darüber  sicher 
sein  mussten,  dass  Populonia,  wenn  auch  durch  Industrie 
und  Handel  blühend*'*'*),  kein  Bundesstaat  war  **). 
Etruskisch  aber  wurde  Populonia  nach  Anderer  Angabe 
durch  Eroberung  und  Colonisihmg  von  Volaterrae  aus;  * 
dadurch  gehörte  es  nun  auch  dem  Bunde  an,  immer  aber 
einen  eigenen  Staat  bildend,  wie  schon  die  Münzen 
Pupluna's  beweisen.  Die  andere  Küstenstadt  Cosa  ist 
wohl  zu  klein  für  eine  Hauptstadt''^),  obgleich  Strabon's 
Angabe,  es  scheine,  dass  Populonia  allein  unter  den  alten 
Etniskischen  Städten  unmittelbar  am  Meere  gebaut  sei  *  ^), 
wohl  kaum  mehr  gegen  das  Alter  der  Stadt  zeugt,  als 


'3b)  Von  den  Resten  alter  Kunst  und  Pracht,  die  sich  in  Popu- 
lonia gefunden,  giebt  Zach.  Zacchio  bei  L.  Alberti  fol.  28  die 
glänzendste  Vorstellung.  Auch  hier  spricht  er  von  einem  Amphi- 
theater. M.  —  Auch  dies  ist  zweifelhaft,  s.  Denn.  p.  517  ff.    D. 

")  Die  Intpp.  bei  Serv.  ad  Aen.  X,  172:  Quidam  Fopuloniam 
post  XII  populos  in  Eiruria  constitutoa  poptäum  ea  insula  Corsica 
m  Italiam  venisse  et  condidiaae  dicunt,  Alii  Fopuloniam  Vola- 
terranorum  coloniam  tradunt  Alii  Volaterranoa  Corais  eripuisse 
Populoniam  dicunt.  Vgl.  Mazocchi  Sopra  Volaterray  Popxdoma 
ed  Ilvay  Diss.  Corton.  T.  III. 

")  I,  3,  3, 

»«)  Strab.  V,  C.  223;  2,  6.  —  Plin.  III,  5  (8),  bO  Populonium 
Etruscorum  quondam  hoc  tantum  in  littore.  Beide  haben  hier  offen- 
bar dieselbe  Quelle,  vielleicht  Cato.  Die  zum  Grunde  liegende  Nach- 
richt kann  mythischer  Art  gewesen  sein,  etwaTarchon  habe  keine 
Stadt  unmittelbar  an  der  Küste  gegründet,  Populonia  habe  aber 
schon  frühzeitig  anderes  Volk  gebaut. 
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die  colossalen  Mauern  und  andere  Aussagen  dafür  *'). 
Pisae  muss  man  deswegen  zu  den  Zwölfstädten  rechnen, 
weil  Tarchon,  der  mythische  Gründer  derselben,  auch 
besonders  als  Erbauer  Pisae's  angeführt  wird,  auch  des- 
wegen, weil  es  seiner  Lage  nach  zum  diesseitigen  Bunde 
gehörte  (denn  die  nördlichen  Zwölfstädte  lagen  alle  erst 
jenseits  des  Apennin),  und  doch  die  mächtige  Stadt,  Etru- 
riens  Vormauer  gegen  die  Ligurer.  nicht  wohl  von  einer 
anderen  abhängig  gedacht  werden  kann '^).  Faesulae 
aufzunehmen,  räth  der  nicht  unbedeutende  Umfang  seiner 
Mauern.  Das  kleine  *^)  Luna  dagegen  wird  man  schwer- 
lich als  unabhängige  Zwölfstadt  betrachten  können;  auch 
ist  immerfort  von  Zwölfstädten  die  Rede,  nachdem  die 
Gegend  jenseits  des  Amus  schon  Ligurisch  geworden 
war;  wahrscheinlich  besass  hier  ehemals  Pisae  ein  aus- 
gedehntes Gebiet.  Manchmal  scheint  es  bei  Livius,  als 
gehörte  das  vom  Ciminischen  Walde  südlich  gelegene 
Etrurien   nicht  zu  den  Zwölf-Staaten  *®),   doch   ist  dies 


")  Vergil  hält  Cosa  für  uralt  (Aen.  X,  168).  —  Rutil.  Nu- 
mant.  I,  285:  antiquas  ruinas  et  desolatae  moenia  foeda  Cosae. 
Plinius  III,  5  (8),  51  Cossa  Voldentium  a  populo  Romano  deducta^ 
will  damit  nicht  sagen,  dass  es  vorher  kein  Gosa  gegeben.  [Die 
Stelle  von  Kosa  {Koaca)  aus  Hekataeus  bei  Steph.  Byz.  geht 
indess  auf  Kompsa  am  Aufidus.]  Eine  RP.  Cosanortnn  existirte 
noch  unter  Gordian,  Inschr.  bei  Reines.  III,  37. 

**)  Die  Data  aus  Cato  und  Caecina  Einl.  2,  1,  n.  6;  s.  auch 
Liv.  oben  n.  4.  Von  Pisae's  Kriegsiuhm  Strab.  V,  C.  223;  2,  5. 
Die  Stadt  vom  Bunde  auszuschliessen ,  haben  G luver  und  Noris. 
Genotaph.  Pisan.  diss.  1,  p.  5  keinen  genügenden  Grund. 

»•)  Strabon  V,  G.  222;  2,  5  Aovva  , . .  17  fihv  oiv  noUs  ov* 
fitydXrj. 

'•)  Die  Vejenter  und  Falisker  schicken  Gesandte  circa  XII 
poptdos,  Liv.  IV,  23,  5,  wo  indess,  wie  Drakenborch  bemerkt,  die 
Lesart  einiger  Handschriften  X  popuLoa  nicht  einmal  angenommen 
zu  werden  braucht,  um  den  Sinn  zu  gewinnen:  zu  den  andern  der 
zwölf.  Nachdem  Veji  Römisch  geworden,  sagt  Livius  noch,  VFI, 
21 :  quxmi  conjurasse  duodecim  poptdos  fama  esset.  Der  Ausdruck 
war  stehend  geworden. 


nur  täuschend.  Andere  Stellen  überzeugen,  dass  Veji 
Ansprüche  auf  die  Theihiahme  und  Hülfe  des  Bundes 
hatte^  die  nur  deswegen  eine  Zeitlang  verweigert  wurde, 
weil  der  König  der  Vejenter  den  übrigen  Staaten  ver- 
hasst  war  -  *).  Am  entscheidensten  ist  der  Umstand, 
dass  ein  Adeliger  von  Veji  erwarten  konnte,  beim  all- 
gemeinen Bundesfeste  zimi  Priester  der  Zwölf-Staaten 
erwählt  zu  werden^*).  Auch  rechnet  Dionysios  Veji  be- 
stimmt zu  den  Bundesgliedem  ^^).  Gleichen  Anspruch 
aber  mit  Veji  haben  das  alte  blühende  Caere  **)  mid 
Falerii.  Denn  wenn  auch  die  Bevölkerung  der  letzteren 
Stadt  nicht  rein  Etruskisch  war,  so  herrschten  doch  die 
Etrusker  hier  vor ;  für  eine  Colonie  eines  anderen  Staates 
aber  war  Falerii  viel  zu  mächtig  und  handelte  zu  miab- 
hängig;  endlich  macht  auch  das  Verhältniss  der  Stadt 
zirni  Bunde  wahrscheinlich,  dass  sie  ein  Glied  desselben 
war  '^).  Capena,  welches  bei  der  Bundesversammlung 
lüi^  das  bedrängte  Veji  Hülfe  forderte  ^%  so  wie  Fidenae 
jenseits  der  Tiber,  standen  wahrscheinlich  in  einem 
Golonial verhältniss  und  darum  in  Abhängigkeit  von  Veji  - '). 
Kaum  wird  man  Saturnia  auslassen  können,  erstens 
um  der  grossen  Mauern  willen,  dann  weil  es  nach  Dio- 
nysios eine  der  ältesten  Niederlassungen  im  Lande  war  **), 
auch  weil  die  Gegend  nicht  wohl  zu  einer  der  vorher- 
genannten  Städte  gerechnet  werden  kann.    Der  Name 


*')  Liv.  V,  1,  3. 

")  Liv.  a.  0. 

")  Dionys.  IX,  18.  Die  Vejenter  werden  von  den  übrigen  elf 
Staaten  wegen  des  Separatfriedens  angeklagt. 

^*)  Haue  mtätos  ftorentetn  annos^  Vergil.  Aen.  VIII,  481. 

**)  Bei  Liv.  IV,  2.3,  5  veranlasst  sie  mit  Veji  zusammen  im 
J.  d.  St.  320  eine  Bundesversammlung,  vgl.  Einl.  ü,  14. 

«•)  Liv.  V,  17,  6. 

'^  Einl.  2,  14. 

")  Nach  Dionys.  I,  20  (ZaTOQvia)  eine  Stadt  der  Pel arges, 
welche  dann  von  den  Etrusker n  erobert  wurde. 
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Satumia  aber  war  jünger  als  ein  anderer  A  ur  inia*^),  und 
es  ist  mir  wahi'scheinlich,  dass  der  Ort  bei  der  Führung 
der  Römischen  Colonie  im  J.  d.  St.  573  so  genannt  wurde, 
wie  Fälerii  Junonia  Colonia.  Dabei  wird  angemerkt, 
die  Colonie  sei  in  agrutn  Caläranum  deducta  ^) ,  woraus 
man  schliessen  muss,  dass  in  der  Nähe  eine  andere 
Stadt  Caletra  lag,  der  in  der  Zeit  vor  der  Römischen 
Eroberung  Etruriens  der  Boden  der  alten  (vielleicht  durch 
innere  Kriege  verwüsteten)  Aurinia  angehörte.  Weniger 
Grund  ist,  Statonia  für  eine  ehemals  imabhängige  Re- 
publik zu  halten,  obgleich  der  ager  Statoniensis  '^)  nicht 
unbedeutend  gewesen  zu  sein  scheint.  Dagegen  müssen 
wir  den  genannten  Staaten  noch  zwei  hinzufügen,  die 
bestimmt  als  unabhängige  Völkerschaften  genannt  wer- 
den, erstens  die  Volcienter  (Vulcienter),  in  deren 
Lande  das  oben  genannte  Cosa  lag  ^'),  eine  so  wichtige 
Völkerschaft,  dass  sie  nebst  den  Volsiniem  den  Römern 
noch  nach  der  Unterwerfung  des  übrigen  Etruriens  wider- 
stand und  im  J.  d.  St.  474  einem  Römischen  Consul 
die  Ehre  des  Triumphs  verschaffte  '').  Ihre  Stadt  hiess 
Volci,  wie  die  der  Vejenter  Veji ;  Rolemaeus  setzt  diesen 
Ort  nördlich  von  Cosa,  und  Stephanos  von  Byzanz  ^) 
führt  aus  Polybios  Vlxior  an;  noch  in  Römischer  Zeit 
bestand  Volci  als  Municipium,   wie  es  scheint  ^*).    Dafe 


")  Fun.  III,  5  (8),  52  Saturnini y  qui  antea  Aurinini  voca^ 
hantur, 

••)  Liv.  XXXIX,  55,  9.  Der  ager  Caletranvs  ohne  eine  Stadt 
kommt  auch  bei  Plinius  1.  1.  vor. 

••)  Cluver  II,  3,  p.  517.    Vgl.  oben  I,  2,  n.  67. 

«*)  Plin.  III,  5  (8),  51  Cosa  Volcientium. 

»•)  Einl.  2,  17. 

•*)  Steph.  Byz.  s.  v.  'OXniov,  Die  Einw.  'OXxtsig  und  'Ol- 
xiijtai.  Im  Tuskischen  hatte  der  Name  ein  |^,  welches  der  Grieche, 
vne  das  Digamma  in  den  Dialekten  seiner  Sprache,  übergeh\. 

•*)  Gruter  p.  447,  1  augur  aedt'L  IL  vir  V oleeis,  Ebend. 
p.  301  kommt  in  einer  Inschr..  etwa  von  900  d.  St.,  ein  Soldat  Rvfinvs 
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andere  Volk  sind  die  Salpinaten,  welche  im  J.  d.  St. 
362  mit  den  Volsiniensem  die  Römer  bekriegten,  worauf 
gegen  jedes  der  beiden  Völker  zwei  Consularische  Militär- 
Tribunen  geschickt  wurden  ^% 

3.  Auf  diese  Weise  erhalten  wir  nun,  olme  doch 
wissentlich  eine  von  der  andern  abhangige  Stadt  herein- 
gezogen zu  haben,  statt  der  Zwölfstaaten,  von  denen 
überall  die  Rede  ist,  siebenzehn  (nämlich  Cortona,  Pe- 
rusia,  Arretium,  Volsinii,  Tarquinii,  Clusium,  Volaterrae, 
Rusellae,  Vetulonium,  Pisae,  Faesulae,  Veji,  Caere,  Falerii, 
Aurinia  oder  Caletra,  Volci  und  Salpinum),  und  doch  ist 
es  noch  denkbar,  dass  uns  Staaten  im  innem  Etrurien 
.ganz  unbekannt  geblieben,  oder  nur  in  sonst  nicht  vor- 
kommenden Namen  bei  Plinius  erhalten  sind.  Nun 
könnte  man  freilich  annehmen,  dass  nur  die  Zwölfzahl 
immer  geblieben  und  dagegen  die  einzelnen  Glieder  des 
Bundes  in  verschiedenen  Zeiten  verschiedene  gewesen, 
andere  ausgestossen,  andere  eingedrungen  seien;  doch 
stimmt  dies  nicht  gut  damit  überein,  dass  versichert 
wird,  ganz  Etrurien  sei  im  Bunde  gewesen.  Dagegen 
finde  ich  es  glaublich,  dass,  wenn  gleich  die  Griechischen 
Schriftsteller  immer  von  doidixa  nokatg  sprechen,  die 
duodecim  poptdi  Etruriae  nicht  jeder  auf  eine  Haupt- 
stadt eingeschränkt  waren,  sondern  zum  Theil  mehrere 
Städte  bewohnten,  die  unter  einander  unabhängig,  jede 
autonom,  und  nur  dadurch  mit  einander  verbunden 
waren,  dass  sie  bei  der  Bundesversammlung  eine  Stimme 
hatten.  So  kann  man  sich  denken,  dass  etwa  Pisae 
und  Faesulae,  Vetulonium  und  Rusellae  und  andere  zu- 


Volceis  vor.  Die  Lage  von  Volci  ist  durch  das  heutig  Piano  de 
Volci j  am  rechten  Ufer  der  Fiora,  bestimmt ,  s.  besonders  Holsten. 
ad  Gluver.  II,  3,  p.  51 5,  10,  der  noch  bedeutende  Ruinen  einer  Stadt 
sah.  M.  —  S.  jetzt  über  die  grossartigen  Ausgrabungen  Dennis  I, 
p.  274  u.  n.  18.  u.  No6l  des  Vergers  I,  18  flf.  u.  III,  14  ff.  D. 
»•)  Liv.  V,  J^l  ff. 
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saramenzählten ,  ohne  doch  sonst  einen  Staat  zu  bilden, 
Avie  es  dagegen  bei  Volci  und  Cosa,  Caletra  und  Aurinia 
statt  gefunden  zu  haben  scheint.  Das  sämmtliche  Etru- 
rien  in  seine  zwölf  Bundesstaaten  einzutheilen,  darauf 
müsste  man  freilich  alsdann  Verzicht  thun  ^').  Uebrigens 
ist  es  sehr  wahrscheinlich,  dass  dieses,  in  den  Staats- 
einrichtungen der  Alten  so  viel  vorkommende,  Duo- 
decimalsystem  in  irgend  einer  bestimmten  Zeit,  durch 
gemeinsame  Verabredung  oder  die  Macht  und  Auctorität 
eines  einzelnen  Volkes  —  die  einheimische  Sage  weist 
bestimmt  auf  Tarquinii  hin  —  ins  Werk  gesetzt  sein 
muss,  mit  Benutzung  aber  auch  mancher  Modification  des 
natürlich  und  geschichtlich  Gegebenen  ^% 


^^)  Dempster  E.  R.  IV,  8;  T.  II,  p.  41  nennt  als  die  duodecim 
jfopuli:  Veji,  Tarquinii,  Falerii,  Vetulonium,  Populonia,  Corythus» 
Volsinii ,  Caere ,  Clusium ,  Faesulae ,  Luca ,  Luna.  C 1  u  v  e  r :  •  Caere, 
Tarquinii,  Rusellae,  Vetulonii.  Volalerrae,  Arretium,  Coi:tona,  Perusia, 
Clusium,  Volsinii,  Falerii,  Veji.  Niebuhr:  Caere,  Tarquinii,  Rusellae, 
Vetulonium,  Volaterrae,  Arretium,  Cortona,  Perusia,  Clusium,  Volsinii, 
Veji,  Capena  oder  Cossa.  Andere  minder  überlegte  Aufzählungen 
übergehe  ich ,  nur  der  Curiosität  halbei^  die  angeblich  uralten  Fünf- 
zehnstädte des  patriotischen  Viterbienser  Mariani  de  Etrur.  metrop. 
c.  7,  p.  45  hinzufügend:  Volturrena,  Longola,  Vetulonium,  Arbana, 
Cortenebra  (so?),  Cortenossa,  Corythus,  Assium,  Aruntini,  Trossulum, 
Horchia,  Maeonia,  Dardamim,  Florentia,  Arx  Iti.  Fontanini, 
Antiquitates  Hortae,  I,  1,  7,  p.  15,  behauptet,  Horta  —  ein  unbe- 
deutender Ort  im  Alterthum  —  sei  eine  der  zwölf  gewesen,  aus  reiner 
Willkür.  Mit  Recht  verwirft  diese  Erfindung  Scip.  Maffei,  dessen 
alle  Arbeiten  jener  Zeit  übertreffender  Trattato  della  nazione  Etnisca 
auch  über  die  Bundesverfassung  mit  Verstand  handelt,  Osservazioni 
Letterarie  Tom.  IV  (Veron.  1739),  §  8—11,  p.  28  sq.  M.  —  Dennis 
II,  p.  743  nennt  Veji,  Falerii,  Tarquinii,  Volsinii,  Caere,  Volterrae, 
Rusellae,  Vetulonia,  Clusium,  Arretium,  Cortona,  Perusia.  Mommsen 
Rom.  Gesch.  I,  p.  116  sieht  Volsinii  als  Metropole  an;  »von  den 
übrigen  Zwölfstädten  kennen  wir  durch  sichere  Ueberlieferung  nur 
Vetulonium,  Volci  und  Tarquinii.«    D. 

•*•)  Merkwürdig  ist,  wie  sich  Vergil  die  Verfassung  Etinu-iens 
in  alter  Zeit  denkt.    Tarchon  beherrscht  das  Ganze  (wie  auch  bei 
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4.  Wie  in  der  Zahl  der  Bundesglieder,  so  hat  auch 
in  dem  Verhältniss  derselben  zu  einander  der  Etrus- 
kische  Bund  manche  Aehnlichkeit  mit  Griechischen, 
namentlich  mit  denen  der  Kleinasiatischen  Griechen.  Die 
Furcht  der  einzehien  Staaten  ,  ihre  Unabhängigkeit  zu 
verlieren,  Hess,  wenigstens  in  den  historisch  genauer  be- 
kannten Zeiten,  keinen  einzelnen  zum  Haupt  und  Vor- 
stande des  Ganzen  werden.  Dass  indess  Tarquinii  alte 
Ansprüche  auf  die  Leitung  des  Ganzen  hatte,  und  diese 
auch  im  zweiten  Jahrhundert  Roms  zu  einer  wirklichen 
Obergewalt  ausbildete,  bis  sie  durch  innere  Revolutionen, 
besonders,  wie  es  scheint,  durch  die  Gegenwirkung  Vol- 
sinii's  und  Clusiums,  gestürzt  wurde,  ist  oben  aus  der 
Uebereinstimmung  Etruskischer  Sagen  mit  Römischen 
Traditionen  und  Geschichtsfragmenten,  in  denen  wir  die 
Tuskische  Geschichte,  wie  in  einem  Wiederschein,  zu  er- 
kennen suchen  müssen,  entwickelt  worden.  In  jenen  be- 
kannteren Zeiten  war  überhaupt  der  politische  Verband 
sehr  locker;  die  religiösen  Zusammenkünfte  ziemlich  die 
Hauptsache.  Wie  das  heitere  Volk  der  lonier  sich  an 
den  Panionien  der  Festhekatomben,  der  Chöre  und  Spiele 
erfreute ,  so ,  nur  auf  seine  Weise ,  das  Volk  der  Tusker. 
Dieses  versammelte  sich  beim  Tempel  der  Volt  um  na, 
dessen  Lage,  wenn  man  die  durch  Annius  von  Viterbo 
geschmiedeten  Inschriften,  Decrete,  Itinerarien  beseitigt, 


Strabon,  und  in  der  alten  Sage  überhaupt);  er  gewälirt  dem 
Aeneas  Hülfstruppen ,  die  unter  vier  AnfQhrem  in  vier  Schaaren 
geordnet  sind  (Aen.  X,  166  ff.).  Die  €osaner  und  Clusiner  werden 
zusammengenommen;  dann  Populonia  und  Uva;  allein  steht  Pisae; 
Caere,  die  Umgegend,  Pyrgi  und  Graviscae  bilden  ein  Ganzes.  Die 
Könige  der  einzelnen  Städte  sind  untergeordnet,  wie  der  Glusinische 
Osinius  (X,  655).  Sollen  dies  etwa  vier  popuU  vorstellen?  Oder 
denkt  sich  Vergil  die  Einrichtung  der  XII  populi  als  später?  Die 
Falisker,  Fescenniner,  Capenaten  sind  unter  Messapus  mit  den 
r^atinern  verbunden  (Aen.  VII,  695).  Vgl.  Heyne  ad  Aen.  X,'Exc.  1, 
Aftxilia  Aen^ae  ex  Etruria. 


-^-11     I     II«« 
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immer  noch  unausgemacht  ist  ^'*^).  Bei  den  grossen  regel- 
mässigen Versammlungen  wurde  durch  die  Stimme  der 
Zwölfstaaten  ein  allgemeiner  Oberpriester  gewählt  *^) : 
an  die  Opfer  schlössen  sich  musische  und  andere  Spiele 
an  *  *).  Wie  in  Griechenland  und  im  Orient,  waren  mit 
diesen  Nationalfesten  Märkte  verbunden  *^).  Die  regel- 
mässigen Versammlungen  waren  jährlich*^),  wie  es  scheint 
immer  im  Frühjahr  **) :  doch  gab  es  auch  ausserordent- 
liche, zu  denen  die  Nation  erst  auf  Antrag  einzelner 
Staaten,  bisweilen  auch  fremder  Völker,  zusammen- 
berufen wurde  *^).  So  schickten  die  Vejenter  und  Fa- 
lisker  bei  allen  zwölf  Staaten  Gesandte  herum,  und  er- 


")  Cluver  It.  ant.  II,  3,  p.  563.  Nur  etwa  aus  der  Heiligkeit 
des  Schwefel-See's,  iacus  Vadimonis  genannt,  Liv.  IX,  39,  5,  bei  dem 
eben  deswegen  die  Tusker  zwei  Schlachten,  415  und  471,  lieferten, 
könnte  man  vermuthen,  dass  auch  der  Bundestempel  in  dieser 
Gegend  —  d.  h.  wie  man  aus  PI  in.  Epist.  VIII,  20  weiss,  der  Tiber 
nahe,  zwischen  Ameria,  Volsinii  und  Falerii  —  lag.  Vgl.  über  die 
Lage  des  See's  Fontanini  Antiq.  Hortae  I,  5,  4.  M.  —  Ueber 
die  Lage  des  fanttm  Voltumnae  s.  Dennis  I,  p.  348  ff.,  der  an 
Monte  Fiascone  denkt,  dessen  imponirende  Lage  allerdings  vortrefflich 
passt;  über  die  Lage  des  locus  Vadimonis  Denn.  I,  p.  113  u.  136, 
n.  1.    D. 

")  Liv.  V,  1,  5. 

*')  Ebend.  Es  ist  dort  nicht  gesagt,  dass  die  Versammlung  ad 
fanwH  Voltumnae  war,  aber  dies  folgt  schon  daraus,  dass  es  eine 
Zusammenkunft  der  Zwölfstädte  i^t,  von  der  nie  ein  anderes  Lokal 
angegeben  wird. 

«)  I,  4,  11. 

*')  Liv.  IV,  25,  7:  Consilia  ad  movcnda  bella  . . .  in  Etrin*ia 
ad  fanum  Voltumnae  agitata.  Ibi  prolatae  in  annum  res ,  decre-^ 
ioque  cautum,  ne  quod  ante  concilium  fieret.  Die  ordentlichen,  mit 
Festen  verbundenen,  Versammlungen  konnte  man  auf  keinen  Fall 
aussetzen,  nur  ausserordentliche  Berufung  sollte  nicht  stattfinden. 

**)  Bei  Beginn  des  Kriegsjahres,  wie  aus  Liv.  VI,  2,  2  ziemlich 
deutlich  hervorgeht. 

**)'Bei  Liv.  X,  16,  3  fordert  das  Samnitische  Heer  principum 
Etruriae  concilium. 
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reichten  es,  dass  eine  Versammlung  bei  der  Voltumna 
angesetzt  wurde  *^).  Waren  die  Umstände  dringend,  so 
folgten  sich  viele  Versammlungen  in  kurzer  Zeit,  wie  da- 
mals, als  gestritten  wurde,  ob  das  von  Rom  bedrängte 
Veji  von  der  ganzen  Nation  vertheidigt  werden  solle  oder 
nicht  *'). 

5.  Zu  den  regelmässigen  Zusammenkünften  strömte 
ohne  Zweifel  das  Tuskische  Volk  von  weit  und  breit 
herbei;  aber  die  eigentlich  berathschlagenden  waren  doch 
nur  die  Aristokraten,  so  dass  die  Versammlungen  selbst 
öfter  principtim  cmicilia  heissen  **).  Was  aber  die  Macht 
des  Bundestages  über  die  einzelnen  Staaten  betriflft,  so 
war  diese  im  Ganzen  gering;  sie  erstreckte  sich  weder 
auf  ilire  innere  Verfassung  noch  auch  auf  die  Verhältnisse, 
die  jeder  derselben  für  sich  mit  anderen  Staaten  ein- 
gehen wollte ;  nur  konnte  der  Bund,  im  Fall  der  einzelne 
Staat  in  seiner  Verfassung  von  dem  Ganzen  abtrünnig 
geworden,  seinen  Beistand  versagen.  Doch  hielt  er  das 
Ganze  insofern  zusammen,  dass  ein  von  ihm  beschlossener 
Krieg  von  allen  Staaten  gemeinsam  betrieben  werden 
musste;  welcher  sich  dessen  weigerte,  konnte  ausge- 
stossen  werden*^);  dessenungeachtet  fehlten  bisweilen 
einzelne  Völker  bei  allgemeinen  Unternehmungen  *').  War 
aber  auch  die  grössere  Anzahl  gegen  einen  Bundeskrieg, 
so  konnten  dann  immer  noch  die  übrigen  für  sich  Krieg 


*«)  Liv.  IV,  23,  5. 

*')  Liv.  IV,  61,  2  concilium  ad  fanum  Voltvmnae  frequenter 
habitum, 

**)  Liv.  VI,  2,  2:  Etncriae  principum  ex  omnibua  populis 
coniurationein  de  hello  ad  fanum  Voltumnae  faclam,  mercatores 
afferebant.    Vgl.  X,  16,  4  und  sonst. 

*^)  Dionys.  III,  57  trjv  8h  fit}  fi^tixavoetv  rrjg  otqmtUaq  Ix- 
cnovüov  ilvai. 

*^)  Liv.  IX,  32,  1  omnea  Etruriae  popidi  praeter  Arretinos  ad 
arma  ierant. 
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führen**);  ^^ch  findet  sich,  dass  die  Bundesversammlung 
die  besondere  Erlaubniss  giebt,  dass  der  Einzelne  an 
einem  Kriege  Antheil  nehmen  dürfe,  dem  sich  die  Staaten 
nicht  unterziehen  wollten ").  Bei  einem  Kriege  der 
Bundesvölker  bedurfte  es,  wenn  er  mit  Nachdruck  ge- 
führt werden  sollte,  eines  gemeinsamen  Anführers,  und 
es  ist  wohl  kaum  zu  bezweifeln,  dass  es  eben  so  wohl 
Bundesfeldherrn  wie  Bundespriester  gegeben ;  darauf  geht 
wahrscheinlich  auch  die  Nachricht,  dass  die  Etrusker 
einem  von  den  zwölf  Völkern  gemeinsam  erwählten  Könige 
die  zwölf  Lictoren,  jedes  Volk  einen  davon,  gegeben 
habe  **) ,  besonders  da  Dionysios  und  Diodor  bei  dieser 
Sache  an  der  Stelle  des  Königs  geradezu  die  Bundes- 
feldherrn, welche  die  Hegemonie  hatten,  nennen  **). 

6.  Der  Sinn  der  alten  Völker  gab  nicht  leicht  zu, 
dass  der  Untergang  bürgerlicher  Verbindungen,  so  wie 
die  Aufhebung  öffentlicher  Würden,  die  Unterlassung  des 
damit  verbundenen  Gottesdienstes  nach  sich  zog.  Es  ist 
daher  zu  vermuthen,  dass  auch  nach  der  Unterwerfung 
der  Zwölfstaaten  unter  die  Herrschaft  Roms,  ein  gottes- 
dienstlicher Verband  derselben  fortbestand,  und  ich  glaube 
darauf  am  besten  die  in  einer  Inschrift  vorkommenden 
/Sacra  Etrusca  oder  Etmriae  beziehen  zu  können  **).    In 


")  Wie  in  dem  Beispiele  Dionys.  III,  51  nivvt  noleig  fiovai. 

")  Dionys.  IX,  1;  vgl.  von  derselben  Begebenheit  (273)  Liv. 
II,  44.  —  Ders.  V,  17,  7  erzählt  Gleiches  vom  J.  357. 

*»)  Liv.  I,  8,  3. 

**)  Dionys.  III,  61  hvl  .  .  t»  laßovn  rrfv  avtoxgdtOQa  ccg^i^v; 
Di  od.  V,  40  mgl  vovg  riyov/tivovg  OTQarrjYOvg. 

")  Diese  Arretinische  Inschrift  steht  bei  Gruter  p.  479,  1; 
Gori  Inscr.  Etr.  P.  II,  n.  13;  p.  279;  M.  E.  T.  II,  p.  330.  L.  Valerio 
L. /.  Porn.  Imuori  Eq,  P.  jurat.  ad  Sacra  Etr,  Pont.  Q.  aed. 
IL  vir.  (tccenso.  velato  plebs  urbaji.  L  d,  d.  d.  Die  sacra  Etruriae 
versteht  Matthaeus  Aegyptius  von  Bacchanalien,  Gori  Inscr.  a.  O. 
vom  Gooptiren  und  Inauguriren  der  Augurn,  aber  weder  das  eine, 
noch  das  andere  kann  so  bezeichnet  werden. 
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der  späteren  Kaiserzeit  kommen  in  Inschriften  mehrmals 
Praetores  Hehiiriae  XV  Poptdomm  vor  ***),  woraus  wohl 
auch  auf  Zusammenkünfte  der  Völker,  gemeinsame  Opfer 
u.  dergl.  ein  Schluss  zulässig  ist.  Wie  aus  den  zwölf 
Völkern  fünfzehn  geworden  sind,  ist  dunkel;  entweder 
sind  einige  früher  mit  anderen  verbundene  Städte  be- 
sonders gerechnet  oder  Umbrien  ist  hier  unter  demselben 
Namen  befasst  *^). 


*•)  S.  die  Inschr.  von  Volseno  (Gruter  p.  385,  1,  am  besten 
bei  Adami  Storia  di  Volseno  T.  11,  p.  118;  cf.  p.  56),  und  die 
andere  bei  Reines.  Gl.  VII,  114.  Dieser  wollte  XII  corrigiren,  was 
aber  der  Stein  selbst  (Adami  II,  p.  128)  und  die  andere  Inscbrift 
nicht  duldet. 

*^  Dies  nimmt  Adami  T.  II,  p.  127  an.  Eine  Insclir.  von 
Perugia  nennt  einen  Praetor  ümbriae  XV  populorum ,  s.  Spon 
Miscell.  p.  183;  Gruter  p.  375,  4;  Adami  II,  p.  125;  cf.  p.  56. 
Umbrien  bildete  um  989  d.  St.  mit  Etrurien  eine  Provinz  nadi  der 
Inschr.  Gruter  p.  474,  3. 


Zweites  Kapitel 

Von  der  Verfassung  der  einzelnen  Staaten. 


Obgleich  es  oben  nicht  unwahrscheinlich  gefunden 
wurde,  dass  mehrere  von  den  Etruskischen  Bundesstaaten 
eine  Verbindung  verschiedener  Städte  waren,  die  eine 
Stimme  untereinander  theilten,  und  dass  durch  dieses 
Auskunftsmittel  eine  grössere  Anzahl  unabhängiger  Ge- 
meinden auf  zwölf  Bundesglieder  zurückgebracht  war :  so 
muss  doch  für  die  innere  Verfassung  und  Verwaltung, 
nach  der  Analogie  des  Griechischen  und  Italischen  Alter- 
thums,  jeder  Staat  eine  Stadt  zum  Mittelpunkte  und 
Sitze  der  Hauptgewalt  gehabt  haben.  Dieser  Stadt  waren 
die  anderen  Orte  des  Gebiets  untergeordnet,  und  zwar 
in  einem  doppelten  Verhältnisse,  wie  sich  am  besten 
an  Veji  zeigen  lässt.  Als  der  Römische  Krieg  mit  Veji 
beendet  war,  wurden  diejenigen  Vejenter,  Capenaten  und 
Falisker,  die  freiwillig  zu  den  Römern  übergegangen 
waren,  zu  Bürgern  gemacht  ^),  und  um  ihrentwillen 
mehrere  neue  Tribus  gebildet,  die  Stellati  na  für  die 
Capenaten^),  die  Sabatina^)  aber  ohne  Zweifel  für  die 
Vejenter,  da  der  See^md  Ort  Sabate  unter  den  genann- 


')  L  i  V.  VI,  4,  4. 

*)  Fest  US  e  cod,  Farn,  p.  343,  b,  28  M.  s.  v.  Stellatina. 
•)  Fest  US  ib.  b,  32  M.   s.  v.  Sabatina;   auch  P.  Diac.  Exe.  F^ 
p.  342,  6  M. 
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len  Etruskischen  Städten  Veji  ani  nächsten  liegt.  Es  folgt 
daraus,  dass  die  Einwolmer  von  Sabate,  welche  als  der 
Haupttheil  der  Uebergegangenen  der  neuen  Tribus  den 
Namen  gaben,  eigentliche  Vejenter  waren,  dass  Sabate 
mit  zum  Stadtgebiet  von  Veji,  zum  ager  Veimtantis,. ge- 
hörte^ Vejentischer  Landort  war.  In  diesem  Verhältnisse 
standen  oft  früher  bedeutende  und  ansehnliche  Orte  zu 
Tuskischen  Hauptstädten,  wie  Graviscae  zu  Tarquinii **)y 
Aurinia  zu  Caletra  %  Dagegen  werden  die  Einwohner 
von  Nepet  und  Sutrium,  beträchtlichen  und  blühenden 
Städten  ^) ,  niemals  Vejenter  genannt ,  und  müssen  doch 
in  Verbindung  mit  Veji  gestanden  haben,  da  wir  sie 
gleich  nach  der  Eroberung  dieser  Stadt  als  Verbündete 
Roms  treffen,  auch  kein  Abfall  derselben  von  einer 
anderen  Etruskischen  Stadt  erwähnt  wird  '),  und  sie  doch 
sicher  keine  Zwölfstaaten  waren.  Es  ist  daher  wahr- 
scheinlich, dass  es  abhängige  Bundesgenossen  {awreletg 
nach  Griechischem  Ausdruck)  Veji's  waren,  die  ihr  Ge- 
meinwesen für  sich  verwalteten,  daher  in  diesen  Städten 
auch  Principes  waren  ^),  aber  in  ihren  auswärtigen  Ver- 
hältnissen der  Hauptstadt  zu  folgen  gezwungen  waren. 
In  demselben  Verhältnisse  scheint  nach  einer  obigen  Aus- 


*)  Die  Golonie  Graviscae  wurde  in  agrwn  de  Tarquiniensihns 
quondam  captum  dedticta  (a.  u.  573),  Liv.  XL,  29,  1.  Tarquinisch 
waren  auch  die  oppida  Cortuosa  und  Conteiiebra  Liv.  VI,  4,  9. 

»)  K.  1,  2,  n.  30. 

*)  Plutarch  Camill.  35  von  Sovxqiov:  svdaifiova  xocl  nlovaiav 
noXiv, 

')  Volsinii  la;  wohl  zu  weit  ab,  als  dass  sie  ihm  hätten  an- 
gehören können  (Niebuhr  R.  G.  U,  p.  242),  und  der  Cimijiische 
Bergwald  war  die  natflrhche  Grenzscheide  zwischen  dem  Vejentischen 
und  den  nördhcheren  Staaten. 

*)  Nepesinor um  principes y  Liv.  VI,  10,  2.  Auch  das  municipitna 
Ferentinuniy  in  früheren  Jahrhunderten  kein  bedeutender  Ort,  hatte- 
Tuskische  Adelsfamilien,  Sueton.  Otho  I;  Tacit.  Ann.  XV,  49,  vgL 
mit  53. 
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einandersetzung  **)  auch  Fidenae ,  und  wahrscheinlich 
ebenfalls  Capenay  zum  Vejen tischen  Volk  gestanden  zu 
haben;  in  demselben  mag  eine  bedeutende  Anzahl 
Etruskischer  Orte,  die  wir  freilich  jetzt  nicht  mehr  von 
der  erstgenannten  Classe  zu  scheiden  vermögen,  sich  zu 
den  Hauptorten  befunden  haben. 

2.  Es  ist  ein  Verlust  für  die  Geschichte  Roms,  der 
nicht  genug  beklagt  werden  kann,  dass  ims  so  wenig 
von  den  bürgerlichen  und  politischen  Verhältnissen  der 
übrigen  Italischen  Völker,  namentlich  der  Tusker,  be- 
kanntgeworden ist.  Roms  Colonieen  und  Municipien 
haben  wesentlich  zu  seiner  Grösse  beigetragen ;  die  einen 
aus  dem  Ganzen  des  Volks  heraustretende  Glieder,  die 
besondere,  das  Ganze  im  Kleinen  darstellende,  aber  poli- 
tisch abhängige  Gemeinwesen  bildeten;  die  anderen  ur- 
sprünglich fremde  Gemeinwesen,  die  in  das  Ganze  des 
Römischen  Volks  aufgenommen  wurden,  ohne  ihre  eigene 
Existenz  zu  verlieren.  Beide  mussten  den  Etruskern  be- 
kannt sein,  Populonia  wird  eine  Colonie  von  Volaterrae 
genannt  *^),  imd  das  älteste  Municipium  Roms  Avar  nach 
Versicherung  alterthumskundiger  Schriftsteller  Caere,  das 
ius  Caeritum  das  älteste  Municipalrecht  ^*).  Es  versteht 
sich  aber,  dass  dies  Verhältniss,  welches  einigermassen 
dem  der  Griechischen  Isopolitie  entspricht,  wechselseitig 
war;  ja  man  darf  die  Vermuthung  wagen,  dass  alle 
Etruskischen  Zwölfstaaten,  jeder  bei  den  andern,  dieses 
Recht  genossen,  welches  ursprünglich  den  Municeps  dem 
Bürger  in  Allem,  nur  nicht  in  der  Verwaltung  des  öflTent- 
lichen  Wesens,  gleichstellte  ^*). 


•)  Einl.  2,  14. 

»)  K.  1,  n.  14. 

")  Gellius  N.  A.  XVI,  13,  7.  —  Einige  interessante  Gedanken 
ober  Gaere's  Verbindung  mit  Rom  bei  Fröret  Hist.  de  TAc.  des 
Inscr.  T.  XVffl,  p.  111  sqq. 

")  P.  Diac.  Exe.  F.  p.  131,  3;  Fest.  ap.  Laet.  p.  142.  b,  6  M. 
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3.  Jede  Etruskische  Stadt,  die  wenigstens  ;ihre  in- 
neren Angelegenheiten  selbst  verwaltete ,  enthielt  auch 
einen  aristokratischen  Stand,  den  die  Römer  im  All- 
gemeinen durch  Principes  bezeichnen.  Die  Tuskischen 
Principes  werden  von  Livius  den  Samnitischen  Magi- 
straten gegenübergestellt  *').  In  den  Bundesversamm- 
lungen beriethen  und  beschlossen  bloss  die  Principes  ^*); 
dieselben  herrschten  in  den  Gemeindeversammlungen  der 
einzelnen  Staaten  ^*).  Sie  vermochten,  plötzlich  Schaaren 
von  Landleuten  zur  Vertheidigung  des  Gebietes  aufeü- 
bringen  ^^•).  Schon  diese  Angaben  führen  auf  den  Be- 
griff eines  durch  Geschlechtsadel  *^**)  herrschenden  Stan- 
des, für  den  auch  Principes  bei  den  Römern  das  eigent- 
liche Wort  ist  *  ^) ;  ihn  mehr  zu  begründen,  hilft  vielleicht 
die  Nachforschung  nach  der  Bedeutung  des  Etruskischen 
Ehrennamens  Lucumo. 

4.  Lucumo  (Etruskisch  Lauchme,  daher  bei  den 
Lateinern  auch  Lucnio)^^)  kommt  öfter  in  der  Römischen 


s.  V.  municeps;  P.  D.  E.  F.  p.  127,  1  M.  s.  v.  municipium;  vgl. 
Sigonius  de  iure  Italiae  II,  6  sq.;  Opp.  T.  V,  p.  414. 

")  Liv.  X,  13,  3;  vgl.  IX,  36,  5  nomina  principum  in  poptUis 
accepere, 

")  K.  1,  5. 

**)  Liv.  II ,  44,  8  Principesque  in  omnivm  Etruriae  populorum 
conciliis  fremebant^  was  nach  dem  Sprachgebrauche  und  der  Stellung 
der  Wörter  wohl  nur  bedeuten  kann:  in  den  Versammlungen  aller 
einzelnen  — . 

>••)  Liv.  IX,  36,  6. 

"*»)  Niebuhr  I",  p.  124  bemerkt,  dass  bei  Dionys.  V,  3  mit 
dem  Cod.  Vat.  ta  yimi  tmv  Tagiivvitmv  zu  schreiben  ist.  Sie  werden 
dort  der  innlrjaia  entgegengesetzt.  M.  ^  Kiessling  hat  riXrj  bei- 
behalten.   D. 

*^)  Daher  die  Grermanischen  Edlen,  auch  wenn  sie  weder  Richter 
noch  Heerführer  sind,  sondern  blos  die  Rechte  ihrer  Geburt  haben, 
immer  principes  heissen. 

**)  Propert.  V  (IV),  1,  29,  wo  die  codd.  Lycmo  oder  Lycmon 
haben.    Lateinisch  findet  sich  auch  Lucomo  bei  P.  Diac.  Exe.  F. 

MOller'f    Etruiker.    I.  22 
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Geschichte  als  Name  von  Individuen  vor.  Es  wird  er- 
zählt, der  Eorinthier  Demarat  habe  zu  Tarquinii  zwei 
Söhne  gehabt,  den  Lucumo,  welcher  unter  dem  Namen 
Tarquinius  Priscus  Rom  behen'schte,  und  den  Aruns**)» 
Dieselben  Namen  stehen  auch  in  der  Geschichte  zusam- 
men, wie  ein  mächtiger  Jüngling  zu  Clusium,  Lucumo 
mit  Namen,  die  Frau  seines  Vormundes  Aruns  verführt, 
und  dieser,  von  der  Unmöglichkeit  rechtlicher  Hülfe  über- 
zeugt, die  GalUer  zur  Rache  herbeiruft*").  Nach  Dionysios 
kam  dem  Romulus  ein  mächtiger  Etrusker,  Namens 
Lucumo,  zu  Hülfe '^).  Nun  ist  in  allen  diesen  Angaben 
ohne  Zweifel  ein  Irrthum;  denn  so  gewiss  es  ist,  dass 
Aruns  ein  Tuskischer  Vorname  war:  so  kommt  doch 
Lucumo  unter  den  zahlreichen  Grabinschriften  Tuskischer 
Familien  niemals,  als  auf  einem  Glusinischen  Gefasse,  und 
auch  da  nicht  als  Vorname,  sondern  ganz  allein  vor**). 

p.  l!20,  1  M.;  griechisch  AoxofKov  (Dionys.  oft)  und  AovxovfAcov 
(Strab.  V,  C.  219;  2,  2;  Plut.  Camill.  15).  Etruskisch  erscheinen 
die  Formen  lauxme  (Fabr.  C.  I.  649),  lauxumes  (ib.  650),  lavuxnies 
(ib.  2589);  luamu  (ib.  2421),  luxumes  (ib.  P.  SpL  335),  luxxm  l.  . 
(Fabr.  Framm.  Isc.  Nizz.;  Corss.  I,  597);  weiblich  luxumni  (Fabr. 
1674)  u.  s.  w.,  8.  über  diese  in  Form  und  Bedeutung  zum  Theil 
unsicheren  Wörter  die  Beilage  II  über  die  Sepulcralinschriften.    D. 

*•)  Liv.  I,  34,  2,  ebenso  Dionys.  III,  46  (nur  dass  Aruns  hier 
der  ältere);  vgl.  Strabon  V,  C.  219;  2,  2;  Macr.  Sat.  1,  6. 

«•)  Liv.  V,  33,  3. 

*«)  Dionys.  II,  37;  vgl.  Einl.  2,  15.  Ob  Propertius  1.  1.: 
prima  galer lius  posnü  praeioria  LvcmOy  das  letzte  Wort  als  Eigen- 
name nimmt,  ist  nicht  ganz  klar;  gewiss  ist,  dass  galeritus  nur  Be- 
zfeichnung  der  Tracht  ist.  Dass  er  V  (IV)  2,  51  die  Form  LuctimO" 
nius  braucht,  macht  es  wahrscheinlich,  dass  er  das  Wort  als  Appellativ 
betrachtet,  bei  einem  Eigennamen  wäre  eine  solche  Veränderung  sehr 
auffallend. 

")  Dempster  E.  R.  tb.  83,  1;  Lanzi  Saggio  P.  III,  n.  208; 
T.  II,  p.  399.  M.  —  Seitdem  sind  ähnhche  Formen  häufiger  gefunden, 
s.  n.  18,  und  zwar,  wo  sie  sicher  scheinen,  als  Familien-  oder  Bei- 
namen; beide  Arten  der  Verwendung  lassen  sich  aus  der  ursprüng- 
lichen Bedeutung  eines  Ehrentitels  erklären,  s.  die  Beilage  II.    D. 
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Auch  besagen  die  kundigsten  Zeugnisse,  dass  Lucumo 
eine  allgemeinere  Bezeichnung  vornehmer  Tusker  war, 
die  als  Eigenname  schwerlich  angewandt  werden  konnte. 
Nach  Varro  fordert  Romulus  im  Ganzen  von  den  Lucu- 
monen,  d.  h.  von  den  Tuskem,  Hülfe").  Servius  liebt 
zu  bemerken,  dass  die  Zwölfstaaten  zwölf  Lucuraonen 
oder  Könige  gehabt,  von  denen  einer  den  übrigen  allen 
vorgesetzt  worden  sei**).  An  der  Stelle,  wo  der  Dichter 
auf  Mantua  allen  alten  Ruhm  des  nördlichen  Etruriens 
häuft**),  erzählt  der  Commentator,  die  zwölf  Curien  der 
Stadt  hätten  jede  einen  Lucumo  zum  Vorstande  gehabt, 
die  zugleich  ganz  Etrurien  beherrscht  hätten.  So  sagt 
auch  Censorinus**),  dass  die  Lehre  des  Tages  von  den 
Lucumonen,  das  heisst  den  Herrschern  Etruriens,  auf- 
geschrieben worden  sei;  woraus  erhellt  —  was  an  einer 
anderen  Stelle  besser  ausgeführt  werden  kann  —  dass 
mit  ihrer  Würde  auch  das  Priesterthum  und  die  Bewah- 
rung der  Disciplin  seit  alten  Zeiten  verknüpft  war*'). 
Indessen  kann  ich  mir  doch  kaum  denken,  dass  das 
Wort  Lucumo  einzig  Bezeichnung  einer  bestimmten  Würde 
gewesen,  weil  dann  wirklich  nicht  einzusehen,  wie  der 
Missverstand,  wonach  es  als  Qeburts-  und  Eigenname 
gilt,   bei  den  Gebildeten  des  benachbarten  Volkes  hätte 


*«)  Serv.  zur  Aen.  V,  561  vgl.  P.  Diac.  Exe  F.  p.  120,  2  M. 
s.  V.  Lucomedi. 

*♦)  Serv.  zur  Aen.  II,  278;  Vffl,  Ci5;  475;  X,  202. 

**)  Verg.  Aen.  X,  202. 

**)  Censor.  de  die  naiali  4,  13. 

")  Darauf  deutet  wohl  auch  Festus  im  Auszug  des  P.  Diac. 
p.  120,  1  M.  liin:  Lucomohes  quidam  homines  ob  imaniam  dictiy 
quod  loca ,  ad  quae  venissentj  infeata  facerent ,  obgleich  hier  auch 
an  IvTnkv^^tanoi  zur  Unzeit  gedacht  zu  sein  scheint.  Dass  Ausonius 
Epist.  IV,  70,  den  Pythagoras  Samins  Lucumo  nennt,  kann  ver- 
schiedentlich —  am  richtigsten  wohl  von  dessen  angeblich  Etruskischem 
Ursprung  (Verwechslung  von  Croton  und  Cortona^  wo  die  tanella 
ilt  Fila(joraj  s.  Dennis  11,  p.  657)  —  erklärt  werden. 
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aufkommen  können.  Konnte  wohl  je,  muss  man  fragen, 
bei  den  Tuskem  eine  Sage  entstehen,  dass  von  zwei 
Söhnen  eines  Römischen  Patriciers  der  eine  Praetor  und 
der  andere  Marcus  hiess?  Dagegen  würde  ich  die  Aus- 
kimft  für  annehmlich  halten,  dass  etwa  die  ältesten 
Söhne  der  adeligen  Familie,  die  durch  ihre  Geburt  einen 
besonderen  Anspruch  auf  Besitz  und  Staatswürden  er- 
halten hatten,  vermöge  dessen  Lucumonen  hiessen. 
Dann  begreift  man  einigermassen  das  Römische  Miss- 
verständniss,  und  kann  auch  zugeben  —  was  von  Einigen 
behauptet  und  durch  die  Geschichte  des  Tarquinius  be- 
gründet wird  —  dass  der  Lateinische  Vorname  Lucius 
aus  Lucumo  entstanden  sei'^). 

5.  Diese  Adelsfamilien  hatten  nun,  wie  aus  dem 
Obengesagten  folgt,  allein  auf  die  höchsten  Würden  des 
Staates  Anspruch,  namentlich  auf  die  königliche, 
welche  —  doch  wahrscheinlich  ohne  Erblichkeit  und 
sicher  durch  die  Aristokratie  sehr  beschränkt  —  in  den 
früheren  Zeiten  Etruriens  verfassungsmässig  war.  Hernach, 
wissen  wir,  wurde  das  Königthum  auch  in  Etrurien,  wie 
in  Griechenland  und  Rom,  aufgehoben,  und  durch  jähr- 
lich wechselnde  Magistrate  ersetzt;  die  Aristokratie,  wahr- 
scheinlich durch  die  königliche  Gewalt  selbst  gefährdet, 
suchte  nun  einen  allgemeinen  Hass  dagegen  rege  zu  er- 
halten. Die  Vejenter  hatten  aus  Ueberdruss  der  jähr- 
lichen Bewerbung,    die   bisweilen  inneren  Zwist  herbei- 


'•)  Val.  Max.  de  praenomin.  4  Lucii  coeperxint  appellari  .  . . 
ttt  quidam  arhitranliir,  a  Liicumonibns  Etruscis,  M.  —  Lucius  ist 
nicht  etruskischen  Ursprungs  und  erscheint  auf  den  etruskischen  In- 
schriften nur  als  entlehnter  Vorname,  s.  meine  Kritik  p.  32;  Etr. 
Forsch.  I,  p.  66  und  die  Beilage  11.  Lucius  ist  »der  am  Tage 
Geborene,«  wie  Manius  »der  in  der  Morgenfrühe  Geborene.  Beides 
auch  schon  von  Val.  Max.  1.  1.  neben  jener  irrigen  Vermuthung  an- 
gegeben.   D. 


II,  2,  5.  341 

führte,    einen  König  gewählt*®);    eJDen  deswegen  verwei- 
gerte ihnen  nun  der  Bund,  d.  h.  jene  Versammlung  der 
Principes,  seine  Hülfe,  zum  Theil  zwar,  weil  ihnen  die 
Person  des  erwählten  Königs,  aber  auch  im  Allgemeinen, 
weil  ihnen  das  Königthum  verhasst  war.    Dieser  Vejen- 
tische  Wahlkönig  war  von  einem  Griechischen  Tyrannos 
sehr  verschieden,  eher  kann  man  ihn  mit  einem  Aisym- 
neten  vergleichen,  dem  ein  Hellenischer  Staat  mit  vollem 
Vertrauen  die  höchste  Gewalt  in  die  Hände  gelegt  hat ;  aber 
am  richtigsten  fasst  man  die  Begebenheit  als  einen  Rück- 
tritt in  die  früher  herkömmliche,    der  allgemeinen  Ruhe 
zuträglichere  Verfassung.   Die  Erinnerung  an  das  König- 
thum erhielt  sich  nicht  bloss  bei  den  Etruskern,  auch  bei 
den  Nachbarn,  in  grosser  Frische  und  Lebendigkeit,  da 
die  Römischen    Schriftsteller,   welchen   doch   schwerlich 
eine  Vermischung  des  Verschiedenartigen  Schuld  gegeben 
werden  kann,   häufig  von  dem  königlichen  Regiment  in 
den  Etruskischen  Städten  als  der*  gewöhnlichen  und  all- 
gemeinen Verfassung  sprechen.    Varro  sagt,    dass  beim 
Beginn    der   Ehe    die   alten  Könige   und   Vornehmen 
(sublimes  viri)    in  Etrurien    ein    Schwein   zu   schlachten 
pflegten'").     Festus  schreibt  den  Königen  der  Etrusker 
die  Tracht  der  Toga  Praetexta  und  der  goldenen  Bulla 
zu;    ein  damit  Geschmückter  stellte  bei  der  sogenannten 
Auktion    der   Vejenter   an    den  Capitolinischen   Spielen 
den  König  des  Landes  vor'').    Hier  bildet  zwar  das  an- 
geführte Beispiel  selbst  eine  Ausnahme;  aber  jene  Insig- 
nien   sind  sicher  nicht .  bloss   ausnahmsweise   gebraucht 
worden.     Auch   Dionysios   betrachtet    die    Zeichen    der 


'•)  Liv.  V,  1,3.  —  Lars  Tolumnius  (Liv.  IV,  17,  1)  war 
wahrscheinlich  vorher  auf  dieselbe  Weise  König  geworden. 

••)  Yarro  R.  R.  II,  4. 

•*)  Festus  e  cod,  Farn.  p.  322,  a,  27  M.  k  v.  Sardi  venules; 
vgl.  Plutarch  Romul.  25. 
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Würde  Römischer  Magistrate  als  von  den  Tuskischen 
Königen  entlehnt").  Macrobius")  giebt  an,  dass  die 
Tusker  ihren  König  alle  acht  Tage  (nono  quoque  die) 
begrüssten  und  über  ihre  Angelegenheiten  befragten:  er 
hatte  offenbar  auch  eine  richtende  Gewalt,  so  wie  er 
Hauptfeldherr  war.  Propertius")  und  Horatius")  leiten 
den  Maecenas  von  alten  Königen  her,  Befehlshabern 
grosser  Legionen;  einzelne  Mitglieder  des  Gilnischen,  so 
wie  des  Maecenatischen  Geschlechtes  (von  deren  Unter- 
schiede unten  die  Rede  sein  wiixl)  müssen  in  Arretium 
zur  höchsten  lebenslänglichen  Würde  gelangt  sein,  viel- 
leicht auch  das  Feldhermamt  für  ganz  Etrurien  bekleidet 
haben''). 

6.  Hiezu  sind  noch  einige  Beispiele  einzelner  Fürsten 
in  den  Staaten  Etruriens  zu  fugen.  Dem  Pausanias*'*) 
zeigten  die  Exegeten  des  Olympischen  Heiligthums  einen 
Thronsessel  als  ein  Geschenk  des  Tuskerkönigs  Arimnos 
[oder  Arimnestos] "  **) ;  der  von  allen  Barbaren  zuerst 
ihren  Zeus  beschenkt  habe.    Eine  dunkle  Nachricht  aus 


•*)  Dionys.  HI,  61. 

")  Macrob.  Sat.  I,  15,  13.  —  Das  Fraj^itient  des  Naevius  bei 
Fest  US  €  cod.  Parti,  p.  270,  b,  21  M.  s.  v.  redhosttre  —  vel  Veiens 
regein  saLuinnt  etc.,  ist  leider  unverständlich. 

•*)  Prop.  in,  9;  IV,  8,  1. 

»»)  Horaz  Carm.  I,  1,  1;  Martial  XU,  4,  2;  Hör.  Cann.  III, 
29,  1;  Senn.  I,  6,  3  ff.;  vgl.  die  Elegie  in  ohitum  MaecencUis  13. 

'*)  Lartea  kommt  nicht  als  Ehrenname  und  Bezeichnung  einer 
Würde  vor,  ausser  in  Pipinus  Etrnscorxtm  Lartes  und  dergleichen  Er- 
findungen des  Annius  von  Viterbo;  vgl.  Reines.  Inscr.  VI,  104.  — 
Lars  braucht  nur  Ausonius  so  in  Aremoricus  Larsy  EdyU.  12, 
Technopaffpi.  de  historiis  15  (vgl.  Turneb.  Advers.  18,  1),  denn 
der  LnrSy  den  Gossus  erschlug,  hiess  wirklich  Lora  Tolumnius, 

"•)  Pausan.  V,  12,  3. 

'^)  ' Aififivri^ov  nach  der  Lesart  'AQifivTjg  rov  in  der  Moskauer 
und  Pariser  Handschrift  bei  Becker.  Der  Name  ist  natürlich 
hellenisirt.    D. 
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Cato**)  redet  von  einem  alten  Vejenterkönig  Proper- 
tius;  eine  andere  nennt  einen  aus  hochadeligem  Ge- 
schlecht entsprossenen  Beherrscher  derselben  Stadt  Mor- 
r i u s '•).  In  der  Sage  von  Mezentius  dagegen **)  könnte 
sich  schon  jener  Hass  des  Eönigthums,  der  die  Zwölf- 
staaten von  der  Entsetzung  Veji's  zurückhielt,  ausspre- 
chen. Dieser  wüthende  Tyrann  von  Caere  oder  Agylla  **) 
soll  —  das  ist  der  Hauptzug  der  Sage  von  ihm  —  bevor 
ihn  seine  Unterthanen  verjagten,  Todte  und  Lebendige 
zusammengebunden  haben,  so  dass  die  Verwesung  jener 
diese  mitverzehrte*').  Seinen  gottlosen  Uebermuth  will 
wohl  auch  die  Sage  schildern,  nach  der  die  Rutuler  die 
den  Göttern  schuldigen  Gaben  ihm  überbringen  mussten, 
und  Jupiter  die  Latiner  von  seiner  Herrschaft  errettete, 
um  nicht  auch  hier  sein  Gebührendes  zu  verlieren*"). 
Indessen  kann  das  Ganze  auch  als  ausländische,  viel- 
leicht Griechische,  Erzählung  und  Dichtung  von  der  Grau- 
samkeit Tuskischer  Herrscher  gefasst  werden;  jene  Gräuel- 


")  Einl.  2,  14;  n.  106. 

")  Serv.  zur  Aen.  VÜI,  285. 

*")  Einl.  2,  14. 

*')  So  nennen  ihn  auch  beim  Kriege  mit  AeneasLiv.  I,  2,  3 
und  Fest  US  ap.  Laet.  p.  194,  b,  10  M.  s.  v.  oscillantes ;  einen 
fiaaiXivg  Tvf^rjviov  Dionjs.  [,  64  (Metivtiog);  Justin  XLUI,  1; 
Ovid.  F.  IV,  881.  Nur  Vergil  erz&hlt  die  Sage  so,  dass  Mezentius, 
von  Caere  vertrieben,  als  F 1  ü  c  h  1 1  i  n  g  bei  den  R  u  t  u  1  e  r  n  lebt.  Vgl. 
Heyne  ad  Aeneid.  VTII,  Exe  3.  Super  Etriiscis  et  Mezentio  T.  HI, 
p.  255. 

*»)  Vergil  Aen.  VIII,  485. 

*>)  So  erzählt  Gato  bei  Macrob.  Sat.  III,  5,  10,  der  Vergils 
Contemtor  divum  daraus  erklärt.  Nach  Gato  herrschte  Mezentius 
in  diesen  (hegenden  (Einl.  2,  14).  Nach  Andern  versprachen  die 
Rutuler  dem  Mezentius  für  seine  HQlfe  allen  Wein  ihres  oder  des 
Latinischen  Ackers,  Ascanius  denselben  dem  Jupiter,  daher  das 
Jupitersfest  der  Vinalia,  Varro  bei  PI  in.  XTV,  14.  Ovid  F.  IV, 
893  ff.  Vgl.  Plutarch  Qu.  Rom.  45.  —  Ueber  Mezentius  auch 
Dempster  E.  R.  II,  37;  T.  I.  p.  176  sq. 
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thaten  erzahlte  Cicero  im  Hortensius  von  den  Tuskischen 
Piraten  im  Allgemeinen**).  —  Lars  Porsena  heisst 
gewöhnlich  König  von  Clusium**),  doch  auch  vom  ganzen 
Etrurien  *•) ;  will  man  die  letzteren  Zeugnisse  nicht  bloss 
für  vergrössemde  Darstellung  nehmen,  so  kann  man  ihn 
für  einen  Feldherm  des  gesammlen  Bundesheeres  der 
Zwölfstaaten  erklären  *'). 

7.  Den  Geist  Etruskischer  Adelsherrschaft  im  All- 
gemeinen bezeichnet  am  besten  —  imd  davon  haben 
wir  auch  gerade  noch  am  meisten  Nachrichten  —  der 
äussere  Pomp  der  Erscheinung  in  Kleidung  und  In- 
signien,  besonders  wenn  man  damit  das  einfache  und 
schlichte  Aeussere  Griechischer  Obrigkeiten,  auch  Sparta- 
nischer Könige,  vergleicht.  Rom  halte  Alles,  was  die 
Magistrate  mit  einem  Scheine  von  Hoheit  zu  umkleiden 
diente,  aus  Etrurien  erhalten**),  obgleich  die  Sage,  wie 
billig,  in  der  Bestimmung  der  Zeit  sehr  hin  und  her 
schwankt.  Bald  soll  schon  Romulus  dies  Gepränge  her- 
übergenommen haben ;  bald  wird  es,  pragmatischer,  von  des 
Tarquinius  Priscus  angeblicher  Herrschaft  über  die  Zwölf- 
städte Etruriens  hergeleitet ;  auch  das  wird  versichert,  dass 
es  sich  Tullus  Hostilius  nach  einem  glücklichen  Etrusker- 


**)  Bei  Augustin  c.  Julian.  Pelag.  IV»  78.  Daher  erzählt  die 
Sache  Valer.  Max.  IX,  2,  ext.  10.  Auch  Serv.  zur  Aen.  VIII,  479 
u.  485  citirt  den  Cicero  dafür,  Cicero  den  Aristoteles. 

")  Liv.  II,  9,  1;  Strab.  V,  C.  220;  2,2  6  rmv  Klovoivcnv 
ßactXivg,  etc. 

*•)  Dionys.  VI,  74  Tv^^rjvmv  ßaaiXia !{  anaatjg  Tvf^rr 

vlag  7]v  avTog  ini^ysto  dwafiif  vgl.  aber  V,  21  Klovaivtav  tSv  iv 
Tv^^rjvüf  ßaoiXivg'  Plut.  Publik.  16.  Auch  in  den  Ps.  Plutarch. 
Parallelen  heisst  Porsena  »König  der  Tusker«  (2,  8),  und  kommt 
eine  Clusia,  Tochter  eines  Tusker-Königs,  vor  (13). 

*')  Einige  aus  der  Luft  gegriffene  Angaben  von  Tusker-Königen 
bei  dem  eben  genannten  Schriftsteller  übergehe  ich,  so  wie  viel 
Apokryphisches,  welches  Dem  pst  er  E.  R.  I,  p.  227  sq.  aufhäuft. 

*»)  Sallust  Catilin.  51,  38,  daher  Symmach.  Epist.  III,   11. 
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Kriege  angeniasst  *•).  Strabon  begnügt  sich,  die  Herrschaft 
der  Tarquinier  über  Rom  als  die  Zeit  des  Ueberganges  zu 
bezeichnen  *•);  gewiss  herrschten  die  Tuskischen  Könige 
in  Rom  nicht  ohne  diesen  Schmuck.  Silius  lässt  — 
man  möchte  wissen  aus  welchen  Quellen  —  Alles  aus 
Vetulonium  nach  Rom  kommen*').  Dazu  rechnet  man 
die  Lictoren  "),  deren  Zwölfzahl  in  Etrurien  dem  Bundes- 
feldherrn  aufgehoben  war*'),  so  wie  die  anderen  Magi- 
stratsdiener (apparitores)^^),  ferner  den  elfenbeinernen 
Curulsessel ")  und  die  Toga  Praetexta  *•).   Ausser  diesen 


«)  Dies  von  Plin.  N.  H.  IX,  39  (63),  136;  Macrob.  Sat.  I,  6, 
7;  Euseb.  Chron.  p.  47,  Seal.  ann.  MGGGXLIII,  das  Andere  häufig. 
Am  verworrensten  sind  die  Nachrichten  des  Joannes  Lydus  de 
ma(]isir.  prooew,  init,:  Tyrrhenos  habe  die  Etrusker,  die  damals 
noch  Sicaner  gewesen,  die  Lydischen  TBlitag  gelehrt ;  von  ihnen  habe 
Numa  die  Insignien  der  Magistrate  genommen  (wofQr  Gapito,  Fonteius, 
Varro,  Sallust  citirt  werden);  was  er  aber  selbst  I,  7  erzählt,  steht 
damit  in  mehrfachem  Widerspruche. 

M)  Strab.  V,  C.  2:^0;  2,  2. 

*0  K.  I,  n.  13. 

*^)  Liv.  I,  8,  3;  Strabon  V,  C.  220;  2,  2;  Dionys.  III,  61; 
Diod.  V,  40;  Macrob.  Sat.  I,  6,  7;  Florus  I,  5,  5;  Silius  VIII, 
484.  —  Lictoren  mit  Ruthenbündeln  (doch  immer  o6he  Beil^ 
kommen  öfter  auf  Etrusk.  Monumenten  vor,  bei  einem  Triumphzug 
Gori  M.  E.  T.  I,  tv.  179,  bei  einem  Mahle,  M.  E.  T.  III,  t.  14,  auf 
dem  bei  Florenz  gefundenen  runden  Cippus,  der  einen  in's  Feld 
ziehenden  Befehlshaber  vorzustellen  scheint,  Dem  pst  er  E.  R.  T.  I, 
t.  46,  p.  310.  M.  —  Dennis  II,  p.  436,  n.  37;  485  mit  n.  50.  Den 
Triumphzug  (auf  einer  Alabasterume  von  Volterra)  deutet  er  als  Ge- 
vichtszug;  das  Mahl  stellt  nach  Inghirami  den  Fluch  des  Oedipus 
dar.    D. 

*»)  K.  1,  n.  54. 

**)  Liv.  1.  8,  3. 

^^)  Liv.  I,  8,  3;  Dionys.,  Diod.,  Macrob.,  Florus,  Silius  an 
den  angef.  Stellen.  Bei  Dionys.  V,  35  schickt  der  Römische  Senat  dem 
Porsena  als  Ehrengeschenk  einen  elfenbeinernen  Sessel,  ein  Scepter, 
einen  goldenen  Kranz  und  ein  Triumphkleid.  —  Proper t.  V  (IV),  10, 
27  sagt  eben  so  genau  wie  schön :  0  Veit  veter  es  y  et  vos  tum  regna 
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gewöhnlichen  Zeichen  der  oberen  Magistrate  wird  auch 
der  Pomp  der  Triumphe  entweder  unmittelbar  von 
Etrurien  hergeleitet"),  oder  als  eine  temporare  Bei- 
behaltung des  alten  aus  Etrurien  gekommenen  Königs- 
schmuckes angesehen^').  Zu  diesem  gehört  erstens  das 
grosse  goldene  Diadem**),  Etrusca  corona  genannt, 
welches  eigentlich  aus  Eichenblättem  von  Gold  .mit 
Eicheln  von  Gemmep**)  und  herabfallenden  Bändern, 
ebenfalls  aus  Gold*'),  bestand,  imd  von  dem  Sklaven  über 


/iiistisy  Et  vestro  posita  est  aurea  sella  /ovo.  M.  —  In  der  Grotta 
(ff Ha  Sedia  auf  der  Banditaccia  von  Cervetri  {Caere)  ist  ein  Jjehn- 
stuhl  neben  dem  Ruheiager  in  den  Felsen  gehauen,  der  dem  cuni- 
lischen  Bfarmorstuhl  im  Palast  Corsini  zu  Rom  sehr  ähnlich  ist 
(Mi call  Mon.  ined.  p.  152);  ein  anderes  Grab  in  der  Nähe  enthält 
zwei  solcher  Stahle  (Bull.  Inst.  1834,  p.  99;  Ann.  Inst.  1835,  p.  184; 
Mon.  Ined.  Inst.  U,  t.  XIX);  eine  andere  Grotta  della  Sedm  liegt 
gleichfalls  bei  Cervetri  in  der  Nähe  des  Regulini-Oalassischen  Grabes 
(Dennis  II,  p.  397).  Undeutlich  ist  der  Armstuhl  in  der  Grotta 
della  Scimia  bei  Chiusi  (Denn.  II,  p.  614).  —  Rothgeränderte 
Gewänder  —  der  toga  praetexta  entsprechend  —  finden  sich  zahlreich 
auf  etruskischen  Darstellungen,  s.  Dennis  II,  p.  600.    D. 

*♦)  I,  3,  n.  48,  vgl.  oben  n.  31. 
.      »0  Strabon  V,  C.  290;  2,  2;  Florus  I,  5,  5:  Inde  quod  aureo 
curru  quattuor  equia  tritimphatur^  togae  pictae  tunicaeque  palmatae, 
M.  —  TriumphzOge  auf  etruskischen  Alabaster-Urnen  von  Voiterra 
s.  Dennis  II,  p.  485  ff.    D. 

»•)  Dionys.  m,  62;  vgl.  V,  35. 

^*)  Dionys.  HI,  61  ff.  Man  muss  dies  von  dem  goldenen  Lor- 
beerkranz oder  der  Corona  radiata  unterscheiden,  die  der  Triumphator 
selbst  trug. 

••)  Te r t  ul  1  i an  de  coron.  13 :  Superferuntur  Ulis  etiam  He trua^ 
cae.  Hoc  vocabulum  est  coronarum,  quas  genimis  et  foUis  ex  auro 
quercinis  ob  Jovem  insigjies  ad  deducendas  thensas  citm  palmatis 
togis  sumuntf  d.  h.  wenn  sie  die  pompa  Circensis  triumphali  habitu 
anführen. 

•>)  Plin.  N.  H.  XXI,  3  (4),  6;  XXXIII,  1  (4),  11;  Appian  u.  Aa. 
Aehnliche  Kränze  sind  in  Gräbern  des  Montarozzi  an  der  Wand 
haAgend  abgebildet,  s.  Dennis  I,  p.  245  ff.    M.  u.  D. 
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dem  Haupt  des  Triumphalors  .gehalten  wurde**);  dann 
die  mit  Gold  gestickte  Tunica  und  Toga  —  beides  Zier- 
den Etruskischer  Obrigkeiten**)  — ,  die  von  der  Gestalt 
der  Stickerei  tunica  palmata  und  togapicta  hiessen**)'; 
zugleich  das  elfenbeinerne  Scepter  4nit  einem  Adler  auf 
der  Spitze,  das  ebenfalls  die  Grossen  Etruriens  vor  den 
Römischen  Imperatoren  führten**). 

8.  Diese  Gewänder  und  Zierden  sind  in  verschie- 
dener Hinsicht  von  geschichtlicher  Wichtigkeit.  Erstens 
als  Beweise  Etruskischen  Kunstfleisses  **) ;  dann  bezeugen 
die  Palmen  auf  der  Tunika  so  wie  der  Adler  auf  dem 
Elfenbeinstabe  den  Einfluss  Griechischer  Religionen  und 
Spiele  auf  alles  Prächtige  und  Feierliche  im  Etruskischen 


•')  Et  cum  Corona  ea  nitro  Etrtisca  tttstineretur  a  terqo  Plin. 
XXXIII,  1  (4),  11;  rgl.  n.  60.  —  Ob  wegen  der  Corona  Etrmcn 
Jan  US  Erfindtr  der  Kränze  heisst?  (bei  Athen.  XV,  692,  e.) 

•■)  M aerob.  Sat.  I,  6,  7  togam  piciam  atque  praetextntn^  qna^ 
insignia  magistratuvm  Etrmscorum  ernnt,  und  n.  55.  Dem  Massi- 
ni ssa  wurde  eine  tunica  palmata  und  toga  picta  gegeben  als  die 
alte  königliche  Tracht,  Liv.  XXX,  15,  11. 

*^)  Dionysios  III,  61  ff.  nennt  die  Toga  n^Qißolaiov  no^tpvQovv 
noinllov  oder  noixllri  aXovQyis,  Andere  erwähnen  goldene  Sterne 
darauf.  Die  tunica  palmata  hat  natürlich  von  Palmen  (von  Victorien 
mit  Palmen  nach  Isidor  Origg.  XIX,  24)  den  Namen:  denn  was 
Festus  ap.  Laet.  p.  909,  a,  18  (P.  Diac.  £xc.  F.  p.  208,  2)  M.  be- 
hauptet s.  V.  picia  toga^  sie  habe  den  Namen  ursprünglich  von  der 
Breite  des  clavua  bekommen,  und  die  picta  toga  sei  bloss  von  ein- 
fachem Purpur  gewesen,  kann  durch  das  angeführte  Gemälde  eines 
Triumphs  kaum  bewiesen  werden;  der  einfache  Sinn  von  palmatus 
widerstreitet  dieser  künstlichen  Auslegung.  Salmasius*  (zuVopisc. 
Garin.  30,  p.  853)  Behandlang  des  Gegenstandes  ist  nichts  weniger 
als  genau. 

•*)  Dionys.  a.  0.  —  Regnique  coronam  cum  sceptro  misit 
mandatqut  insignia  Tarcho^  Verg.  Aen.  VIII,  505;  vgl.  Silius  X, 
41  et  sceptris  olim  celebraium  nomen  Etruscis. 

••)  I.  3,  6;  vgl.  IV,  3,  4.  —  Deswegen  giebt  auch  Vergil  Aen. 
X,  818  dem  Agylliner  Lausus  tunicam,  molli  mater  quam  neverat 
atiro. 
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Leben.  Eigenthümlich  aber  und  charakteristisch  ist  der 
Gedanke  des  Italischen  Volkes,  den  siegreichen  Imperator 
oder  den  Herrscher  überhaupt  mit  den  Gewändern  des 
Jupiter  zu  bekleiden,  und  dadurch  gleichsam  zum  Bild- 
niss  des  höchsten  Gottes  zu  machen.  Jene  Kleider  näm- 
lich, so  wie  das  Scepter  und  das  Diadem  von  Eichenlaub, 
gehörten  eigentlich  zum  Costüm  des  Jupiter  aptitnus 
maximus  auf  dem  Capitol  (darum  waren  sie  so  weitläuf- 
tig  und  das  Diadem  so  gross)  ^0,  und  wurden  zu  dem 
bestimmten  Gebrauch  aus  der  Garderobe  des  Tempels 
(später  auch  vom  Palatium)  heruntergeholt**).  In  glei- 
chem Sinne  bestrich  der  Triumphator  (wie  die  Edlen  von 
Meroe)  nach  altvaterischer  Sitte  sein  Gesicht  oder  den 
ganzen  Körper  mit  Mennig;  so  wie  die  Anstreichung  des 
Jupiterbildes  auf  dem  Capitol  mit  demselben  Farbe- 
material noch  später  von  den  Censoren  regelmässig  ver- 
dungen wurde  ••).  Darum  findet  man  wohl  auch  an  den 
Figuren  auf  den  Todtenkisten  nicht  selten  das  Gesicht 
mit  Mennig  angemalt,  was  schon  Gori  mit  grosser  Wahr- 


•0  Jovis  0,  M.  ornatu  decoratua,  Liv.  X,  7,  10;  exuvus  Jovis 
0.  3/.  Sueton  Aug.  94,  med.  —  Juvenal  beschreibt  den  bei  den 
ludis  Circensihus  triumphali  habt  tu  praesidirenden  Praetor  (Ruperti, 
der  das  nicht  einsieht,  behandelt  die  Stelle  höchst  willkürb'ch)  in 
tunica  Jovis  (palmata)  et  pictae  Sarrana  ferentern  ex  wneris  aw- 
laea  togae  etc.  (X,  38).  —  Serv.  zu  Vergil  Ekl.  X,  27:  ünde  etiam 
triumpkantes  habeni  omnia  insignia  Jovis  ^  sceptruniy  palmatain^ 
togam, 

•*)  Alexander  Sever  trug  noch  dieselbe  Toga  picta  et  prae^ 
texta  vom  Capitol  wie  die  andern  Magistrate  (L am  prid.  Alex.  Sev. 
40);  der  ältere  Gordian  liess  sich  als  Gonsul  zuerst  eine  eigene 
machen  (Capitol in  Gordian.  4). 

•»)  Plinius  N.  H.  XXXIII,  7  (36),  111:  Enumerat  auctores 
VerriuSy  quihus  credere  necesse  sit  Jovis  ipsius  simulacri  fadem 
diebus  festis  minio  inlini  solitam^  triumphantiumque  corpora.  Sic 
Camülum  triumphasse  etc.  —  Serv.  zu  Ekl.  VI,  22:  ünde  et 
triumpkantes  facie  miniata  et  in  Capitolio  Jupiter  in  quadriga 
miniata.    Vgl.  zu  Ekl.  X,  27. 
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scheinlichkeit   auf  Vergötterung   gedeutet    hat^").     Man 
kann  schon  aus   diesen  Aeusserlichkeiten   den   sicheren 
Schluss   ziehen,    dass   in   Etrurien   Adelsherrschaft   mit 
Priesterthum  viel  engfer  verschmolzen,   und  dadurch  der 
bevorrechtete  Stand  in  der  Meinung  der  Menschen  den 
Göttern  weit  näher  gerückt  war,  als  es  ein  Griechisches 
Gemüth  zu  denken  ertrug.    —    Ausser  den  angeführten 
Insignien  war  auch  die  goldene  Bulla  —  eine  Kapsel  zur 
Aufbewahrung  von  Mitteln  gegen  Fascination  —  welche 
bei  Juvenal  Etruscum  aurum   heisst,    ehemals   Schmuck 
der  Römischen  Triumphatoren'*),  dieselbe  Elirenzeichen 
Tuskischer  Könige  und  Lucumonen  ").    Diese  Bulla  war 
aber  genau  von  derselben  Art,  wie  sie  hernach  in  Rom 
alle  Kinder  guter  Herkunft,  ursprünglich  die  Rittersöhne, 
trugen,   nach   der  Analogie,    welcher   zufolge  auch  die 
Praetexta  den  Römischen  Magistraten  mit  den  patrici- 
schen  Knaben   gemein  war.    Bekanntlich   hat   man   im 
Alterthum    diesen   eigenen  Umstand  durch  verschiedene 
Eraählungen   zu   erklären    gesucht,    wie    überhaupt   die 
Römische  Geschichte  bei  ursprünglich  grösserer  Dürftig- 
keit von  solchen   angeblich   geschichtlichen  Erklärungen 
{akiaig)  noch  voller  als  die  Griechische  ist;   hier  liefert 
ein  Kapitel  des  Macrobius  viele  solcher  Ableitungen^'), 
die  sich  untereinander  selbst  aufheben,    und  an  denen 


^•)  Gori  M.  E.  T.  III,  p.  133.  M.  —  Auch  der  Landmann  tanzte 
nach  Ti  bull  II,  1,  55  vor  den  Göttern  minio  sufftisus  ruhenti,  Ueber 
das  Roth  als  Farbe  der  Apotheose  oder  Beatification  auf  den  etrus- 
kischen  Abbildungen  s.  Dennis  I,  p.  194  mit  n.  29;  300  mit  n.  6; 
II,  381.  So  erklärt  sich  auch  die  Stelle  des  Horaz  Garm.  III,  3,  11 
0,1108  inter  Avgustus  recumbens  Pnrpureo  hihit  ore  nectar,    D. 

7»)  Macrob.  I,  6,  11;  Plin.  N.  H.  XXVID,  4  (7),  39. 

")  Plutarch  Romul.  25;  Festus  s.  v.  Sardi,  s.  n.  31.  Dass 
der  Rex  Veientwn  sie  zur  Bezeichnung  seiner  kindischen  Thorheit 
trüge,  ist  eine  ganz  späte  und  schlechte  Deutung. 

")  Macrob.  Sat.  I,  6,  7;  vgl.  Plin.  XXXIII,  1  (4),  10;  Plutarch 
Qu.  Rom.  101. 
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nur  merkwürdig  ist,  dass  mehrere  davon  Tarquinius 
I^iscus  als  Urheber  der  Tracht  darstellen.  Man  kann 
gewiss  sein,  dass  der  doppelte  Gebrauch  dieser  Ehren- 
tracht nicht  aus  einem  geschichtlichen  Vorfalle,  sondern 
aus  h^nd  eirter  Idee  und  Ansicht  des  Etruskischen  Vol- 
kes'^), herstammt;  man  mag  nun  den  politischen  Ge- 
danken darin  sehen,  dass  der  junge  Lucumo  schon  durch 
seine  Geburt  den  Rang  öffentlicher  Obrigkeit  habe,  oder 
lieber  den  mehr  religiösen,  dass  der  Gottheit  der  priester- 
liche Dienst  unschuldiger  und  blühender  Kindheit  (wie 
des  ptier  patrimus  ti  fnatrimus,  der  an  den  Gircusspielen 
die  Thensen  fährte)  eben  so  lieb  und  angenehm  sei  wie 
der  des  gereiften  Mannes. 

9.  Das  Bedeutendste,  in  dem  alles  bisher  Beige- 
brachte zusammenstimmt,  ist  immer,  dass  die  Etruskische 
Verfassung  den  Charakter  strenger  Geschlechter- 
herrschaft und  priesterlicher  Aristokratie  trug, 
und  den  Obrigkeiten  des  Staates  ein  ausnehmendes  An- 
sehen verlieh.  Der  Begriff,  der  den  meisten  Griechischen 
Staaten  zu  sehr  fehlte  und  Rom  dagegen  so  gross  machte, 
das  Imperium  der  Magistrate,  war  den  Etruskem  ohne 
Zweifel  wohlbekannt.  Von  der  inneren  Einrichtung  aber 
dieser  Adelsherrschaft  wissen  wir  sehr  wenig.  Ein  Senat 
wird  in  den  Etruskischen  Städten  nicht  selten  erwähnt  '*•), 
er  bestand  wohl  aus  denen,  die  durch  die  Geburt  Lucu- 
monen  im  obigen  Sinne  waren.  Arretium  wollten  im 
zweiten  Punischen  Krieg  die  Senatoren  von  Rom  los- 
reissen,  und  zugleich  ganz  Etrurien  zum  Aufstande  be- 
wegen; man  dämpfte  die  Unruhe  dadurch,  dass  man  dio 
Kinder  der  Senatoren  zu  Geissein   nahm"**).    Dass    es 


''*)  Tuskische  Kunstwerke  zeigen  die  Bulla  oft  am  Halse  von 
Kindern,  aber  auch  von  Männern,  Gori  M.  E.  T.  I,  t.  h%  "2. 

"•)  In  Veii  Liv.  IV,  58,  6;  in  Falerii  Ders.  V,  27,  10  ii.  11 
{curia), 

"**)  Liv.  XXVIl,  21  ff.    Dabei  werden  septetnprincipcs  scnatus 
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ein  freies,  dem  Adel  nicht  persönlich  imterthäniges  Volk 
gab,  ist  wohl  anzunehmen,  wie  viel  Rechte  diesem  zu- 
standen, völlig  ungewiss.  In  Falerii  werden  Volksver- 
sammlungen neben  dem  Senat  erwähnt  '*).  Im  Jahre  der 
Stadt  453  befand  sich  das  edle  Geschlecht  der  Cilnier  in 
Arretium  mit  dem  Volke  in  Streit,  die  Römer  sollen  Frie- 
den gestiftet  haben'').  Von  derselben  Art  scheinen  die 
inneren  Unruhen  von  Veji  im  J.  348  gewesen  zu  sein  '^, 
obgleich  auch  Parteiungen  zwischen  den  Geschlechtem 
denkbar  sind. 

10.  Eine  grosse  Masse  der  Landeseinwohner  scheint 
sich  dagegen  in  einem  Verhältnisse  befunden  zu  haben, 
welches  in  Griechenland  unter  verschiedenen  Namen 
(Penestie,  Helotie  u.  a.  m.)  vorkommt,  in  früheren  Zeiten 
auch  hier  sehr  gewöhnlich  war,  imd  von  den  Hellenischen, 
besonders  den  Dorischen,  Colonieen  auch  in  Sicilien  und 


erwähnt,  Liv.  ib.  24,  4.  —  Den  Senat  von  Volsinii  erwähnen  die 
Nachrichten  von  der  Sdavenherrschaft,  bes.  Zonaras  VIO,  7,  p.  287, 
wo  auch  die  Verfassung  der  Stadt  vor  der  Zerrflttung  noXittla  ivwo- 
fiovfiivvj  heisst.  —  lieber  die  ßovlfi  in  Perusia  s.  Appian  B.  G. 
V,  48. 

^•)  In  foro  et  curia^  Liv.  V,  27,  11.  Das  Zeugniss  an  sich  ist 
von  keinem  grossen  Crewicht. 

")  Li  V.  X,  3  ff.  —  Die  Lesart  Cilnium  genus  ist  nicht  zweifel- 
haft (obgleich  audi  Mi  call  T.  IV,  p.  17  Licinium  liest),  da  Silius 
VII,  29  bestimmt  sagt:  CilniuSj  Arreti  Tyrrhenis  ortus  in  oris^ 
clarwn  nomen  erat.  Auch  nannte  August  den  Maecen  scherzend 
ebnr  ex  Etruria^  las  er  Arreti  num^  adamas  Supernaa  (vom 
Apennin),  Tiberinum  mar/jaritum  (von  der  Tiberquelle),  Cilnioritm 
smarwjde^  iaspi  fujulorum  (weil  Arretium  eine  Töpferstadt),  bertüle 
Porsennae  (Macrob.  Sat  II,  4,  12),  viermal  auf  sein  Arretinisches 
Geschlecht  anspielend.  [Eyssenhard  schreibt  nach  Jahn  iaspi  Igu^ 
viHorum.1  Was  Franc.  Dini  delC  origine  di  Cajo  Mecenate 
(Venezia  1704)  p.  2,  67  (auch  de  Antiqq,  Umbrorum  etc.  p.  36,  91) 
vermuthet,  dass  die  Gilnier  und  Licinier  ein  Geschlecht,  ist  ganz 
unzulässig;  diese  hiessen  Leone.    Davon  Näheres  Beil.  II.   M.  u.  D. 

")  Liv.  IV,  58,  2. 
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Italien,  z.  B.  in  Syrakus,  eingeführt  wurde,  wo  die  Geo- 
moren,  die  Urcolonisten ,  die  eigentlichen  Eroberer  und 
Landtheiler,  sich  zu  den  Kyllyriern  —  Ureinwohnern,  die 
nun  als  Leibeigene  auf  den  Gütern  des  Adels  sassen,  — 
und  dem  Volke  —  aus  anderen  Gegenden  hinzugekom- 
menen Griechen  —  ziemlich  eben  so  verhielten,  wie  nach 
der,  wie  mir  däucht,  unwiderlegbaren  Ansicht  des  Ver- 
fassers der  Römischen  Geschichte  in  Rom  Patricier, 
Clienten,  die  Plebs.  Dass  dieses  Verhältniss  auch  Etrus- 
kisch  war,  leidet  keinen  Zweifel,  schon  weil  ohne  das- 
selbe die  Aristokratie  sich  schwerlich  so  lange  hätte  hal- 
ten können,  und  auch  hier  wird  es,  nach  der  allgemeinen 
Analogie,  am  besten  aus  einer  Unterjochung  einheimischer 
Siculer  und  Umbrer  durch  die  Tusker  hergeleitet  ^'*).  Dass 
in  Rom  ein  Client,  der  seine  Pflichten  gegen  den  Pa- 
tronus  vernachlässigt,  so  wie  umgekehrt  auch  der  Patron, 
dem  unterirdischen  Gotte  heilig  war,  d.  h.  nach  ur- 
sprünglichem Sinne  demselben  als  Opfer  geweiht  wurde*®), 
scheint  Etruskische  Idee,  wie  überhaupt  die  Hingebung 
der  Verbrecher  an  bestimmte  Gottheiten.  —  Dionysios  •*) 
erzählt,  dass  im  J.  274  zum  Kriege  von  Veji  gegen  Rom 
die  Mächtigsten  in  ganz  Etrurien  ihre  Leibeigenen 
(Tteviarag)  herbeiführten,  und  daraus  ein  grosses  und  an- 
sehnliches Heer  bildeten.  Die  Principes  konnten  schnell 
Schaaren  von  Landleuten,  ohne  Zweifel  ihre  Clienten, 
zusammenbringen**);  sie  waren  —  wie  einige  unten 
darzulegende  Umstände  beweisen  —  grosse  Grundbesitzer, 
die   ihre  Bauern    bewafifneten.     Der   grosse  Unterschied 


")  Niebuhr  R.  G.  P,  p.  389  a.  A.  »Als  ursprünglich  Etrus- 
kisches  Recht  muss  die  Glientel  allerdings  ))estanden  haben ;  in  diese 
ünterlhänigkeit  muss  das  unterjochte  ältere  Volk  gerathen  sein, 
welches  die  Etrusker  an  der  Tiber  fanden.« 

*°)  Dionys.  II,  10;  Niebuhr  I«,  p.  339. 

*»)  Dionys.  IX,  5;  vgl.  Liv.  II,  44. 

«»)  Liv.  IX,  36,  6  u.  12. 
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der  Stadt-  und  Landbewohner  in  der  Sprache  und  dem 
Aeusseren  deutet  hier,  wie  in  mehreren  Staaten  Griechen- 
lands, auf  strenge  Aristokratie");  Demokratieen ,  wie 
Athen,  hoben  ihn  auf.  Die  Menge  Künstler  (Tänzer, 
Faustkämpfer,  Flötenspieler),  welche  Sklaven  des  letzten 
Vejenterkönigs  waren ") ,  sind  wohl  auch  als  solche 
dienten  zu  fassen,  obgleich  auch  nicht  zu  zweifeln,  dass 
die  Tusker  durch  Krieg,  Seeraub  und  Handel  ebenfalls 
Knechte  erwarben.  Besonders  strebten  sie  nach  schönen 
Sklaven,  und  putzten  sie  bei  Gastmählern  mit  pracht- 
vollen Kleidern  heraus**).  Dass  die  Herrschaft  von  Vol- 
sinii  einige  Zeit  in  den  Händen  der  Knechte  gewesen, 
ist  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  auf  die  dienten  über- 
tragen worden®*);  eine  ähnliche,  eben  so  zu  fassende 
Begebenheit  in  Argos ")  bestätigt  die  Ansicht.  Die  Er- 
schöpfung Etruriens  durch  den  grossen  Römerkrieg  um 
470,  der  auch  den  Leibeigenen  die  Waffen  in  die  Hände 
zu  geben  nöthigte,  zugleich  das  immer  ztmehmende  Sitz- 
ten verderbniss ,  bei  dem  der  Niedrigste  und  Gemeinste 
immer  am  leichtesten  steigt,  gaben  dem  unterworfenen 
Stande  Gelegenheit  und  Mittel,  sich  zu  den  ersten  Wür- 
den emporzuschwingen,  und  endlich,  wenn  den  Nach- 
richten zu  trauen,  eine  völlige  Herrschaft  zu  gewinnen, 
deren  willkürlicher  und  schamloser  Verwaltung  zuletzt  die 
damals   schon  verbündeten   Römer,   von   den   früheren 


•»)  Liv.  X,  4,  10. 

•*)  Liv.  V,  1,  5. 

")  Athen.  IV,  p.  153,  d.  Nach  Diodor  V,  40  halten  nicht 
bloss  die  ^e^anovreg  allerlei  eigene  Wohnungen,  dlXa  xoti  riDir 
iltv^i^mv  ol  nXtlovg.  Soll  man  schreiben  roy  dntXBv^BQmr?  M. 
—  Oder  avBltvf^iQnv^    D. 

")  Nieb.  R.  G.  I«,  p.  127. 

^^  Herodot  VI,  83.  —  Aehnliches  erzählt  von  Gapua  Silius 
XI,  48  ff. 

Mail«r*t  Btrntk«r.    I.  23 
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Herrn  selbst  gerufen^  im  J.  d.  St.  489,  mit  der  Freiheit 
Volsinii's  zusammen,  ein  Ende  machten'*). 

Geschlechter -Aristokratie  also,  gebaut  auf  Unter- 
thänigkeit  eines  niederen  Standes,  bei  geringen  Rechten 
des  übrigen  freien  Volkes,  war  die  in  Etrurien  herkömm- 
Uche  Verfassung,  durch  welche  auch  die  Einheit  der 
Zwölfstaaten  erhalten  wurde.  Dass  aber  in  der  Reihe 
von  Jahrhunderten,  in  denen  Etrurien  blühte,  in  diese 
Lucumonen-Herrschaft  keine  Bewegung  gekommen  wäre^ 
ist  an  sich  nicht  denkbar,  und  wird  durch  jene  Unruhen 
und  Parteiungen  widerlegt,  die  es  wahrscheinlich  machen^, 
dass  das  Volk,  wenn  auch  ursprünglich  unbedeutend  und 
gedrückt,  vom  Geist  der  Zeit  und  günstigen  Umständen 
gehoben,  auch  in  Etrurien  immer  mehr  erstrebte.  Na- 
mentlich müssen  die  Griechischen  Verfassungen  in  ihrem 
Wechsel  auch  auf  die  Tuskischen  eingewirkt  haben.  Das 
Etruskische  Capua  oder  Vulturnum  nahm  Griechische 
Vertriebene  auf'®);  wie  konnte  es  vermeiden,  in  den 
Strudel  Griechischer  Faktionen  mit  hineingezogen  zu  wer-- 
den.  Als  Ausgleichung  der  Ansprüche  des  Erbadels  und 
einer  aufkeimenden  Bürgerschaft  von  Gemeinfreien  tritt 


")  Die  Stellen  aus  Florus,  Aurel.  Victor,  Valer.  Max., 
Orosius,  Zonaras  sind  oben,  Ein!.  2.  17,  n.  150,  schon  angefahrt 
worden.  Der  Verf.  der  Mirab.  Auscult.  96  spricht  ganz  deutlich  von 
derselben  Sache  als  einer  gegenwärtigen.  Er  nennt  die  Stadt  Oiva^ta 
(nach  Steph.  Byz.  Otva),  und  erzählt  von  ihr,  dass  die  Stadt  selbst 
aus  Fiurcht  vor  Tyrannen  ihre  freigelassenen  Sclaven  zO  jährlichen 
Regenten  mache.  Das  Ganze  ist  Gerücht,  welches  sich  damals  durch 
den  Verkehr  nach  Griechenland  verbreitet  hatte;  als  solches  gefasst, 
bestätigt  es  die  Wahrheit  der  Begebenheü  im  Allgemeinen  sehr^ 
0INAPE4  ist  wohl  etwa  in  OASANEA  zu  verwandeln ,  da  auch 
Properz  Volsanus  hat,  und  Voici  bei  den  Griechen  "Okntov  hiess. 
M.  —  Die  Ck)mbination  ist  wegen  der  Form  Ohra^  zu  der  Steph.. 
Byz.  auch  das  Ethnicon  Oivarrig  giebt,  sehr  zweifelhaft;  vgl.  Otvr$ 
in  Argos.    Der  Lage  nach  passt  Monte  Ficacone  am  besten.     D. 

•^)  Dionys.  VII,  10. 
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in  Griechenland,  besonders  in  Ionischen  und  Chalkidi- 
schen  Staaten,  die  Timokratie  oder  Gensus-Verfassiing 
ein;  dieselbe  wurde,  und  zwar  auch  in  derselben  Zeit, 
durch  den  Tusker  Mastarna*  der  in  Rom  Servius  Tullius 
heisst,  Grundlage  der  Römischen  Verfassung  ••) :  sollte 
nicht  auch  Etrurien  hierin  die  Einwirkungen  eines  sich 
überall  mit  gleicher  Macht  kundthuenden  Geistes  empfun- 
den haben? 

11.  Dies  führt  uns  auf  den  Versuch,  den  Nachrich- 
ten von  Roms  älterer  Verfassung  und  ihren  Ver- 
änderungen einiges  Licht  für  die  entsprechenden  Verhält- 
nisse Etruriens  abzugewinnen;  wozu  wir  um  so  mehr 
AuflFordenmg  haben,  da  manche  alte  Anordnung  in  Rom 
bestimmt  und  geradezu  von  Etrurien  abgeleitet  wird. 
Dies  gilt  namentlich  von  der  ältesten  Volkseinthei- 
lung.  Nach  der  bestimmten  Aussage  eines  Tuskischen 
Schriftstellers,  des  Volnius**),  dass  die  Namen  der  drei 
alt  -  Römischen  Tribus  oder  Rittercenturien ,  Ramnes, 
Luceres,  Tities,  Tuskische  Appellativa  waren  ^%  ist  wohl 
nicht  zu  zweifeln,  dass  eine  entsprechende  Eintheilung 
auch  in  Etrurien  stattfand  (warum  sollten  Latiner  die 
Namen  ohne  die  Sache  herübergenommen  haben):  eine 
Verbindung  der  Geschlechter  zu  Curien,  die  durch  Sacra 
zusammengehalten  wurden,  und  der  Curien  zu  Tribus  *'), 


^^  Dass  nach  Servius'  Anordnung  die  Pferde  der  Ritter  von 
dem  Vermögen  der  viduae,  Erbtöchter  und  Wittwen,  unterhalten 
wurden,  gerade  wie  in  Korinth  (Cicero  de  rep.  U,  dO),  ist  doch 
wirklich  eine  sehr  merkwürdige  Uebereinstimmung. 

»0  Varro  L.  L.  V,  55  M. 

**)  Dies  aaf  die  Form  Ramnes,  Ramnium,  im  Gegensatze  von 
Ramnenses  zu  beziehen,  heisst  das  Zeugniss  willkürlich  wegdeuten, 
und  —  was  noch  weniger  zu»  billigen  —  Lateinische  Deklination  auf 
die  Tuskische  Sprache  übertragen.  Wachsmuth  »die  ältere  Gesch. 
d.  Rom.  Staats«  p.  194  nimmt  es  für  eine  Etymologie,  aber 
Volnius  sagt  mehr. 

•')  Dass  die  Curien  ursprünglich  Theile  der  Tribus,  Ramnes 
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die  von  den  späteren  Land-Distrikten,  die  denselben 
Namen  trugeQ,  als  etwas  Onmdverschiedenes  entfernt 
gehalten  werden  müssen.  So  wie  die  Dreitheilung  dieser 
alten  Tribus  vortrefflich  mit  den  drei  Hauptgottheiten 
und  den  drei  geheiligten  Thoren  der  Estruskisehen  Städte  **) 
harmonirt :  so  stimtait  auch  Das  mit  dem  Geiste  der  Tus- 
kischen  Lucumonen-Aristokratie  völlig  überein,  dass  die- 
selben Namen  Abtheilungen  der  Ritterschaft  oder  des 
alten  Priester-  und  Krieger-Adels,  und  zugleich  Stämme 
des  Volkes  bezeidmen.  Dies  ist  eigentUch  wohl  der 
Hauptsatz,  der  durch  das  Zusammentreffen  aller  Zeug- 
nisse erhärtet,  und  durch  die  Annahme  erklärt  wird, 
dass  sich  diesen  Rittergeschlechtern  das  ganze  übrige 
ursprüngliche  Volk  Roms  anschloss,  und  darum  auch 
mit  ihnen  in  dieselben  Tribus  und  Curien  zerfiel,  so  dass 
also  in  jeder  Curie  Leute  aller  Stände  waren,  aber  nur 
die  Ritter  berathend,  abstimmend,  anordnend  im  öffent- 
lichen Leben  hervortraten:  der  allein  thätige  und  leben- 
dige Theil  des  ganzen  Staates  •*•).  Selbst  der  Name 
dieser  Ritter,  Gel  eres"**),  war  vielleicht  ein  Tuskischer 
Adelsname  *•),  und  bezeichnete  eher  die  Erhabenen  (cdaos 


u.  s.  w.  waren,  was  bestritten  worden  ist,  beweist,  innere  Gründe  bei 
Seite  i^esetzt,  ausser  andern  Stellen  auch  Cicero  de  rep.  II,  8:  popu^ 
lumque  in  tribus  tres  curiasque  triginta  descripserat^  wo  Jedermann 
die  Curien  als  Unterabtheilung  der  Tribus  nehmen  wird. 

»♦)  III,  6,  8. 

*^)  Dass  in  den  Curien  auch  die  dienten  waren,  nimmt  auch 
Niebuhr  I',  p.  346  als  unbezweifelbar  an;  die  allgemeine  Theilnahme 
des  Volkes  an  ihnen  beweisen  besonders  die  Fornacaliap  Ovid 
F.  II,  527  ff. 

»*»»)  Dies  war  er  nach  Plinius  XXXIIL,  2  (9),  35;  Dionys.  II, 
13  nsligtoi;  P.  Diac.  Exe.  F.  p.  55,  2  M.  s.  v.  celeres  (vgl.  auch 
Lydus  de  magistr.  I,  9,  p.  24).  Der  Begriff  einer  Leibwache  (die 
Romulus  geworben,  Numa  entlassen  habe)  ist  dem  hohen  Alterthum 
fremd,  und  wurde  erst  durch  die  Tyrannis  hervorgebracht.  S.  auch 
Niebuhr  I«,  p.  344. 

••)  Eine  Andeutung,  dass  Celer  (nach  Fest.  1.  i.  inter/ector  Remi) 
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Ramnes),  als  die  Schnellen.  Auch  die  Stadt  Mantua, 
welche  bis  auf  späte  Zeiten  Etruskisch  blieb ,  soll  nach 
einer  gelehrten  Nachricht  bei  Servius*')  drei  Tribus  und 
zwölf  Curien  gehabt  haben ,  denen  einzelne  Lucumonen 
—  einer  davon  dem  Gesammten  — .  vorstanden;  eben 
so  war  ohne  Zweifel  auch  in  Rom  jede  Curie  unter 
Patricische  Aufsicht  gestellt.  Offenbar  entsprechen  diese 
Lucumonen  ganz  und  gar  den  Curionen  der  Römischen 
Curien,  welche  ursprünglich  nicht  bloss  Priester  ihrer 
Gemeinden  9  sondern  auch  Magistrate  im  Frieden  und 
Anführer  im  Kriege  waren;  wie  die  Tribtmi  Cderum  zu- 
gleich die  Centurien  der  Reiter  als  Centurionen  befehlig- 
ten, so  war  jeder  Curio  ein  Centurio  unter  dem  Fuss* 
Volke,  dessen  Grundzahl  sich  zur  Zahl  der  Curionen  ver- 
hielt, wie  die  Zahl  der  Celeres  zu  der  der  Tribus  •*).  — 
Sind  wir  aber  auf  diese  Weise  zu  der  Eingeht  gelangt, 
dass  die  alte  Römische  Tribus-,  Centurien-  und  Curien- 
Eintheilung  eme  Grundverfassimg  im  Sinne  Eiruskischer 
Aristokratie  war:  so  muss  nun  freilich  der  Zweifel  ent- 
stehen ,  ob  sie  wirklich ,  wie  die  Sage  von  Romulus  an- 
zugeben scheint,  die  älteste  Verfassung  der  neugegrün- 
deten Latinisch-Sabinischen  Stadt  war.  Zwar  lässt  sich 
nicht  läugnen,  dass  schon  das  älteste  Rom  auf  dem 
Palatinischen  Berge  auf  Etruskische  Weise  angelegt  war, 
ein  Etruskisches  Pomoerium  hatte,  also  Rom,  seit  es 
überhaupt  war,   unter  dem  Einfluss  Etruskischer  Sitten 


einTusker  gewesen,  plutarch  Rom.  10.  —  Tzetz.  Chil.  IX»  h,  293 
ist  freilich  keine  nennenswerthe  Auktorität. 

*')  Serv.  zur  Aen.  X,  202.  Seine  Nachriebt  ist  unabhängig  vom 
richtigen  VerstSndniss  der  Stelle  des  Vergil.  Vgl.  oben  Einl.  3,  3» 
n.  23. 

'^)  *0  'Pmfivlog  &i  KovQlavag  tmv  leQoiv  (pQOVTiaTccs  sr^offfif- 
ffociro,  rovff  teiroifg  %ai  %BVTVffito9ag  rav  nt^ixiov  tayinatiov  ovofidoag. 
Paternas  Tacticor.  I,  der  überhaupt  die  klarste  Ansicht  der  ganzen 
Anordnung  giebt,  bei  Jo.  Lydus  de  mag;  I,  9. 
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und  Gebräuche  stand.  Indessen  scheint  die  Anordnung 
der  Stamme  nach  der  Weise  Etruriens  und  besonders 
ihre  Benennung  mit  Tuskischen  Namen  mehr  als  einen 
solchen  Einfluss,  eine  wirkliche  Herrschaft,  vorauszusetzen. 
Dazu  kömmt,  dass  die  ganze  Römische  Volkssage  von 
der  Einrichtung  dieser  drei  Tribus  durch  Romulus  auf 
der  etymologischen  Ableitung  von  Romulus,  Tatius  und 
dem  hinzugekommenen  Lucumo  beruht ;  diese  Etymologie 
ist  aber,  wie  Volnius  beweist,  £alsch;  es  hindert  uns  also 
auch  nichts,  jene  ganze  Sage  zu  verwerfen,  und  nach 
innerer  Wahrscheinlichkeit  die  Etruskischen  Tribus  in 
die  Etruskische  Zeit  Roms  zu  setzen.  Die  Sage,  dass 
Tarquinius  neue  Centurien  mit  besonderen  Namen  habe 
aufstellen  wollen,  aber  daran  durch  Attus  Navius  gehin- 
dert worden  sei ,  so  dass  er  nur  die  Zahl  der  vorhan- 
denen mit  Beibehaltung  derselben  Namen  verdoppeln 
konnte,  wird  dadurch  nicht  Lügen  gestraft;  nur  ist  sie 
auf  die  Abänderung  einer  Etruskischen  Grundverfassung, 
nicht  aber  einer  in  Rom  vor  den  Etruskem  vorhandenen 
zu  beziehen.  Dadurch  wurden  aber  nur  die  Ritterc«itu- 
rien  vermehrt,  so  dass  jeder  Stamm  eine  grössere  Anzahl 
Reiter  ins  Feld  stellte,  und  ohne  Zweifel  zugleich  auch 
die  Heeresmacht  des  Fussvolkes  in  gleichem  Maasse  aus- 
gedehnt; das  Schema  der  Verfassung  blieb  dabei  im 
Uebrigen  un verrückt,  und  die  Geschlechter,  die  durch 
die  Tarquinier  neu  hinzugekommen  waren,  bildeten  mit 
den  alten  zusammen  immer  nur  drei  Stämme  und 
dreissig  Curien. 

12.  Ganz  fremdartig  aber,  nicht  als  eine  Entwick- 
lung des  Früheren,  sondern  als  eine  neue  Schöpfung, 
steht  die  Verfassung  des  Servius  neben  dieser  unter 
Tarquinius  herrschenden.  Während  in  der  letzten  der- 
jenige Theil  des  Volkes,  welcher  den  Namen  der  Ritter 
führt,  ganz  allein  als  regierend  und  thätig  erscheint,  und 
im  Senat,  der  Curien- Versammlung,  als  Magistrat,  Prie- 
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ster  und  Patronus  alle  Angelegenheiten  der  Gemeine  ver- 
waltet :  wird  hier  das  gesammte  Volk,  welches  sich  gegen 
-den  Feind  bewaffnen  kann,  und  zwar  nach  deniMaasse, 
in  dem  es  sich  zu  bewaffnen  das  Vermögen  hat,  zum 
Antheil  an  der  Herrschaft  aufgerufen.  Diese  Verfassung 
hebt,  an  sich  betrachtet,  auf  einmal  den  ganzen  Organis- 
mus des  Staatslebens,  wie  er  sich  aus  alter  Völkerver- 
mischung und  gottesdienstlichen  Verbindungen  seit  un- 
denklichen Zeiten  gebildet  hatte,  auf,  indem  sie  an  die 
Stelle  einer  auf  Glauben  und  Memung,  auf  Ansehen  und 
Auktorität  beruhenden  Einrichtung  des  bürgerlichen  We- 
sens ein  rein  dynamisches  Prinzip  setzt,  nach  dem  ein 
Jeder  gilt,  was  er  äusserlich  vermag;  woraus  allerdings, 
so  lange  ein  einfacher  und  gesunder  Zustand  besteht, 
eine  selir  dauerliafte  Verfassung  hervorgehen  muss,  da 
ein  Jeder  sich  in  dem,  was  er  hat,  auch  gerade  in  dem- 
selben Verhältniss  zu  schützen  im  Stande  ist.  Von  den 
Griechischen  Timokratieen  unterscheidet  sich  diese  Ver- 
fassung dadurch,  dass  die  Einheit  der  Volksgemeinde  und 
des  Heeres  in  ihr  noch  viel  mehr  hervortritt;  niemals, 
so  viel  wir  wissen,  sind  bei  den  Griechen  die  Qasses  oder 
Ordnungen  auch  für  die  Abstimmung  in  Centurien  oder 
Fähnlein  des  Auszuges  und  der  Landwehr  (iuniorum  et 
^eniorum)  getheilt  worden;  niemals  haben  überhaupt  die 
Griechen  als  die  höchste  Repräsentation  der  Volksgewalt 
einen  so  militärisch  angeordneten  Körper  angestellt,  wie 
der  von  den  Römern  durch  Kriegssignale  nach  dem 
Marsfelde,  ausserhalb  des  friedlichen  Pomoeriums,  zu- 
sammenberufene exercitus  urbantis  war:  daher  auch  nir- 
gends als  in  Rom  militärische  Ehre  und  Tüchtigkeit  so 
nothwendig  dazu  gehörte,  seinen  Platz  in  der  Classe,  der 
man  seinem  Vermögen  nach  zugetheilt  war,  fortwährend 
zu  behaupten.  Nun  versteht  es  sich  von  selbst,  dass 
der  sogenannte  Servius  nicht  beides  gethan  habe,  erst 
diesen  exercitm  geschaffen,    und  dann  ihm  die  höchste 
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Gewalt  ertheilt:  ein  solches  Bauen  von  Grund  .auf  kann 
nicht  Werk  eines  Verstandes  und  eines  Menschen* 
lebens  sein,  und  wäre  im  Alterthum  eine  unerhörte 
Sache.  Sondern  er  fand  den  exercitus  mit  seinen  aus 
dem  Gefühle  der  Kraft  hervorgehenden  Ansprüchen  vor, 
und  gewährte  ihm  seine  Forderung.  Dies  Heer  kann 
aber  wirklich  kein  anderes  gewesen  sein,  als  das  Caelia- 
nische,  mit  dem  er,  wie  einheimische  Sagen  andeuten, 
Tuskische  Geschichte  offen  darlegt,  nach  Rom  kam,  mit 
Allem,  was  sich  in  jenen  wilden  Zeiten  daran  ange- 
schlossen hatte,  vereint  mit  der  Kraft  der  in  Rom  an- 
sässigen Latiner  und  Sabiner.  Die  inneren  Kämpfe 
Etruriens,  der  Sturz  der  Tarquinischen  Lucumonen-Hen> 
Schaft,  von  dem  oben  die  Rede  war,  hatten  den  Werth 
des  wohlgerüsteten  Mannes,  gleichviel  ob  er  Anspielen 
verrichten  konnte  oder  nicht,  ins  Licht  gesetzt;  der 
scharfe  Unterschied  des  priesterlichen  Adels  und  der 
unterwürfigen  Volksmasse  hätte  sich  nur  in  ruhigeren 
Zeiten  erhalten  können;  jetzt  war  eine  gewisse  Aus- 
gleichung nothwendig.  Diese  politischen  Bestrebungen 
müssen  auch  in  Etrurien  stattgefunden  haben;  der  Tus- 
ker  Servius  Mastama  ist  in  unserer  Geschichte  der  Re- 
präsentant derselben  ••). 


**)  Dass  dieser  hier  mit  Wenigem  angedeutete  Gegensatz  des 
Mfentlichen  Rechts  zugleich  in  den  Ursprüngen  des  Römischen 
Privat  rechts  hervortritt,  ist  wohl  gewiss.  Alle  Gesrliäfte  per  aea 
et  lihram^  wobei  die  qninque  testea  (classici)  nöthig  waren,  waren  in 
froheren  Zeiten  nichts,  als  ein  wirklicher  Kauf  und  Verkauf  vor  den 
nach  ihrem  Vermögen  abgetheilten  Glassen ;  sie  können  also  ihre  Be- 
deutung erst  durch  die  Genturien* Verfassung  erhalten  haben,  sind 
aber  auch  wahrscheinlich  zugleich  mit  ihr  eingerichtet  worden,-  indem 
ja  Servius  grade  avvallaxTinoifg  v6/iovg,  leges  de  oldigationihus  ex 
contractu y  gegeben  haben  soll;  s.  Dionys.  IV,  13.  —  Die  fünf 
Glassen  garantiren  nun  das  Eigenthum  der  vor  ihren  Augen  manci- 
pirten  Sache;  sie  garantiren  beim  nexufn  dem  Gläubiger  die  Person 
des  Schuldners,  wenn  er  nicht  bezahlt,  dem  Schuldner  die  Freiheit, 
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Aber,  wie  gesagt,  Servias  begnügte  sich,  diese  Ver- 
fassung neben  die  andere  zu  stellen,  und  nur  zu  schaffen, 
ohne  zu  zerstören:  die  Befugnisse  beider  Staatskörper 
und  ihr  Verhältniss  zu  einander  zu  bestimmen,  hing  wohl 
meist  von  der  obersten  Leitung  des  Ganzen  ab,  welche 
damals  der  Fürst  hatte.  Als  daher  die  Tarquinische  Lu- 
cumonen-Herrschaft ,  nach  der  oben  dargelegten  Ansicht, 
wieder  die  Oberhand  erhielt,  geschah  nichts,  als  dass 
die  alte  Tuskische  Grundverfassung  von  neuem  hervor- 
trat, die  Centurien-Einrichtung  zurückgedrängt  wurde. 
Keine  Besteuerung  nach  dem  Census  mehr,  sondern  nach 
Willkür  der  Herrscher  ^®®) ;  überall  Aufhebung  der  von 
Servius  hervorgebrachten  bürgerlichen  Gleichheit  ^^ ') ; 
strenge   Patricier-Herrschaft.     Die    Celeres    oder   Ritter 


wenn  er  bezahlt;  die  Ck>ntrakte  erhalten  hiedurch  die  Festigkeit,  die 
sie  früher  etwa  nur  durch  Eidesleistung  beim  deus  Fidius  (Dionys.  J, 
40  beim  'HgaxXijg)  erhalten  konnten.  Zugleich  wurde  diese  Form 
weiter  ausgedehnt.  Dass  die  Braut  vom  Vater  oder  xvifiog  erkauft 
wurde,  war  gewiss  im  alten  Italien  eben  so  Sitte,  wie  in  Griechenland 
und  fast  überall;  aber  dass  die  Zuwägung  der  Fdvir,  die  coemtio, 
schon  für  sich  als  feierliche  Handlung  eine  eben  so  strenge  Ehe 
hervorbrachte,  als  die  mit  der  Italischen  Curien-  oder  Griechischen 
Phratrien -Verfassung  engverbundene  religiöse  Aufnahme  in  das  Ge- 
schlecht, die  con/arreatioy  war  eine  Neuerung;  ursprünglich  war  nur 
die  xarct  vofiovg  ngoifg  avvtl^ovca  (Dionys.  II,  25;  ft%ilich  hat 
Kiessling  nach  Sintenis  p.  26  yaßovg  statt  vofiovg,  ob  mit  Recht?), 
die  aber  natürlich  auch  durch  T^ya  erkauft  worden  war,  eine  Frau 
mit  vollem  Rechte.  Die  Servianische  Verfassung  ersetzt 
reli|:iöse  Formen  durch  Geldgeschäfte:  eine  Richtung,  die 
aus  einem  gewiss  auch  in  Etrurien  vorhandenen,  weitverbreiteten 
Gegensatze  gegen  die  Herrschaft  des  priesterlichen  Adels,  gegen  die 
alten  Lucumonen-Aristokratie ,  hervorging.  M.  —  Vgl.  jetzt  Lange 
Rom.  Alterth.  I,  p.  88  ff.,  wo  auch  die  übrige  neuere  Literatur  übep 
die  römische  Ehe.  Femer  La  band  Die  rechtliche  Stellung  der  Frauen 
im  altrömischen  und  germanischen  Recht  (Zisch,  f.  Völkerpsych.  III, 
p;  137  fif.).     D. 

»••)  Niebuhr  I»,  p.  49?. 

"')  Ebend.  p.  443. 
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hatten  offenbar  in  enger  Verbindung  mit  dem  Könige  die 
Staatsgewalt  in  Händen;  der  dem  ersten  Stamme  vor- 
stehende Tribunus  Celermn  war  nach  dem  Könige  der 
vornehmste  Magistrat. 

Wie  nun  auch  der  Sturz  dieser  Tarquinier-Herr- 
schaft  erfolgt  sein  mag  (die  Römische  Greschichte  bietet 
gerade  hier,  so  viel  ich  sehe,  nur  Mährchen),  ob  von 
aussen  oder  von  innen:  so  viel  ist  sicher,  dass  es  keine 
Herstellung  der  Servianischai  Verfassung  war;  wenig- 
stens griff  sie  nicht  lebendig  in  das  ganze  bürgerliehe 
Leben  ein.  Die  Patricischen  Grundsätze,  wonach  s  i  e 
allein  geniem  und  also  auch  allein  in  den  aus  Geschlech- 
tem zusammengesetzten  Curien  volles  Stimmrecht  hatten, 
schliessen  sich  offenbar  an  die  Tarquinischen  an.  Der 
Dictator  erhielt  seine  Vollmacht  nicht  von  dem  Centu- 

■ 

rien-Heere,  sondern  durch  die  Curien.  Und  erst  nach 
langen  Kämpfen  erreichte  die  Pl^  Romana  die  Stufe 
wieder,  auf  welche  sie  die  natürliche  Entwickelung  der 
Verfassung  des  Servius  ohne  eine  Gegenrevolution  der 
Patricier  sehr  bald  gestellt  hätte.  Wären  die  Centuriat- 
Comitien  in  jener  Zeit  gewesen,  was  sie  sein  sollten: 
so  hätte  es  schwerlich  erst  der  nach  den  Abtheilungen 
der  Landschaft  —  einem  rein  mathematischen  und  darum 
demokratischen  Prinzip  —  geordneten  Tribut-Comitien 
bedurft,  um  der  Gemeinde  nach  und  nach  die  versagten 
Rechte  zu  ertrotzen;  da  nach  der  ursprünglichen  Anord- 
nung diese  wohl  kaum  etwas  anderes  waren,  als  Ver- 
sammlungen der  einzelnen  Landschafts-Bezirke  zur  Be- 
sorgung ihrer  gemeinschaftlichen  Angelegenheiten,  wie  sie 
in  Athen  jeder  Demos  und  jede  Phyle  des  Landes  hatte, 
•aber  schwerlich  allgemeine  Zusammenkünfte,  die  auf  die 


***)  Hier  am  Schlüsse  dieses  Kapitels  können  wir  uns  nicht 
enthalten,  wenn  auch  Klagen  nichts  fruchten,  doch  die  grosse  Lücke 
der  Geschichte  zu  beklagen,  die  durch  dei  Mangel  an  allen  Nach- 
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Regierung  des  Ganzen  einen  bedeutenden  Einfluss  haben 
soUten  ^"*). 

richten  über  das  Gerichtswesen  und  das  Privatrecht  der  Tusker  ent- 
steht. Jetzt  kann  man  nur  nach  gewissen  Analogien  aus  den  Grund- 
maximen  des  Römischen  Rechts  dies  und  jenes  als  Tuskisch  darzu- 
thun  suchen.  Aristoteles  Nofufia  hätten  gewiss  über  Einiges 
belehrt,  von  Herakleides  Pontikos  haben  wir  ein  sehr  annseUges 
Excerpt,  wovon  hieher  gehört:  "Otuv  Öi  rig  6<piilmv  X9^^i  M 
dnodid^y  itagaKolov^ovaiv  ol  nMig  izovtig  ntvbv  ^Idmov  iig 
Svamitidcv,  —  Von  den  Neuem  hat  Bernardo  Lessi  sopra  le 
Leqgi  Etrusche^  Dissertaz,  Corton,  T.  IX,  p.  34,  Einiges  nicht  übel 
zusammengestellt,  obgleich  er  z.  B.  darin  irrt,  aus  der  ganz  etymo- 
logischen Sage  von  dem  enterbten,  oder  als  Postumus  nicht  im 
Testament  beachteten,  Egerius  Tarquinius  sogleich  auf  ein  Tus- 
kisches  Gesetz  der  Art:  Pater/amüias  nti  legassity  üa  Jus  estOy  zu 
schliessen.  —  Gio.  Jfa.Lampredi  del  govemo  civüe  degli  antiehi 
Toscani  (Lucca  1760)  erzählt  nur  bekannte  Thatsachen,  und  zieht 
Parallelen,  die  nichts  klar  machen. 


Drittes  Kapitel. 

Von  dem  Kriegswesen  der  Etrasker. 


Als  der  obengenannte  Mastama,  wie  aus  Annalen 
Etruriens  gemeldet  wird,  mit  den  Resten  des  Heeres  des 
Caeles  Vibenna  nach  Rom  gekommen  mid  König  gewor- 
den war  %  gründete  er,  nach  der  üeberlieferung  der 
Römer,  mit  der  Censusverfassmig  oder  Timokratie  zu- 
gleich eine  neue  Heeresordnung.  Es  ist  unmöglich, 
in  dieser  Anordnung  des  Kriegsheers,  die  bis  in  die 
Zeiten  des  Camillus  bestand,  die  Einrichtung  einer  Hel- 
lenischen Phalanx  alter  Art  zu  verkennen,  in  der 
die  wohlhabenden  Burger  als  Hopliten  mit  vollständiger 
Bewachung  imd  gepanzert  die  vordem  Reihen  bilden, 
und  unmittelbar  des  Feindes  Andrang  tragen  und  erwi- 
dern, während  die  untere  Classe  (die  Theten)  sich  in 
1  eichter  und  mangelhafter  Bewafihung  hinten  anschliesst, 
um  den  Stoss  des  Ganzen  zu  verstärken  und  sonst  be- 
hülflich  zu  sein  *).  Der  Tuskische  Feldherr  hätte  eine 
solche  Heeresverfassimg  unmöglich  einfuhren  können, 
wenn  sie  ihm  imd  seinen  Landsleuten  nicht  bekannt  ge- 
wesen wäre,  imd  es  ist  wohl  nicht  zu  bezweifeln,  dass  zu 
Servius'  Zeit  und  in  dem  folgenden  Jahrhundert  die  Etrus- 
kischen   und  Römischen  Heere   einander  völlig   ähnlich 


0  Einl.  2,  15;  16. 

«)  Niebuhr  R.  G.  I»,  p.  495. 
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sahen;  daher  ein  Griechischer  Schriftsteller  ganz  all- 
gemein versichert,  die  Römer  hätten  von  den  Tuskem 
den  Kampf  enggeschlossener  Reihen  mit  Stosslanzen  an- 
genommen %  Zugleich  lässt  sich  die  Einheit  der  Helle- 
nischen, Tuskischen  und  Servianischen  Bewafl&iung  auch 
im  Einzelnen  nachweisen. 

9 

2.  Zuerst  in  den  Schutz waffen.  Diodor  *)  giebt 
an,  die  Römer  hätten  im  Anfange  viereckige  Schilde  ge- 
braucht; als  sie  aber  hernach  die  Tusker  mit  ehernen 
A  s  p  i  d  e  s  gerüstet  gesehen ,  hätten  sie  sich  auf  dieselbe 
Weise  bewaffnet  und  dann  jene  geschlagen.  Diese  Aspis 
ist  das  Clypeum,  welches  zur  Rüstung  der  ersten  Ser- 
vianischen Classe  gehörte  *);  Dionysios  ^  braucht  dafür 
geradezu  den  Ausdruck  der  Argolischen  Aspis. 
Solche  Argolische ,  kreisrunde,  Schilde  ')  waren  auch  bei 
den  Faliskem  gebräuchlich,  was  sich  hiemach  auch  ohne 
Annahme  einer  Argivischen  oder  Pelasgischen  Nieder- 
lassung aus  der  allgemeinen  Sitte  der  Etrusker  erklärt  •). 
In  Camillus'  Zeit  wurde  dafür  das  Scutum  eingeführt  ^), 


')  ''EXaßov  d'k  tial  naffa  Tvf^vmv  ttjv  gadlap  fiazrjv  (palay- 
yrjdov  iniovrmvj  Athen.  VI,  p.  273  f.  (Aus  Nikias  von  Nicaea 
ist  diese  Nachricht  nicht.)  Ddier  Heyne  Nov.  Gommentar.  Soc. 
(jotting.  T.  VII,  p.  41 :  Tusci  tnter  primos  tactices  auctorea  rt/erendi, 

«)  Diod.  Fragm.  XXUI,  3  (p.  501  Wesäeling). 

»)  Liv.  I,  43,  2. 

•)  Dionys.  IV,  16. 

')  Aereus  orbta,  Spanheim  zu  Kall  im  ach.  aufDelosl47;  184; 
auf  Pallas  35;  u.  Aa.,  die  Siebehs  zu  Paus.  II,  25,  6  anführt. 

•)  Dionys.  I,  21.  —  Auf  etruskischen  Kunstwerken  kommen 
die  Kreisschilde  After  vor,  und  man  sieht,  dass  auch  die  Karische 
Handhabe,  oxccpov,  in  Etrurien  eingeführt  war.  8.  besonders  Mi cali 
t.  20;  21;  43;  53.  —  Pelten,  wie  die  der  Amazonen,  kommen  auch 
öfter  in  Etruskischen  Darstellungen  vor,  vielleicht  aber  bloss  aus 
Nachahmung  Griechischer,  z.  B.  Dempster  E.  R.  T.  I,  t.  67,  p.  389. 
—  Die  Waffen  der  Tusker  nach  Bildwerken  darzustellen,  hat  besonders 
Buonarotti  versucht,  bei  Dempster  §  27,  p.  44  sq. 

•)  Liv.  VIII,  8,  3.  —  Plutarch  Cam.  40  schreibt  dem  CamiUus 
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welches  den  Mann  halbcylinderfSitnig  umgab:  eine  mit 
der  loseren  Stellung  der  Manipeln  nothwendig  verbun- 
dene Aendarung,  während  für  die  festgeschlossene  Pha- 
lanx die  wenig  gewölbten  Schilde  eine  eherne  Wand 
bildeten.  Es  ist  höchst  wahrscheinlich,  dass  das  Scutum 
wie  die  ganze  neuere  Bewafl&iung  der  Römer  Samnitisch 
war  ^®).  —  Zu  diesen  Schilden  hatten  die  Etrusker  me- 
tallene Helme,  cassides  (das  Wort  soll  sogar  Tuskisch 
sein)  "),  mit  hohen  Federbüschen  ")  imd  breiten  Seiten- 
klappen, die  noch  in  ihren  Kunstwerken  häufig  vor- 
kommen*^), auch  Panzer  und  Beinschienen,  deren  Gestalt 


die  Erzbekleidung  des  hölzernen  Scutum  zu.  Auch  scheinen  die 
Römer  früher  zum  Thell  hölzerne  Schilde  (aber  keine  acutoy  sondern 
dypeos)  mit  Ochsenfell  bespannt  gehabt  zu  haben,  Dionys.  IV,  58, 
dcnlg  ^vlivrj  ßvQQjj  ßmütf  nsgizo^of,  freilich  kein  Schild  zu  Kriegs- 
zwecken, sondern  um  einen  Vertrag  darauf  zu  schreiben;  ebenso  P. 
Diac.  Exe.  F.  56,  IM.  s.  v.  clypeum.  —  Liv.  IX,  35,  5  erwähnt 
auch  bei  den  Etruskem  ^^scuta  yaleaequey^^  aber  der  erste  Ausdruck 
ist  wohl  nicht  im  eigenUichen  Sinne  zu  nehmen.    M.  u.  D. 

***J  Sallust.  coniur.  Gatilin.  51:  Majores  nostri  —  arma  atque 
tela  müitaria  abßamniiihus  ....  stimpserunt.  Daher  Symmachus 
III,  epist.  11.  Auch  nach  Klemens  AI.  Strom.  I,  p.  307  b.  Sylb. 
wurden  die  ^Qtol,  d.  h.  scutOy  von  den  Samniten  erfunden,  und 
Athenaeus  VI,  p.  273,  f.  sagt  bestimmt,  dass  sie  von  den  Samnitea 
zu  den  Römern  übergingen.  Was  Plutarch  von  Romulus  erzälilt  ' 
(c  21),  er  habe  die  Argolischen  donidag  abgeschafft  und  die  d'VQsovg 
der  Sabiner  angenommen,  ist,  auf  Gamillus  übertragen,  ganz  richtig. 
—  Saronitische  Scuta  erwähnt  Liv.  IX,  40,  2;  X,  39,  12  picta  atque 
atiraia  scuta. 

")  Isidor  Origg.  XVIII,  14;  Cassidem  autem  a  Tuscis  nomi" 
natam  dicunt, 

*')  Auch  die  Samniten  hatten  zum  Theil  cristatas  galeaSj  Li  v.  IX, 
40,  3;  X,  38,  12. 

")  S.  z.  B.  wegen  der  hohen  Coni  Gori  M.  E.  T.  I,  t.  40,  Ij 
109;  110;  115;  117;  Micali  t.  20;  21.  Bisweilen  Hörner  auf  den 
Helmen  M.  E.  t.  108.  Vgl.  die  Soldaten  t.  104,  die  den  in  Sardinien 
geftindenen  (Winckelmann's  Werke,  Dresden,  Bd.  II,  Tf.  6)  ähnlich 
sind.   Die  altgriechischen  Helme,  die  herabgelassen  fast  das  ganze 
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durch  eben  dieselben  bekannt  ist  '*);  und  von  gleicher 
Art  waren  ohne  Zweifel  die  durchaus  ehernen  Schutz- 
waffen, welche  Servius  von  der  ersten  Classe,  der  Fronte 
des  Heeres,  forderte  '•).  Der  eherne  Helm  mit  der  In- 
schrift, die  ihn  als  Tyrrhenische  Beute  des  Syrakusischen 
Königs  Hieron  angiebt,  ist  als  ein  merkwürdiges  Stück 
Tuskischer  Hoplitenrüstung  auf  unsere  Zeit  gekommen  ^*). 
—  Die  Hauptangriffswaffe  der  Tusker  aber  war 
die  lange  Stosslanze,  die  in  Falerii  ganz  der  althellenischen 
glich  ^');  dieselbe  gab  Servius  seiner  ersten  Classe.  Da- 
neben wurde  das  Schwert  gebraucht;  auch  der  Römische 
Name  füi*  Wehrgehenk,  baltetis,  war  Tuskisch  ^*). 

3.  Die  Reihen  dieser  Schwerbewaffneten  waren  offen- 
bar der  Kern  und  die  Kraft  des  Etruskischen  Heeres; 
sie  scheinen  ebendeswegen  auch  die  Existenz  eines 
freien  Bärgerstandes  in  Etrurien  zu  beweisen ,  indem  es 
eben  so  wenig  denkbar  ist,  dass  der  Adel  sich  in  diese 
Reihen  gestellt,  wozu  seine  Zahl  auch  viel  zu  gering  ge- 


Gesicht bedecken,  sind  auch  auf  Etruskischen  Bildwerken  häufig,  s. 
Gori  M.  E.  T.  I,  t.  108;  Micali,  t.  57,  n.  2—3. 

^*)  Beinschienen  sind  auf  Tuskiscben  Monumenten  (wie  alle 
dergleichen  Neben  werke)  häufiger,  als  auf  Griechischen,  s.  Gori  M. 
E.  T.  I,  t.  lOS;  113;  114;  115;  117.  Vgl.  die  Gemme  mit  derlnschr. 
Acile  bei  Lanzi  T.  11,  t.  5,  n.  4.  —  Die  Panzer  sind,  den  Kunst- 
werken zufolge,  den  Griechlichen  auch  darin  ähnlich,  dass  sie  in  der 
Gegend  der  Hüften  gerade  abgeschnitten  enden,  und  von  zwei  über 
den  Schultern  liegenden  Blättern  gehalten  werden.  Auch  Schuppen- 
panzer und  mit  Schuppen  versehene  Waffenröcke  kommen  öfter 
auf  Bildwerken  vor,  Micali  t.  29;  30;  39. 

»)  Liy.  I,  43,  2. 

")  Eml.  5,  6. 

")  Dionys.  I,  21;  vgl.  IX,  21. 

'•)  Varro  Antiq.  r.  hum.  18,  bei  Sosipater  I,  p.  51.  P.  Vgl. 
Lydus  de  mag.  II,  13,  fin.,  dessen  Bemerkung  über  Aeolische, 
Gallische,  Tuskische  und  {sie)  Etruskische  Bestandtheile  des  Lateins 
sehr  verworren  ist. 
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wesen  wäre,  als  dass  halbe  Leibeigene,  wie  jene  Glienten 
in  alter  Zeit  waren,  solche  Rüstung  empfangen  hätten. 
Auf  jeden  Fall  wäre  die  Aufstellung  eines  solchen  Heeres, 
dem  keine  Reiterschaar  der  Adligen  widerstehen  konnte, 
das  Signal  zur  völligen  Aufhebung  der  Dienstbarkeit  ge- 
wesen. Auch  setzt  in  der  Griechischen  Geschichte  ein 
Hoplitenheer  immer  eine  ansehnliche  Zahl  freier  Bürger 
voraus;  Spartaner  fochten  zwar  mit  Perioeken  in  einer 
Linie,  aber  Heloten  konnten  nur  durch  Befreiung'  Hopliten 
werden.  —  Dagegen  kann  man  ftidess  auf  die  bekannte 
Sage  von  Porsena's  Soldvertheilung  ^^  die  Ansicht  grün- 
den, dass  in  Etrurien  zeitig  Söldner  an  die  Stelle  freier 
Bürger  traten,  und  die  Aristokraten  des  Landes  theils 
dienten  ihrer  Städte,  theils  Andere,  die  sich  dem  Kri^es- 
handwerk  widmeten,  durch  Bezahlung  fester  an  ihre  Sache 
zu  knüpfen  wussten,  als  es  bei  einem  Bürgerheere  m^- 
lich  gewesen  wäre.  Schon  Caeles  Vibenna  scheint  mit 
einem  auf  solche  Weise  zusammengebrachten  Heere  in 
Etrurien  selbst  Eroberungen  versucht  zu  haben  **').  Und 
so  lässt  sich  allerdings  diese  Heeresordnung  in  Etrus- 
kischen  Staaten  auch  mit  der  strengen  Lucumonen-Herr- 
schaft  vereinigt  denken:  obgleich  nicht  zu  läugnen,  dass 
sie  auch  leicht  zur  Bildung  einer  freien  und  herrschenden 
Bürgerschaft  führen  musste,  wovon  Servius'  Anordnungen 
in  Rom  ein  deutliches  Beispiel  geben. 

4.  Auch  die  leichte  Waffe  blieb  in  Etrurien  nicht 
ungenutzt  und  unausgebildet.  Der  leichte  mit  geringem 
Eisen  versehene  Veliten-Speer  (Jiasta  vditaris)  wurde  von 
Griechen  als  eine  Erfindung  der  Etrusker  betrachtet ;  auch 
der  Name  der  Veliten  daher  abgeleitet  * '  •).     Wurflanzen 


*•)  Liv.  II,  12,  7  Stipendium.  —  Dionys.  V,  28  hat  indess  nur 
hiptoviaafiovg^  »Verpfle^ngsgelder.« 

")  Niebuhr  II,  p.  531. 

«»•)  Plin.  N.  H.  VII,  56  (57),  201.  Die  SteUe,  die  hierher  ge- 
hört, ist  wohl  so  von  Interpolationen  zu  reinigen:    Hastas  velitares 
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(koyX'ih  litnceae)  -*^),  kurze  Spiesse  {anvrta)^  Pfeile  und 
Schleudern  kommen  als  Etruskische  WafYen  vor  *-).  Dass 
aber  Livius  einigemal ,  die  Etrusker  beim  ersten  Angrriif 
der  Römer  die  pila  absenden,  oder  ohne  sie  zu  brauchen 
gleich  zum  Schwerte  greifen  lässt  ^%  muss  man  bei  dem 
schildernden  Historiker  entschuldigen;  diese  Bewaffnung 
verträgt  sich  durchaus  nicht  mit  der  ganzen  Anordnung 
der  Phalanx:  Livius  trägt  nur,  wie  auch  sonst.  Römische 
Weise  auf  andere  Völker  über.  Erst  Camillus  führte  im 
Römischen  Heere  den  wahrscheinlich  Samnitischen  Ge- 
brauch des  Pilum  ein^*);  die  Etrusker  aber  nahmen  die 
damaligen  Veränderungen  nicht  an.  Ihr  Heer  bestand 
daher  auch  immerfort  nur  aus  einer  Schlachtordnung; 
eben  das  brachte  ihnen  hernach  Verderben,  dass  sie  dem 
zweiten  und  dritten  Treff*en  der  Römer  nichts  entgegen- 


Tyrrhenum  [inlum]:  PenthesiUam  Amazonem  securim  [^Pisaexirn]: 
venahuln  et  in  tormeniis  scorpionem  Cretas,  Deinpsler  E.  R.  III, 
Ol,  T.  I,  p.  455  liest:  //.  v,  T,  pHumque,  P,  A,  5.,  Pisaeum  vena- 
hiila  ei  in  tormentis  scorpionem,  aber  rlie  venahula  können  den 
Kretischen  Jägern  nicht  genommen  werden.  Heyne  N.  Gommenlr. 
Gott.  VII,  p.  41  streicht  Pisaeiuii^  aber  verbindet  auch  pHwnqne  mit 
dem  vorigen,  wo  es  sehr  nachhinkt.  Vielleicht  ist  bei  pilum  ein^ 
Name  ausgefallen.  —  Isidor  Origg.  XVIII,  54  leitet  die  Vcliten  a' 
vivitate  Etrusconim,  quae  Veletes  (Andere  Veles)  dicehatur,  her. 
M.  —  Jan  liest  hastas  velitares  Tyrrenum  et  jiHum,  Penthesiltam 
Amazonem  securim,  Pisaeum  vennhula  et  in  tormentis  scorpionem, 
Cretas  catapultam  etc.     D. 

^'*')  Aoyxri  lancea  heisst,  beiläufig  bemerkt,  zuerst  das  Seiteii- 
sluck,  der  vorspringenden  Zacken,  am  Speereisen,  an  der  ctlxfiri^  dann 
die  ganze  damit  versehene  Waffe,  die  weniger  für  den  Stoss  als  «len 
Wurf  geeignet  ist. 

2«)  Dionys.  IX,  19  ff.;  Vergil.  Aen.  X,  1(>S;  Silius  VIIL  493. 

•'^»)  Liv.  II,  46,  3;  IX,  32,  0;  30,  6. 

^*)  Plutarch  Camill.  40  sagt,  dass  dieser  Feldhen*  die  Soldaten 
lelirte,  sich  der  vaaol  fictxQol  (pila)  Öice  z^'Q^S  zu  bedienen,  d.  h.  im 
allgemeinen  sie  zu  handhaben  (vgl.  c.  41).  um  die  Gallier  im  engen 
Kampfe  zu  erlegen. 

MQ  llor*»   Etrntkor.     T.  ^4 
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zustellen  hatten  -^).  So  können  auch  die  Leichtgej-üslelen 
nur  in  kleineren  und  besonderen  Truppenabtheilungcn 
zur  Seite  und  im  Rücken  der  Phalangiten  aufgestellt 
worden  sein.  In  solchen  einzelnen  Schaaien  kämpften 
wohl  die  behn  Uebergange  der  Römer  über  den  Ciminl- 
schen  Wald  zusammengerafilen  Landleute  ^^^j ;  solche 
pflegten  Sicheln  ^')  und  gaesa,  eine  Art  leichter  Wuri- 
spiesse  *^),  zu  tragen,  welche  ausser  Schilden,  Helmen^ 
langen  Lanzen  und  schweren  Wurfspiessen  in  Arretiuni 
verfertigt  wurden  '^''),  Manche  andere,  ungewöhnlichere^ 
Waffen  kommen  noch  auf  Bildwerken  vor,  für  die  es 
schwer  sein  würde,  den  rechten  Namen  zu  finden. 

5.  Der  Tuba,  deren  Erfindung  und  Gebrauch  das 
Alterthum  allgemein  den  Etruskein  zuschreibt,  rauss 
schon  hier  gedacht  werden,  weil  sie  ohne  Zweifel  be- 
deutend dazu  beitrug,  eine  geordnete  Kampfweise  einzu- 
führen und  zu  erhalten  ^^^).  —  Von  der  Reiterei  der 
Tusker  wird  zwar  nichts  erwähnt,  als  dass  der  Schmuck  der 
Rosse,  welcher  mit  einem  ursprünglich  Griechischen  Worte 
phalerae  genannt  wurde,  von  ihnen  zu  den  Römern  ge- 
kommen ^');  indessen  darf  man  bei  dem  Tuskischen  Adel, 
auch  wegen  des  Eifers  für  Wagenrennen,  Vorliebe  für 
diesen  Dienst  voraussetzen.  Doch  mögen  gerade  die  oberen 
Stände  sich  zuerst  vom  persönlichen  Antheil  am  Kriege 
zurückgezogen  haben;   überhaupt  gehört  der  Ruhm  Tus- 


")  Liv.  IX,  32  ,.9;  39,  8  ff.  Der  Ausdruck  manipuli  von  den 
Etruskeni  ist  auch  sehr  uneigeiitlicb. 

-*)  Liv.  IX,  36,  12  a{jr€siium  Etruscorum  cohortes. 

-')  Liv.  IX,  36,  6  agrestibns  telis. 

-'')  Welche  auch  die  Hastaten  der  Legion  hatten,  d.  h.  nur 
die  Leichtbewaffneten  unter  dieser  gemischten  Truppengattung. 

20J  Liy.  XXVni,  45,  16. 

'^)  Wie  auch  Heyne  bemerkt,  N.  Commentai-.  T.  VII,  p.  41. 

'*)  Flor  US  I,  5,  5.  Man  muss  die  geschmückten  Pferde  bei 
Etruskischen  Aufzügen  in  Bildwerken,  z.  B.  Micali  t.  34,  vergleichen. 
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kischer  Tapferkeit  ^-)  früheren  Zeilen  an,  ehe  Luxus  und 
VerweichUehung  die  Kraft  der  Nation  aufgezehi^t  hatten. 
Aber  auch  noch  im  letzten  halben  Jahrhundert  der  Freiheit 
kämpften  die  Etrusker  bei  Sutrium,  als  suchten  sie  den 
Tod  ^^),  und  das  heilige  Heer,  welches  nach  Italischer 
Sitte  durch  fortschreitende  Wahl  der  Krieger  zusanunen- 
f^ebracht  war,  stritt  am  Vadimonischen  See  mit  so  Sam- 
nitischer  Hartnäckigkeit,  dass  die  Römer  nicht  den 
so  oft  überwundenen  Etruskem  gegenüberzustehen  , 
glaubten  ^*). 

6.  Schliesslich  —  flenn  die  Abgerissenheit  der  Nach- 
richten entschuldigt  wohl  auch  die  abgerissene  Behand- 
lung —  muss  der  Meinung  gedacht  werden,  dass  das 
heilsame  Institut  der  Römisclien  Kriegsboten,  der  Fe- 
ciale n,  welches  sich  sonst  auch  bei  den  Samniten 
findet,  und  nach  der  herrschenden  Sage  von  den  Aequi- 
culern  nach  Rom  gekommen  sein  solP^),  von  Falerii 
seinen  Ursprung  genommen  habe  ^*^).  Es  hängt  dies 
deutlich  damit  zusammen,  dass  die  Falisker  Aequi  Falisci 
genannt  werden.  Nun  bezieht  sich  aber  dieser  xVusdruck, 
wie  oben  wahrscheinlich  gemacht  wurde,  weder  auf 
Billigkeit,  noch  auf  Ae<|uische  Abkunft  der  Falisker,  son- 
dcm  (einzig  und  allein  auf  die  Lage  der  Faliskischcn  Neu- 


^^)  Sic  fort is  Etruria  crevüj  V»»rg.  Georjj.  II,  533.  —  Gens 
hello  pnieclaraj  Aen.*  VIII,  480. 

'^j  Liv.  IX,  32,  0  obstinatos  mori  Tttsco.^. 

»*)  Liv.  IX,  39,  6. 

•*)  Liv.  I,  32,  5;  Servius  Aen.  X,  H,  Aa.  —  Aurel.  Victor 
de  V.  illiistr.  5  und  Valer.  Max.  de  praenom.  i  nennen  sogar 
einen  Aequischen  König  Sertor  Rhesius  als  den  Begründer.  Zu- 
sammengestellt findet  man  die  Nachrichten  und  Alles  möglichst  ver- 
einigt bei  Conrad!  de  ftcialibus  1,8,  p.  2G7,  Pernice.  M.  - 
Richtiger  schreibt  maji  fetiales ;  vgl.  über  sie  Härtung  üelig.  ilev 
Römer  II,  p.  2G7  IT.;  Göltling  Geschichte  der  Römischen  Staats- 
verfassung p.  195  fT.     D. 

»«)  Serv.  zur  Aen:  Vif.  695. 
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stadl  in  der  Ebene*').  Es  scheint  hiernach,  dass  die 
ganze  Herleitung  des  Fecialen-Instituts  von  Falerii  auf 
einer  falschen  Worterklärung  beruhte;  und  ist  es  wohl 
mit  der  Erzählung  von  den  Aequischen  Fecialen  anders  V 
Dies  eröffnet  uns  auch  einen  niclit  erfreulichen  Blick  in 
Dionysios'  nur  scheinbar  kritisches  Verfahren,  der  unter 
den  Spuren  der  früheren  Pelasgischen  Einwoliner  von 
Falerii  auch  die  anführt,  dass  bei  Beginn  eines  Krieges 
dem  die  Gränze  überschreitenden  Heer  heilige  unl)e- 
wafi'nete  Männer  als  Spondophoren  vorausgingen  ^% 
Was  konnte»  der  Scliriftsteller  von  den  alten  Kriegssitten 
der  so  lange  romanisirten  Falisker  wissen?  Offenbar 
geht  auch  bei  ihm  Alles  aus  jener  Etymologie  hervor. 
Und  gesetzt  auch,  dass  es  nun  wirklich  Fecialen  im  Tus- 
kischen  Falerii  gegeben  habe,  so  stehen  doch  von  diesen 
die  Griechischen  Spondophoren,  welche  den  Olympischen 
und  andere  Gottesfrieden  ansagten,  zu  weit  ab,  als  dass 
daraus  irgend  ein  Schluss  auf  gleichen  Stamm  der  Be- 
völkerung gezogen  werden  dürfte. 


•')  Einl.  %  li. 
**)  Dionys.  I,  Sil. 


Viertes  Kapitel. 


Von  dem  Familienleben  der  Etmsker. 

In  (Jas  Innere  der  Tuskischen  Fanulie  einen  tieferen 
Hlick  zu  Ihnn,  und  uns  von  den  Verhältnissen  der  Ge- 
s;ohlechter,  der  Eltern  und  Kinder,  der  Familien  in  sich 
und  gegen  andere  eine  genauere  Vorstellung  zu  bilden, 
gestattet  die  Amiuth  der  überlieferten  Kunde  schwerlich ; 
indess  soll  das  Wenige,  was  sich  aus  den  Schriftstellern 
und  den  SepulcraHnscliriften  Etruriens  etwa  gewinnen 
lasst,  dem  darnach  fragenden  Leser  hier  nicht  vorent- 
halten werden. 

Ol)  die  Etruskischen  Staaten,  wie  die  altgriechischen 
und  der  Römische,  in  Geschlechter  getheilt  waren,  welche 
als  religiöse  und  bürgerliche  Gemeinden  den  Gliederbau 
dos  Staates  darstellten,  und  die  Grundlage  seiner  Ver- 
fassung und  VerAvaltung  bildeten,  ist  noch  zweifelhaft.  . 
Das  aber  ist  sicher,  dass  die  Römischen  tria  noinina  und 
der  Unterschied  des  Gentil-  und  Familien-Namens  Etru- 
rien  fremd  waren:  indem  weder  die  wenigen  Tusker, 
welche  in  Roms  Geschichte  vorkommen  *),  noch  auch  die 
zahlreichen,  welche  die  Grabinschriften  nennen^),  mehr 
als  einön  Vor-  und  einen  Hauptnamen  zu  haben  pflegen. 

*)  Wie  Lars  Porsena,  Lars  Tolumnius  von  Veji. 
')  S.  Beilajre  IT. 
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Ueberliaupl  fohlen  in  diesen  Aufschriften  von  Aschenkision 
alle  Kennzeichen  von  Gentil-Namen,  namentlich  die  i^leich- 
arli^'c  Form,  welche  bei  den  Römischen  nnd  im  Ganzen 
auch  bei  den  Griechischen  Geschlechter-Namen  gefunden 
wird;  dass  hin  und  wieder  Familien  sich  in  mehrere 
Zweige  thcilen  und  darnach  verschiedene  Beinamen  an- 
nehmen, ist  davon  wohl  zu  unterscheiden.  Auch  wird 
es  sicli  unten  auf  andere  Weise  erklären,  wie  es  kommt, 
iass  bei  Tuskern,  die  nach  Rom  übergegangen  sind,  l)is- 
weilon  zwei  Etruskische  Familien-Namen  nebeneinander 
erscheinen  (wie  es  bei  Caelius  Vibenna,  Vestricius  Spu- 
rinna,  Cilnius  Maecenas  der  Fall  ist),  wo  dann  einer  von 
beiden  den  Gentil-Namen  vertreten  muss.  Dass,  wer  aus 
einem  Tuskischen  Municipium  sich  nach  Rom  wandte, 
auf  irgend  eine  Weise  dafür  sorgte,  wie  ein  achler  Rö- 
mischer Bürger,  tria  nomhui  zu  haben,  versteht  sich  von 
selbst:  es  hinderte  ihn  ja  Niemand,  zu  seinem  Familien- 
Namen  als  Atomen  ein  beliebiges  cognomm  anzunehmen, 
wie  die  Caecina's,  die  Salvius'  und  andere  Tuskische 
Familien  thaten.  Aber  in  Etrurien  selbst  hiess  ein  hoch- 
adeliger Gilnier  ganz  einfach  Laro,  und  was  seinem 
Namen  zugesetzt  wird,  ist  nur  das  letzte  Glied  seines 
Geschlechtsregisters,  sein  Vater-  und  Mutter-Name.  — 
Indess  würde  alles  dies  nicht  hindern,  das  Dasein  von 
Gentil-Verbindungen  in  Etrurien  anzunehmen  —  da  sie 
ja  im  Namen  durchaus  nicht  notlnvendig  angegeben 
werden  mussten,  so  wenig  es  in  Griechenland  in  der 
Regel  geschah  —  wenn  andere  Gründe  zu  ihrer  An- 
nahme rathen,  dergleichen  besonders  aus  der  engen 
Verbindung  hergenommen  werden  dürfen,  in  der  in  Rgm 
die  Gentil-Eintheilung  mit  der  alten,  Tuskischen,  Tribus- 
Verfassung  stand. 

Dagegen  hat  Etrurien  mit  Latium  Das  gemein  (wo- 
von Griechenland  keine  Spur  darbietet),  dass  die  Fa- 
milien  durch    gemeinschaftliche,    ])]eibende  Hauptnamen 
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bczeichet ,    die  Individuen    nur    durch  Vornamen    unter- 
schieden werden. 

2.  Mit  der  Verfassung  der  Etruskischen  Staatcui,  die 
im  Woscnthchen  Famihen-Herrschaft  war,  hängt  eine 
sorgfaltige  Aufmerksamkeit  auf  die  Herkunft,  und  Adels- 
stolz bei  den  Bevorzugten  eng  zusammen.  Wie  gross 
dieser  im  freien  und  herrschenden  Etrurien  gewesen, 
können  wir  nach  Dem  beurtheilen,  was  sich  davon  im 
unterdrückten  erhalten  hatte.  So  sehr  Horaz  versichert, 
sein  Maecenas  sei  auf  seinen  Adel  nicht  stolz:  so  sieht 
man  doch  aus  seinen  häufigen  Bezieliungen  darauf,  dass 
der  Römische  Ritter  nicht  geringes  Gewicht  darauf  legte, 
von  alten  Königen  Etruriens  entsprossen  zu  sein.  Aulus 
Caecina  heisst  bei  Cicero,  »ziemlich  der  adligste  unter 
Allen  in  Etrurien«  ^).  Der  Volaterraner  Persius  räth 
einem  Jüngling ,  der  studiren  will ,  ja  nicht  stolz  zu  sein, 
dass  er  auf  Tuskischem  Stammbaum  sein  Geschlecht  im 
tausendsten  Gliede  ableite^).  Persius  spricht  dort  nicht 
etwa  von  Römischen  Grossen,  von  alt  Patricischem  Ge- 
blüte,  deren  gewiss  wenige  einen  Tusker  als  ihren  Ahnen 
nannten,  sondern,  wie  in  der  ganzen  Satire,  redet  er  zu 
Jünghngen  aus  dem  Mittelstande,  die  sich  nach  seiner 
Ansicht  besonders  den  philosophischen  Studien  ergeben 
sollen,  zu  Leuten  ähnlicher  Abkunft  und  desselben  Stan- 
des wie  er  war;  welche,  wie  er  in  der  folgenden  Zeile 
sagt,  in  der  ritterlichen  Trabea  ihren  Censor  begrüssten. 

^)  S.  von  den  Caecina's  Beilage  II. 

*)  P  e  r  s.  IIP,  28.  Von  seiner  Volaterranischen  Abkunfl  D  e  m  p  s  t  e  r 
V,  4,  p.  280;  Passow  A.  Fers.  Flacais  p.  87.  Eine  Volat.  Insrlir. 
A,  Persius  J,  F,  Severus  bei  Ricco bald i  del  Bava  diss.  istorico- 
ftrnscd  p.  162.  Ich  sehe  jetzt  aus  dem  Rhein.  Museum  I.  p.  354, 
dassNiebuhr  die  Stelle  in  der  Hauptsache  eben  so  fasst.  Nur  kann 
ich  mich  nicht  entschliessen :  stemmnte  (piod  Tvsco  ramnm  miUesime 
diicis^  7X\  verstehen:  »»Du  gehörst  als  einer  unter  tausend  abgezweigten 
zu  einer  Tuskischen  Familie.«  Der  Consor  ist  nach  Niebuhr  der 
Quinquennalis  des  Municipium. 
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Man  sieht  deutlich,  dass  solche  Leute,  obgleich  in  Rom 
eben  so  wenig  Patricier,  wie  nobiles,  auf  ihren  Tuskischen 
Stammbaum  oft  so  stolz  waren,  wie  ein  Römer  auf  eine 
lange  Reihe  consularischer  Vorfahren.  Etrurien  war  das 
Land  der  Stammbäume.  Womit  unverkennbar  zusammen- 
hängt, dass  in  den  Aufschritten  der  Aschenkisten  dem 
Namen  gejvöhhlich  ein  Patronymikum,  für  das  die  Sprache 
eine  eigene  Form  hat,  wie  Lar^a/,  Larth's  Sohn,  bei- 
gefügt ist. 

3.  Besonders  merkwürdig  aber  ist  es,  dass  in  diesen 
Gnibschriften  eben  so  häufig,  ja  häufiger,  als  die- An- 
gabe des  Vaters,  die  Nennung  der  Mutter  vorkömmt. 
Man  unterscheidet  sie  gleich  dadurch,  dass  sie  nicht 
mit  dem  Vornamen,  sondern  mit  dem  Familien-Namen 
genannt  wird;  die  Endung  al  bleibt  dieselbe.  In  dem- 
selben Familiengrabe  findet  man  neben  einer  »Larthia 
Vuisinei  Lecnesa,«  d.  h.  einer  geborenen  Vuisine,  die 
einen  Lecne  oder  Licinius  geheiralhet,  einen  »Arnth 
Lecne  Vuisinal,«  d.  h.  einen  Lecne,  dessen  Mutter  eine 
Vuisine  war  •').  Die  alten  Schriftsteller  führen  es  als 
einen  Beweis  der  Weiberherrschaft  in  Lykien  an,  dass 
die  Kinder  dort  nicht  nach  dem  Vater,  sondern  nach  der 
Mutter  genannt  wurden,  und  man  die  mütterlichen,  nicht 
die  väterlichen  Vorfahren,  im  Gedächtniss  aufbewahrte  '): 
hier  in  Etrurien  lässt  eine  ähnliche  Erscheinung  wenig- 
stens den  Schluss  zu,  dass  die  Frauen  in  der  FamiHe 
ein  bedeutendes  Ansehen  genossen.  Auch  der  Ruhm  der 
Tarquinischen  Tanaquil  bei  den  Römern  deutet  darauf. 
Der  Stammbaum  einer  edlen  Familie  in  Etrurien  musste 
ohntj  Zweifel   auch  in  diesen  Mctronymiken  immer   nur 


')  Beilage  II. 

*"')  Herodot  I,  17;];  Herakl.  Pont.  15;  Nikol.  Damasc. 
Avxiot.  Xymphis  l)ei  Plutarch  de  miil.  virt.  0.  M.  —  S.  Bachofen 
Tannquii  o«ler  das  Miitterreclit.     D. 
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adelijj'e  Geschlechter  nennen.  Darum  hebt  es  aucli  Horaz 
bei  Cilnius  Maecenas  hervor,  dass  sein  mütterlicher  und 
väterlicher  Ahn  einst  grosse  Legionen  befehligt 
hatten  ').  Ja  es  ist  wahrscheinlich,  dass  nur  Cilnius  der 
väterliche  Name  des  Maecenas  war  und  Maecenas  von 
der  Familie  der  Mutter  genommen  ist,  da  sonst  die  Cil- 
nier  und  die  Maecenaten  als  besondere  Familien  vor- 
kommen und  sich  nur  in  dieser  einen  Person,  so  viel 
man  weiss,  vereinigen  **).  In  Etrurien  nannte  man  den 
Familien-Namen  der  Mutter  neben  dem  väterlichen:  in 
Rom  musste  man  ehrenhalber  drei  Namen  haben;  was 
war  natürlicher,  als  dass  man  aus  *  deine  Maecnnfial 
Cihinta  Maecenas  mach\^e.  Eben  so  muss  wohl  Caelius 
Vibenna  etruskisch  *  Code  Vipinal,  Vestricius  Spurinna 
*  Vesfrlce  Spnrhud  geheissen  haben,  da  die  (ah  und  die 
Vipi  y  die  Vestric  und  Spurina  nach  den  Sepulcral- 
Inschriflen  für  sich  bestehende  Familien  waren  ").  Eine 
Lateinische  Inschrift  nennt  einen  Etrusker  von  Volsinii 
Festtts  Musoni  snboks  jyrnksqtte  Avieni,  womit  sie  deutlich 
die  väterliche  und  mütterliche  Herkunft  des  Mannes  be- 
zeichnet. 

Von  den  Vorrechten,  welche  in  Etrurien  wahrschein- 
lich der  Erstgeborene  genoss,  ist  oben  die  Rede  ge- 
wesen; er  war,  scheint  es,  der  Fürst  der  Familie,  ihr 
Repräsentant  im  Rathe  der  Geschlechter,  Lucumo  die 
Bezeichnung  seines  Standes  und  Ranges.  Solchen  Be- 
vorrechteten wurde  gern  der  Vorname  Lar  oder  Lars 
gegeben ;  er  war  eine  Ehrenbenenmmg  und  bedeutete  un- 
gefähr so  viel  als  Herr  *^);  Tuskische  Fürsten  heissen 
fast  immer  Lars  und  man  konnte  daher  leicht  Lars  für 


')  Horaz  Serm.  I,  6,  .*] — 4. 

»)  Beilage  II. 

•)  S.  die  Berichtigung  dieser  Ansichten  in  der  Beilage  II. 

''')  S.  unten  III,  4,  6. 
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eine  Bezeiclinunpr  der  Fürstenwürde  halten  '^).  Ariins 
dagegfon  scheint  mir  ein  Hauptnanie  für  jüngere  Söhne 
gewesen  zu  sein,  wie  bei  den  Römischen  Tarquiniem: 
niedere,  zurückgesetzte  und  gedrückte  Personen  heissen 
daher  öfter  so  ^*). 

4.  Noch  weniger,  als  von  den  persönlichen  Verhält- 
nissen der  Etruskischen  Familie,  weiss  man  von  allen 
denen,  die  aus  der  Verbindung  der  Personen  mit  den 
Gütern  des  Lebens  hervorgehen.  Nur  soviel,  dass  der 
Adel  grosse  Grundstücke  besass,  welche  von  einer  Art 
von  Leibeigenen  bebaut  wurden  *'),  und  vielleicht  auch, 
dass  die  Adelsgüter  seit  alten  Zeiten  als  Ganzheiten  be- 
trachtet wurden,  die  ungetheilt  bei  der  Familie  erhalten 
werden  mussten  '*).  Die  Caecina's  von  Volaterrae  haben 
deutlich  dem  Volaterranischen  Flusse  Caecina  seinen 
Namen  gegeben,  oder  den  ihrigen  von  ihm  erhalten  (wie 
die  Perusinischen  Tins  mit  der  Tinia  zusammenhängen  ^^): 
sie  hatten  also  wohl  ihre  grossen  Besitzungen  an  seinen 
Ufern.  Diese  Besitzungen  scheinen  ein  Jahrtausend  bei 
der  Familie  geblieben  zu  sein;  der  Caecina  Decius  Al- 
binus,  den  Rutilius  Numantianus,  Praefectus  Urbi  unter 
Honorius,  besuchte,  lebte  in  einer  Villa  bei  dem  Hafen 
und  den  Salinen  von  Volaterrae,  ganz  in  der  Nähe  des 
Flusses  Caecina  ^^). 


")  Oben  K.  %  n.  36. 

")  K.  2.  i.    M.  —  Dieser  Unterschied  v(»n  Lard^  iin<1  Amd^  ist 
schwerlich  haltbar,  s.  Beilage  IT.     D. 
'»)  K.  2,  10. 

»*)  Vgl.  Niebuhr  II,  p.  39^2. 
•*)  Beil.  II. 
'«)  Beil.  II. 
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Die  Etruskischen  Münzen. 

Auf  diesem  Gebiete  hat  sich  seit  O.  Müll  er 's  Zeit 
das  Material  so  vermehrt  und  durch  Ausscheidung  des 
als  fremdartig  Erkannten  verändert,  dass  eine  gänzliche 
Umarbeitung  nöthig  geworden  ist.  Bei  dieser  habe  ich 
auch,  da  die  grosse  Masse  der  Münzen  ohne  Aufschrift 
ist  und  daher  nicht  mit  Sicherheit  auf  eine  bestimmte 
Stadt  bezogen  werden  kann,  die  Müll  er' sehe  Gruppi- 
rung  nach  den  Prä  georten  verlassen  und  statt  dessen 
diejenige  nach  den  G  Perioden  durchgeführt,  die  ich 
in  meiner  Untersuchung  über  das  Etruskische  Münzwesen 
im  zweiten  Hefte  der  »Forschungen«  festgestellt  zu 
haben  glaube.  Auf  diese  Schrift  muss  ich  mich  auch 
für  die  gesammte  Beweisführung  und  die  genaueren 
Einzelheiten  des  Materials  beziehen,  da  hier  der  be- 
schränkte  Raum  nur  die  Mittheilung  der  Resultate  ge- 
stattet. Zugleich  setze  ich  die  im  Texte  dieses  Werkes, 
Bd.  I,  K.  4,  enthaltenen  und  in  den  Anmerkungen  er- 
gänzten und  berichtigten  Betrachtungen  und  Ergebnisse 
voraus. 


Erste  Periode. 

Die  erste  Rojreluiiii  von  Maass,  Geniclit  und  Münze 
in  Italien  ist  wahrscfieinlicti  von  den  Etrnskern  als 
ällesltui  Culturvolke  der  Halbinsel  aiLigegangen,  erstrcckl« 
sich  über  alle  ifalistiien  Völkerstänime  und  wurde  von 
den  Griechen,  vielleicht  schon  von  den  Phoenicierh  bei 
ihrer  flolonisiriing  der  Inseln  und  Küsten  j.u  Kraft  be- 
stehend vorf^efunden.  Einziger  Weilhniesser  war  danach 
das  im  Lande  selbst ,  in  Picenum ,  an  der  toskanischen 
Küste,  auf  Elba,  in  grösserer  Masse  gewonnene  Knpfer. 
£^  wurde  urspmnglirh  in  rohen,  formlosen,  nach 
Weise  der  zu  GerSthen  verarbeiteten  Bronze  mit  Zinn 
versetzten  Stücken  (lat.  laudux,  railusetilttm)  auf  einer 
Wagschale  darge w o ge n.  Gewicht se  i n h  e i  t  war  das 
Pfund  (lat.  hhra  =  Wage;  jxmilm  ^  Gewicht;  as  =  Ebi- 
heit ,  tianzes ;  siculisch  -  griechisch  litQa);  von  diesem 
aus  wurde  nach  oben,  wie  nach  unten  duodecimal 
gerechnet  ('jis  =  lat.  vncia;  siculisch  -  griech,  017x1« 
oder  öjxiic).  Das  älteste ,  aus  dem  Sc  h w e  r  k u p f e r 
((tea  fjmve)  des  östlichen  Mittelitalions  zu  errathende 
Gewicht  des  Pfundes  scheint  nahe  an  *',i  Kilogramm 
betr£^;en  zu  haben.  Die  erste  sichere  Bestimmung  aber 
ge^vährt  erst  das  im  sechsten  Jahrhundert  a,  Ch.  im 
westlichen  lliltelitalien  herrschende,  auf  die  Hälfte 
reducirte,  etruskisch  =  römische  Pfund,  von  Boeckh 
(Metrol.  Unters,  p.  165)  auf  327,434«'  berechnet.  - 
Allmählich  wurden  die  rohen  Kupferstücke  regulärer, 
in  parallelepipedischer  oder  würfelartiger  Form 
gegossen  (aes  rtufe)  \  die  grösseren  vielleicht  schon  als 
Barren  (lutnrexj ;  so  Hessen  sie  sich  besser  zur  Wägung 
und  Verwahrung  aul'schichten  (aen  utipnhinij.  An  Funden 
gchMreu  besonders  hierher: 
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a)  Fund  von  Vulci  (Ponte  della  Badia)  1828,  im 
Gregorianischen  Museum  zu  Rom  (verschwunden).  Schatz 
in  einem  grossen  rohen  Topfe,  wohl  aus  einem  Tempel 
stammend.  Etwa  Ve  bildeten  zahlreiche  c  üb  i  sc  he  ge- 
gossene Bronzestücke,  sehr  porös  und  durch  Rost  be-  . 
schädigt,  von  1 — 12  Unzen  Gewicht.  Fossati  bei 
Gennarelli  la  Moneta  primitiva  d'Itaha,  p.  11. 

b)  Fund  von  Monte  Falterona  (oberhalb  Fiesole 
und  Arezzo),  1838.  Weihgeschenke  und  Dankopfer  aus 
dem  Boden  eines  ausgetrockneten  heilkräftigen  See's. 
Darunter  über  1000  Stücke  von  rohem  und  cubischem 
Erze,  2  Unzen  bis  2  Pfund  schwer.  Bull.  d.  Inst.  1838,. 
p.  05  ir.;  1842,  p.  70.  —  Gennar.  p.  93. 

c)  Fund  von  Vicarello  (zwischen  Caere  und  *tar- 
(juinii,  am  lacns  Sahatinus),  1852.  Dankopfer  aus  einer 
Heilquelle  (aquae  ApollinaresJ,  10,000  Stücke  (rauch tscn/a 
und  aes  rüde)  im  Gesammtgewicht  von  1200  Pfund. 
Marchi  Sfijie  trorata  neue  acque  ApoUinari,    JSoS, 

d)  Funde  von  Villanova  (bei  Bologna),  18G9,  in 
Gräbern  (Fährlohn des  TodtenschififersV).  7  Stücke  roher, 
2  parallelepipedischer  Form,  von  12^2  —  04'^'' 
Gewicht  (stimmcia  —  nextans?j,  Gozzadini  La  aecro- 
pole  di   ViUanora,     1870,  p.  42. 

Uebrigens  stammen  nicht  alle  diese  ungemarkten 
Kupferstücke  au??  so  alter  Zeit;  vielmehr  hielt  sich  die 
Sitte,  dergleichen,  bei  schon  längst  entwickelter  Münz- 
prägung, nocli  zu  r  e  1  i  g  i  ö  s  e  n  und  juristischen  Zwecken 
(stipein  iacere),  neben  dem  Gelde,  zu  benützen,  bis  in 
sehr  späte  Zeit,  wie  die  Beimischung  nicht  nur  von 
Blei,  sondern  auch  von  Zink  in  einzelnen  Stücken 
zeigt.     Die  grosse  Masse  aber  ist  jedenfalls  alt. 

Vgl.  zu  dem  Ganzen  Mommsen  Rörh.  M.  p.  1G9— 172 
und  Sambon  p.  25—26;  t.  I. 

Neben  diesem  einheimischen  Kupfer  circulirte 
damals  in  Etrurien  bereits  sicher  ausländisches  Gold- 
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und  Silberj^a^ld,  und  dies  wird  durch  Funde  bestätigt. 
Diese  weisen  auf  die  ionischen  Städte  Kleinasiens, 
besonders  Phocaoa  und  seine  Colonion  (Velia,  Massflia), 
hin.    Man  vergl.: 

♦  a)  Goldmünze,  1872  zu  Ghiusi  gefunden.  Av. 
Robbenkopf  (Wappen  von  Phocaea) ;  R e  v.  rohes  e i n- 
geschlagenes  Quadrat;  Gew.  1,  35  «%  also  Vi«  <^l<^s 
lydisch-kleinasiatischen  Goldstückes,  des  sogen,  phocaei- 
schen  oder  kyzikenischen  Goldstaters,  aus  dem  sich  später 
der  persische  Gold-Dareikos  entwickelte.  Gamurrini 
Period.  di  Numism.  VI,  p.  52;  t.  III,  n.  lü. 

b)  Fund  von  Volterra,  1872.  G5  Silbermünzen, 
und  zwar: 

1)  vom  gleichen  Fusse,  wie  a,  nach  dem  Verhält- 
nisse des  Silber-  zum  Goldfusse  von  -/a  (Mommsen  R. 
M.  p.  13).  Av.  Robbenkopf,  Bockskopf,  Adler- 
kopf, gelockter  Frauenkopf,  Maske,  Helm,  Polyp; 
Rev.  eingeschlagenes  Quadrat;  Gew.  theils  (Maske) 
1,39— 1,34  ff',  theils  0,71— 0,57 «^S  also  V  und  Vio  des 
grossen  alten  Silberstücks,  das  dem  persischen 
Silberstater  zu  Grunde  lag.  Auch  hier  haben  wir 
phocaeische  und  andere  kleinasiatische  Typen. 

2)  vom  ionischen  Stadtfusse,  der  für  Gold  und 
Silber  die  gleiche  grosse  Einheit  von  14  «'  hatte  (Momm- 
sen p.  18  und  22).  Av.  beim  grösseren  Stück  Pegasus 
(26  Ex.),  beim  kleineren  Gorgoneion  (16  Ex.);  Rev. 
wie  a  und  b  1;  Gew.  theils  1,37  (übermünzt)  —0,97^^ 
theils  0,59— 0,48  8^',  also  V12  und  V^  des  ganzen  Stückes. 
Auch  diese  Typen  sind  ursprünglich  kleinasiatiscli. 
Zum  Gewichte  stinmien  am  genauesten  die  ältesten  Münzen 
von  Velia  (Samb.  p.  305).  Vgl.  Period.  di  Numism. 
IV,  p.  208  und  VI,  p.  55  ff.,  wo  Gamurrini  theilwoisc 
abweichende  Ansichten  aufgestellt  hat. 

Interessant  ist  es  nun,  dass  sich  bei  diesem  Funde 
auch  3  blosse  runde  Silberscheiben  ohne  jedes  Ge- 
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präge  gefunden  haben,  wie  eine  desgleichen  Goldscheibe 
(Art  Electron)  in  Chiusi  (Period.  VI,  t.  III,  10).  Letzere, 
von  5,24  K'  Gewicht,  entspricht  \3  des  phocaeischen 
Goldstaters.  Man  könnte  in  diesen  Scheiben  die  ersten 
Versuche  einheimischer  Prägung  sehen,  zunial  wir 
finden  werden,  dass  auch  später,  bis  in  die  fünfte 
Periode,  bei  den  Gold-  und  Silbermünzen  in  der  Regel, 
abweichend  von  allem  sonstigen  Gebrauche,  die  eine 
Seite  glatt  und  leer  blieb. 

Diese  erste  Periode,  dem  Anfange  nach  unbestimm- 
bar, kann  nur  bis  gegen  550  a.  Gh.  hinabgereicht  haben, 
wie  sich  aus  dem  Folgenden  ergeben  wird. 


Zweite  Periode. 

Das  Kupfergewicht  blieb  unverändert.  In  der 
Alünzung  des  Kupfers  aber  wurde  ein  grosser  Fort- 
sclu-itt  dadurch  gemacht,  dass  man,  zunächst  grosse  ge- 
gossene Kupferbarren,  erhaben  zu  marken  begann 
(aes  SHjuaUim),  zuerst  durch  Striche  (Gar  elli  t.  XXXIX,  2), 
dann  durch  linienartige  Figuren  (blattlose  Zweige, 
Fischgräten;  Halbmonde,  Sterne),  endlich  durch 
Bilder  von  Ge r ä t h s  c  h  af  t e n  und  T h i e  r  en.  Ursprüng- 
lich trugen  beide  Seiten  denselben  Typus,  später 
verschiedene.  Dass  auch  diese  Neuerung  vonEtrurien 
ausgegangen  ist,  dafür  spricht,  dass  der  Etrusker  Ma- 
starna,  als  römischer  König  »Scrvius  TuUius«  genannt, 
sie  in  Rom  einführte,  und  zwar  in  schon  ziemlich  ent- 
wickelter Gestalt.  —  Die  hierher  gehörigen  Barren  nun, 
sind  theils  in^Vulci,  M.  Falterona  und  Vicarello, 
tlieils  vereinzelt   in   ganz  Mittelitalien   gefunden  worden, 
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und  zwar  vielfach  in  Fragmenten,  die  mitunter  durch 
absichtliche  Theilung  hergestellt  scheinen  (M o m m s en 
j).  171).  Die  kunstvolle  Ausführung,  namentlich  der 
Thierfiguren ,  beweist  übrigens,  dass  auch  der  Barren- 
guss  noch  in  den  folgenden  Perioden  neben  der  Prägung 
fortdauerte.  Nach  Etrurien  gehören  vielleicht  folgende 
Barren : 

a)  Av.  und  Rev.  Zwei  Halbmonde,  Rücken 
gegen  Rücken,  an  den  Enden;  Gew.  590  ^^  (dupondius). 
1  Ex. .im  Brit.  Mus.  (Catal.  p.  6G,  n.  4).  —  Gliiusi? 

b)  Av.  Dreizack;  Rev.  Caduceus;  Gew.  1G13 — 
1686^'.  1  Ex.  im  Vatican  (aus  Vulci),  1  im  Mus.  Ki. 
(aus  Bomarao),  1  in  Paris.  Inghirami  M.  Etr.  Ser. 
1,  t.  :2— 3.     Die  Typen  weisen  nach  Populonia. 

cjAv.Dreifuss;  Rev.  Anker;  Gew.  1487— 1494 *^ 
1  Ex.  aus  Vicarello  im  Br.  Mus.  (V):  1  Ex.  im  Gab. 
Blacas;  1  Frgm.  im  M.  Ki.  Mommsen  p.  230;  Sam- 
bon  p.  52. 

d)  Av.  Weinkrug;  Rev.  schräge  Linien.  Frgni. 
Carelli  t.  XXXIX,  n.  2.  -  Volsinii? 

e)  Av.  Zwei  Delphine  und  zwei  Sterne,  oder 
zwei  fress(»nde  Hühner  (frijHtflium'f  nach  Andeni 
kampfbereite  Hähne),  mitunter  auch  mit  zwei  Sternen; 
Rev.  Zwei  von  einander  abgewendete  Dreizacke  (nach 
Andern  fimo)is)  nebst  zwei  Delphinen;  Gew.  1490—- 
1747''.  2  Ex.  (?)  im  Brit.  Mus.;  1  in  Paris;  Frgmte.  im 
Mus.  Ki.  (eins  aus  Vulci),  im  Mus.  Borgia,  im  Brit.  Mus. 
u.  s.  w.  Sambon  p.  52:  Mommsen  p.  230;  Catal. 
p.  64 — GG.    Der  Typus  des  Rev.  weist  nach  Vetulonia. 

f)  Av.  und  Rev.  Stehendes  Rind:  Gew.  138G— 
1700*'''.  Zahlreich  im  Schatze  von  Vulci  gefunden; 
andere  Ex.  im  Mus.  Olivieri,  im  Gab.  Bunbury,  in  Paris; 
Fragmente  im  Mus.  Ki.  —  Mommsen  p.  230;  Sambon 
p.  52.  —  Der  Typus  weist  nach  Rom,  da  Servius  Tul- 
lius  wifrimus  sif/tfarif  aen^  mit  Rind,  Schaf, ^uch  Schwein 
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(Mommsen  p.  173);  da  aber  Rom  damals  eine  etrus- 
kische  Stadt  war,  so  gehören  diese  Barren  mit  gewissem 
Rechte  hierher. 

g)  Av.  Elefant;  Rev.  Sau;  Gew.  1747^'.  1  Ex. 
im'Brit.  Mus.  (Catal.  p.  62—3).  Der  Elefant  findet 
sich  auf  etruskischen  Kupferm  ü  n  z  e  n  wieder.  Jedenfalls 
ist  dieser  Barfen  spät. 

Mit  Ausnahme  von  a)  scheinen  alle  andern  voll- 
ständigen Stücke  quinquesses  (normal  1635  «')  zu  sein, 
was  zum  späteren  etruskischen  Gebrauche  stimmt.  Wir 
haben  hier  also  aufwärts  vom  a^  das  Decimalsystem. 
Abwärts  wurde  die  Duodecimaleintheilung  des  Pfundes 
weiter  geführt,  indem  auch  dieuncia  wieder  in  Zwölftel 
zerfiel.  Dies  ältere  scriptttlum  oder  acrupulum  nämlich 
von  2,276  ^  =  ^Iiaa  Pfund  liegt  der  Silbe rprägung 
dieser  Periode  als  Gewichtseinheit  zu  Grunde. 

Es  gehören  nämlich  hierher  folgende  Silber- 
münzen: 

a)  Av.  Bärtiger  Zeuskopf,  mit  Lorbeer,  nach  rechts 
oder  links;  daneben  mitunter  A;  Rev.  leer;  Gew.  11,38 
—11,24«^'.  2  Ex.  im  Br.  M.  (Cat.  p.  12,  2;  13,  3, 
beide  mit  Bild),  1  in  Paris  (Samb.  p.  51,  n.  35"). 

b)  Av.  Unbärtiger  Apollokopf,  mit  Lorbeer  oder 
Binde,  nach  r.  oder  1.,  meist  iftit  A:  Rev.  leer,  nur  ein- 
mal ein  Rad;  Gew.  11,30—10,42  «^'.  Exx.  in  Florenz 
(Mus.  und  C.  Strozzi),  in  Rom,  London,  Paris.  Samb. 
p.  51,  n.  36;  37;  40;  t.  III,  11;  Fabr.  P.  Spl.  p.  248, 
n.  110;  Cat.  p.  13,  n.  4. 

Das  Zeichen  A  —  5  giebt  die  Münzen  als  einhei- 
misch-etruskische  zu  erkennen  und  setzt  die  obige 
Gewichtseinheit  von  2,276  ^  voraus.  Wir  finden  dem- 
nach auch  hier  das  Decimalsystem.  Für  die  Zueignung 
an  eine  bestimmte  Stadt  liegt  kein  Anhalt  vor.  Nach- 
geprägt sind  die  Münzen  an  Gewicht  dem  persischen 
Silberstater  von  11,30»'  Maximalgewicht  (Mommsen 

Müller'«    Etrusker.     I.  25 


380  Beilage  1. 

p.  14),  und  zwar  in  diesem  seinem  Voll  gewicht,  nicht 
in  der  mi  lesischen  Reduction  auf  10,59 ^(7fe/t/.  p.  15>. 
Es  müssen  demnach  jene  Königsmünzen,  wahrscheinlich 
durch  dieselben  Kleinasiaten,  welche  die  fremden  Münzen 
der  vorigen  Periode  einführten,  früh  in  grösserer  Menge 
nach  Etrurien  gekommen  sein  und  dort  rasch  Beifall  ge- 
funden haben.  Die  Typen  sind  griechischen  Münzen 
entlehnt.  Dass  man  den  Himmels-  und  Sonnengott  nahni^ 
ist  leicht  erklärlich.  — 

Dieselbe  Wertheinlieit  liegt,  wenn  wir  das  Verhält- 
niss  des  Goldes  zum  Silber  wie  10  :  1  setzen,  einigen 
Goldmünzen  zu  Grunde,  die  deswegen  dieser  Periode 
angehören  müssen.  Sie  haben  nämlich  als  Einheit  Vi- 
des  obigen  alten  «cr/p^?//?/w  oder  '/i44ü  des  Pfundes  d.  h. 
0,2270«'-  oder  abgerundet  0,23  «^     Es  sind: 

a)  Av.  Jugendlich  schöner  Kopf  mit  Locken  und 
Myrtenkranz  (Samb.  p.  52,  n.  4  Apollokopf  mit  Lor- 
beerkranz), nach  links;  unten  XX;Rev.  Stier,  auf 
Boden,  nach  1.  schreitend,  über  ihm  fliegender  Vogel 
(Taube?)  mit  Kranz  im  Schnabel,  vorn  ein  achtstrahliger 
Stern,  unten  relzpapi;  Gew.  4,67  «'.  1  Ex  im  Brit.  Mus. 
aus  dem  Gab.  Pembroke.  —  Friedländer  Beiträge  I» 
173  ff.;  Catal.  p.  11,  n.  1  (beste  Abbildung).  Die 
Typen  und  die  Schrift  sind  wesentlich  oski  seh -cam- 
panisch; die  Prägung  fein,  Gorssen's  Deutung  auf 
Volsinii  (Ztschr.  f.  Num.  III,  p.  15)  ist  unhaltbar.  Meine 
Bedenken  gegen  die  Echtheit  der  Münze  s.  Etr.  For- 
schungen, Heft  2,  wo  überhaupt  die  detaillirteste  Be- 
sprechung dieser  Münze  zu  finden  ist. 

b)  Av.  Zierlich  geputzter  Frauen  köpf  nach  rechts,, 
davor  mitunter  A  (nicht  X);  Rev.  Springender  Hund, 
nach  rechts,  darüber  mitunter  /\,  unten  reJm;  Gew. 
1,151— 1,15  8:'.  3  Ex.  in  Rom  (Vatic),  Paris  jind  Gotha. 
Friedländer  Beitr.  I,  p.  167  ff.;  Corssen  Etr.  I,  8G7; 
t.  XXI,  3  a  und  b;  Ztschr.  f.  Num.  III,  p.    13;  Samb. 
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p.  52,  11.  5;  Fabr.  C.  I.  n.  209:j,  wo  die  weitere  Lite- 
ratur. Die  Typen  entsprechen  am  meisten  Kupfermünzen 
von  Larinuiii  (Fricdl.  Osk.  M.  t.  VI,  7),  wo  der  Kopf 
sic^li  durch  sein  Beiwerk  als  derjenige  der  Artemis  ergiebt. 
Die  Inschrift  hat  Corssen  falsch  auf  Vulci  gedeutet; 
schon  Müller  hatte  sie  richtig  auf  Volsinii  bezogen  (am 
walir scheinlichsten  vel^i  für  *velsu7ii,  wie  unten  puphf  für 
jnijjluna).  Die  Ausführung  ist  viel  weniger  fein,  als  die 
von  a).  Dennoch  ist  für  diese  Zeit  die  beidseitige 
Prägung  und  die  Inschrift  höchst  merkwürdig;  s.  darüber 
meine  Etr.  Forsch.  Heft  2. 

Die  Werthzeichen  XX  und  /\,  auf  die  Einheit  0,i23  *' 
berechnet,  ergeben  als  Nor  mal  gewicht  4,6«'' und  14»^^% 
beides  möglichst  genau  stimmend.  Es  sind  aber  diese 
Gewichte  entlelmt  dem  oben  erwähnten  ionischen 
S  tad  tfusse,  dem  die  eingeführten  Silberstücke  mit  Pegasus 
und  Gorgoneion  angehörten;  vgl. 

a)  4,67  «'  ^   Vs  des  ganzen  Goldstücks  =•  4,666  ^' 

b)  1,15  5«^  =   Vi2  »         »  »  =z   1,166  Jf' 
Die  Dauer  dieser  Periode,  deren  Anfang  durch  die 

Münzreforan  des  Servius  Tullius  und  das  etwa  gleichzeitige 
Aufkommen  des  Perserreiches  (schon  Cyrus  hat ,  wie 
jetzt  erwiesen  ist,  die  sogen.  Dareiken  geschlagen)  auf 
etwa  o50  bestimmt  wird,  kann  nach  dem  Folgenden  bis 
etwa  t50  angenommen  werden. 


Dritte  Periode. 

Diese  Periode,  die  sich  an  die  vorige  im  Uebrigen 
eng  anschliesst,  so  dass  man  an  der  Berechtigung  ihrer 
xVufstellung  zweifeln  könnte,  wird  scharf  charakterisirt 
durch  einige  Silbermünzeii,  nämhch: 
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a)  Av.  Polyp  mit  8  Tentakeln,  darunter  XX; 
Kev.  leer;  Gew.  22,  5  »^  1  Ex.  in  Florenz  (Gab.  Strozzi). 
Gamurrini  Period.  di  Nnm.  VI,  p.  68. 

b)  Av.  wie  a),  darunter  X;  Rev.  leer;  Gew.  11,5  ^. 
1  Ex.  in  Volterra.  Gamurr.  1.  1.;  Carelli  t.  VII,  10. 
—  Der  Typus  weist  nach  Populonia. 

Diese  Münzen  lehnen  sieh,  wie  die  Silbermünzen 
der  vorigen  Periode,  noch  an  den  vollwichtigen  persi- 
schen Silberstater  an,  dessen  Gewicht  auch  in  Asien 
local  bis  11,5^  steigt  (Mommsen,  p.  14),  der  Forl- 
scliritt  aber  ist  ein  doppelter,  indem  erstens  das  sonst 
nii^ends  geprägte  Doppelstück  hinzukommt,  das,  in 
seiner  ungewöhnlichen  Grösse,  bedeutenden  Silben*eich- 
thum  und  sehr  entwickelten  Handel  voraussetzt;  anderer- 
seits, was  die  Verfeinerung  der  Prägung  beweist,  die 
zu  Grunde  liegende  Einheit  auf  die  Hälfte  herabgesetzt 
ist,  nämlich  auf  V*»«  Pfund  oder  V«*  ttncia  =  1,14  «^ 
d.  h.  das  spätere  römische  scriptulvm.  Dies  ist  um 
so  bedeutsamer,  da,  wie  wir  unten  sehen  werden,  dies 
scriptulwn  bei  den  Römern  stets  die  practische  (nicht 
nominelle)  Silbereinheit  blieb.  Ferner  aber  ergiebt  sich 
damit  die  hohe  Wahrscheinlichkeit,  dass  diese  Herab- 
setzung der  Silbereinheit  den  ersten  Versuch  ausdrückt, 
das  Silber  in  ein  festes  Werthverhältniss  zum  Kupfer  zu 
setzen,  nämlich  eben  in  das  Verhältniss  von  1  :  288. 
Die  Werthzeichen  X  und  XX  drücken  dann  zugleicli 
den  Kupferwerth  aus,  nämlich  in  as,  so  dass  z.  B.  der 
silberne  und  der  kupferne  decnssls  (der  wahrscheinlich 
noch  in  Barrenform  existirte)  das  gleiche  Zeichen  hatten. 
Bei  der  grossen  Fülle  des  altitalischen  Kupfers  kann 
jenes  Verhältniss  nicht  als  abnorm  gelten:  es  nähert 
sich  dem  Müll  er 'sehen  Ansatz  von  1  :  268  (Buch  I, 
K.  4,  15,  p.  299),  während  wir  allerdings  in  der  nächsten 
Periode  ein  kleineres  Verhältniss  (1  :  250)  finden  werden. 

In  Kupfer  und  Gold  bietet   diese  Periode,  deren 
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Dauer  höchstens  auf  50  Jahre,  bis  etwa  400  a.  Ch.  be- 
stimmt werden  kann,  keine  Neuerungen.  Die  Barren 
und  cubischen  Kupferstücke  wurden  fortgegossen,  doch 
wohl  regelmässiger  und  sorgfaltiger.  Gegen  Ende  dieses 
Zeitraumes  aber  bereitet  sich  ein  Umschwung  vor.  Durch 
das  Vordringen  der  Gallier  im  Osten  des  Apennins  wurde 
den  Etruskern  die  Hauptquelle  der  Kupferzufuhr  verstopft; 
gleichzeitig  scheinen  die  Kupferminen  von  Elba  erschöpft 
worden  zu  sein,  wo  man  statt  dessen  Eisen  zu  graben 
begann ;  zudem  litt  das  Land  nicht  nur  durch  die  Kelten, 
sondern  auch  durch  die  Carthager,  die  sich  auf  den  Inseln 
festsetzten,  die  Syracusaner,  welche  die  Küsten  plünderten 
und  die  zu  Lande  langsam  vordringenden  Römer.  So 
stieg  der  Preis  des  Kupfers;  auch  die  als  Münzen  dienen- 
den Stücke  erhielten  höheren  Werth;  das  Münzpfund 
dagegen  und  seine  Theile  sanken  an  Gewicht.  Anderer- 
seils wurde  das  Gold  seltener,  je  mehr  sich  die  griechische 
Silberpmgung  entwickelte  und  auch  die  italischen  Colo- 
nieen  Etrurien  mit  ihrem  Silber  überschwemmten.  Dem- 
nach veränderte  sich  auch  der  Werth  des  Silbers  dem 
Golde  gegenüber:  es  sank,  und  daß  Gold  stieg.  So  be- 
reitete sich  das  Verhältniss  der  folgenden  Periode  vor. 


Ehe  wir  aber  zu  dieser  übergehen ,  haben  wir  erst 
eine  Gruppe  von  Silbermiinzeii  nachzuholen,  die  noch 
dem  orientalischen  Münzsystem  angehören,  aber  nicht  mit 
Sicherlieit  der  zweiten  oder  der  dritten  Periode  zugeeignet 
werden  können,  da  sie  keine  Werthbezeichnung  aufwei- 
sen.   Es  sind  dies  folgende  Münzen: 

a)  Av.  Laufende  Gorgo,  nach  links,  in  jeder  Hand 
eine  Schlange;  Rev.  Rad  mit  mächtigem  Achsenbaurn 
und  zwei  halbmondförmig  gekrümmten  Doppelspeichen: 
dazwischen  auf  einem  Ex.  ^ezl;  Gew.  11,35—11,125^. 
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3  Ex.  im  Brit.  Mus.,  in  Paris  und  Gotha,  dio  beiden 
ersten  angeblich  in  Vulci,  das  drille  in  Malta  gefunden. 
Sanib.  p.  51,  n.  :3S— 9;  l.  III,  10  u.  12;  Catal.  p.  \± 
n.  1,  ni.  Bild;  Corssen  Elr.  I,  872;  t.  XXI,  5  (ungenau) 
u.  s.  w. ;  s.  meine  Etr.  Forsch.  Hft.  2,  wo  die  weitere 
umfangreiche  Literatur  über  diese  merkwürdige  Münze 
angegeben  ist. 

b)  Av.  Kuhkopf,  halb  nncii  rechts,  mit  kurzen 
Hörnern;  ringsum  <yezle;  Rev.  Seepferd,  nach  rechts; 
Ge\\\  9,39 «^  1  Ex.  im  Br.  Mus.  (Gatal.  Api)end.  p.  397, 
n.  1,  m.  Bild). 

c)  Av.  Männlicher  Kopf,  halb  nach  links,  mit 
Binde,  umgeben  von  2  Schlangen,  zwischen  denen 
Oezl;  Rev.  Sitzende  weibliche  Löwensphinx  nach 
rechts:  Gew.  5,43  8'.  i  Ex.  (wo?).  Samb.  p.  51,  n.  41; 
l.  111,  13  (trte  archaTque  —  chimere  posant). 

d)  Av.  Gorgoneion:  Rev.  Halbmond  (schwach 
erkennbar);  Gew.  5,44»'.  1  Ex.  im  Gab.  Carelli. 
Mommsen  p.  201. 

Die  letztere  MünV.e,  obwohl  ohne  Inschrift,  stimmt  im 
(Gewichte  genau  zu  c),  in  den  Typen  erinnert  sie  auf 
beiden  Seiten  an  a),  so  dass  sie,  wenn  sie  auch  nicht 
derselben  Prägungsstätte  angehören  sollte,  doch  von  der 
ganzen  Gruppe  nicht  zu  trennen  ist.  —  Die  drei  ersten 
dagegen  gehören  sicher  einer  Stadt  an,  deren  voller  Name 
auf  b)  erhalten  ist  „ö^r^/e",  weshalb  auf  den  andern 
Münzen  oezi,  nicht  oezi  zu  lesen  ist  (der  Nebenstrich 
des  /  ist  etwas  verwischt);  falsch  liest  Corssen  jenes 
ho^ez,  dies  ^f-els  und  knüpft  daran  verschiedene  willkürliche 
Combinationen  (Ztschr.  f.  Num.  III,  p.  24).  Die  Zu- 
sanunengehörigkeit  der  Münzen  ergiebt  sich  auch  aus  der 
Symbolik :  der  von  zwei  Schlangen  umgebene  Manneskopf 
von  c)  steht  offenbar  in  Beziehung  zu  der  zwei  Schlantren 
tragenden  Gorgo  oder  Furie  von  a);  es  kann  demnach 
nicht,    wie    Gamurrini   meint    (Period.    di    Num.   VI, 
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p.  Gii)  ein  Aesculap  sein,  dessen  Dienst  erst  viel  später 
nach  Italien  gekommen  ist,  sondern  es  ist,  wie  auch  der 
finstere  Gesiehtsausdruck  zeigt,  ein  Daemon,  ein  Todten- 
gott,  ein  männlicher  *furiu^',  wie  dergleichen  die  etrus- 
kischen  Denkmäler  so  häufig  zeigen  und  wie  die  Priester 
von  Falerii  und  Tarquinii  sie  nachahmten,  als  sie  einst, 
mit  Schlangen  umwunden,  incesm  furiali,  sich  auf.  aas 
römische  Heer  stürzten,  um  es  in  Schrecken  zu  setzen 
{Li  vi  US  VII,  17,  init.);  zu  dieser  Todessymbolik  passt 
auch  die  Sphinx.  —  Ueberzeugend  sind  endlich  die  Ge- 
wichtsverhältnisse. Wir  haben  hier  die  Sechst elung 
des  persischen  Silberstaters,  wie  sie  z.B.  bei  dem 
etwas  gemilderten  milesischen  Grosssilberstück  durch  alle 
Nominale  vorkam  (Mommsen  p.  IG),  vgl. 

a)  11,35  «f'  =  G   X    1,89  d.  i.  11,34*^' 

b)  9,39  «f^  =  5   X    1,89      »       9,45  ^^ 
(•  u.  d)    5,44«?'  =  3   X    1,89     »       5,67?' 

Hier  ist  demnach  die  älteste  orientalische  Eintheilung 
bewahrt  und  weder  in  der  kleinsten  Einheit  eine  An- 
lehnung an  das  einheimische  Kupfergewicht  versucht,  noch 
<las  Decimalsystem  angewandt;  daher  fehlt  denn  auch 
die  Werthbezeichmmg.  Dies  spricht  für  ziemlich  hohes 
Alterthum.  Dagegen  sind  die  Typen  schon  meist'  echt 
etruskisch- national  und  die  beidseitige  Prägung  setzt 
entwickeltere  Verhältnisse  voraus.  Das  von  Periode 
II  und  III  abweichende  System  endlich  beweist,  dass  da- 
mals noch  in  Etrurien  keine  Münzeinheit  herrschte,  sondern 
die  eine  Stadt  dies,  die  andere  jenes  Princip  befolgte. 
Der  Name  <^ezle  erinnert  sehr  an  Faesulae,  eine  alt- 
etruskische  Culturstätte,  die  durch  das  Arnothal  mit  der 
See  in  Verbindung  stand,  und  wenn  der  Wechsel  von  ^ 
und  f  für  das  Etruskische  so  sicher  stände,  wie  für's 
Lateinische,  so  würde  ich  in  der  That  kein  Bedenken 
tragen,  die  Namen  zu  identificiren.  —  Die  Münze  d)  könnte 
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nach  Populonia  gehören,   würde  dann  aber  älter  sein, 
als  die  mit  dem  Polypen  der  vorigen  Periode. 


Vierte  Periode. 


Diese  Periode  ist  die  wichtigste  und  interessan- 
teste des  gesamniten  etruskischen  Münzwesens.  Wir 
linden  nämlich  plötzlich  ein  über  das  ganze  Land  ein- 
heitlich  ausgebreitetes,  alle  3  Metalle  umfassendes,  nach 
jeder  Richtung  hin  fest  bestimmtes  Münzsystem,  und 
zwar  das  attisch-syrakusanische,  fast  in  allen  Zügen 
getreu  nachgeahmt.  Ebenso  überraschend  und  noch  un- 
aufgeklärt, wie  die  zur  Zeit  der  Pisistratiden  erfolgte 
Annahme  des  attischen  Münzsystems  durch  das  dorische 
Syrakus  ist,  ebenso  ist  es  die  des  syrakusanischen  Systems 
durch  Etrurien.  Ich  habe  in  dieser  Hinsicht  im  zweiten 
Hefte  meiner  Et r.  Forschungen,  so  weit  möglich,  den 
verborgenen  Fäden  nachgespürt;  hier  nur  so  viel,  dass 
die  dürftigen  uns  überlieferten  Beziehungen  zwischen 
Syrakus  und  Etrurien,  wie  der  Sieg  Hierons  bei  Kumae, 
die  Züge  des  Phayllos  und  Apelles,  die  Unterstützung 
der  Athener  durch  die  Etrusker  vor  Syrakus,  der  grosse 
Raubzug  des  Dionys  mit  der  Plünderung  von  Pyrgoi,  das 
enge  Bündniss  des  Agathokles  mit  den  Tyrrhenern  (Einl. 
5,  3;  p.  187—190)  jetzt  in  ein  neues  bedeutsames  Licht 
rücken.  Feindliches  zeitweiliges  Zusammentreffen  setzt 
in  der  Regel  längeren  friedlichen,  oft  innigen  Verkehr 
voraus,  und  so  müssen  wir  ihn  auch  hier  zwischen  beiden 
Staaten  annehmen.  Syrakus  muss,  nach  dem  Scheitern 
der  athenischen  Expedition,  einen  viel  grösseren  Aufschwung 
genommen  haben,  als  man  gewöhnlich  denkt,  wenn  es 
wenige  Jahre  später  —  denn  wir  können,  wie  wir  unten 
sehen  \verden,  nicht  unter  400  a.  Ch.  hinabgehen  —  ganz 
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Etrurien  tür  sein  Münzwesen  eroberte,  was  nui*  möglich 
war,  wenn  es  den  Haupthandel  in  Händen  hatte  und 
das  Land  mit  seinem  Gelde  überfluthete.  Andererseits 
müssen  die  Etrusker  im  Centra Hände,  nach  Verlust 
der  padanischen  und  campanischen  Dodekarchie,  zugleich 
von  Galliern  und  Römern  bedrängt,  sich  in  sich  gesamitielt, 
enger  an  einandergeschlossen  und  fest  verbündet  haben. 
Mächtige  Familien,  wie  die  Man^vafe  (=  Mantuaner)  aus 
dem  Paduslande,  die  Vrinate  (=  Einwohner  von  Urina 
d.  i.  etruskisch  Nola)  aus  Campanien,  die  im  Central- 
lande  eine  neue  Heimath  suchten,  brachten  mit  anderer, 
zum  Theil  höherer  Bildung  Elemente  der  Gährung  in  das 
stagnirende  Volk,  imd  grosse  Umwälzungen  müssen  vor 
sich  gegangen  sein,  von  denen  wir  wenig  oder  nichts 
wissen.  Es  war  ein  letztes  Aufraffen  der  Volkskraft  mit 
rückhaltloser  Annahme  griechischer  Bildung,  wie  in 
Aegypten  unter  Psammetich  und  seinen  Nachfolgern, 
aber  ebenso  ohne  dauernden  äusseren  Erfolg.  Der  Helden- 
kampf um  Veji  scheint  den  Hauptanstoss  gegeben  zu 
haben.  Der  Zwölfstädtebund  rauss  sich  festge- 
schlossener reformirt  haben,  denn  nur  durch  einen  binden- 
den Beschluss  desselben  ist  die  einheitliche  Reform  des 
Münzwesens  denkbar.  Die  Grundzüge  derselben,  waren 
nun  folgende: 

Das  Münzpfund  ward,  wie  in  Sicilien,  wo  dies 
schon  früher  geschehen  war,  auf  ^3  des  alten  herabgesetzt, 
also  der  as  auf  218,288  8^'  =  V120  des  attischen 
Kupfertalents.  Dies  ist  das  gewöhnlich  etruskisch 
genannte  Pfund,  im  Gegensatze  zum  römischen,  das 
sich  länger  vollwichtig  auf  327  »'  behauptete,  ein  Beweis 
des  geringeren  Verkehrs  zw^ischen  Sicilien  und  Rom.  Das 
Verhältniss  der  drei  Metalle  ward,  gleichfalls  genau 
wie  in  Syrakus,  auf  1  :  15  für  Gold  zu  Silber,  1  :  250 
für  Silber  zu  Kupfer,  also  1  :  3750  für  Gold  zu  Kupfer 
festgesetzt.      Demnach  entsprach  dem  neuen  Kupfer-as 
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ein  Silbergewicht  von  0,873  fi^^  ein  Goldgewicht  von 
0,058  8^^  und  diese  Gewichte  finden  wir  nun  in  der  That 
als  Einheiten  der  Silber-  und  Goldmünzen  dieser 
Zeit  wieder,  so  dass  die  Werthbezeichnung  auf  allen  drei 
Alünzsorten  sich  übereinstimmend  auf  eine  Wertheinheit 
bezog,  ein  kaum  sonst  sich  findender  idealer  Zustand. 
Dabei  setzt  die  minimale  Goldeinheit  eine  ausser- 
ordentliche Entwickelung  des  Wäge-  und  Prägesystems 
voraus. 

Im  Kupfer  verschwanden  die  grossen  Barren, 
die  jetzt  durch  Silber-  und  Goldmünzen  ersetzt  wurden ; 
bis  zum  (jifinaissis  konnte  man,  bei  dem  reducirten  Ge- 
wicht, auch  bequem  in  runden  Kupferstücken  giessen. 
An  Stelle  der  viereckigen  Kupferstücke  nämlich  traten 
jetzt  runde,  linsenförmig  gegossene  Münzen,  beider- 
seits mit  erhabenem  Gepräge,  theils  Typen,  theils  Werth- 
bezeichnung, theils  Inschriften  darstellend;  mitunter  sind 
noch  einzelne  Markbuchstaben  (dunkler  Bedeutung)  nach- 
träglich eingeschlagen,  ganz  vereinzelt  ein  Münzzeichen. 
Mit  Ausnahme  nun  der  Münzen  von  Volaterrae  haben 
alle,  und  zwar  9  Serien,  ursprünglich  beiderseits  ehi 
Rad,  das  wieder  in  8  Serien  auf  dem  Avers,  in  2  auf 
dem  Revers  vollständig  erhalten  ist,  sonst  aber  seine 
Speichen  verliert,  um  einem  Stadtsymbol  Platz  zu  machen. 
Diese  Kupfermünzen  gehören  10  verschiedenen  Städten 
an,  repräsentiren  also,  nach  Abzug  von  Veji  imd  Falerii, 
die  wahrscheinlich  wegen  der  Kriege  mit  Rom  an  dieser 
Reform  nicht  mehr  theilnahmen,  sämmtliche  Bundes- 
glieder: doch  istdie  Vertheilung,  zumal  man  die  Bundesstädte 
selbst  nicht  genau  kennt,  im  Einzelnen,  obwohl  sie  unten 
versucht  werden  wird,  recht  zweifelhaft.  An  N  o  m  i  n  a  1  e  n 
sind  erhalten  qnincussis  (a,  nicht  V),  dupondhis  (|| ),  as 
( I  oder  t2  globuli)y  seinis  (r\,  nicht  ),  oder  6  glob.Jy  friens 
(4  f/loh.),  qnadrans  (S  gloh.),  sextwhs  (2  (jloh.),  uncia  (1  ghib,). 
Die  Bezeichnung  der  Unzen  durch  globidi  (Kügelchen)  ist 
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auch  unteritalisch  und  siculisch,  und  findet  sich  ebenso 
bei  den  Römern,  Umbrem  u.  s.  w.  Sie  scheint  von 
einem  altitalischen  Gebrauche  im  Rechnungswesen 
auf  die  Münzen  übertragen  zu  sein,  ohne  dass  sich  sagen 
Hesse,  wo  zuerst  und  unter  welchen  Umständen. 
In  Syrakus  scheint  sie  schon  unter  Hieron  d.  h.  um  470 
a.  Ch.  vorzukommen  (Head  t.  II,  5);  auf,  wahrscheinlich 
umbrischen,  Barren  alter  Art  finden  sich  Kügelchen, 
wie  Beeren,  regelmässig  zwischen  den  Zweigen  des  blatt- 
losen Astes  (oder  der  Gräte)  vertheilt,  die  aber  eine 
andere  Bedeutung  haben  müssen  (Mommsen  p.  279). 
Die  Bezeichnung  des  seniis  durch  6  Kügelchen,  auch  sicu- 
lisch (Mommsen  p.  189),  ist  jedenfalls  älter,  als  die 
durch  ^,  ein  Zeichen  noch  dunklen  Ursprungs,  das 
schwerlich,  wie  Müller  (p.  302)  meint,  aus  einem  halben 
griechischen  O  (dem  Anfangsbuchstaben  von  oßoiog)  ent- 
standen ist.  Eher  könnte  es,  da  es  bei  den  Silbermünzen 
(s.  u.)  mehrfach  mit  A  wechselt,  aus  dem  Zeichen  der  5 
in  das  der  Hälfte  überhaupt  übergegangen  sein.  Dass 
die  12  Kugeln  des  as  älter  seien,  als  der  einfache  Strich, 
möchte  ich  dagegen  nicht  bestimmt  behaupten,  und  die 
Folgerung,  die  Lepsius  (Tyrrhen.  Pelasg.  p.  59)  daraus 
zieht,  dass  man  ursprünglich  nicht  vom  as,  sondern  von 
der  uncia  (von  mius  =  1)  als  Einheit  ausgegangen  sei, 
geht  jedenfalls  über  alle  Geschichte  hinaus.  Gegen  Ende 
des  Zeitraumes  wurden  die  kleinsten  Nominale  schon 
geprägt,  nicht  mehr  gegossen,  und  es  kommen  dann 
auch,  wie  es  scheint,  Bruchtheile  der  unchi  vor.  Uebrigens 
dauerte  die  steigende  Bewegung,  in  welcher  der  Kupfer- 
werth  begriffen  war,  immer  fort,  das  Gewicht  der  einzelnen 
Nominale  sank  stetig. 

In  Silber  wurden  Nominale  mit  den  Werthzeichen 
\i  A,  X,  (XX)  geprägt  d.  h.  Fünfteldrachmcn  (1  Vs 
Obolen),  Drachmen,  Didrachmen,  Tetradrachmen, 
ontsprerhend   den  syrakusanischen  Litren,  Fünf-,  Zehn- 
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und  Zwanzig-Literstücken.  Hierzu  kamen  wahrscheinlich, 
wie  in  Syrakus,  0  holen  (^«xo/xio»  =  dectmx).  Die 
Silberstücke  sind  alle  nur  einseitig  geprägt  und  gehören 
mindestens  sechs  verschiedenen  Städten  an. 

In  Gold  finden  sich  die  Werthzeichen  X ,  >  1 1  X» 
AXX,  t  d.  h.  Stücke  von  10, 12^2,  25  und  50  Euiheiten. 
Wohl  nur  zufalHg  fehlen  bisher  die  Stücke  von  20  und 
100  Einheiten ;  die  Existenz  des  letzteren  Stückes  nament- 
lich ist,  bei  dem  noch  immer  sehr  geringen  Gewicht  des 
Fünfzigers,  sehr  wahrscheinlich.  Das  >  scheint  das 
älteste  Zeichen  der  Hälfte.  —  In  Syrakus  entsprechen 
die  Goldstücke  der  alten  Demokratie  und  der  dio- 
nysischen Dynastie  von  10,  12^2,  20,  (25),  50,  100 
Litren.  Der  noch  nicht  gefundene  Fünfundzwanziger  wird 
durch  Stücke  von  Agrigent  ersetzt  (He ad  p.  18).  Auf- 
tällig  ist  hier  besonders  die  gemeinsame  Prägung  des 
Zwölfeinhalbstückes,  also  die  Kreuzung  der  Decimal- 
eintheilung  durch  Achtelung  des  Hunderters.  Diese 
erklärt  sich  aber  auch  auf  die  einfachste  und  befrie- 
digendste Weise,  wenn  wir  bemerken,  dass  es  derGold- 
obol  ist;  der,  von  gleichem  Gewichte  mit  dem  Silber- 
obol  geprägt,  dessen  Existenz  dadurch  für  Etrurien  noch 
wahrscheinlicher  wird,  das  Verhältniss  der  beiden  Metalle 
stets  handgreiflich  vor  Augen  hielt.  Wir  finden  hier 
demnach  eine  allseitige ,  wahrhaft  bewundernswerthe 
Ausgleichung,  sowohl  im  Innern,  als  nach  aussen  hin, 
wo  der  Verkehr  mit  Städten  attischen  Münzsystems,  wie 
Syrakus,  damals  überwogen  haben  muss.  Die  Gold- 
münzen sind  auch  nur  einseitig  geprägt,  und  stammen 
aus  mindestens  drei  Prägestätten.  —  Da  nun  die  ent- 
sprechende Goldmünzung  in  Syrakus,  die  der  etruskischon 
als  Muster  gedient  hat,  erst  nach  der  athenischen  Be- 
lagerung, 413  a.  Gh.  begonnen  hat,  so  können  wir  diese 
Periode  für  Etrurien  kaum  vor  400  beginnen ;  ihre  untere 
Grenze  aber  erhält   sie,   wie   wir  unten  sehen  werden, 
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durch  die  gänzliche  Vernichtung  der  ^etruskischen  Macht 
seitens  der  Römer,  die  eine  neue  Münzreform  zur  Aus- 
gleichung mit  dem  römischen  System  nöthig  machte. 


Die  Münzen  dieser  Periode  sind  nun  folgende: 

I.    Kupfermttnzen. 

Die  Normal  gewichte  würden  sein: 

(Itiincussis  1091,440»'^ 
dupondivs  436,576  » 
ns  218,288  > 

seiniü  109,144 »  ♦ 

triens  72,764 » 

quadraus  54,572  > 

sextam  36,382  » 

lüicia  18,191  » 

(aeinuncia)        (9,096 ») 
Die  Münzen  selbst  sind: 

a)  Av.  u.  Rev.  Rad  mit  6 — 4  geraden  Speichen. 
Gew.  ii8  201  — 177 8^';  semis  95— 83«^';  Mms  78—65»'; 
quadr.  50— 32«';  sext.  32—13»';  uncia  18—11 »'.  Werth- 
zeichen  (gloL),  meist  nur  auf  einer  Seite,  fehlt  der 
Unze.  Bisweilen  einzelne  Buchstaben  A,  ),  >]  nach 
dem  Gusse  eingeschlagen.  Zahhreich;  Hauptfundort 
(Jortona  und  Umgegend;  die  Masse  ist  von  dort,  aus 
dem  Mus.  Coltellini,  ins  Mus.  Kircherianum  nach 
Rom  übergegangen.  —  M.  Ki.  Gl.  III,  t.  3;  p.  95;  Samb. 
t.  IV,  18;  p.  53,  n.  14—19;  Catal.  Gl.  I,  n.  1—9; 
p.  16—17;  Mommsen  p.  263—4;  Fabr.  G.  I.  2462— ^ 
—  Vermuthlich*  Prägestätte  Cortona. 

b)  Av.  u.  Rev.  Rad  mit  zwei  halbmondförmig 
gekrümmten  Doppelspeichen ,  dazwischen  die  Achse; 
bemi  dupond.  ein  Achse n bäum.    Gew.  dupond.^ld^^; 
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(piadr.  '^i^:  sext.  :21  — 18«^';  mc.  12»':  Werthzeichen, 
auf  beiden  Seiten,  ||,  sonst  glohdl;  fehlt  auf  der  Unze. 
Ausserdem  hat  der  dnpmul.  auf  dem  Av.  ein  A,  auf  dem 
Rev.  ein  >J.  Flache,  1  in ien artige  Arbeit.  --  Selten; 
Fundort  Umgegend  von  Cortona,  wo  noch  2  dttpmidtf: 
der  dritte  ist  aus  dem  M.  Colt,  ins  Kirch,  gekommen. 

—  M.  Ki.  Cl.  III,  t.  10;  t.  spl.  n.  5;  Samb.  t.  IV,  17: 
p.  53,  n.  20—23;  Catal.  Cl.  II,  n.  1;  p.  17;  Momms. 
p.  204;  Fabr.  C.  I,  2450.  —  Vermuthliche  Prägestätte 
Arretium  (s.  das  A). 

c)  Av.  wie  b);  der  Achsenbaum  beim  as  und 
seinis;  Rev.  Radkranz,  beim  as  bis  triens  mit  Achse 
und  3  nach  auswärts  gekrümmten  breiten  Halbmonden; 
bei  .den  kleineren  Nominalen  leer.  Gew.  as  149«';  semis 
92—57^*^;  frie}is' 53«';  qmdr,  42—32*»"^;  seoi.  28—21«^'; 
ftnr.  12—11*»''.  Werthzeichen:  Kugeln,  nur  auf  dem 
Rev.,  vom  «.s*  bis  triens  aussen  herum,  bei  den  kleineren 
Nominalen  im  Innern  des  Radkranzes.  —  Die  nur  ober- 
flächlich eingeritzte  Inschrift  tutere  auf  dem  as  ist  eine 
moderne  Fälschung,  hat  aber  Anlass  gegeben,  die  Serie 
irriger  Weise  Tud^r  in  Umbrien  zuzuschreiben.  —  Nicht 
häufig ;  Fandort  das  nordöstliche  Etrurien,  die  umbrische 
Grenze  (der  as  einst  im  Mus.  Colt.).  —  M.  Ki.  Cl.  HI, 
t.  11;  Samb.  p.  62—3;  Catal.  Cl.  II  A,  n.  1-^2; 
p.  17—18;  Mommsen  p.  272—3.  —  V^ermuthliche 
Prägestätte  Perusia  (Nähe  von  Tuder). 

d)  Av.  Rad  mit  0—4  geraden  Speichen;  Rev. 
Radkranz  mit  Schneide  einer  Doppelaxt  {bipennis)^ 
bei  der  Unze  mitunter  mit  dem  Stiel.     Gew.   as  177 

—  149  8^'';  seni.   100—74^';  friens  53— 25^';    qtuidr.   42 

—  13  8^"';  low.  10— IV»''  (z.  Th.  senmncias  oder  noch 
kleinere  BruchtheileV).  —  Werthzeichenrt  ,  sonst  Kugeln, 
nur  auf  der  Axtseite.  Die  geprägte  Unze  hat  es  mit- 
unter auch  auf  flem  Avers.  —  Eingeschlagene  Buch- 
st abenA,^,),  n].  —  Sehr  häufig;  Hauptfundort?  —  M.  Ri. 
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Cl.lII,  t.  4;  t.  spl.  1-3;  Samb.  p.  53,  n.  31— 34;  p.  54, 
n.  67;  Catal.  Gl.  III,  n.  I  — 11;  p.  18—10:  Momms. 
p.  :204— G;  Fabr.  ^4G0— '.  Vermutliliche  Pragestätte 
Pisae  {I^isaeHs^  Erfinder  des  Doppelbeilos  nach  PI  in.  VII, 
SP,  (57),  201)? 

e)  Av.  Rad  mit  (>— 4  geradiMi  Speichen:  Rev. 
Radkranz,  darin  ein  K  r a  t  e  r  (zweihenkliger  Mischkrug). 
Gew.  US  200— ir4^;  sem.  106—04*^';  qmfJr.  54';-'  — 
32«';  sexf.  30— 28«^^  tmc,  21—7«^'.  Werthzeichen  I, 
sonst  Kugeln,  auf  dem  Rev.;  fehlt  auf  der  Unze.  —  Buch- 
staben über  dem  Krater  a\,  )  oder  \\\,  —  Ziemlich 
häufig;  Fundort  im  Osten  (Clanisthai).  —  M.  Ki.  Gl.  III, 
t.  5;  t.  spl.  n.  4-5;  Samb.  t.  IV,  20;  p.  53,  n.  24-28. 
Gatal.  Gl.  IV,  n.  1  — 10;  p.  20-22;  Monuus.  p.  200; 
Fabr.  G.  I,  2404*--.  —  Vermuthliche  Prägestätte  Vo  1- 
sinii  (OivaQ^a  =  Weinstadt?  s.  Buch  II,  K.  2,  10;  n. 
88).     Weitere  Bestätigung  s.  unten  Per.  VI. 

f)  Av.  Rad  mit  6—4  geraden  Speichen;  Rev. 
R  a  d  k r  a  n  z,  darin  eine  Amphora  (zweihenkliger  Wein- 
krug). Gew.  sem,  48^';  quadr.iS^;  wwr.  11  »^  —  Werth- 
zeichen ((/loh.),  neben  der  Amphora.  —  Selten;  Fund- 
ort das  Binnenland.  —  Mus.  Ki.  Gl.  III,  t.  0;  Samb. 
t.  IV,  19;  p.  53,  n.  20  30;  Catal.  Gl.  V,  n.  1-2; 
p.  '2'2;  Mommsen  p.  206.  —  Vermuthliche  Pragestätte 
Tarquinii  (besass  zwei  der  edelsten  Weine  Etruriens, 
den  von  Statonia  und  Graviscae  PI  in.  XIV,  0  (8,5),  67)  V 

g)  Av.  Rad  mit  8 — 4  geraden  Speichen;  Rev. 
Radkranz  mit  Anker;  die  geprägte  Unze  mit  Körner- 
kranz statt  des  Radkranzes.  Gew.  qulHcnssis  730  — 
730^-^;  dupowL  327— 285^^  as  108»^'^;  sem.  81«'';  quadr. 
4:>_:j5grr.  sext.  32  ^^^  geprägter  sexf.  19»*;  unr.  14— 5^f^ 
W(M'thz eichen  A,  || ,  | ,  sonst  Kugeln,  auf  dem  Rev., 
bei  der  geprägten  Unze  auch  auf  dem  Av.  —  Inschrift, 
auf  qnlnr,  n.  ns^  nur •  verstümmelt  erhalten:  *rdbmaz 
(s.  Deeckc'  Etr.  Forsch.  Hft.  2).    Einzelne  Buchstaben 
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auf  dem  Av.  Iiei  den  übt'itren  Nominalen,  bei  der  gepräg- 
ten Unze  auch  auf  dem  Rev,,  1.  ).  —  Ziemlich  liäufig: 
ein  quinc,  ist  am  M.  Fallerona  gefunden,  der  zweite  be- 
findet sich  in  Arezzo;  ein  m  (echtV)  ist  in  Bologna; 
Fundort  sonst  verschieden.  —  M.  Kl.  Cl.  111,  t.  7—8: 
p.  9G  u.  99:  Samb.  t.  IV.  äl ;  p.  53.  n.  35—40;  p.  54, 
n.  OK— (19;  Catal.  Cl.  VI,  n.  1—4;  p,  23:  Mommsen 
p.  267—8;  Fabr.  C.  1,  2S9;  2458—9;  t.  XLIV;  Gl.  I. 
col.  11)54.  —  Prägestätle  Vetulonia. 

h)  Av.  Rad  mit  6—4  geraden  Speichen;  Rev. 
Radkranz  mit  Anker.  Gew.  as  139;  vhc.  11,  Wertli- 
zeichen  I  und  eine  Kugel,  auf  dem  Rev.  —  Inschrift 
auf  dem  Rev.  ja.  —  Selir  selten;  zwei  as  sind  in  Arezzo. 
einer  und,  die  Unze  Im  M.  Ki.  -  M.  Ki.  Cl.  III,  t.  9. 
n.  1—7;  p.  30:  99;  Samb.p.  54,  n.  41—42;  Mommsen 
p.  2(i8;  Fabr.  C.  I.  476;  Gl.  I,  874.  —  Vermuthlicbe 
Prägestättc  Caere  (etr.  V"''i  ^"1-  taii'fcf"  Fabr.  C.  1, 
2327,  ler,  b),  nicht  Camars-Clusiimi ,  s.  Etr.  Forsch. 
Hell  2. 

i)  Av.  Rad  ohne  Speichen,  darin  Priesterkopf 
mit  Muliis  und  wehenden  Haaren;  Rev.  Radkranz 
und  Achse  mit  Beil  und  Opfermesser.  Gew.  scwi« 
SS— 81  ":  fjumh:  45—31  f\  sext.  21  »';  unc.  15—12«'.  — 
Werthzeichen  ^,  sonst  Kugeln,  auf  dem  Rev.  —  In- 
schrift auf  dem  Rev.  ).  —  Nicht  häutig;  Fundort  im 
Nordosten  (Clanisthal).  —  Mus.  Ki.  Cl.  IIl,t.2;  p.  2Sfr.; 
Samb,  t.  IV,  22;  p.  54,  n.  43—46;  Catal.  Cl.  VIll,  n. 
1;  p.  24;  Mommsen  p.  268.  Vermuthlicbe  Präge.stätte 
Clusium  (s.  das  )). 

k)  A  V.  Januskopf;  II ev.  ohne  Typus,  mit  Keule 
oder  mit  Delphin,  (lew.: 

1)  ohne  Typus:  rfiyww/.  301  — 279";  «.«  I9S— 105»'; 
»«h/s  113— 48's";  frims  65-30«';  qmdt:  49— äC: 
sfxl.  29— IS"';  w»c.  16—10*'; 


Beilage  I.  401 

!2)  mit  Keule:  dupwuL  297—253 »^  as  153— 91  «'; 
sew.  85—52»';  trims  65—37^;  (]mdr.  48—31»';  sexf, 
28— 22»'';  nur.  19— 13«^ 

3)  mit  Delphin:  Uupond.  231»';  an  150— 129«^; 
.sem.  99— 4()»';  trie^is  53—39»';  quudr.  49—32»';  sexL 
32—19»';  ioic.  18—11»'. 

Werthzeichen  II  ,  I  ,  ^,  sonst  Kugeto,  auf  dem 
Revers,  —  Inschrift,  erhaben,  gross,  gegossen  velai^rL 

—  Sehr  häufig  in  allen  drei  Serien;  Fundort  besonders 
Volterra  und  Umgegend;  viel  geßllscht.  —  Mus.  Ki. 
Gl.  m,  t.  1;  p.  28  ff.;  89  ff.;  Samb.  t.  IV,  23—24;  p.  54, 
n.  47— fjö;  Catal.  Gl.  I— III;  p.  9—11 ;  Momms.  p.  268 

—  271;  Fabr.  G.  I,  303— ^  t.  XXV;  Gl.  I,  1993; 
Gor  SS.  Etr.  I,  863;  Ztsch.  f.  Num.  III,  p.  l..Die  übrige 
reiche  Literatur  s.  bei  Fabretti.  —  Prägestätte  Vola- 
terrae. 

Wie  man  sieht,  fehlen  eine  Reihe  von  Nominalen 
bei  den  verschiedenen  Serien.  So  weit  diese  in  Marchi's 
und  iTessieri's  Aes  grave  dd  Mus.  Kircheriano  nur  der 
Analogie  nach  erdichtet  virorden,  sind  sie  natürlich  oben 
unberücksichtigt  geblieben :  manche  haben  sich  unterdessen 
gefunden  und  andere  werden  noch  entdeckt  werden.  Die 
Vergleiehung  mit  dem  Normalgewichte  zeigt,  dass  dies 
nur  in  wenigen  Fällen,  und  zwar  unbedeutend, 
überschritten  ist.  Erreicht  wird  es  fast  in  allen  Nomi- 
nalen von  Serie  e  und  a ;  deutlich  erkennbar  ist  es  ferner 
in  allen  3  Gruppen  der  Serie  k;  irrelevant  ist  auch  die 
Reduction  bei  den  schwersten  Stücken  der  Serien  d  und 
g,  ebenzu  noch  bei  i.  Dagegen  bei  f,  c,  noch  mehr  bei 
b  und  h,  zeigen  bereits  die  vollwichtigsten  Stücke  eine 
Verwirrung  der  unteren  Nominale,  so  dass  diese  Serien 
entweder  von  Anfang  an  reducirt  ausgegeben  worden 
sind  (so  hat  man  b  für  eine  jüngere  Ausgabe  von  a ,  h 
von  g  gehalten,  und  in  dasselbe  Verhältniss  könnte  man 
f  zu  e  setzen,  wodurch  freilich  die  Zahl  der  Prägestätten 
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sic}i  veniiindorle),  oder,  was  mir  wiilirscheinlitlier  ist,  es 
sind  zufallig  von  diesen  Serien  noch  keine  älteren  voll- 
wichtigeren Stücito  gefunden  worden;  wofür  spricht,  dass 
gerade  diese  Serien  an  Zahl  die  geringsten  und  zum  Theil 
noch  sehr  dürftig  in  unsern  Museen  vertreten  sind ;  neue 
Funde  können  den  Sachverhalt  wesentlich  ändern.  Ein 
allmähliches  Herabsteigen  der  Gewichte  ist  in  allen  Serien 
erkennbar,  als  Beweis,  dass  sie  längere  Zeit,  unter  un- 
ruhigen Verhältnissen,  wie  sie  in  der  That  die  Kri^e 
mit  den  Römern  und  Galliern  voraussetzen  lassen,  aus- 
gegeben worden  sind.  Am  besten  behaupteten  sich  Serie 
e,  h  und  i ,  am  weitesten  herab  gehen  die  ausgedehnten 
Serien  d  und  k.  Schliesslich  wird  von  der  Mehrzahl 
der  Serien  der  dem  römischen  T  r  i  e  n  t  a  1  f oss  entsprechende 
Semisfuss  erreicht,  imd  wir  werden  in  der  nächsten 
Periode  sehen,  dass  liier,  nicht  etwa  zuiatlig,  sondern 
durch  Convention  Halt  gemacht  wurde  und  der  Guss 
dieser  Kupferserien  in  so  reducirtem  Gewicht  während 
der  nächsten  Epoche  fortdauerte.  • 

tTeber  die  Deutung  der  Inschriften,  Buchstaben,  die 
Zuweisung  an  bestinunte  Städte  und  andere  Einzelheiten 
vei^leiche  man  das  zweite  Heft  meiner  »Etruskischen 
Forschungen.« 


II.    SilberiuUDZeiu 

Die  Normalgewichte  würden  sein: 

Zwanziger  (Tetradrachmon)  17,46  i" 
Zehner  (Didrachmon)  S,73    > 

Fünfer  (Drachme)  +,3()5  » 

Einer  {1  ';s  Obol)  0.873  > 

(detmr?)  (Obol)  (0,7i    .) 
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Die  Silbermünzen  selbst  sind  folgende: 

a)  Av.  Löwenchimaera  nach  links,  auf  Brücke; 
Rev.  leer;  Gew.  16,07—16,18^.  4  Exx.  im  Brit. 
Mus.,  im  Flor.  Mus.,  in  Berlin  und  Paris.  Samb.  p.  50, 
n.  3*-**;  t.  ni,  6;  Catal.  p.  7,  n.  1 ;  Mommsen  p.*261 
u.  860.  —  Der  Typus  ist  zunächst  Velia  (s.  Catal. 
p.  304,  n.  :2)  nachgeahmt,  und  weist  daher  auf  Popu- 
lonia  hin,  das  wahrscheinlich,  wie  jenes,  eine  phocaeische 
Colonie  war.   Gamurrini  Period.  di  Num.  VI,  p.  50  ff.  — 

b)  Av.  Eber  nach  rechts,  über  Felsen  (Samb. 
Sanddünen)  hinschreitend:  Rev.  leer;  Gew.  16,42—16, 
17^.  2  Exx.  in  London  (?)  u.  Paris.  Samb.  p.  50, 
n.  4*-»»;  t.  III,  4;  Mommsen  p.  261  u.  860.  —  Der 
Eber,  sonst  auf  cam panischen  Münzen  nicht  selten, 
weist  vielleicht  auf  das  durch  seine  Eberjagden  berühmte 
Pisae  hin  (Rutil.  Nuriant.  I,  621). 

c)  Av.  Gorgoneion,  darimter  X;  Rev.  leer:  Gew. 
8,39—7,8  ^\  2  Exx.  im  Brit.  Mus.  u.  in  Berlin.  Catal. 
p.  6,  n.  30;  Pinder  d.  ant.  Mzen  p.  3;  Mommsen 
p.  261.  —  Prägestätte  Populonia. 

d)Av.  Hermes  köpf  nach  links,  dahinter  A  oder  rs ; 
Rev.  leer.  Gew.  4,18—3,58^'.  4  Exx.  in  Florenz 
(Mus.  u.  Gab.  Strozzi),  Paris  u.  im  Brit.  Mus.  —  Catal. 
p.  7,  n.  31;  Samb.  p.  50,  n.  13*-^;  Fabr.  P.  Spl.  p.  248; 
Mommsen  p.  262.  — 

e)  Av. Seepferd,  darüber*?;  Rev.  leer;  Gew. 4,18^'. 
1  Ex.  im  Brit.  Mus.  —  Catal.  p.  7,  n.  2;  Samb.  p.  50, 
n.  5;  t.  III,  8.  —  Das  Symbol  weist  nach  Vetulonia, 
tlas  unter  Poseidon's  besonderem  Schutze  stand  ("Braun 
Ann.  Inst.  1842,  p.  38  ff.).  —  Vielleicht  zu  Per.  V,  s. 
dort  II,  c.  7). 

f)  Av.  Hase,  nach  rechts,  sprungbereit;  Rev.  leer; 
Gew.  3,98  »'.  —  1  Ex.  im  Brit.  Mus.  —  Catal.  p.  7, 
n.  3;  Samb.  p.  50,  n.  6;  t.  III,  7.  —  Hasen  werden 
in  dem  Park  von  Tarquinii  gerühmt  (Varro  r.  r.  III, 
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12).  Entlehnt  kann  der  Hase  von  den  Münzen  von 
Rhegion-Zankle  sein  (Catal.  p.  373,  n.  3  ff.).  —  Viel- 
leicht zu  Per.  V. 

g)  Av,  Zeuskojtf  (•')  mit  Lorbeur,  dabei  mitunter  ^; 
Hev.  leer  oder  eineKeuie;  Ge\v.3,S — 3,1 ''(schlecliltT 
geprägt  oder  stark  abgenutzt).  3  Exx.  in  Kopenhagen 
und  Berlin.  Müller  Mus.  Thorv,  p,  310;  Mommsen 
p.  262.  —  Die  Keule  weist  auf  Volat  errae  oder  seinen 
Hafen  Populonia  hin. 

h)  Av.  Jünglingskopf  mit  struppigem  Haar 
(nicht  Mohr),  davor  I ;  Rev.  leer;  Gew.  0,90— 0,7 1 »'. 
Fund  von  Cecinc  1858,  daraus  eine  Anzahl  Exx.  (lOV) 
in  Florenz  (Mus.  u.  Gab,  Strozzi).  Gamurrini  Period.  di 
Num.  VI,  p.  68;  Samb.  p.  50,  n.  20";  Fabr.  P.  Spl. 
p,  248.  —  Dem  Fundort  li^t  Vplaterrae  zunächst;  do{-h 
siehe  Goldmünzen  c). 

i)  Av.  Rad  mit  4  Flügeln  und  Achsenbauin  - 
(Samb.  6  Speichen);  Rev.  leer,  in  der  Mittel;  Gew. 
0.80 »^  (Gamurr.  0,82).  1  Ex.  in  Florenz  (Mus.).  Gamur- 
rini Period.  dl  Num.  VI,  t.  lü,  12;  Samb.  p.  50,  n.  21. 
—  Das  Rad  erinnert  an  die  Münzen  mit  Oezlfe]  =  Fae- 
sulae? 

k)  Av.  wie  li;  Rev.  leer;  Gew.  0,72^.  1  Ex.  in 
Florenz  (Gab.  Strozzi).  Gaitiurr.  1.  I.  p.  68;  Fabr.  P. 
Spl.  p.  248.  Hat  dies  Ex.  ein  l ,  so  ist  es  nur  ein  a]> 
genutztes  Stüek  von  h;  sonst  ist  es  ein  silberner  flectmjc 
odcrObol,  wie  Syrakus  sie  pn^e{Head  t,  I,  10 — 12). 

Diese  Silbermünzen  gehören  demnach  etwa  sechs 
verschiedenen  Städten  an ,  und  zwar  de^  westlichen 
Elruriens;  sicher  aber  dehnte  sich  diese  Münzung  weiter 
aus,  und  neue  Funde  werden  die  Zahl  der  Prägestätten 
erhöhen.  Die  Typen  sind  durchweg  griechischen 
Mustern  nachgeprägt,  theils  Siciliens,  theils  Gross- 
griechenlands; der  orientalische  Einfluss  hat  aufgehört. 
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Fohlen  auch  auf  einigen  Münzen  die  Werthzeichen,  so  ist 
doch,  ausser  bei  e  und  f,  eine  andere  Einordnung  nicht 
wahrscheinlich. 


III.    Goldmttnzen. 

Die  Normal  gewichte  würden  sein: 

Fünfziger  2,90  ^ 

Fünfundzwanziger  1,45  » 
Zwölfeinhaiber  *  0,725  » 
Zehner  0,58    » 

Die  bisher  gefundenen  Münzen  selbst  sind: 

a)  Av.  Löwenrachen,  darunter  t;  Rev.  leer; 
Gew.  2,85 «f.  1  Ex.  in  Florenz  (Gab.  Strozzi,  envorben 
in  Pisa  1870).  Gamurr.  Per.  di  Num.  VI,  p.  58;  t.  III, 
1;  Samb.  p.  52,  n.  1;  t.  III,  1.  —  Der  Typus  erinnert 
an  Velia  (Catal.  p.  304,  1)  und  die  Prägestätte  kann 
Pisae  selbst  gewesen  sein,  das  vielleicht  auch  eine 
phocaeische  Niederlassung  war  (Serv.  z.  Aen.  X,  179,  wo 
inissverständlich  Phocida  steht). 

b)  Av.  Löwenrachen,  dahinter  AXX;  Rev.  leer; 
Gew.  1,45—1,38»'.  2  Exx.  im  Florent.  Mus.  (erworben 
in  Lucca  1867)  und  in  Volterra  (Gab.  MaflFeiJ.  Gamurr. 
1.  1.  t.  III,  2;  Samb.  p.  52,  n.  2.  —  Dieselbe  Prägestätte 
wie  a). 

c)  Av.  Jünglingskopf  mit  gesträubtem  Haar 
(nicht  Mohr),  dahinter  AXX;  Rev.  leer;  Gew.  1,40  — 
1,36 »'.  3  Exx.  in  Florenz  (Gab.  Strozzi)  und  Cittä  di 
Castello  (Gab.  Mancini).  Von  den  Florentiner  Exx.  ist 
das  eine  1872  bei  Populonia,  das  andere  1874  bei  Buon- 
convento  gefunden.  Gamurr.  1.  1.  p.  59;  t.  III,  4  u.  5; 
Fabr.  P.  Spl.  p.  248.  —  Populonia. 

d)  Av.  Aehnlicher  Kopf,  wie  c,  mit  dichtem  auf- 
strebendem Haar,  dahinter  AXX;  Rev.  leer;  Gew. 


40G  Beilage  [. 

J,34e'.  1  Ex,  im  Flor,  Mus.,  gefunden  1873  bei  Itusellae. 
Bleiches  Gold.  Gamurr.  1.  1.  t  III,  0.  —  Wohl  auch 
aus  Populonia  und  nur  eine  andere  Ausgabe  von  c); 
(loch  könnte  man  auch  anRusellae  selbst  denken,  das 
Manche  zu  den  Zwölfstädten  zählen  (Dennis  p,  531, 
■/..  17  ff.). 

e)  Av.  Lüwenrachen,  dämm  >||Xi  Rev.  leer; 
Gew.  0,72«'  (Goldobol).  1  Ex.  in  Florenz  (Gab.  Strozzi). 
1^173  zu  Pisa  erworben.  —  Gamurr.  1.  I.  t.  III,  3; 
Fabr.  F.  Spl.  p.  248.     Bleiches  Gold.  —  Pisa e. 

f)  Av.  Jtlnglingskopf  mit  krausem  Haar  (nicht 
Mohr),  nach  rechts  oder  links,  davor  oder  dahinter  X; 
Rev.  leer;  Gew.  0,60—0,52«'.  —  14  Exx.  in  Florenz 
(Mus.  u.  Gab.  Strozzi),  Pisa,  Volterra.  Paris,  Wien,  irn 
Brit.  Mus.,  davon  wenigstens  4  bei  Populonia  gefunden. 
Gamurr.  I.  I.  p.  59—60;  t.  lU,  7— Ü;  Samb.  p.  52, 
n.  S*-'';  Catal.  p.  6,  n.  2'J;  Momms.  p.  2ü0;  215—216, 
n.  107.  Theils  gelbes,  theils  {.Tünes,  Iheils  bleiches  Gold. 
—  Populonia. 

Die  Goldmünzen  gehören  demnach  mindestens  drei 
Städten  an  und  stammen  alle  von  der  Küste  her.  Ob 
der  in  melireren  Varietäten  erscheinende  Jünglingskopf 
ein  Apollo  ist,  bleibe  dahingestellt:  jedenfalls  ist  es  kein 
Mohr.  Er  bat  etwas  Individuelles,  Portraitähnliches ,  so 
dass  man  am  ersten  an  einen  Heroen  denkt.  Den  fehlen- 
den Zwanziger  von  1,16«'  konnten  die  Zwölftel  des 
ionischen  Goldstückes  (=  1,166«')  vertreten,  die  wir  in 
der  zweiten  Periode  (Gold  b)  fanden. 


Diese  kann  als  die  römisch-etruskische  bezeich- 
net werden,  indem  eine  neue  Reform  des  etruskischen 
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Münzwesens  dasselbe  mit  dem  römischen  in  Ausgleichung 
setzte  und  dabei,  seiner  bereits  erreichten  höheren  Ent- 
vvickelung  wegen,  wieder  auf  dieses  bestimmend  einwirkte. 
Das  Jahrhundert  nämlich  vom  Falle  Veji's  396  a.  Ch. 
bis  zur  grossen  Vadimonischen  Schlacht  283  a.  Ch.  ist 
dasjenige  der  Vernichtung  der  selbständigen  etruskischen 
Macht.  Vom  Meere  wurden  die  Etrusker  durch  die 
riesig  emporwachsende  Flotte  und  Colonisation  Garthago's 
fast  ganz  verdrängt,  das  auch  den  intimen  Verkehr  der 
vorigen  Periode  zwischen  Sicilien  und  Etrurien  unterbrach ; 
zu  Lande  wurde  eine  Stadt  nach  der  andern  von  den 
Römern  bewältigt  oder  musste  einen  demüthigenden 
Frieden  eingehen;  mit  Sutrium  (schon  383  a.  Ch.)  und 
Nepet  (373  a.  Ch.)  begann  die  für  die  Nationalitäten  so 
verderbliche  römische  Colonisation;  282  scheinen  die 
sämmtlichen/jo;;«///  Efmrim  mit  Rom  foedera  abgeschlossen 
zu  haben,  und  281  wurde  zum  letzten  Male  in  Rom  de 
Etruscis  im  Allgemeinen  triumphirt.  Auch  hier  setzen 
die  Kriege  für  die  friedlichen  Zwischenzeiten  den  leb- 
haftesten Verkehr  und  eine  gegenseitige  mannigfache 
Einwirkung  voraus.  Für  das  Münzwesen  nun  ergab  sich 
Folgendes.  Durch  die  nach  der  Reform  der  vorigen 
Periode  um  Vs  tiefere  Stellung  des  etruskischen  Kupfers 
(aes  grave)  wurde  das  sonst  unerklärlich  rasche  Sinken 
des  römischen  Kupfergewichts  beschleunigt,  andererseits 
jenes  im  Sinken  durch  das  höherstehende  römische  auf- 
gehalten. Die  Ausgleichung  trat  ein,  als  in  Etrurien  der 
Semis-,  in  Rom  der  Triental-Fuss  erreicht  war. 
Letzterer  nun  ist  in  Rom  nach  sicherem  Zeugniss  264 
a.  Ch.  gesetzlich  eingeführt  worden  (Mommsen  R.  M. 
p.  288  ff.),  muss  also  schon  einige  Zeit  vorher  factisch 
existirt  haben.  Gleichzeitig  aber  Avurde  in  Etrurien  höchst 
wahrscheinlich  der  Semis-Fuss,  dessen  grosse  Ausdehnung 
ich  unten  nachweisen  werde,  erreicht  und  wird  ebenso 
durch   Beschluss    der   Zwölfstädte    gesetzlich    eingeführt 
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worden  sein.  Nach  diesem  Fusse  ist  femer  die  grosse 
Masse  der  etmskischen  Silbermünzen  geschlagen,  welche 
demnach  dieser  Periode  angehören  muss.  Setzen  wir 
nämlich  die  Fortdauer  des  Verhältnisses  beider  Metalle  auf 
1  :  :250  voraus,  so  ergiebt  sich  als  Silberäquivalent  für 
das  neue  Münzpfund  von  109,144**  :  0,437«',  die  Hälfte 
der  vorigen  Silbereinheit,  und  dies  ist  in  der  That  die 
Silbercinheit  der  neuen  Periode.  Es  sind  nach  ihr 
Einer,  Zweiundeinhalber,  Fünfer,  Zehner, 
Zwanziger,  vielleicht  auch  Fünfziger  und  Hunderter 
geschlagen  worden.  Nun  beginnt  aber  gerade  um  diese 
Zeit  2C9  oder  2ß8  a.  Gh.  auch  die  römische  Silber- 
prägung, und  zwar  in  genauer  Uebereinstimmung  mit 
dieser  etruskischen ,  so  dass  an  einen  Zufall  nicht  zu 
denken  ist.  Nur  ist  sie  unvollständiger  und  giebt  sich 
iladurch  —  wie  sie  ja  denn  auch  überhaupt  erst  neu 
ist  —  als  von  der  etruskischen  wesentlich  abhängig  zu 
erkennen,  die  bereits  die  dritte  oder  vierte  Phase  durch- 
machte. Die  Römer  nämlich  prüfen  nur  den  sesterfins, 
qiiinariies  und  denarius,  offenbar  weil  sie  an  Siltwrreich- 
thum  und  Verkehr  immer  noch  hinter  den  höher  civili- 
sirten  Etruskern  zurückstanden.  Dagt^en  zeigt  schon  das 
mitunter  vorkommende  Zeichen  des  etruskischen  sealertitis 
IIS,  das  aus  dem  Römischen  entlehnt  ist,  mit  S  statt 
des  n  oder  >  der  vorigen  Periode,  dass  die  neue  Ein- 
führung dieser  Viert elung  in  das  Decimalsystem  der 
Etnisker  römischem  Einflüsse  zu  verdanken  ist.  Und 
in  der  That  können  wir  den  nestertius  nur  aus  der  bis- 
herigen römischen  Silberwägung  erklären.  Bei  dieser 
nämlich  galt  als  Einheit  äie  libeila  d.  h.  '/■«  der  vollen 
uncia,  '>8~  des  aa,  also  1,139*',  als  Gewichtstheil ,  wie 
bereits  oben  erwähnt,  sci-ipttäum  oder  acrupuhtm  genannt 
(Varro  r.  r.  I,  10,  2).  Dieser  Einheit  entsprach  nun 
bei  der  neuen,  nach  etruskischem  Vorbilde  eingeführten, 
auf  den  Trientalfuss  basirten  Silber  prägung  der  nfstfrtiua 


Beilage  I.  409 

bis  auf  eine  geringe  Differenz,  die  anfangs  durch  eine 
schwache  Uebemiünzung  ausgeglichen  ward,  bald  aber 
nicht  mehr  beachtet  wurde.  Hieraus  erklärt  sich  zu- 
gleich, warum  die  Römer  die  nominelle  Einheit  nicjit 
in  Silber  ausprägten,  sondern  die  Prägung  mit  dem 
seäerfius  begannen,  der  sich  bei  ihnen  stets  als  reelle 
Silbereinheit  behauptete.  Andererseits  kann  der  sestertius 
in  Etrurien  nur  eingeführt  sein,  um  eine  dieser  römi- 
schen Rechnungseinheit  entsprechende  Silbermünze  zu 
haben,  also  um  des  Ausgleichs  mit  Rom  willen.  Es 
liegt  hier  also  eine  Wechselwirkung  vor,  eine  Art 
förmlicher  Münzconvention.  Diese  scheint,  ausser 
der  oben  erwähnten  gesetzlichen  Einführung  des  etr. 
'  Semis-,  röm.  Triental-Fusses  für  das  Kupfer,  drittens  die 
Sistirung  der  etruskischen  Goldprägung  enthalten  zu 
haben ,  denn  es  sind  bis  jetzt  keine  etruskischen  Gold- 
münzen aiis  dieser  Periode  gefunden  worden;  wie  ebenso 
die  Römer  vor  dem  zweiten  punischen  Kriege  kein  Gold 
prägten.  Im  Ganzen  zeigt  diese  Periode  der  etruskischen 
Münzung  im  Gegensatze  zur  vorigen  einen  entschiedenen 
Rückgang.  Als  einziger  Fortschritt  kann  die  all- 
mähliche Ueberhandnahme  der  Kupferprägung  statt 
des  Gusses  gelten,  die  wir  unten  constatiren  werden. 
Zugleich  zeigen  sich  die  Anfange  der  Decimaleintheilung 
auch  beim  Kleinkupfer. 


Die  Münzen  dieser  Periode  sind  folgende: 

I.    Kapfermttnzen. 

Dass  das  etruskische  aes  grave  im  Beginne  dieser 
Periode  durchweg  in  allen  Serien  den  Semis-  oder  röm. 
Trientalfuss  erreichte  und  längere  Zeit  auf  ihm  beharrte. 
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mögen  folgende  Gewichte  belegen,  denen  ich  die  Normal- 
zahlen  des  reducirten  Fusses  voransende: 


dupo}uUvs  218 


er 


US 

seinis 

triens 

quadraus 

sexta)is 

uncia 


109  > 
54,5  V 
;1G,4  » 
i>7,3  > 
18,2» 
9,1  » 


dnpondius  (k3)  231 


(18 


seimti 


» 


» 


» 


friens 


qnadrans 


» 


sextans 


» 


» 


» 


» 


» 


)p 


» 


(k2)  111,4 

(k2)  108,1 

(kl)  105 

(k2)  91  • 


(kä) 
(kl) 

(0 
(k3) 

(k3) 

(k2) 
(kl) 
(kl) 
(kl) 
(k3) 
(kl) 

(a) 

(g) 
(kl) 

(k3) 
(kl) 

(b) 
(b) 


52 

48.5 

48 

40,2 

39 

38 

37 

28 

26 

20,8 

20 

20 

19,4 

19 

19 

19 

18 

18 

18 


(a)       13 


«f  Guarnacci  Or.  lt.  II.  p.  283. 
»  Cat.  Br.  M.  p.  10,  n.  3. 
»      »        »      »    p.  10,  n.  4. 
»  Wiczay  Mus.  Hederv.  I,  329. 
»  MontfauconT.III. pl.lK);p.l56. 
»  Olivieri  1  u.  20  den. 
»  Cat.  Br.  M.  p.  9,  n.  .3. 

>  »        »      »    p.  22,  n.  1. 

»      »       V      »    ll,n.2(starkbesch.) 
»  Gennarelli  1  u.  3  dr.  (M.  Ki.) 

>  Mommsen  R.  M.  p.  265. 

»  Cat.  Br.  Mus.  p.  10,  n.  8. 

»  Carelli  t.  VI,  15. 

»  Dempstcr  E.,  R.  LIX,  1. 

»  Cat.  Br.  Mus.  p.  9,  n.  11. 

»  Guarnacci  17  den. 

»  Dempster  LIX,  2. 

»  Cat.  Br.  Mus.  p.  17,  n.  7. 

»  Samb.  p.  54,  n.  68  (cus.) 

»  Arigoni  III,  6. 

»  Guarnacci  16  den.  4  Gr. 

»  Carelli  344  Diain.  Gr. 

»  Gennarelli  5  dr. 

»  »  > 

»  Cat.  Br.  Mus.  p.  17.  n.  8  (verw.) 
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uncia           (kl)  10      »  Samb.  p.  54,  n.  53. 

»              (d)  9,9   >  Cal.  Br.  Mus.  p.  19,  n.  5  (cus.) 

(d)  9,i>    V      »       ^        »      p.  19,  n.  6    )^ 

(d)  9      :^  Carelli  t.  LVII,  n.  12  (cus.) 

»              (d)  8       »  Mommsen  R.  M.  p.  265  (cus.) 

(d)  7,65  >  Cat.  Br.  Mus.  p.  19,  n.  7  ^ 

>             (d)  7,13  »       »       »        »      p.  19,  n.  8  » 

Am  stärksten  vertreten,  wie  man  sieht,  sind  die 
grossen  Serien  von  Volaterrae  (k)  und  Pisae  (?d), 
einzeln  aber  auch  a,  b  (die  beiden  dem  Typus  nach 
ältesten),  f  und  g  (Vetulonia).  Die  Effectivgewichte 
gehen  zum  Theil  noch  über  die  Norm  hinaus,  zum  Theil 
aber  auch  schon  beträchtlich  unter  dieselbe  hinab,  be- 
sonders in  den  kleineren  Nominalen,  von  denen  ein  sextans 
und  fast  alle  iinciae  geprägt  sind. 

Bekanntlich  begann  nun  während  des  ersten  puni- 
schen  Krieges  das  römische  Kupfergeld  in  Folge  der 
Kriegsnoth  von  neuem  rasch  an  Gewicht  zu  sinken,  und 
nach  einer  kurzen  Pause  während  des  folgenden  Friedens 
fiel  es  beim  Ausbruch  des  zweiten  punischen  Krieges 
plötzlich  so  tief,  dass  schon  der  Sextantarfuss  eingeführt 
werden  musste  (Festus  e  cod.' Farn.  p.  347,  a,  13  M.). 
Das  etruskische  aes  grave  ist  diesem  Abstürze  nicht  mehr 
gefolgt:  nur  ganz  vereinzelt  zeigen  sich  Spuren  dieses 
Fusses,  nämlich  in  zwei  qtiadrantes  der  Serie  d  und 
einigen  geprägten  unciae  von  Serie  d  und  g: 

quadrans  (d)  16      «^Arigoni  III,  t.  14  |     Sextantar- 

»  (d)  13  »  Oli Vieri  11  den.  S  quadr,  13,6«?^ 
imcia         (g)    5       »  Mommsen  p.  268  (cus.) 


(g)    5 


^  }>  » 


»  (d)    5       »  Arigoni  III,  t.  9         » 

»  (d)    5       »  »  »       »  » 

V  (d)    4,34  »  Catal.  Br.  Mus.  p.  19,  n.  9  (cus.). 

Das  Normalgewicht  der  Sextantar  -  i(;?c/a  ist  4.55«^'. 
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Hiernach  hatten  Pisae  (?)  an  der  entlegenen  Nord- 
grenze und  Vetulonia,  die  am  frühesten  civilisirte, 
lebenskräftigste  und,  wie  es  scheint,  zäheste  Stadt  des 
alten  Etruriens,  die  Prägung  des  Schwerkupfers  am  längsten 
festgehalten. 

Dasselbe  Vetulonia  und  sein  Hafen  Telamon 
waren  es  denn  auch,  die  neben  dem  in  der  Kupfermünzung 
neu  auftreteijden  Populonia,  nach  dem  Erlöschen  des 
gegossenen  (ws  ynire  allein  in  dieser  Periode  noch 
die  Kupferprägung  fortsetzten,  und  zwar  in  folgenden 
uns  erhaltenen  Münzen: 

a)  Vetalonia  (oatJrun  und  tu^i)-. 

1)  (luadr.  Av.  Herakleskopf  mit  Löwenfell, 
nacli  rechts;  Rev.  Anker,  dabei  vaÜ,;  Gew.  14,19«^ 
Werthzeichen,  3  glob.y  auf  beiden  Seiten.  1  Ex.  im 
Br.  Mus.  (Catal.  p.  14,  n.  11),  umgeprägt  und  be- 
schädigt. Samb.  p.  54,  n.  70.  Den  Anker  zeigte  auch 
das  aes  grare  von  Vetulonia  (Serie  g). 

i)  sext.  A  V.  derselbe  Herakles  köpf,  ringsum  ratl-uu, 
mehr  oder  weniger  verstümmelt  und  undeutlich  (worüber 
das  Nähere  im  zweiten  Hefte  meiner  »Etruskischen 
Forschungen«)  oder  uet  (nicht  tel);  Rev.  Dreizack 
zwischen  zwei  Delphinen,  mitunter  vail;  Gew.  10,25 
—  7,39^'.  Werthzeichen,  2  gloh,,  auf  beiden  Seiten. 
9  Exx.  in  Florenz  (Mus.),  Rom,  London  (Br.  Mus.),  Berlin. 
Friedländer  Beitr.  I,  p.  163  flf.;  t.  V,  n.  4;  GataL 
p.  14,  n.  12  u.  13;  Mommsen  p.  272;  Sambon  p.  56, 
n.  91;  t.  IV,  27;  n.  92;  Carelli  t.  IX,  8  u.  s.  w.  Der 
Typus  des  Reverses  deutet  auf  den  Poseidon  als  Schutz- 
gott Vetulonia's  hin  (Dennis  p.  562,  Z.  8  v.  u.)  und 
ist  der  Form  nach  Syrakus,  wo  Timoleon  ihn  in  Kupfer 
schlug,  entlehnt,  eine  Fortsetzung  der  alten  Verbindung 
(Head  t.  VII,  9). 

3)  vnc,  Av.  derselbe  Herakleskopf,  dahinter  vafi: 
Rev.   Dreizack   zwischen   zwei   Delphinen,    wie    auf 
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dem  seuiam;  Gew.  17 — 11,5«'  (mehrere  Exx.  nicht  ge- 
wogen). Wer th zeichen,  1  glob.,  auf  beiden  Selten 
(fehlt  mitmiter).  —  5  Exx.  in  Florenz  (C.  Strozzi),  London 
(C.  Hmiter)  u.  Paris.  Samb.  p.  56,  n.  89— 90;  Carelli 
t.  IX,  5—7;  Corssen  Ztschr.  f.  Num.  III,  p.  8;  Momms. 
p.  27:2  u.  s.  w. 

Vgl.  auch  Corssen  Etr.  I,  877;  t.  XXI,  ü;  Fabr. 
C.  I,  288;  Gl.  I,  1954;  femer  C.  I,  298-301,  t.  XXIV. 

Der  qudilrans  und  die  sextantes  dieser  Gruppe  ge- 
hören schon  dem  Sextantarfusse  an  und  gehen  noch 
etwas  darunter  liinab;  von  den  drei  unciae,  deren  Ge- 
wicht ich  angegeben  gefunden  habe,  hat  die  eine  von 
11,5  »'  kein  Werthzeichen,  könnte  daher  auch  ein  sextam 
sein,  der  sich  dem  Sextantargewicht  nähert.  Die  beiden 
andern  von  17  ^  und  16,35  ^  (Montfaucon  III,  t.  48,9; 
p.  108,  und  Sambon  p.  56,  n.  90)  sind  wohl  ein  und 
dasselbe  Exemplar,  und  dies  schwere  Gewicht  ist  von 
allem  übrigen  so  abweichend,  dass  mir  vorläufig  noch 
die  Echtheit  oder  richtige  Deutung  der  Münze  zweifelhaft 
bleibt.  Wären  freilich  diese  Unzengewichte  richtig,  so 
müssten  die  Münzen  der  vorigen  Periode  angehören,  was 
wegen  des  aes  grave  von  Vetulonia  (Serie  g)  fast  un- 
denkbar scheint.  — 

Die  Inschrift  vatlun  oder  vaü  erinnert  in  ihrer  Ver- 
kürzung an  ^;?/p/?/n  und  pufl  für  pupltina  (Populonia).  Auf- 
fallig ist  das  a  neben  dem  e  von  *  vetlunaz  auf  dem  aes 
grace;  doch  scheint  erstens  auch  hier  auf  einigen  sextmiff't< 
net  mit  e  (falschlich  fd  gelesen)  zu  stehn,  worin  das  u 
statt  V  den  römischen  Einfluss  dieser  Periode  verräth. 
und  zweitens  hat  schon  Corssen  darauf  hingewiesen, 
dass  in  einem  Grabe  von  Perusia  (Fabr.  C.  I,  1242—52) 
ein  und  derselbe  Familienname  petruni  und  patruni  ge- 
schrieben, also  ein  solcher  Wechsel  nicht  unerhört  ist 
(Ztsch.  f.  Num.  III,  p.  8).  Die  häufigen  Eigennamen  mit 
den  Stämmen  vaU  und  vet-  gehen  mehrfach  parallel. 
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Der  Herakleskopf  auf  dem  Avers  aller  dieser 
Münzen  setzt  auch  für  Vetulonia  den  vielfach  in  Etrurien, 
namentlich  an  der  ganzen  Küste,  bezeugten  Dienst  des 
Heros  voraus  und  hängt  wohl  im  Besondem  zusammen 
mit  dem  Namen  der  Hafenstadt  Telamon,  die  nach  dem 
gleichnamigen  Waffengefahrten  des  Herakles,  urspning- 
lich  seinem  Doppelgänger,  denn  »Telamon«  ist  der  dul- 
dende Herakles  selbst,  benannt  sein  soll. 

b)  Telamon  (fla): 

triens  Av.  Januskopf,  darum  4  glob.;  Rev. 
Schiffsbug  (proro^,  darüber  ^/a;  Gew.  29,4^'.  2  Exx. 
im  Mus.  Olivieri  u.  im  M.  Kirch,  (ungewogen).  —  0 1  i- 
vieri  Foyidaz.  di  Pesaro  t.  IV,  3;  p.  41  ff.,  aus  dem  alle 
Andern  geschöpft  haben,  s.  Mommsen  p.  272,  oben; 
M.  Kirch.  Inc.  t.  V,  n.  19.  —  Die  Typen  sind  die  des 
ältesten  römischen  as,  passen  aber  entschieden  für  den 
etruskischen  Hafen  besser. 

Der  triens  bei  Lanzi  II,  t.  II,  n.  5  mit  Zeuskopf, 
fla  und  Schiffsbug;  der  decmsis  ibid.  II,  p.  69*  mit 
Zeuskopf,  X  und  tlate,  (Revers)  Schiffsbug  und  X  ; 
endlich  die  Münze  ibid.  II,  t.  II,  n.  6  mit  Jünglings- 
kopf in  enger  Kappe,  (Rev.)  Schiffsbug,  oben  Halb- 
mond (?),  unten  VX  {Ü  oder  tu  oder  15?),  alle  drei  un- 
gewogen, sind  zu  unsicher  überliefert,  um  sie  irgendwie 
berücksichtigen  zu  können.  — 

Der  Anlaut  fla  für  *  TIamun  =  TeXafiwv  stimmt  vor- 
trefflich zu  der  etruskischen  Benennung  des  ^^lag  TiXa-- 
fAviviog  als  Aivas  Tlanmnm  im  berühmten  Wandgwnälde 
des  Frangoisgrabes  zu  Vulci  von  der  Opferung  der  Tro- 
janer  durch  Achilleus  (Noel  des  Vergers  VEinirie  et 
les  Etrvsques  HI,  pl.  XXI;  Corssen  I,  p.  839). 

An  die  Stelle  von  Volaterrae,  dessen  aes  grate 
nicht  merklich  unter  den  Trientalfuss  hinabging,  trat  ge- 
gen Ende  dieser  Periode  auch  in  der  Kupferprägung  sein 
Hafenort  Populonia,  der  bereits  früher  das  Gold  und 
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Silber  für  die  Hauptstadt  geprägt  hatte,  und  zwar  trägt 
eine  dieser  Kupfermünzen  noch  die  Inschrift  veJa^ri,  ein 
Beweis  der  fortdauernden  Abhängigkeit.  Die  Prägung  ist 
reichhaltig  durch  vier  verschiedene  Typen ,  aber  meist 
nachlässig  und  mehrfach  unklar.  Sämmtliche  Münzen 
scheinen  Sextanten,  welche  Scheidemünze  wir  in  dieser 
Periode  überhaupt  überwiegen  sehen.    Die  Münzen  sind: 

c)  Popoloniä  {puphma): 

1 . , Hext.  Av.  Hephaistos köpf  n.  rechts,  dabei  2  glob.  ; 
Rev.  Zange  u.  Hammer,  dazwischen  2  glob.;  am 
Rande  rejo^rß]  (falschlich  tetarn  gelesen);  Gew.  ?  1  Ex. 
im  Mus.  Hedervar.  (s.  Wiczay  I,  p.  16,  n.  325),  danach 
alle  anderen  Abbildungen  z.  B.  Fabr.  C.  I,  293;  t.  XXIV; 
Carelli  t.  VII,  20.  Populonia  hat  zuerst  MilUngen 
Cmisi(lh\  p.  173  sie  zugeschrieben. 

2.  «eirf.  (?)Av.  derselbe  Hephaistoskopf,  im  Nacken 
X;  Rev.  Zange,  Kette  von  4  Kugeln,  Hammer;  am 
^diXiAe  jmpluna  (mehrfach  halb  vermischt);  Gew.  20  — 
6,76^'.  8  Exx.  in  Florenz  (Mus.),  London  (Br.  Mus.) 
u.  s.  w.  Samb.  t.  IV,  25;  p.  55,  n.  85—86;  Fabr.  C. 
I,  292  ••»»•^  t.  XXIV;  Carelli  t.  VHI,  21;  23;  24; 
Momms.  p.  262;  Catal.  p.  6,  n.  27—28;  n.  26  (um- 
geprägt). Die  Kette  (chahie)  oder  der  Kranz  auf  dem 
Revers  (undeutlich  bei  Carelli  t.  VIII,  24)  ist  mehrfach 
irrig  für  das  ^r/ms  -  Werthzeichen  gehalten  worden,  vgl. 
unten  7. 

3.  sext  Av.  ders.  Hephaistoskopf,  im  Nacken  r\ 
und  2  glob.;  Rev.  Zange  jmd  Hammer,  dazwischen 
2  glob.;  ^am  Rande  pyft;  Gew.  ?  1  Ex.  in  Florenz  (Cab. 
Strozzi).  Cor  SS.  Ztschr.  f.  Num.  HI,  p.  7;  t.  I,  1.  Gute 
Arbeit.  Auffällig  ist  das  r\  statt  X,  und  das  f  von  p^ift, 
das  sein  Analogon  nur  im  Vornamen  ^efri  neben  ^ep^-i 
hat  (Fabr.  Gl.  I,  p.  624  u.  626). 

4.  sext.  Av.  Herakleskopf,  mitunter  Keule  und 
2  glob.;  Rev.  Bogen  und  Keule,  mitunter  auch  Pfeil 
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und  '2  glob.;  am  Rande  pupluna  (mehrfach  entstelll); 
Gew.  I4,3— 11,79''.  4  Kxx.  in  Arezzo  (Mus.),  London 
(Br.  Mus.),  Paris  und  einst  im  Mus.  Hedei'var.  —  Wic- 
zay  I,  t.  1,  13;  Samb.  p.  55,  n.  81—82;  Catal.  p.  5, 
n.  1>4;  Fabr.  C.  1,  292';  t.  XXIV. 

5.  seji.  Av.  Athenekopf  ui.  korintit.  Helm,  nach 
rechts;  oben  2  glob,  (mitunter  verwischt);  Rev.  Eule 
mit  Halbmond  zwischen  2  Sternen;' meist  ^  glob.;  am 
Rande /)H;)iujiff ;  Gew.  14,1—7,3«'.  H  Exx.  in  -Florenz 
(Mus.),  London  (Br,  Mus.),  Paris,  Berlin  u.  s,  w.  Samb. 
p.  ."i5,  n.  78— SO;  Mommsen  p.  2G2;  Catal.  p.  5, 
n.  äö;  Fabr.  C.  1.  n.  292  "■  «■  *;  t.  XXIV;  Corss.  Ztsch. 
f.  Num,  III,  p.  5,  u.  s.  w.  Das  Ex.  bei  Carelli  t.  Vin, 
28  hat  auf  dem  Avers  noch  am  Rande  rechts  die  Inschrifl 
f'uraxun.  Vergleicht  man  nun  das  ganze  Gepräge  dieses 
Averses  mit  den  Münzen  bei  Head  t.  Vlll  und  IX,  die 
den  gleichen  Pallaskopf  in  gleicher  Haltung  und  an  der- 
selben Stelle  die  Inschrift  ^vQattoaiai*  zeigen,  so  erkennt 
man,  dass  der  populonische  Avers  eine  ungeschickte  Nach- 
pnlgung  dieses  syracusanischen  ist,  ein  neuer  Beweis 
von  der  Fortdauer  der  für  die  vorige  Periode  nachge- 
wiesenen innigen  Beziehungen  beider  Staaten.  —  Die 
Münze  bei  Carelli  t.  VIU,  27  bietet  auf  dem  Revers 
pvplana,  worin  ich  nicht  mit  Corssen  eine  ältere  Form 
des  Stadtnamens,  sondern  nur  einen  Prägefehler  sehe. 

C.  itext,  Av,  Hermeskopf  nach  rechts,  mitunter  im 
Nacken  C,  ausserdem  2  glob.  und  X!  Rcv.  Caduteus, 
mitunter  Rest  eines  zweiten,  femer  /,  zwei  Sterne; 
jivplnna;  Gew.  11,79—10.33«'.  3  Exx.  im  BriL  Mus., 
Paris  u.  ••  —.Catal.  Append.  p.  397,  n.  3  (mngeprägt) ; 
Samb.  p.  55,  n.  83:  Carelli  t.  VTII,  29  (umgeprägt). 
Das  C  ist  räthselhaft. 

7.  NPJ/.  Av.  Zeuskopf  (r") 'nach  rechts:  2  glob.  u.  r\; 
Rcv.  Rohrpflanze,  Kranz,  Blume  (mehrfach  un- 
deutlich);/}w;)7/('Hn;  Gew.  8.2«'.  1  Ex.  Passer i  Paraiip. 
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t.  V,  1  (7  röni.  den.);  Carelli  t.  Vin,25  u.  s.  w.  —  Hier 
bezeichnen  die  4  Kugeln  deutlich  keinen  triens.  Die  In- 
schrift ist  so  angebracht,  dass  für  das  fehlende  ^m/>  kein 
Platz  ist;  daher  hat  schon  Lanzi  (II,  t.  I,  n.  10)  an 
Luna  gedacht.  Dem  ganzen  Typus  nach  aber  gehört  die 
isolirte  Münze,  wenn  sie  echt  ist,  nach  Populonia.  Zu 
der  Rohrpflanze  vergleiche  man  die  syrakusanische  Kupfer- 
münze bei  Head  t.  VII*,  7. 

8.  sext,  Av.  Hermeskopf,  nach  rechts;  2  glob.;  Rev. 
Zange  u.  Hammer;  pupluna  (?);  Gew.  11»'".  1  Ex. 
in  Paris,  nach  Samb.  p.  55,  n.  84.  Die  Vermischung 
zweier  Typen  ist  auffallig;  doch  vgl.  z.  B.  unten  die 
Münzen  mit  pei^esa. 

Wir  haben  hier  5  verschiedene  Serien,  jede  einen  an- 
deren Götterkopf  tragend,  während  der  Revers  entspre- 
chende Symbole  zeigt ;  mehrere  Serien  zeigen  wieder  ver- 
schiedene Ausgaben.  Der  Kopf  des  Hephaistos  (Se&kins) 
erklärt  sich  leicht  aus  den  berühmten  Eisenwerken  Po- 
pulonia's,  das  die  Insel  Elba  besass  (Strabon  V,  C.  223). 
Die  Verehrung  des  Herakles  (Ho'de)  deutete  schon  die 
Keule  auf  dem  aesgrave  von  Volaterrae  an.  A  t  h  e  n  e  (Menrra) 
war  eine  Hauptgottheit  aller  Etrusker;  ebenso  Zeus 
(Tinia),  der  auch  als  Schutzgott  des  Pflanzenwuchses  ver- 
ehrt zu  sein  scheint,  wie  er  denn  auch  auf  den  Bronze- 
spiegeln dionysisch  erscheint  und  seine  Bildsäule  in  Po- 
pulonia aus  einem  Weinstocke  geschnitzt  war  (Plin.  XIV, 
1  (2,1),  9.  Bei  dem  grossen  Seehandel  der  Stadt  endlich 
war  der  Dienst  des  Hermes  (Turms)  von  vom  herein 
zu  erwarten. 

Wenn  neben  den  2  glob.  oder  an  ihrer  Stelle  mit- 
unter ein  X  =  10  erscheint,  so  zeigt  dies  das  Eindringen 
derDecimaleintheilungindie  kupferne  Scheidemünze: 
die  uncia  ward  in  Fünftel  zerlegt.  Ob  das  Zeichen  r\ 
auf  dem  sext.  von  3)  richtig  ist,  bleibe  dahingestellt;  es 
hat  wenig  Wahrscheinlichkeit  für  sich. 

Maller*!   Etraik«r.    I.  ^7 
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Die  Gewichte  reichen  vom  Trienlalfuss  bis  etwas 
unter  den  Seztaatarfuss  hinab,  alle  Stufen  durchlau- 
fend. Man  vei^leiche  20—6,76»'  mit  den  Normalge- 
wicbten  18,19 — 9,095  '^.  Die  Pi-agung  schliesst  sich  also 
in  der  That  im  Wesentlichen  an  die  erloschene  Giessung 
von  vda9ri  an:  da  anfian^nd  in  der  Gewichtreduction, 
wo  diese  aufhörte. 


III.    SUbermitiiseD. 

Zur  Uebersicht  sende  ich  die  Norinal);ewiclite,  ver- 
(^lichen    mit    den    römischen    Anfangs-    und    den 
etruskischen  Effectivgewichten  voraus: 
Einer  norm.  0,437«';  röni.  (fehlt);  effect.  0,427''; 
Zweieinhalber    norm.     1 ,09 '' ;     röm.    {wsterfim) 
1,14«^;  effect.  1,20—0,74";   -=  griccli.  (dit-ayrak.) 
Triliemiotmlion; 
Fünfer  norm.  2,18«';  röm.  (quimrim)  2,27»';  effect. 

2,10—1,61»';  =  giiccli.  Triobolion; 
Zehner  norm.  4,37«';  röm.  (denariu»)  4,55»';  effect. 

4,50—3,1^';  =  griech.  Drachme; 
Zwanziger    norm.    8,7-3»';     röm.    (lehll):      effect. 
8,60-6,92«';  =  grieih.  Didraclirnon. 
Die  Ai^abe  des  entsprechenden  griechischen  Wei'tlies 
zeigt,    wie  sich  diese  Periode  der  Silbermünzung  an  die 
vorhergehende,    unter   gricchiscliera    Einflu.«se   stehende, 
unlehnte. 

Die  Münzen   selbst,   die  grosse  Müsse  der  etrus- 
kischen Silbermünzen  bildend,  sind: 

a)  Zwanziger,  durch  XX  bezeichnet: 
1.  Av.  Gorgoneion,  darunter  XX  {mitunter  ganz 
oder  theilweise  abgegriffen  oder  verwischt);    Rev.  leer, 
oder   1,    2(?),   4  Polypen,    oder   2    Caducei,    oder 
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Halbmond,    oder  Halbmond  zwischen  Dreizack  und 
Stern  mit  der  Inschrift  puplu^   oder  Reste  von  Halb- 
monden mid  Sternen,  oder  Kreuze,  Linien  verschie- 
dener Art  u.  s.  w.    Die  Prägung   ist   mehrfach  schief, 
erneuert,  ganz  undeutlich,  Oberhaupt  nachlässig.    Gew. 
8,60 — 6,92^.    Häufig  und  in  allen  grösseren  Sammlun- 
gen zu   finden   (genau  gewogene  Exx.   kann  ich  allein 
über  30  nachweisen).   Mommsen  p.  261;  Samb.  p.  50, 
n.  1;    t.  m,  2;   p.  51,  n.  24-33;   t.  lU,   16;    Catal. 
p.  2—3;  n.  4— 12;Tabr.  C.  1. 1.  XXIV,  n.  291»»  etc.;  Ca- 
rd li  t.  VII,  3 — 6;  8  u.  s.  w.  —  Auf  dem  Avers  befinden  sich 
zwischen  den  beiden  X  mitunter  zwei  Puncte  :,  ausser- 
halb der  beiden  X  je  ein  kleiner  Ring  O ,  offenbar  nur 
Zierrath.     Andere    Strichelchen    imd    Pünktchen    sind 
ohne   Bedeutung.     Räthselhaft   ist   auf   der  Münze  bei 
Carelli  t.  Vü,  8  die  Werthbezeichnung  XVX,  ebenso 
auf  dem  Revers  bei  Sambon  p.  51,   n.  31  AX,    dar- 
unter XX,  und  ebendort  n.  30  AX,  darunter  A  V.    Es 
würde  dies   höchstens  gewisse  Werthschwankungen  der 
Münze  voraussetzen;    ich    habe    aber  grosse  Bedenken 
gegen  die  Ursprünglichkeit  dieser  Zusätze.  —  Das  Gor- 
goneion  haben  wir   schon  bei   den   Silbermünzen  der 
früheren   Perioden   gehabt;   auch   den   Halbmond   als 
Revers.    Den  Polypen   fanden  wir   als   Avers   in   der 
dritten  Periode;  als  Revers  zeigen  ihn  zahlreiche  Münzen 
von  Syrakus  (Head  1. 1  fif.).    Der  Dreizack  deutet  auf 
die  Schiffahrt,   die  Caducei  auf  den  Handel  der  prä- 
genden Stadt  hin.   Diese  giebt  sich  durch  die  abgekürzte 
Inschrift  einiger  Münzen  als  Populonia  zu  erkennen, 
wobei  ich  piipla  (Carelli  t.  Vü,  3)  wieder  für  verschla- 
gen halte. 

2.  Av.  Hera  kies  köpf  von  vorn,  darunter  XX  (mit- 
unter ver^vischt);  Rev.  leer  oder  Keule;  Gew.  8,46  — 
7,21 «'.  5  Exx.  im  Brit.  Mus.,  C.  Hunter  u.  in  Paris.  — 
Mommsen  p.  261;   Samb.  p.  51,  n.  23;    t.  III,   14; 
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p.  50,  n.  10:  Catal.  p.  1,  n.  1—3;  CarelH  VD,  7 
u.  s.  -p.  Ueber  den  Herakles  cuHus  von  Volaterrae 
und  Populonia  ist  schon  oben  gesprochen  worden.  Hier 
ist  das  Löwcnfell  mit  strahlenartigen  ZoLteln  so  um  das 
geradausschauende  Haupt  gelegt,  dass  der  Typus  des 
orientalischen  Sonnengottes  noch  unverkennbar  ist. 
3.  Av.  Athenekopf  von  vom  mit  athenischem 
Helm,  darunter  XX  (mitunter  abgegrifTen) ;  Rev,  Halb- 
mond mit  Stern,  einen  Anker  bildend,  oder  Hai  b- 
mond  allein;  mitunter  umgeprägt;  Inschr.  puplu;  Gew. 
8,39—7,98  f.  3  sichere  Exx.  im  Br.  Mus.,  Gab.  Bunbury  u- 
in  Paris.  —  Catal.  Append.  p.  3%,  n.  1;  Samb.  p.  51, 
n.  34'-^  t.  III,  15;  CareUi  t.  VII,  1.  -  Auch  den 
Athene  cultus  in  Populonia  haben  wir  schon  bei  den 
Kupfermünzen  nachgewiesen.  Der  Typus  ist  dem  berühm- 
ten syrakusanischen  des  Eukleides  (H  e  a  d  t.  IV,  10:  V, 
6  etc.)  schlecht  nachgeprägt;  sinnreich  ist  die  Bildung  des 
Ankers.  —  Eine  Münze  bei  Carellt  (t.  XXX,  1)  zeigt, 
bei  gleichem  Avers,  einen  schief  und  schlecht  nur  auf 
der  untern  Hälfte  beprägten  Revers  mit  6  Kugeln  in 
einem  Kreise  und  der,  mehrfach  undeutlichen,  von  1.  n. 
r.  gerichteten  Inschrift:  hs  '.pni,  meist  auf  die  Vestini 
gedeutet.  Da  auch  das  Gewicht  fehlt,  w^e  ich  keine 
Vertheidigung  oder  Deutung  der  Münze.  Es  giebt  von 
den  Vestini  sonst  nur  Schwerkupfer,  mit  ves  gemarkt 
(Samb.  p.  78,  n.  1—4;  t.  V!,  4—6). 

b)  Zehner  mit  x : 

1.  Av.  Zouskopf  (?)  nach  links,  mit  Lorbeer,  mit- 
unter bärtig;  dabei  X;  Rev.  leer:  Gew.  4,31—3,96«'. 
10  Exx.  im  Brit.  Mus.,  Paris,  Wien,  München,  Gab. 
Leake  und  Gab.  Thomas.  —  Mommsen  p.  262 ; 
Catal.  p.  3,  n.  14—17:  Samb.  p.  50,  n.  11  «.  s.  w. 
—  Der  Kopf  entspricht  dem  der  vorigen  Periode  unter  g); 
er  ist  für  einen  Zeus  mitunter  etwas  jugendlich,    doch 
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stellten  die  Etrusker   ihren    Hinimelsgolt    Thiia   in  der 
That  auch  jugendlich  dar. 

2.  A  V.  Apollo  köpf  (V)  n.  rechts ,  mit  Lorbeer ; 
dahinter  X;  Rev.  leer;  Gew.  4,20—3,10»'.  2  Exx. 
in  Florenz  (Mus.  u.  Gab.  Strozzi).   Fabr.  P.  Spl.  p.  248. 

—  Diese  Münzen  gehören  vielleicht  zu  1.,   nur  dass  die 
Richtung  des  Kopfes  eine  andere  ist. 

3.  Av.  Frauen  köpf  n.  rechts,  geschmückt ;  da- 
hinter X;  Rev.  leer;  Gew.  4,19—3,4«^.  4  Exx.  im 
ßrit.  Mus.,  Paris,  Berlin  und  bei  Leake.  Catal.  p.  3, 
n.  13;    Samb.  p.  50,  n.  12*-*»;    Mommsen  p.  262. 

—  Der  Typus  des  Kopfes  erinnert  sehr  an   c  a  m  p  a- 
n  i  s  c  h  e  Frauenköpfe  (Stadtnymphen  ?)  (S  a  m  b.  t.  XI). 

4.  A  V.  J  ü  n  g  1  i  n  g  s  köpf  mit  Binde;  Rev.  leer; 
G  e  w.  3,80  f^  1  Ex.  in  Paris ,  nach  Samb.  p.  50, 
n.  14,  ausdrücklich  von  1.  unterschieden. 

c)  Fflufer,  mit  A  oder  r\: 

1.  Av.  Gorgoneion,  darunter  rs  (mitunter  ver- 
wischt); Rev.  leer;  Gew.  2,06—1,95«'.  3  Exx.  in 
Florenz  (Mus.),  Paris  u.  im  Brit.  Mus.  —  Samb.  p.  50, 
n.  2*-**;  Catal.  Append.  p.  396,  n.  2;  Mommsen 
p.  261  u.  860.  -—  Nach  Populonia,  offenbar  V* 
von  a)  1. 

2.  A  V.  Z  e  u  s  köpf  (?) ,  nach  rechts ,  mit  Bart  und 
Kranz;  dahinter  meist  X;  Rev.  leer;  Gew.  2,04  — 
1,83«'.  4  Exx.  im  Brit.  Mus.,  Paris  und  bei  Leake-. 
Catal.  p.  8,  n.  4—5;  Samb.  p.  50,  n.  15**;  Momm- 
sen p.  262.  —  Vielleicht  V2  von  b)  1. 

3.  Av.  Apollokopf,  bartlos,  mit  Lorbeer,  da- 
bei /\ ;  R  e  V.  leer ;  Gew.  1 ,88  ^\  1  Ex.  bei  Leake ,  s. 
Mommsen  p.  262.  —  Vielleicht  V«  von  b)  2. 

4.  Av.  Hermes  köpf,  nach  rechts ;  im  Nacken  A 
oder  rs;  Rev.  leer,  nur  einmal  3  halbverwischte 
Zweige  (?);  Gew.  1,98—1,61»'.  4  Exx.  im  Brit. 
Mus.,   Paris  u.  bei  Leake.    Catal.'  p.  4,   n.  20—21; 
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S  a  m  b.  p.  50,  n.  17 ;  M  o  m  m  s.  p.  262.  —  Prägestatte 
wahrscheinlich  P  o  p  u  1  o  n  i  a ,  da  ein  ähnlicher  Hermes- 
kopf sich  auf  den  Kupfermünzen  der  Stadt  aus  dieser 
Periode  findet,  s.  oben  b);  vgl.  auch  Per.  IV,  n  d). 

5)  Av.  Jünglings  köpf  n.  rechts ,  frisirt ;  da- 
hinter A  oder r^;  R e v.  leer ;  Gew.  1 ,98—  1 ,82 f'.  4  Exx. 
im  Brit.  Mus.,  Paris  u.  Berlin.  Catal.  p.  4,  n.  18 — 19; 
Samb.  p.  50,  n.  16^^;  Mommsen  p.  262.  —  Viel- 
leicht V2  von  b)  4. 

6.  A  V.Eule,  nach  links;  ohne  Werthzeichen ;  Rev. 
leer;  Gew.  2,10»'.  1  Ex.  im  Florent.  Mus.,  bei  Samb. 
p.  50,  n.  7;  t.  m,  9. 

7.  Av.  Seepferd,  nach  rechts;  Rev.  leer;  Gew. 
2,02?'.  1  Ex.  in  Paris,  bei  Samb.  p.  50,  n.  8.  —  Ge- 
hört wohl  nach  derselben  Stadt,  wie  die  Münze  Per. 
IV,  II  e),  vielleicht  Vetulonia. 

d)  Zweieinhaiber,  mit  Dil,  All,  n||,  IIS: 
Av.  Apollo  köpf  nach  rechts,  bartlos,  mit  und  ohne 
Lorbeer;  dabei  das  Werthzeichen ;  Rev.  leer;  Gew.   1,20 

—  0,74?'.  13  Exx.  in  Florenz  (Mus.  u.  Gab.  Strozzi), 
Turin,  Hom,  London  (Br.  Mus.),  Paris,  Wien,  München 
und  bei  Leake.    Moni  ms.  p.  262;  Samb.  p.  50,  n.  18 

—  20*;  Catal.  p.  4,  n.22— 23;  Fabr.  Pr.  Spl.  p.  248; 
n.  111—112  (wo  irrthümlich  auf  dem  Rev.  Hermeskopf 
mit  >  angegeben  ist).  —  Vielleicht  V«  von  c)  3,  V*  von 
b)  2.  —  Die  Werthbezeichnung  giebt  für  V2  vier 
verschiedene  Zeichen:  das  aus  dem  altetruskischen  > 
entstandene  ^  ;  das  Zeichen  für  5  A,  das,  der  von  An- 
fang an  durchgejfuhrten  Decimaleintheilung  der  Silber- 
münzen entsprechend,  ^/io  =  V«  der  Silbereinheit,  also 
die  etruskische  senxbella^  bezeichnet;  das  vielleicht  daraus 
entstandene  n,  und  das  römische  8.  Dabei  steht  dies 
Zeichen  der  Hälfte  bald  vor,  bald  nach,  und  IIS 
ist  von  links  nach  rechts  zu  lesen  (Mommsen  p.  262, 
nach  Leake).    —    Ob  der  jugendliche  Kopf  einiger 
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dieser  Münzen  ohne  Lorbeer  nicht  eher  dem  Jünglings- 
kopfe von  b)  4  u.  c)  5  entspricht,  ist  schwer  zu  ent- 
scheiden. 

e)  Einer,  ohne  Werthzeichen : 

Av.  Knaben  köpf  von  vom,  mit  üppigem  Haar; 
R  e  V.  leer ;  Gew.  0,427  ^.  1  Ex.  im  Brit.  Mus. ,  s. 
Catal.  p.  8,  n.  8  (Eroskopf?). 

Da  einige  dieser  Typen  sich  durch  mehrere  Nomi- 
nale verbreiten,  wie  das  Gorgoneion  durch  a  u.  c, 
der  Zeuskopf  durch  b  u.  c,  der  Apollokopf  durch  b, 
c  u.  d,  der  Jünglingskopf  durch  b  u.  c,  so  sind  wohl 
zweifellos  verschiedene  Prägestätten  anzunehmen,  viel- 
leicht ein  halbes  Dutzend. 

Zum  Schlüsse  sind  hier  noch  einige  Silber  münzen 
zu  betrachten,  deren  Zugehörigkeit,  Deutung  oder  Echt- 
heit Zweifel  erweckt: 

a)  Av.  Manneskopf,  nach  rechts,  bärtig,  un- 
bedeckt; Rev.  leer;  Gew.  1,49«^.  I  Ex.  in  Wien,  s. 
Momms.  p.  2G2.  —  Es  könnte  ein  sehr  abgegriffenes 
Ex.  von  c)  3  sein;  doch  lässt  die  mangelnde  Werth- 
bezeichnung  keinen  sichern  Schluss  zu.  • 

ß)  Av.  Löwenrachen,  nach  links,  ringsum  un- 
leserliche Inschrift;  Rev.  leer;  Gew.  1,07^.  1  Ex.  im 
Brit.  Mus.  Catal.  p.  8,  n.  6;  Samb.  p.  50,  n.  9; 
t.  III,  5;  Gamurr.  Period.  di  Num.  VI,  p.  61 ,  n.  2, 
Momms.  p.  20 1.  Dem  Gewichte  nach  würde  dies  Stück 
ein  etruskischer  sesfertius  dieser  Periode  sein  können, 
aber  es  fehlt  das  hier  ganz  unentbehrliche  und  sonst  nie 
vermisste  Werthzeichen.  Der  Typus  erinnert  an  Silber- 
münzen von  Velia  (Catal.  p.  304,  n.  1;  vgl.  auch  dio 
Goldmünzen  der  ersten  und  der  vorigen  Periode).  Nocli 
mehr  aber  erinnert  das  Ganze  an  einige  Münzen  von 
Allifae  (Friedländer  Osk.  Münz.  p.  25  ff.;  t.  V, 
1  u.  3),  jener  räthselhaften  griechisch-oskischen  Stadt  der 
Campania  maritima,  die  vielleicht  auch  ursprünglich  eine 
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phocaeische  Colonie  war.  Beruht  die  Münze  auf  unge- 
schickter Nachprägung,  so  könnte  sie  auch  einer  früheren 
Zeit  angehören  und  >vürde  dann  Vi  2  des  jonischen  Stadt- 
fusses  sein,  s.  Per.  I,  b,  2. 

y)  Av.  Silenkopf  (?)  mit  Epheukranz  und  Binde; 
Rev.  leer;  Gew.  0,498»'.  1  Ex.  im  Brit.  Mus.  — 
Catal.  p.  8,  n.  7;  Samb.  p.  50,  n.  22;  Gamurr. 
Period.  VI,  p.  67,  welcher  sie  als  V2  von  ß  betrachtet, 
also  als  V24  des  jonischen  Stadtfusses,  oder,  wie  er  lie- 
ber will,  V'iü  des  milesischen  Stater  von  10,95 »*.  Den 
sestertim  kann  man  sich  allerdings  nicht  gut  halbirt  denken. 

d)  Av.  Apollokopf  nach  links,  dahinter  X;  Rev. 
Getreidekorn  und  S;  Gew.  V  Carelli  t.  VII,  17. 
Der  Revers  scheint  ursprünglich  glatt  gewesen  zu  s^nn, 
und  so  gehört  die  Münze  vielleicht  zu  b)  2.  Doch 
könnte  das  S  Rest  eines  Delphins  sein,  wenn  man  Nach- 
prägung einer  campanischen  Münze  annimmt  (Carelli 
t.  LXII  u.  s.  w.). 

«)  Fabr.  P.  Spl.  erwähnt  unter  n.  107  u.  108 
zwei  Silbermünzen  des  Gab.  Strozzi  zu  Florenz  mit  den 
Werth^eichen  t  =  50,  und  CC  =  200,  ohne  Angabe 
des  Gewichts  und  der  Typen.  Die  erstere  könnte  noch 
zu  dieser  Periode  gehören,  denn  ein  Gewicht  von  21,85^ 
ist  nicht  nur  denkbar,  sondern  wir  fanden  in  Periode  III 
sogar  eine  etwas  schwerere  etruskische  Silbermünze  von 
i22,5  8^  Gewicht.  Aber  eine  Silbermünze  von  87,4^  ist 
schwerlich  anzunehmen:  es  wäre  dies  das  Doppelte  des 
grossen  syrakusanischen  Damareteion.  Sollten  es  Kupfer- 
münzen der  folgenden  Periode  sein? 


Fragen  wir  schliesslich,  wie  weit  wir  diese  fünfte 
Periode  abwärts  rechnen  können,  so  dürfen  wir  schwer- 
lich über  200  a.  Ch.  hinausgehn.  Im  zweiten  punischen 
Kriege    nämlich    sank    das  römische  Kupfergewicht  vom 
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Sextantarfuss  rasch  auf  den  Unzenfuss  (Monimsen 
p.  290)  und  bald  noch  weiter.  Das  betrachtete  etrus- 
kische  Kupfergeld  aber  geht  kaum  unter  den  SextaVi- 
tarfuss  herab,  folgt  daher  den  weiteren  römischen 
Reductionen  nicht.  Aelmlich  ist  es  mit  dem  Silbergeld. 
Auch  verlor  Etrurien  durch  den  Krieg  einen  grossen 
Theil  seines  Wohlstandes  und  gerieth  in  härtere  Abhän- 
gigkeit von  Rom  als  früher,  so  dass  nicht  zu  verwun- 
dem ist,  wenn  jetzt  auch  die  heimische  Silber prägung. 
ganz  aufhörte  und  die  Kupferprägung,  nur  noch  Scheide- 
münze liefernd,  aufs  äusserste  beschränkt  ward. 


Sechste  Periode. 

• 

Wie  die  etruskische  Münzüng  mit  dem  Kupfer  be- 
gann, so  hörte  sie  auch  mit  dem  Kupfer  auf.  Dieser 
letzten  Periode  gehören  nui*  Kupfermünzen  an.  Sie 
ist  charakterisirt  durch  die  bis  auf  eine  schwache  Spur 
vollständige  Aufgabe  des  Duodeci  mal  Systems  auch 
für's  Kleinkupfer  und  die  Durchfühmng  des  Decimal- 
systems  statt  desselben,  so  wie  auch  durch  die  Devalva- 
tion des  Kupfers  zur  blossen  Scheidemünze. 

Es  tritt  dies  besonders  in  einer  grösseren  Gruppe 
von  Knpfermiinzen  hervor,  die  vom  Fünfer  bis  zum 
Hunderter  gehn,  und  zwar  so,  dass  der  Hunderter 
dom  römischen  Sextantar-as  entspricht,  dass  als  Einheit 
also  Vi  00  desselben  gilt  d.  h.  0,5457'%  eine  Kupfer- 
einheit, geringer  als  V*  der  ältesten  S  i  1  b  e  r  e  i  n- 
heit,  =  Vßoo  der  ältesten  as-Einheit.  Wie  bei  diesem 
Kleinkupfer  leicht  erklärlich,  sind  die  Stücke  vielfach 
abgenutzt  und  abgebrochen,  auch  mehrfach  sonst  unter- 
wichtig:  dass  wir  aber  mit  Ansetzung  der  obigen  Einheit 
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das  Möglichstnahe   getroffen  haben,   zeigt   folgende 
Zusammenstellung : 

« 

Einer  fehlt  (norm.  0,5457  ^0 

Fünfer  norm.    2,73  «f'  effect.  2,49 «?' 

Zehner  »        5,45 »  »  ? 

Zwölfeinhalber  ^        0,8-2»  ^  6,40» 

Zwanziger  »       10,91  »  »  10,7    » 

Fünfundzwanziger  »       13,64^  »  11,6  — 10,72» 

Dreissiger  »       16,37»  »  14,04—13,45» 

Fünfziger  »       27,2S  >  »  26,38—19,12  > 

Hunderter  »      54,57  »  »  40,6  — 32       » 

Es  fehlen  der  Vierziger,  wohl  nur  durch  Zufall, 
und  die  Nominale  zwischen  50  und  100,  die  wohl  nicht 
geprägt  worden  sind.  Der  Einer  ist  seiner  Kleinheit 
wegen  nicht  geprägt  worden.  In  der  Achtelung  des 
Hunderters  kann  man  noch  einen  Rest  der  alten  Duo- 
decimaleintheilung  erkennen.  Es  ist  nämlich  der  Fünf- 
undzwanziger V^  der  ursprünglichen  Unze  {semuneia),  der 
Zwölfeinhalber  V*  (sicilicus)^  Die  gleiche  Achtelung  des 
Hunderters  haben  wir  bei  der  Goldmünzung  der  vierten 
Periode  gefunden.  Die  nach  diesem  System  geschlagenen 
Kupfermünzen  sind  nun  folgende: 

a)  Hnnderter:  Av.  Poseidon  köpf,  nach  rechts; 
dahinter  ^|C;  aussen  herum  ein  Lorbeerkranz;  Rev. 
vertieftes  Quadrat  mit  Seepferd;  Gew. 
40,6—32^.  2  Exx.  im  Vatican  zu  Rom  u.  ?,  jenes  in 
Vulci  gefunden.  Diamilla  Mem.  num.  p.  9,  t.  I,  1; 
Capranesi  ibid.  p.  45;  t.  IV,  2  (hielt  das  Werth- 
zeichen  für  den  Blitz  und  daher  den  Kopf  für  Zeus); 
Fabr.  P.  Spl.  p.  248;  Gamurr.  Per.  di  Num.  VI, 
p.  62. 

b)  Fünfziger: 

1.  Av.  Zeus  köpf,  nach  rechts,  hinten  t;  Rev. 
Adler   in   Lorbeerkranz  (vertieft);   Gew.  20,  21  — 
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19,12"^.    2  Exx.  im  Florent.  Mus.  und  im  Vatican  zu 
Rom.    Fabr.  P.  Spl.  p.  249. 

2.  Av.  Hadeskopf,  nach  rechts,  hinten  t;  Rev. 
Greif  (vertieft);  Gew.  26,38—19,30»'.  2  Exx.  im  Va- 
tican zu  Rom  u.  im  Gab.  Strozzi  zu  Florenz.  Gamurr. 
Period.  di  Num.  VI,  p.  62. 

3.  Av.  Hera  kl  es  köpf,  nach  rechts,  mit  Bart  und 
Kranz;  dahinter  t;  Rev.  Vogel  mit  Schlange  (ver- 
tieft); Gew.  21,31»'.  1  Ex.  im  Turiner  Mus.  Samb. 
p.  55,  n.  71;  t.  IV,  26  (Taube  und  Eidechse?). 

c)  Dreissiger:  Av.  Hera  kl  es  köpf,  nach  rechts, 
dahinter  XXX;  Rev.  wie  b)  3;  Gew/  14,04— 13,45 r 
3  Exx.  in  Rom  (Vatican  u.  Privatbesitz).  Gamurr. 
Period.  di  Npm.  VI,  n.  62. 

Hierher  gehört  wohl  auch  die  Münze  bei  Carelli 
t.  Vni,  31  ohne  StoflT-  und  Gewichtsangabe,  aber  von 
gleicher  Grösse:  Av.  wie  c,  auch  mit  XXX;  Rev.  Gor- 
goneion;  vgl.  auch  Fabr.  C.  I.  n.  295^;  t.  XXIV;  eine 
Münze  von  gemischtem  Typus,  wie  die  mit  pei^esa^  und 
oben  Per.  IV,  Kupfer  c)  8. 

d)  Av.  Athene  köpf,  nach  rechts ;  davor  AXX ; 
Rev.  Hahn  in  Lorbeerkranz  (vertieft);  Gew.  11,6 
—  10,72 «f'.  3  Exx.  in  Florenz  (Gab.  Strozzi),  Rom 
(Vatic.)  u.  Paris  (wo  das  A  verwischt  ist).  Gamurr. 
1.  1.  p.  63;  Fabr.  P.  Spl.  p.  249;  Samb.  p.  55,  n.  72. 

e)  Av.  Zeus  köpf,  nach  rechts,  dahinter  XX;  Rev. 
Adler  (vertieft);  Gew.  10,7«'  u.  ?  —  3  Exx.  in  Paris 
u.  ?  Gamurr.  1.  1.  p.  63;  Samb.  p.  55,  n.  73;  Micali 
A.  M.  t.  CXVI,  n.  9  u.  10. 

f)  Av.  Asklepioskopf,  nach  rechts,  unten  >  MX; 
Rev.  Schlange  (vertieft);  Gew.  6,40»'.  1  Ex.  Gamurr. 
1.  1.  p.  63;  Fabr.  P.  Spl.  p.  249. 

g)  Av.  Mannes  köpf,  bärtig,  nach  rechts;  da- 
hinter X;   Rev.  undeutliches  Bild  (zerfressen),  in  ver- 
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tieften!  Quadrat;    Gew.  ?     Gamurr.  1.  1.  nach 
M  i  c  a  1  i  A.  M.  t.  CXV,  n.  3. 

h)  Av.  wie  g,  hinten /\ ;  Rev.  wie  g;  Gew.  2,49«'. 
1  Ex.  im  Vatican  zu  Rom.  Gamurr.  1.  1.  p.  63,'  der 
freilich  sein  Bedenken  äussert,  ob  g  nicht  mit  h  iden- 
tisch sei. 

Diese  Münzen  nun  zeigen  untereinander  die  grösste 
Uebereinstimmung  in  allen  Einzelheiten  der  Prä- 
gung :  der  Avers  enthält  stets  einen  nach  rechts  ge- 
wandten Götterkopf  mit  Werthbeze  ichn  ung; 
der  Revers  ein  vertieft  eingeschlagenes  jener  Gott- 
heit entsprechendes  Symbol;  mitunter  in  einem  gleich- 
falls vertieften  Kranze  oder  Quadrate.  Das  grie- 
chisch-römische Göttersystem  zeigt  sich  bereits  vollständig 
entwickelt :  n  e u  sind  auf  etruskischen  Münzen  Posei- 
don, Hades  und  A s  k  1  e p i o s ,  dessen  Dienst  erst 
291  a.  Chr.  aus  Epidauros  nach  Rom  gebracht  wurde  und 
wohl  erst  von  dort  nach  Etrurien  kam;  an  Symbolen  sind 
neu  der  Adler,  Vogel  und  Schlange,  der  Greif, 
und  der  Hahn  bei  Athene,  anstatt  der  Eule.  Alles 
dies  nebst  der  D  e  c  i  m  a  1  eintheilung  beweist  den  späte 
Ursprung,  obwohl  das  vertiefte  Quadrat  des  Reverses  ein 
alterlhümlicher  Zug  der  kleinasiatischen  Münzen  ist,  der 
von  dort  nach  Griechenland  und  Sicilien  kam,  wo  er 
allerdings  von  den  syrakusanischen  Kupfermünzen  wenig- 
stens bis  zum  Sturze  der  Dionysischen  Dynastie  345 
a.  Gh.  festgehalten  worden  zu  sein  scheint  (Head  t.  V, 
n.  13).  So  wäre  auch  hierin  noch  eine  Anlehnung  an  die 
ältere  syrakusanische  Prägung  denkbar,  wenn  gleich  die 
frühere  etruskische  Prägimg  keine  Spur  davon  zeigt. 
Alterthümlich  ist  auch  die  Bezeichnung  der  Hälfte  durch  >. 
—  Was  die  H  e  i  m  a  t  h  der  Münzen  anbelangt ,  so  ist 
auch  hier  noch  nicht  das  Prineip  der  ältesten  römischen 
Kupferprägung,  dass  jedes  Nominal  einen  anderen  Kopf 
zeige,  durchgeführt:  vielmehr  findet  sich  der  Zeus  köpf 
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in  mindestens  2  Nominalen,  ebenso  der  Herakleskopf; 
dagegen  hat  der  Fünfziger  drei  verschiedene 
Typen.  So  ist  es  auch  hier  noch  nicht  wahrscheinlich, 
dass  alle  Stücke  einer  Prägestätte  angehören,  vielmehr 
sind  deren  mindestens  drei  anzmiehmen;  bei  der  grossen 
sonstigen  Uebereinstimmmig  jedoch  kann  ein  engerer  Bund 
derselben  als  möglich  vorausgesetzt  werden.  Als  Haupt- 
prägestätte hat  G  a  m  u  r  r  i  n  i  (Period.  di  Num.  VI, 
p.  62  IT.)  Populonia  angenommen;  mir  scheint  VeJ;u- 
1 0  n  i  a  wahrscheinlicher.  Dass  nämlich  das  höchste 
Nominal ,,  der  Hunderter ,  den  Poseidon  zeigt ,  lässt 
sich  nur  dann  erklären,  wenn  dieser  Gott  der  specielle 
Schützer  und  Schirmer  der  prägenden  Stadt  war;  dies 
aber  war  Poseidon,  wie  bereits  oben  erwähnt,  für  Vetu- 
lonia,  welche  Stadt  daher  auch  sonst  auf  ihren  Münzen 
am  meisten  auf  Schifffahrt  und  Seewesen  bezügliche 
Symbole  trägt.  —  Der  Greif  ist  noch  jetit  Stadtwappen 
von  Perugia  und  der  Hades  cultus  passt  für  diese 
Stadt  der  -Necropolen  und  Grabinschriften  vortrefflich. 
Im  Uebrigen  wage  ich  keine  bestimmten  Vermuthungen. 
Der  Hahn  als  heiliges  Thier  der  Athene  wird  durch 
Pausanias  (Elis  II,  26)  und  die  Panathenaeischen 
Vasen,  die  in  Etrmien  häufig  gefunden  worden  sind, 
bezeugt ;  in  Italien  zeigen  ihn  campanische  Kupfer- 
münzen als  Revers  zum  Haupte  der  Göttin  (Gar eil i 
t.  LXV — LXVn),  aber  am  ähnlichsten  solche  von  Aquintfm 
(ibid.  t.  X,  n.  14—16;  Catal.  p.  44,  1). 

Der  Prägung  und  den  Typen  nach  gehören  wahr- 
scheinlich in  diese  letzte  Periode  etruskischer  Münzung 
noch  einige  andere  Gruppen  von  Kupfermünzen, 
deren  genauere  Bestimmung  jedoch  wegen  mangelnder 
Werthbezeichnung  unmöglich  ist.    Es  sind  folgende: 

a)  Av.  Mannes  köpf,  nach  links,  mit  1  o  r  b  e  e  r- 
bekränztem,  verziertem  Helm,  unbärtig;  Rev.  halber 
Seepanther,    nach  links,   daneben  vercnas;   Gew. 
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4,69»'  u.  ?  2  Exx.  in  Florenz  (Mus.  u.  Gab.  Strozzi). 
Corssen  Etr.  I,  876;  Ztschr.  f.  Num.  in,  p.  22;  t.  I,  2; 
Fabr.  P.  Spl.  p.  18,  n.  113;  Giorn.  di  Num.  I,  p.  1; 
t.  I,  1.  Der  Name  vercna,  vercnas',  fem.  vercnei  gehört 
einer  durch  zahlreiche  Grabinschriften  vertretenen  Familie 
von  Perus ia  an  (Fabr.  GL  I.  p.  1937),  und  dem 
Seepanther  ähnliche  Ungeheuer  finden  sich  häufig  als 
Todessymbole  auf  den  Urnen  jener  Stadt,  so  dass  schon 
Corssen  diese  Münze  dorthin  gewiesen  hat.  Der  Heroen- 
kopf könnte  der  desAulestes,  des  mythischen  Gründers 
der  Stadt,  sein  (Serv.  zur  Aeneid.  X,  198),  wenn  es 
nicht  der  des  vercnas  selbst  ist.  Der  Eigenname  übrigens, 
sei  es  derjenige  eines  Magistrats  oder  nur  eines  Münz- 
meisters, beweist,  dass  die  Münze  aus  späterer  Zeit 
stammt. 

b)   Av.  Hermes  köpf,  nach  rechts,  mit  Flügelhut; 
mitunter  ^er^esa;  Rev.  Eule  auf  oder  ohne  Stange,  nach 
rechts;  dabei  pei&esa;  Grösse  3V«— 2^2;  Gew.  2,7  — 
1 ,85  »'.  Häufig  im  Chianathal  zwischen  Arezzo  und  Bolsena, 
auch  bei  Tuder  gefunden,  und  daher  in  den  meisten  grossen 
Museen,  z.  B.  im  Brit.  Mus.  5  Exx.,  in  Berlin  3,  in  Flo- 
renz 2  u.  s.  w.    Ein  Ex.  im  Mus.  Kirch,  soll  die  Inschrift 
peitesa  haben  (Aes  grave  Gl.  III,  t.  spl.  n.  7).    Vgl.  sonst 
Carelli  t.  X,  1—3;  Fabr.  C.  I.  n.  2454-»>;   t.  XLIV; 
Friedl.  Beitr.  p.  165  fif.;    Samb.  p.  64,  n.  46—47; 
t.  V,    7;    Catal.   p.  13,    n.  5—9;    Corssen   Etr.  I, 
874  fif.;    t.  XXI,  7;    Ztschr.  f.  Num.  HI,  p.  23.     Einige 
Forscher,    wie  Sambon,   haben  diese  Münzen   Umbrien 
zugeeignet,    aber  Fundort  wie   Inschrift   sprechen   mehr 
für  Etrurien.    Das  Wort  peitesa  bezeichnet  »Gattin  des 
*  peilet;   dieser  Name  aber  ist   als    clusinisch   erwiesen 
durch  das  fem.  p^'^/  (Fabr.  C.  I.  n.  675  bis,  a  u.  b;  P.  Spl. 
140),  wozu  man  die  Ableitung  pei^nai  u.  s.  w.  vergleiche; 
häufiger  sind  aber,  auch  grade  in  jener  Gegend,  Namens- 
formen vom  Stamme  j^e*— ;  /  statt  ^  endlich  findet  sich  im 
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dusioischen peitui  (Fabr.  P.  SpL,  173,  bis,  q).  Es  könn- 
ten (temnach  clusinische  Münzen  mit  einem  Frauen- 
namen sein.  Hält  man  dies  für  mimöglich,  so  muss 
man  annehmen,  pei&esa  sei  Name  einer  Stadt  im  Chiana- 
thal  gewesen,  von  der  mis  keine  Nachricht  oder  sonstige 
Spur  erhalten  geblieben.  Nahe  verwandt  in  Stil  und 
Prägung  ist  die  Münze  bei  C  a  r  e  1 1  i  t.  X,  4 : 

Av.  Apollo  köpf,  nach  rechts,  mit  Lorbeer  u. 
Köcher;  davor  <  ;  R  e  v.  Eule  auf  Stange ,  nach 
rechts ,  davor  <  ;  G  r  ö  s  s  e  3  V^ ;  G  ew.  1,95  »'.  —  1  Ex. 
im  Mus.  Kirch.  (Aes  gr.  Gl.  III,  t.  spl.  n.  8),  ein  anderes 
im  Brit.  Mus.  (Catal.  p.  14,  n.  10),  vgl.  auch  Fabr. 
C.  I.  n.  2457,  t.  XLIV.  Das  Zeichen  <  hat  man  bisher 
als  p  gedeutet,  was  unmöglich  scheint;  eher  könnte  es 
ein  c  sein  als  Anfangsbuchstabe  von  C 1  u  s  i  u  m ,  oder 
ein  Werth  zeichen  -=  5(?). 

c)  Av.  Mohren  köpf,  nach  rechts ,  zuweilen  ge- 
flügelt (?) ;  dahinter  bisweilen  vw ;  Rev.  Elefant, 
nach  rechts ,  zwischen  den  Beinen  vw ,  A\ ,  ^  oder  1 ; 
Grösse  5 — 3 ;  Gew.  c.  5 f^.  Nicht  selten ;  im  Brit. 
Mus.  5  Exx.  —  Aes  gr.  Gl.  III,  t.  spl.  n.  5;  p.  98;  Ca- 
relli  t.  Xn,  3—4;  Fabr.  24G1  B— ^  Samb.  p.  55, 
n.  7G;  Catal.  p.  15,  n.  17—21.  —  Einen  deutlichen 
Schulterflügel  hat  der  Mohr  bei  Carelli  t.  XII,  n.  4; 
seine  Bedeutung  ist  durchaus  räthselhaft.  Der  Elephant 
fand  sich  oben  schon  auf  einem  Kupferbarren,  und  ähn- 
lich zeigen  ihn  campanische  Kupfermünzen  von  Gapua 
und  Atella  (Friedl.  Osk.  M.  p.  15;  t.  HI,  26,  u.  p.  16; 
t.  IV,  4),  wohl  erst  aus  der  hannibalischen  Zeit.  Aeller 
werden  auch  die  obigen  Münzen  gewiss  nicht  sein.  Die 
Buchstaben  sind,  bis  auf  das  1,  dieselben,  wie  in  der 
Serie  e  des  aes  grave ,  die  wir  frageweise  V  o  1  s  i  n  i  i 
zuschrieben.  Als  Fundort  wird  auch  hier  das  Ghiana- 
thal  und  der  etruskische  Apennin  angegeben. 

d)  Av.  Jünglings  köpf  in  einer  Art  Chimaera- 
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heim;  Rcv.  Fuchshund,  nach  links  laufend,  dar- 
unter WA  ,  A\  oder  D  ;  Grösse  3  V2 ;  Gew.  c'  3 «'. 
Nicht  selten;  im  Brit.  Mus.  3  Exx.  Fabr.  C.  L  n.  2461 
A«-*":  Carelli  t.  XII,  1—2;  Samb.  p.  55,  n.  77; 
Catal.  p.  15,  n.  14 — 16;  Aes  gr.  Gl.  III,  t.  spl.  n.  6. 
—  Habitus  und  Prägung  der  Münze  ist  der  vorigen  ähn- 
lich; auch  die  Fundgegend  dieselbe.  Den  Hund  haben 
wir  schon  auf  der  Goldmünze  von  V  o  1  s  i  n  i  i  gehabt. 
Der  Jünglingskopf  wird  gewöhnlich  als  Herakles  gedeutet; 
der  Fellhelm  aber,  obwohl  löwenartig,  hat  Ziegenhömer; 
vielleicht  liegt  eine  der  Mythe  vom  Bellerophon tes  ähn- 
liche Sage  zu  Grunde,  wie  denn  P 1  i  n  i  u  s  (II,  53  [54], 
140)  in  der  That  erzählt,  ein  Ungeheuer,  Namens  Volia^ 
habe  einst  die  Aecker  der  Stadt  verwüstet  und  sei  vom 
Könige  Porsina  durch  einen  vom  Himmel  herabgelockten 
Blitz  getödtet  worden. 

e)  A  V.  Apollo  köpf  (?) ,  nach  rechts ,  unbärtig ; 
Rev.  3  Halbmonde  und  3  Sterne;  Grösse  7. 
2  Exx.  abgebildet  bei  Carelli  t.  VIII,  32—33;  Samb. 
55,  n.  74—75.  Die  Prägung  des  Reverses  ist  schief,  so 
dass  auf  dem  einen  Ex.  nur  2  Halbmonde ,  auf  dem 
andern  auch  nur  2  Sterne  zu  sehen  sind.  Die  ursprüng- 
liche Dreizahl  aber  wird  durch  andere  Münzen,  die  als 
Vorbild  gedient  haben  können,  bestätigt,  wie  Kupfer- 
münzen von  Venusia  (Carelli  t.  LXXXIX,  n. 
6—8)  u.  ähnliche.  Fundort  und  Prägestätte  sind  un» 
bekannt. 

f)  Av.  Hephaistos köpf;  Rev.  Centaur. 
Inschrift  . .  irtuna.  C  a  v  e  d  0  n  i  Bull.  Inst.  1841,  p.  26 ; 
Revue  numism.  1844,  p.  308.  —  Friedländer  (Beitr. 
I,  p.  166  ff.)  hat  zuerst  die  Schrift  als  nicht  oskisch,  son- 
dern etniskisch  erklärt ,  und  in  Folge  dessen  C  o  r  s  s  e  n 
(Etr.  I,  867;  Ztschr.  f.  Num.  HI,  p.  18)  die  Münze  Cor- 
t  o  n  a  zugeschrieben,  gestützt  auf  die  zweifelhafte  Lesung 
ciirinn . .  auf  einer  Bronze  von  Cortona  (Fabr.  G.  I.  n. 
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1048),  wahrscheinlich  ctdtanfal]  zu  lesen  (wie  ibid.  917). 
Allein  der  bisher  als  i  gelesene  Strich  ist  so  grade,  dass 
•er  nicht  zu  einem  u  gehört  haben  kann;  auch  erscheint 
<Jer  Centaur  sonst  auf  oskischen  Münzen,  wie  von 
Lar inum  (Ca tal.-  p.  71,  n  8.). 


Etruskisch-campanische  Münzen  scheinen 
mir  nicht  nachgewiesen  zu  sein.  Ueber  die  Goldmünze 
mit  lelzpapi  habe  ich  oben  meine  Bedenken  geäussert. 
Die  Münzen  von  U  r  i  n  a  sind  theils  oskisch,  theils  grie- 
chisch. Welcher  Nationalität  diejenigen  mit  irn^  . .  (C  a- 
r  e  1 1  i  t.  LXXXV,  n.  1—4;  p.  31 ;  M  0  m  m  s  e  n  Unterit. 
Dial.  p.  6;  9;  313;  Fried  1.  Osk.  M.  p.  38;  v.  Duhn 
Ztschr.  f.  Num.  11,  p.  264)  angehören,  ist  ganz  räthsel- 
haft.  Die  Beziehung  auf  Urina  oder  Alt-Nola  ist  durch 
•den  etruskischen  Familiennamen  Urinate  sehr  zweifelhaft 
geworden;  ein  an  irn^,,  anklingendes  etruskisches  Wort 
giebt  es  nicht. 

Ebensowenig  sind  bisher  nordetruskische 
Münzen  aus  dem  Pothale  entdeckt  worden;  selbst  in  der 
Umgegend  B  o  1  o  g  n  a  '  s  sind ,  wie  oben  bemerkt ,  nur 
einige  Exx.  von  a^s  rüde  gefunden  worden. 

Die  mitteletruskische  Münzung ,  von  etwa 
550 — 150  a.  Ch.  reichend,  also  einen  Zeitraum  von  vier 
Jahrhunderten  umfassend,  ist  durch  den  civilisirenden 
Einfluss  der  Griechen  ins  Leben  gerufen  worden  und 
stand  zuerst  unter  der  Einwirkung  der  kleinasiatischen 
Griechen,  iDcsonders  der  Phocaeer,  und  ihrer  Colonieen, 
dann  unter  derjenigen  der  italisch-sicilischen ,  besonders 
der  Syrakusaner,  die  das  attische,  nach-solonische  Münz- 
system nach  Etrurien  verpflanzten,  wo  es  sich  mit  der 
alteinheimischen  Kupferwährung  auf's  innigste  verschmolz. 
Nach  kurzer  Blüthe  verfiel  das  Land  dem  römischen 
Einfluss    und    musste    sich    mit    dem   zurückgebliebenen 
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römischen  Münzwesen  auseinandersetzen,  auf  das  es 
seinerseits  einen  mächtig  fördernden  Einfluss  ausübte. 
Mit  den  punischen  Kriegen  ging  die  einheimische  Prä- 
gung zu  Ende.  Zuerst  hörte  die  Goldprägung  auf,  dann 
e  Silberprägung,  mit  dem  Kupfer  schloss  die  etruskische 
Munzung,  wie  sie  mit  ihm  begonnen  hatte.  —  Der  fremde 
Einfluss  zeigt  sich  auch  in  den  durchweg  griechischen 
Typen,  denen  nur  weniges  Einheimische,  wie  namentlich 
verschiedene  Radformen,  beigemischt  sind:  zuletzt  finden 
wir  fast  das  ganze  griechische  Göttersystem.  Einhei- 
mische Götternamen ,  wie  auf  den  Spiegeln ,  ßnden  sich 
auf  den  Münzen  nicht.  Wichtig  dagegen  sind  die  aus 
ihnen  gewonnenen  Städtenamen:  ptqümux,  reflmia  und 
caüun[a]j  vdsu[nij,  HafmunJ,  ^ezk,  xa[ire],  relaO^ri,  viel- 
leicht pel^esa.  Als  Personenname  muss  vercnas  gelten; 
wenn  echt,  diwch  rehpapi ^  das  ich  dann  in  vel'  z'papi 
zerlegen  würde  {z  Vorname  des  Vaters).  Wichtig  ist, 
dass  mindestens  einmal  eine  einheitliche  Regulirung  des 
Münz  Wesens  für  ganz  Etrurien  oder  wenigstens  einen 
grösseren  Theil  des  Landes  stattgefunden  zu  haben 
scheint:  nach  dem  syrakusanischen  und  nach  dem  römi- 
schen Fusse :  so  dass  auf  die  Bedeutung  des  Zwölfstädte- 
bundes und  den  inneren  Zusammenhang  der  einzelnen 
Staaten  unter  einander  ein  neues  Licht  fallt.  Zugleich 
ist  nicht  nur  für's  Kupfer,  sondern  auch  für's  Silber  und 
Gold  eine  gi'össere  Anzahl  von  Prägestätten  wahrschein- 
lich gemacht  und  die  überwiegende  Rolle,  die  man  bis- 
her P  o  p  u  1  o  n  i  a  zuschrieb,  auf  ein  natürlicheres  Mass 
eingeengt  worden.  Namentlich  V  e  t  u  1  o  n  i  a  und  V  o  1- 
s  i  n  i  i  sind  mächtig  hervorgetreten.  Künftige  Entdeckun- 
gen werden  Manches  klären,  ändern,  erweitern.  Auch 
aus  dem  jetzigen  Material  Hesse  sich  noch  Einzelnes  ge- 
winnen, wenn  man  die  Fundorte  und  Ge\vichte  aller 
einzelnen  Stücke  genau  constatiren  könnte. 


Beilage  II. 


Von  dieser  Beilage  gilt  Aehnliches,  .wie  von  der 
vorigen:  auch  hier  hat  sich  das  Material  so  vermehrt 
und  die  Deutung  ist  vielfach  so  anders  geworden,  dass 
ich  eine  vollständige  Umarbeitung  habe  vornehmen  müssen. 
Dabei  habe  ich  mich  freilich  etwas  mehr,  als  bei  den 
Münzen,  an  die  allgemeine  Anordnung  0.  Müller's 
halten  können;  im  Einzelnen  aber  mussten  neue  Ge- 
sichtspunkte zur  Geltung  kommen  und  die  Ausführung 
bestimmen. 

Von  den  etwa  5000  etruskischen  Inschriften,  die  bis- 
her entdeckt  worden  sind,  gehören  mindestens  */5  zur 
Gattung  der  Sepulcralinschriften ,  d.  h.  enthalten  den 
Namen  des  oder  der  Todten,  mehr  oder  weniger  voll- 
ständig, häufig  mit  Zusätzen  über  seine  weitere  Ver- 
wandtschaft, seinen  Stand,  sein  Alter  u;  s.  w.  Diese  In- 
schriften sind  entweder  in  steinerne  Sarkophage,  Särge, 
Todtonkisten,  -laden,  -umen  u.  s.  w.  oder  auf  deren 
Deckel  eingehauen  und  dann  oft  noch  roth  oder  schwarz 
ausgemalt,  oder  sie  sind  in  thöneme  Aschenbehältnisse 
mannigfachster  Art  (Urnen,  Töpfe,  Statuen,  Häuschen 
u.  s.  w.)  eingeritzt  oder  auf  dieselben  aufgemalt,  oder  sie 
stehen  ah  den  Wänden  der  Gräber,  über  den  Eingangs- 
thüren,  an  den  Thürpfosten,  neben  den  Ruhelagem  und 
Nischen,  auch  wieder  bald  eingemeisselt ,   bald  in  den 
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Stuck  geritzt,  bald  aufgepinselt.  Seht  häufig  sind  ferner 
in  gewissen  Gegenden  phallusartige  Grabstelen  und  linsen- 
oder  mühlsteinförmige  Grabcippi  mit  Inschrift.  In  Masse 
finden  sich,  wo  die  Asche  in  Thongefassen  columbarien- 
artig  beigesetzt  wurde,  Grabziegel  zum  Verschluss  der 
loculi,  auf  denen  die  Inschrift  der  Urne,  oft  abgekürzt, 
wiederholt  ist.  Selten  sind  eigentliche  Grabsteine,  dar- 
unter einige  sehr  alte  thürarlige  mit  Reliefbild  des  Ver- 
storbenen und  umstehender  Inschrift.  Hin  und  wieder 
begegnen  auch  mit  Namen  beritzte  Bleiplatten,  die  an 
den  Sarkophagen  befestigt  wurden. 

Die  Häufigkeit  der  Sepulcralinschriften  ist  sehr  ver- 
schieden: Perugia  liefert  ungefähr  ^a  der  ganzen  Masse, 
Chiusi  \4,  und  seine  Umgegend  (Montepulciano,  Pienza, 
Castelluccio,  Ghianciano,  Sarteano,  Cet.ona  u.  s.  w.)  noch  V». 
Von  den  übrigen  1200  ist  etwa  \U  unbekannter  Her- 
kunft; die  übrigen  vertheilen  sich  so,  .dass  die  grössere 
Hälfte  dem  Norden  angehört  (Florenz,  Arezzo,  Cortona, 
Siena,  Volterra),  die  kleinere  Hälfte  dem  Süden,  wo  Or- 
vieto,  Suana,  Viterbo  mit  Umgegend,  Tarquinii,  Vulci 
und  Caere  hervorragen.  Eine  ganze  Reihe  von  Städten 
und  Necropolen  hat  gar  keine  oder  selir  geringe  Ausbeute 
geliefert:  so  Pisa,  Fiesole,  Populonia,  Rüsellae,  Satui'nia, 
Cosa,  Telamon,  Vetulonia,  Falerii,  Veji  u.  s.  w.  Die  Lust 
zu  schreiben  und  der  Wunsch,  das  Andenken  der  Todten 
zu  erhalten,  war  ofl'enbar  an  verschiedenen  Orten  von 
sehr  verschiedener  Stärke.  Wo  die  Leichen  vorwiegend  ver- 
brannt wurden,  also  Thongefässe  überwogen,  wie  im  Nord- 
osten, erleichterte  der  Stoff  das  Anbringen  einer  Inschrift 
durch  Ritzen  und  Malen;  die  marmornen,  alabasternen, 
Travertin-,  Nenfro-  und  Tuf-Sarkophage  des  Südwestens 
dagegen  erschwerten  sie  durch  das  mühsamere  Einhauen. 
In  den  grossen  Familiengräbern  von  Caere,  Tarquinii, 
Vulci  u.  s.  w.  sind  offenbar  auch  viele  Wandinschriften  mit 
dem  Stuck  herabgefallen  oder  erloschen.     Dennoch  bleibt 
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der  Mangel   an  Grabschriften   grade   bei   den    grossten, 
reichsten  und  blühendsten  Städten  recht  auflallig. 

Ausserhalb  des  eigentlichen  Etruriens  smd  etruskische 
Grabinschriften  in  Ortschaften  der  nahen  umbrischen 
Grenze  gefunden,  wie  in  Tuder  und  Vettona;  auch  in 
Pesaro,  wenn  die  betreffenden  paar  Aschenkisten  nicht 
in  früheren  Jahrhunderten  durch  Zufall  aus  Etrurien  dort- 
hin gebracht  worden  sind,  was  mir  glaublicher  scheint. 
Wunderbar  ist  der  fast  vollständige  Mangel  an  Inschriften 
auä  den  grossen  Necropolen  in  und  um  Bologna,  die 
sonst  eine  solche  Fülle  von  Objecten  aller  Art  zu  Tage 
gefördert  haben:  bis  1873  war  dort  nur  eine  einzige 
Grabstele  mit  dem  Namen  des  Todten  gefunden  worden 
(Corssen  I,  p.  917;  Fabr.  P.  Spl.  p.  2,  Note  :2);  seit- 
dem sind  noch  ein  paar  ganz  vereinzelte  zum  Vorschein 
gekommen  (Corss.  II,  p.  584-5;  Fabr.  S.  Spl.  n.  4 
u.  5),  ohne  den  allgemeinen  Character  der  Inschrift}psig- 
keit  zu  ändern.  Das  Gleiche  gilt  nun  aber  vom  ganzen 
Gebiete  des  etruskischen  Nordbundes  imPothale:  überall 
begegnet  dieselbe  Stummheit;  die  etruskischen  Inschriften 
Verona's  sind  alle  aus  der  Ferne  herbeigeschleppt  worden. 
Erst  in  den  Alpen,  auf  rätischem  Gebiete,  im  Veltlin  und 
um  den  Luganer  See  sind  unzweifelhafte  etruskische 
Grabsteine  constatirt  worden  (Corssen  I^  p.  939  ff.; 
Fabr.  G.  I.  n.  1  ff.),  wie  deren  wahrscheinlich  Tacitus, 
noch  weiter  nördlich,  erwähnt,  wenn  er  in  confinio  Ger- 
maniae  Raetiaeque  noch  zu  seiner  Zeit  bestehende  monu- 
menta  et  tumulos  quosdam  Graecis  (d.  h.  doch  wohl 
Etruscis)  literis  inscriptos  nennt  (Germ.  cap.  3,  vgl. 
Mommsen  Die  Nordetruskischen  Alphabete).  Ja,  wenn 
ich  mit  meiner  Deutung  der  dort  unmittelbar  vorher- 
gehenden Stelle  über  den  Altar  des  Ulixes  in  Asciburgium 
recht  höibe  (Etr.  Forsch.  I,  p.  36),  so  wäre  sogar  am 
Niederrhein  die  alte  Existenz  von  Grabschriften  etruski- 
sclier  Händler  in   ihrer  Muttersprache  nachgewiesen.     In 
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den  ^vestlichen  Alpen  ist  eine  schöne  alte  Grabschrifl  auf 
einem  Stein  \'on  Busca  am  Fuss  des  Monte-Viso  ent- 
deckt worden  (Etr.  Forsch.  I,  p.  54,  n.  124)  und  bei 
Nizza,  im  Gebiete  der  Hgurischen  Stadt  Cemenelion, 
existirt  eine  förmliche  kleine  Necropole  mit  einigen  recht 
merkwürdigen  Grabschriften  (Fabr.  Fram.  d.  Iscr.  Etr. 
Nizz. ;  Cor  SS.  I,  p.  918  fif.). 

In  Campanien  dagegen  ist  bis  jetzt  überhaupt  noch 
keine  etruskische  Grabschrift,  nicht  einmal  ein  unzweifel- 
haft etruskisches  Grab  aufgefunden  worden.  -  Die  etrus- 
kisch-oskischen  Misch-Inschriften  von  campanischen  Schalen, 
Bechern  u.  s.  w.  bezeichnen  den  Eigenthümer  oder  Geber 
und  gehören  in  ein  anderes  Gebiet. 

Ebenso  endHch  haben  die  wahrscheinlich  etruskischen 
neuentdeckten  Gräber  in  der  untersten  Grabschicht  des 
Esquilin  'zu  Rom  noch  keine  Inschrift  ans  Licht  gebracht. 

Für  das  Verständniss  der  Inschriften  nun  scheint  es 
zunächst  ausserordentlich  günstig,  dass  auf  sehr  vielen 
Särgen  und  Aschenbehältem  eine  den  Todten  oder  die 
Todte  bezeichnende  Gestalt  auf  dem  Deckel  ruhend,  leh- 
nend oder  liegend,  mitunter  auch  ein  Paar,  dargestellt 
ist.  Leider  sind,  wie  schon  0.  Müller  bemerkt  und  wie 
ich  mich  durch  Augenschein  überzeugt  habe,  beim  Aus- 
räumen der  Hypogeen  nicht  nur  viele  Deckel  zerbrochen 
worden  und  verloren  gegangen,  sondern  es  sind  auch  in 
grosser  Zahl  die  Deckel  verschiedener  Unien  vertauscht 
worden,  und  so  bietet  die  jetzt  oben  thronende  Gestall 
nicht  immer  die  Garantie  für  das  Geschlecht  des  in  der 
Inschrift  der  Lade  Genannten.  Häufig  freilich  verräth 
auch  Material  und  Arbeit  die  Nichtzugehörigkeit  des 
Deckels.  Um  ein  recht  schlagendes  Beispiel  zu  geben, 
erwähne  ich  den  grossen  Nenfrosarkophag  im  Palazzo 
governativo  von  Civitä  Vecchia  (Fabr.  P.  Spl.  ji.  442), 
wo  die  Inschrift  eine  Frau  nennt,  der  Deckel  ein  Manns- 
bild trägt  (Etr.  Forsch.  I,  p.  23,  n.  18).    Es  haben  ge- 


Beilage  IL  439 

rade  einzelne  solcher  Fälle,  so  sehr  sie  immerhin  die 
Minderzahl  bilden ,  die  Deutung  stark  beeinflusst  und 
func^amentale  Irrthümer  veranlasst.  Ebenso  truglich  haben 
sich  die  Schlüsse  erwiesen,  die  man  aus  den  Reliefdar- 
stellungen des  Sarges  oder  Aschenbehälters  selbst  auf 
Geschlecht,  Alter,  Stand  und  Rang  des  Todten  gemacht 
hat.  Ich  habe  in  dieser  Hinsicht  die  Alabasterkisten  von 
Volterra  einer  genauen  Musterung  unterworfen,  aber  ge- 
funden, dass  bei  den  griechischen  Mythen  jeder  Schluss 
unthunlich,  bei  den  Abschiedsscenen  und  den  etruskischen 
Todtenkämpfen,  -ritten,  -fahrten  zu  Lande  und  zur  See 
jedenfalls  die  äusserste  Vorsicht  geboten  ist.  Künstleri- 
scher Werth  oder  Vorliebe  für  eine  bestimmte  Darstellung 
haben  offenbar  bei  der  Wahl  der  Lade  oft  den  Ausschlag 
gegeben;  auch  uns  unbekannte  mythologisch-symbolische 
Beziehungen  mögen  mitgewirkt  haben.  Im  Ganzen  frei- 
lich ist  es  natürlich,  dass  man  Reliefs  wählte,  die  in 
naher ,  leicht  erkennbarer  Beziehung  zu  dem  Todten 
standen,  und  eine  ganz  individuelle  Abschiedsscene  mit 
lauter  benannten  Portraits  giebt  z.  B.  der  berühmte  Cä- 
suecini'sche  Marmorsarkophag  aus  Chiusi,  jetzt  in  Paler- 
mo, der  Tita  Äfunei  gehörig  (Corss.  I,  p.  381  ff.;  t.  XII; 
Fabr.  C.  I.  n.  564).  Auch  deuten  Kriegsscenen  und 
Prozessionen  zweifellos  häufig  Stand  und  Rang  des  ver- 
storbenen Feldherrn  oder  Staatsmannes  an. 

In  Bezug  ferner  auf  die  richtige  Deutung  der  das 
Alter  des  Todten  angebenden  Zahlwörter  hatte  ich  in 
den  Etruskischen  Forschungen  wiederholt  (z.  B.  I,  p.  9 
u.  19,  Mitte)  die  Hoffnung  ausgesprochen,  dass  Autopsie 
der  auf  dem  Deckel  liegenden  Figuren  wenigstens  die 
Lebensstufe,  vielleicht  das  Jahrzehnd  würden  bestimmen 
lassen.  Auch  diese  Hoffnung  hat  sich  wenig  erfüllt.  Die 
grosse  Masse 'der  Thonfiguren  auf  den  Kisten  des  Nord- 
ostens, wie  der  Alabasterbilder  auf  den  Urnen  von  Vol- 
terra ist  so  fabrikmässig,  plump,   roh,   schematisch  ge- 
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arbeitet,  dass  sich  ihnen  Nichts  absehen  lässt.  Ehlzu  isf 
(lie  Farbe  meist  vollständig,  bis  auf  geringe  Spuren,  ge» 
schwunden,  und  Verwitterung  und  Zertrümmerung  haben 
die Undeutlichkeit  vermehrt:  selbst  die  clusinischen  Aschen- 
umen  von  Stinkkalk  in  Portraitgestalt  sind  in  ihrer  ab- 
stossenden  Hässlichkeit  doch  wenig  ausdrucksvoll  (Dennis 
Städte  Etr.  p.  584-5;  624).  Besser  modellirt  und  sorg- 
samer ausgeführt  sind  die  grossen  Deckelstatuen  der  Stein- 
sarkophage von  Toscanella,  Vulci,  Corneto,  Viterbo,  Ve- 
tralla,  und  sie  tragen  oft  das  individuellste  Gepräge  in 
vorzüglicher  Nachahmung  der  Natur  —  aber  doch  ge- 
statten sie  bei  einzelner  Prüfung  oft  wenig  sichere  Schlüsse. 
Der  apf  seinem  Sarge  zu  Vetralla  in  voller  Gestalt  aus- 
gestreckt ruhende  LarO  CJiurchle  z.  B.  (Etr.  Forsch.  I, 
p.  8  ff. ;  n.  1),  von  Fabret ti  (C.  I.  n.  2071)  als  uomo 
vecchio  bezeichnet,  erschien  meinem  Reisebegleiter  und 
mir  als  ein  Mann  von  höchstens  30  Jahren,  und  auch  in 
andern  Fällen  wurde  ich  auf  die  Vermuthung  gebracht^ 
die  Bilder  seien,  wie  die  Gräber,  viele  Jahre  vor  dem 
wirklich  erfolgenden  Tode  des  Besitzers  angefertigt  worden. 
So  stehen  nicht  einmal  die  Altersstufen  ununistösslich 
fest;  das  Jahrzehnd  aber  ist  aus  dem  Bilde  kaum  je  zu 
erschliessen.  Doch  mag  ein  künstlerisch  geschultes  Auge 
vielleicht  mehr  sehen,  als  das  meinige,  und  bei  längerem 
Aufenthalte  verzweifle  ich  noch  nicht  an  entscheidende- 
ren Resultaten. 

Zuverlässiger  sind  im  Ganzen  die  Wandgemälde  mit 
beigeschriebenen  Namen:  sie  geben,  wenn  sie  nicht  gar 
zu  sehr  zerstört  sind,  das  Geschlecht,  die  Altersstufe,  oft 
auch  Stand  und  Rang  sicher  genug  an,  doch  ist  die 
Möglichkeit  früherer  Herstellung  auch  hier  zu  beachten 
und  Zahlenangaben  sind  grade  bei  ihnen  sehr  selten. 

Für  die  gesammte  Namengebung  nun,  die  Zahl,  Art» 
Form  der  Namen,  die  Bedeutung  der  Endungen  und  Suffixe, 
sowie  der  die  Verwandtschaft,  den  Stand  u.  s.  w.  bezeich- 
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nenden  Wörter  scheinen  zunächst  von  hervorragendster 
Wichtigkeil  die  hilingnes,  die  zusammengeschriebenen  oder 
in  einem  Grabe  zusammen  gefundenen  Grabinschriften  ver- 
wandter Personen  in  verschiedener  Sprache  (etruskisch  und 
lateinisch),  dann  überhaupt  die  lateinischen  Inschriften 
Etruriens,  besonders  die  älteren,  welche  in  einer  Art 
Mischsprache  oder  Mischschrift  verfasst  sind  oder 
wenigstens  noch  irgendwelche  Spuren  etruskischer  Aus- 
drucksweise oder  Bezeichnung  verrathen.  Nun  sind  leider 
die  unzweifelhaften  bilingues  sehr  selten  —  ich  zähle 
nicht  mehr  als  12  —  und  noch  dazu  grenzenlos  dürftig : 
doch  bieten  sie,  richtig  benutzt,  immerhin  einige  Auf- 
schlüsse, wie  wir  unten  sehen  werden.  Es  giebt  aber 
noch  ungefähr  ebensoviele  FuJle,  wo  ein  etruskischer 
und  ein  lateinischer  Text,  die  unter  einander  stehen, 
sich  nur  theilweise  decken,  und  dadurch,  dass  man  auch 
hier  wirkliche  Bilinguen  hat  sehen  wollen,  ist  man  zu 
den  gewaltsamsten  Annahmen  und  argen  Irrthümem  ge- 
kommen (E.  Lattes  Sopra  le  Iscr.  biling.  Etr.-Lat.  in 
den  Rendiconti  d.  Istit.  Lomb.  IV,  Fase.  17;  1871; 
J.  Taylor  Etrusc.  Researches  Chapt.  VHI,  p.  249—269). 
Es  sind  vielmehr  Inschriften  von  Geschwistern  oder  sonst 
nahen  Verwandten.  Reiche  Ausbeute  an  Familiennamen 
in  latinisirter  Form  bieten  die  lateinischen  Inschriften,  und 
auch  für  Vornamen,  Naclmamen,  Verwandtschaftsbezeich- 
nung geben  sie,  in  den  glücklich  bewahrten  Eigenthüm- 
lichkeiten,  oft  die  Entscheidung.  Man  vergleiche  z.  B. 
die  Erörterungen  im  ersten  Hefte  meiner  Et ruskischen 
Forschungen  p.  44  ff.  Diese  Quelle  ist  durchaus  noch 
nicht  erschöpft.  Damit  zu  vergleichen  sind  endlich  die 
in  den  römischen  Schriftstellern  erhaltenen  Namen  von 
etruskischen  Männern  und  Frauen ,  von  eingebürger- 
ten Familien  und  Personen  etruskischen  Ursprungs 
u.  s.  \v. 
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Indem  ich  nun  zu  den  bisher  gewonnenen  Resul- 
taten übergehe,  beginne  ich  mit  den  Vornamen  als 
dem  Ursprünglichsten  und  Eigenthümlichsten. 


A.    Vornamen. 

An  früheren  Bearbeitern  sind  zu  erwähnen  Fabretti 
dei  nomi  personaU  presso  i  popoli  deir  Italia  antica. 
Torino  18()2,  und  über  die  Siglen  Pr.  Spl.  zum  Corp. 
Insc,  Part.  II,  Cap.  XII,  p.  236  ff.;  Corssen  die  Sprache 
der  Etrusker  II ,  p.  500  ff.  u.  524  ff. ;  über  die  Siglen  I, 
p.  34  ff.  Schon  in  meinen  Etrusk.  Forsch.  I,  p.  06 
habe  ich  bemerkt,  dass  unter  den  angeblichen  Vornamen 
gewaltig  aufzuräumen  sei,  auch  Corssen  noch  diö  grössten 
Irrthümer  begangen  habe  und  sehr  schwierige  Probleme 
vorlägen.  Ich  selbst  habe  dort  (p.  65 — 67) ,  mit  Bezug 
auf  die  Genitivbildung,  eine  neue  Zusammenstellung  und 
Ordnung  versucht  und  w^rde  im  dritten  Hefte  der 
Etruskischen  Forschungen  meine  Special-Untersucliungen 
und  -Beweise  geben.  Hier  kann  ich  nur  die  inzwischen 
verbesserten  Resultate  mittheilen.  Wirklich  constatirte 
oder  wahrscheinlich  anzunehmende  etruskische  Vornamen 
sind,  nach  der  Ordnung  des  etruskischen  Alphabets, 
folgende.  Die  falschlich  angenommenen  oder  ganz  un- 
sicheren werde  ich  unten  anschliessen.  Natürhch  werde 
ich  hier  auch  über  den  Kreis  der  Sepulcral-Insclu-iften 
hinausgehen. 

l)  '^ael(^,  m. ,  sicher  nachweisbar  im  gen.  cieles' 
(Fabr.  C.  I.  n.  190 1;  t.  XXXVIII),  von  Corssen  (1,  p. 
121)  als  Familienname  gedeutet.  Zweifelhaft  sind:  die 
Nebenform  nrJyr,   gen.  ael^es  (Fabr.  S.  Spl.  p.  28,  1.  I; 
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biling. ;  dem  gen.  entspricht  w  f')^  nur  handscluiftlich 
überliefert;  die  weiblichen  Formen  adlüy  gleichfalls  nur 
handschriftlich  und  zwar  in  lateinischer  Umschreibung 
(Passer i  Paralip.  p.  227,  unsicher  neben  helia  und  relia) 
und  aela  (Conest.  Insc.  Etr.  Flor.  t.  XXVIII,  n.  107, 
nach  sicherster  Lesung,  neben  avla  und  vd)^  sowie  das 
Siglum  ae  (Passeri  Paralip.  p.  226,  hdschr. ,  lat. ,  un- 
sicher neben  m';  und  Fabr.  C.  I.  n.  597,  bis,  d; 
t.  XXX).  Die  Noth wendigkeit  der  Annahme  dieses  Vor- 
namenstammes steht  also  schon  an  der  Grenze:  die  In- 
schrift n.  1901  aber  habe  ich  selbst  gesehen  und  als 
sicher  geprüft.  Verwandtschaft  mit  dem  lat.  gentile 
Äelius  anzunehmen,  hat  keinen  Rückhalt. 

2)  uvife,  m.,  einstimmig  überiiefert  in  einer  Inschrift 
der  durch  alterthümliche  Formen  und  Bilder  ausgezeich- 
neten Grotta  delle  Iscrizione  zu  Corneto  (Fabr.  C.  I.  n. 
2304;  t.  XLU).  Der  gen.  aviles  oder  aviks'  ist  fünfmal 
erhalten  in  lauter  Inschriften  der  ältesten  Zeit  (Fabr. 
C.  I.  n.  355,  der  berühmte  Lanzenträger  von  Volterra, 
nach  Autopsie;  n.  205;  n.  277;  n.  2612,  t.  XLIV,  und  in 
einer  von  mir  copirten  Frontinsclirift  der  uralten,  1875 
entdeckten  Necropole  von  Orvieto);  der  gen.  fem. 
avileas  (statt  -/ms,  s.  Etr.  Forsch.  I.  p.  16,  Z:  10  y.  u.) 
kommt  einmal  vor  (Fabr.  C.  I.  n.  1948).  Öie  Alter- 
thümlichkeit  der  Monumente  spricht  gegen  Vocaleinschub; 
ebenso  die  naheliegende  Vermuthung  etymologischer  Ver- 
wandtschaft mit  dem  etruskischen  Worte  avils  (wahr- 
scheinlich mit  flexivischem  s)y  das  den  Begriff  »leben«  zu 
enthalten  scheint  (De ecke  Kritik  p.  6;  s.  auch  unten), 
so  dass  adle  der  »Lebendige,  Lebenskräftige«  heissen 
würde,  vgl.  den  häufigeren  römischen  Beinamen  Vitalis. 
—  Durch  Syncope  entstanden  dann  die  gewöhnUcheren 
Formen  m.  nom.  arle  (häufig),  gen.  arles  (Fabr.  C.  I.  n. 
657,  t.  XXXI;  S.  Spl.  n.  115),  mit  dem  Siglum  ar  für 
beide  Casus  (Fabr.  Gl.  I.  col.  209  ff.  u.  s.  w.).    Letzteres 
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steht   auch   vielleicht   für   em  weibliches   *aiUa,    *arla, 
s.  meine   Etr.   Forsch.    III.     Hierher  gehört  auch    das 
Deminutiv   des  Ehefraunamens  avlesh  (Fabr.   G.   I.   n. 
352,  vgl.  Gl.  I.  coli.  213)  und  arles'la  (Fabr.  S.  Spl.  n. 
107,    vgl.  Etr.   Forsch.  I,  p.  21,  n.   15).  —  Durch  Er- 
weichung des  V  zu  u  endlich  entwickelte  sich  die  vulgäre 
Form  aide;  gen.  avks,  häufiger  mies';  dat.  ai/7es'/ (Fabr. 
C.  I.  n.  1922,  t.  XXXVIII;  n.  1914,  A,  9,  t.  ead.,   vgl. 
Etr.   Forsch.   I,   p.    34   flf.);    Ehefrauname   aulesa;   fem. 
""aulia,  aula  (Fabr.  C.  I.  n.  1383,  vgl.  Gl.  I.  col.  975); 
gen.  aulias  (Fabr.   C.  I.  n.  2558,  a;  in  b  ist  das  s  ver- 
wischt) und  aulias'  (ibid.  n.  48,  vgl.  Gl.  I.  col.  224),  da- 
neben, wenn  es  nicht  gentilicium  ist,  aulial  (Fabr.  C.  I.  n. 
1823).  Als  Siglen  erscheinen  für  den  nom.  und  gen.  masc., 
wie  für  den  nom.  fem.,  aic  und  a\  —  Als  Sclavenname 
erscheinen  das  abgeleitete   auliu  (Gamurr.   Bull.    1874, 
p.    15)  und   aidu   (Fabr.   C.  I.  n.  1026,  bis),  vielleicht 
(laJLinisirt)  aulup  (ibid.    n.    1919,  vgl.   Gl.    L   Add.   col. 
2052)  =  lat.  aidiipor  (Fabr.  Gl.  I.   col.  225)  aus  -puer, 
vgl.   lat.  etr.  olipor  (Fabr.  C.  J.  n.   2011).  —  Ein  ab- 
geleiteter Familienname   ist   aidni,   gen.  aidnis',   fem. 
aulnei,  gen.  aulnal  u.  s.  w.  (Fabr.  Gl.  I.  col.  225),   lat. 
etr.  masc.  rt?///wwa  (Murat.  2090,  3;  volterr.);  fem.  atdnia 
(Fabr.  P.  Spl.  n.  362).  ~  Die  männliche  Form  des  Vor- 
namens findet  sich  auch  lat.  etr.  als  atde  (Fabr.  C.  I. 
n.  955),  daneben  als  aidlo  (ibid.  n.  954),  wo  die  Ver- 
doppelung des  l  auffallt,    vielleicht   nach  Analogie   von 
paidlns.    Sonst  erscheint,   auch  auf  Bilinguen,  für  den 
nom.,  wie  für  den  gen.,  das  Siglum  a'  (z.  B.  Fabr.  C.  I. 
n.  1496  u.  936).  —  In  römischen  Schriftstellern  wird  der 
mythische  Gründer   von  Perugia  (Serv.  Aen.  X,  198  u. 
209)  Äules  (mit  lateinischem  s  des  nom.)  oder,  vielleicht 
mit  Anlehnung  an  Orestes j  Tdestes  u.  s.  w. ,  Atdestes  ge- 
nannt; sonst  führen  viele  Etrusker  den  Vornamen  Aidvs, 
z.  B.  aus  der  volterranischen  Familie  der  Caecina,  der 
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Dichter  Persius  u.  s.  w.  —  Nun  ist  aber  Aulm,  mit  dem 
Siglum  A.,  in  Rom  selbst  seit  ältester  Zeit  in  echt  pa- 
t Fleischen  Familien  als  Vorname  üblich;  volksthümlich 
später  Olus,  Siglum  0.,  vgl.  oben  Olipor.  Das  Siglum  <r 
findet  sich  ferner  für  nom.  und  gen.  mase.  auch  falis- 
kisch  (Fabr.  C.  I.  n.  2441 ;  2441,  bis,  g),  capenatisch 
(ibid.  n.  2453,  bis,  b  u.  g),  umbrisch  (ibid.'n.  100  u.  94), 
OS  kisch  (ibid.  n.  2810),  wodurch  sich  die  gegentheilige 
Bemerkung  in  Mommsen's  Unterital.  Dial.  p.  244  er- 
ledigt. —  Das  fem.  A.  findet  sich  römisch  nur  einmal 
(C.  I.  Lat.  I,  n.  1491).  —  Selten  ist  auch  der  abgeleitete 
lat.  Gentilname  AuHus  (Q,  Aiilins  Cerretamis,  es.  323  a. 
Chr.;  femer  C.  1.  Lat.  I,  n.  1154;  vielleicht  auch  Wilm. 
Exx.  I.  L.  n.  14(>7);  doch  kommt  eine  Familie  awK,  fem. 
aulia,  auch  in  4  Grabschriften  von  Praeneste  vor  (Fabr. 
P.  Spl.  n.  489,  a;  485,  b  u.  c;  480,  b).  Weitere  Ab- 
leitungen sind  an  lat.  Familiennamen  AuHniuSy  Atdimus 
imd  Anlenus  (Fabr.  Gl.  1.  col.  224),  vgl.  oben  etrusk. 
aithii;  an  Beinamen  Axdinus,  Anlanius,  Aulianus  u.  s.  w. 
(ibid.  col.  225;  Wilm.  Exx.  I.  L.  II,  p.  372).  Griechisch 
wird  der  Vorname  AlloiS  wiedergegeben,  der  Familien- 
name Avhoq  (Di od.  XIX,  72).  —  Nach  der  obigen  Ent- 
wicklung kann  nicht  zweifelhaft  sein,  dass  der  Name 
ursprünglich  etruskisch  ist,  denn  erst  in  seiner  jüngsten, 
lautschwächsten  Gestalt  ist  er  in  die  andern  italischen 
Sprachen  übergegangen.  Wenn  wir  ihn  aber  so  schon 
im  ältesten  Rom  finden,  so  zeigt  dies  von  Neuem  den 
mächtigen  Einfluss,  den  etruskische  Familien  und  etrus- 
kikhe  CuUur  auf  die  erste  Entwicklung  der  Stadt  gehabt 
haben.  Dass  der  römische  Familienname  Avilius,  AvilUus, 
auch  lat.  etr.  (s.  unten),  mit  etr.  aviJe  zusammenhänge, 
ist  zweifelhaft  wegen  AiidiuSj  aber  immerhin  möglich. 

3)  arano,  m. ,  beste  Lesung  einer  alten  Inschrift 
der  Grotta  d.  Iscriz.  zu  Cometo,  worauf  derselbe  Familien- 
name folgt,  wie  bei  avüe  (Fabr.  C.  I.  n.  2308).    Bestä- 
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tigt  wird  diese  Form  durch  das  fem.  aran{^ia  (ibid.  n. 
L>051;  t.  XXXIX)  auf  einer  alten  Stele  (V)  von  Orvieto; 
gen.  aran^ial  (Grabfront,  ebendort,  von  mir  copirt;  vgl. 
Cor  SS.  II,  p.  019),  vielleicht  [ajmn^ml  (Fabr.  C.  I.  n. 
t+()8;  vgl.  oben  avileas  und  meine  Etr.  Forsch.  III).  Die 
Ursprünglichkeit  des  a  erhält  femer  eine  Stütze  durch 
die  gleichfalls  alte  Form  ara^ia,  auch  auf  einer  Grab- 
front von  Orvieto,  von  mir  copirt,  und  auf  der  berühm- 
ten Goldspange  von  Ghiusi  im  Musee  Napoleon  (Fabr. 
C.  I.  n.  806 ;  t.  XXXII),  daneben  arafia  (alter  Grabstein, 
Fabr.  C.  I.  n.  984,  bis,  a;  t.  XXXIV)  und  ara^jia 
(Fabr.  C.  I.  n.  2605,  vgl.  Corss.  I,  p.  765;  t.  XX,  1, 
der  ara^sia  liest),  wozu  larHia  (Fabr.  C.  I.  n.  1382)  zu 
vergleichen  ist.  Von  männlichen  Formen  mit  ausgestosse- 
nem  n  ist  sicher  nur  der  gen.  ara^al  an  e  i  n  e  r  Stelle  (Fabr. 
C.  I.  n.  646).  Vermuthlich  ist  bei  Ausfalle  des  Nasals  das 
a  überall  lang.  —  Verdumpft  ist  das  mittlere  a  zu  u  in 
arun<^  (Fabr.  C.  I.  n.  S8581,  auf  einem  leider  verdäch- 
tigen Spiegel)  und  \n  arun^ia  (Fabr.  G.  I.  n.  451,  bis, 
e;  t.  XXVIII,  vgl.  Gl.  I.  col.  1101;  alterthümlich),  wie 
im  abgeleiteten  Gentilnamen  anmtni  (Fabr.  .C.  I.  n. 
3414);  vgl.  lat.  Aruns,  Arnnitius  u.  s.  w.  Auch  hier 
fehlt  einmal  der  Nasal  im  lat.  etr.  arutius  (ibid.  n.  562, 
ter,  m),  vgl.  noch,  gleichfalls  lat.  etr.,  aros  (ibid.  2021; 
praen.  m.)  und  griech.  ^ÄQQoq  (Dionys.  V,  36),  *^4p^or^ 
u.  s.  w.  —  Durch  Syncope  entsteht  die  gewöhnliche 
Form  «rw^,  seltener  arnt;  gen.  arn^al,  auch  lat.  etr. 
aruthal  (Fabr.  C.  I.  n.  949;  vgl.  Gl.  I.  col.  170),  da- 
neben arn(^s'  (aus  arnHs*  Corss.  I,  p.  364;  t.  IV,  3, 
der  es  fölschlich  für  einen  nom.  hält)  und  arniis'  (Fabr. 
G.  I.  n.  650,  bis);  fem.  arn&ia  (sicher  nur  ibid.  n.  1556, 
t.  XXXVI),  gen.  arno^ial,  einmal  arn&eal  (ibid.  n.  2327, 
ter,  a),  und  anitial^  daneben  arntlas'  (ibid.  n.  1051  u. 
1052;  t.  XXXV).  Nicht  selten  sind,  bei  der  Häufigkeit 
des  Voi'kommens  dieses  VQrnamens  verkürzte  Schreibun- 
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gen,  wie  arno-'  (nom.  fem.);  ar<>'  (nom.  u.  gen.  masc. ; 
norn.  fem.);  arw  (nom.  u.  gen.  masc.);  antol,  ar^al  (lat. 
P.  Spl.  n.  äol ,  ter,  cc),  a^l  (gen.  masc);  arOIal  (gen. 
fem.)  u.  s.  w.  '—  Siglen  dagegen  sind  ar  (nom.  u.  gen. 
masc:  nom.  fem.)  und  ao^',  nt  (ebenso  in  allen  3  Bedeu- 
tungen). Der  Unterschied  der  Schreibweise  zwischen  ro- 
und a<>  (at)  ist  wesentlich  local,  indem  von  den  beiden 
Hauptgruppen  etruskischer  Inschriften  diejenige  von  Pe- 
rugia etwa  130  ar  neben  nur  6  ao^  bietet,  diejenige 
von  Chiusi  und  Umgegend  etwa  120  ao^  (at)  neben  etwa 
40  ar.  Corssen  (I,  p.  35,  No.)  irrt,  wenn  er  a^  (at) 
auf  einen,  etruskisch  nirgends  nachweisbaren,  Vornamen 
gleich  dem  römischen  Ättua,  Atta  (cogn.)  zurückführt; 
schon  0.  Müller  (Etr.  P,  p.  409)  hatte  das  Richtige 
gesehn;  auch  Fabret ti  hat  sich  dazu  bekehrt  (P.  Spl. 
p.  237) ;  die  weiteren  Beweise  über  diesen  wichtigen  Punct 
siehe  im  dritten  Hefte  meiner  »Etruskischen  Forschungen.« 
—  Weiterbildungen  von  arn&  sind:  das  Deminutiv  masc 
u.  fem.  (?)  aniza,  nicht  selten,  am  deutlichsten  in  seiner  Be- 
deutung als  Name  des  hockenden,  mit  einem  Vogel  am 
Bande  spielenden  Knaben  neben  dem  als  Triumphator  ge- 
schmückten Vater  in  einem  Wandgemälde  des  Frangois- 
grabes  zu  Vulci  (Fabr.  C.  I.  n.  21(56;  t.  XL),  einmal 
verkürzt  arza  geschrieben  (ibid.  n.  1425);  der  Sclaven- 
name  arntiu  (ibid.  n.  133;  t.  XXII),  gen.  arntiiis'  (Fabr. 
P.  Spl.  n.  220;  t.  VI),  und  vom  Deminutiv  arnziu  (Fabr. 
G.  I.  n.  1508),  gen.  arnzius*  (ibid.  n.  1307,  bisher  verlesen, 
u.  n.  loll);  der  Ehefrauname  arntsa  (aus  anifisa,  Fabr. 
C.  I.  n.  784,  t.  XXXII,  vgl.  Gl.  I.  col  174),  neben  dem 
liäufigeren  am^alisa,  Deminut.  am(>ali8'ala  (Corss.  I, 
p.  105,  n.  8);  endlich  der  Schwiegertochtemanle  arn^ia- 
Hm  (Fabr.  C.  I.  n.  990,  t.  XXXIV),  vgl.  Etr.  Forsch.  I, 
p.  7r>  ff.  —  Räthselhaft  in  Form  und  specieller  Bedeu- 
tung sind  noch  immer  die  Bildungen  arn^ah  (Fabr. 
P.  Spl.  n.  387,  vgl.  Corss.  I,  t.  XIX,  2)  und  arnOialum 
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(Fabr.  C.  I.  n.  2033,  bis,  D,  c).  —  Als  abgeleitete  Gentil- 
namen  finden  sich  sehr  häufig :  arntni  (am^nij,  fem.  anit- 
neij  mit  vielen  Nebenformen  und  Weiterbildungen,  wozu 
vielleicht  als  alterthümlicher  gen.  masc.  drad-etias  gehört, 
in  derselben  Frontinschrift  zu  Orvieto,  die  ara&ia  bietet; 
seltener  artüile  (arntk,  arnzle)y  fem.  aifitlei.  —  Lat.  etr. 
hat  eine  bilinguis  arim'  als  Abkürzung  des  praen.  nom. 
fem.  (Fabr.  C.  I.  n.  1888);  arnthal  ist  obei^  erwähnt; 
am'  vielleicht  für  arno^ial  steht  Fabr.  G.  L  n.  714,  bis; 
t.  XXXII;  mehrfach  erscheint  ar  als  Siglum  für  den 
nom.  u.  gen.  masc.  (niemals  a^).  Als  Familienname 
kommt  einmal,  wie  erwähnt,  amiim  vor;  sonst  wird  in 
den  bilingues  arntni  merk^vürdiger  Weise  durch  arrius, 
arri  wiedergegeben  (Fabr.  S.  Spl.  n.  81  u.  82),  imd 
ebenso  arntnal  durch  arriw  fmtus  (ibid.  n.  82;  C.  I.  n. 
980).  —  An  Etruskern  mit, dem  Vornamen  Anms,  gen. 
Aruntia,  werden  in  römischen  und  griechischen  Schrift- 
stellern 4  Tarquinier  genannt,  ein  Sohn  des  Porsena, 
ein  andrer  Clusiner,  der  die  Gallier  ins  Land  rief 
(Dionys.  XIII,  10)  und  ein  Seher  aus  Luna  (Lucan. 
I,  585).  Wohl  wegen  der  alten  Verwandtschaft  durch 
den  Dardanus  nennt  Vergil  auch  einen  Troer  'An(ps 
(Aen.  XI,  759  IT.).  Eingebürgert  hat  sich  der  Vorname 
in  Rom  nicht,  wohl  aber  erlangte  die  sicherlich  etnis- 
kische  Familie  Arruntivs  im  Jahre  6  p.  Chr.  das  Consulat 
und  blieb  in  hohem  Ansehn.  Zahlreiche  Inschriften  zeugen 
von  ihrer  Verbreitung  (Wilni.  Exx.  I.  Li  Ind.);  sowie 
die  Weiterbildungen  Arnnteivs,  ArrmxHnm,  Armitianits 
u.  s.  w.  (Fabr.  Gl.  I.  col.  167).  Die  Verdopi>elung  des  r  ist 
leicht  erklärlich  imd  findet  sich  in  den  Handschriften  auch 
in  Arrtnis,  Griechisch  findet  sich  für  den  Vornamen  theils 
*AQ(}ovg,  gen.  'Anoovvrog,  theils  mehr  graecisirt  "Aogoiw, 
gen.  "AnnovTog  und  "'AoQwrog,  endlich  'AoQog;  nicht  gut 
beglaubigt  ist  'Anovrag  bei  Dionysios.  In  andere  italische 
Sprachen,    ausser  der  lateinischen,   ist  von  dem  ganzen 
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Stamme  nichts  übergegangen.  —  Fragen  wir  schliesslicli, 
ob  als  Grundfonn  aran(^  oder  *arant  anzusetzen  ist,  so 
sprechen  die  ältesten  Formen  überwiegend  für  ^ ;  es  läge 
also  in  *arant  eine  Psilosis  vor,  wohl  veranlasst  durch 
den  Einfluss  der  italischen  Grundbevölkerung  Etruriens, 
die  das  ^  nicht  kannte. 

4)  cae,  masc,  häufig,  auch  Sclavenname  (Fabr. 
P.  Spl.  n.  179,  bis,  b;  nicht  etwa  weiblich,  wie  Corss. 
I,  p.  396  meint).  Da  daneben  cai. vorkommt,  auch  als 
Sclavenname,  und  der  gen.  cais'  lautet,  vielleicht  auch 
caes'  und  caies'  (Fabr.  C.  I.  n.  1502;  doch  könnte  es 
auch  gentilicium  sein),  so  scheint  eine  Grundform  *caie 
angenommen  werden  zu  müssen.  Das  fem.  lautet  caiia 
(sicher  Fabr.  C.  I.  n.  1627),  was  zu  der  Form  *caie 
trefflich  stimmt,  oder  häufiger  caia,  gen.  einerseits  caiial 
und  caicU  (nie,  wie  Corss.  I,  p.'  106  behauptet,  masc), 
andererseits  .seltener  caias*  (Fabr.  G.  I.  n.  422,  a  u.  b;  ^ 
t.  XXVIII).  Siglen  sind  für  nom.  u.  gen.  masc.,  viel- 
leicht auch  für  nom.  fem.  (Corss.  I,  p.  912)  ca',  für  den 
gen.  masc.  c  (sicher  in  der  bilinguis  Fabr.  C.  I.  n.  466, 
t.  XXIX),  vielleicht  auch  es'-  (ibid.  n.  346,  t.  XXV);  als 
nom.  ist  c  unsicher.  Lat.  etr.  dagegen  ist  c  als  nom. 
u.  gen.  masc.  häufig,  und  kommt  auch  einmal  als  nom. 
fem.  vor  (Fabr.  P.  Spl.  n.  363).  Ueber  die  vielen  Miss- 
deutungen der  sufßgirten  Conjunction  c  als  Gaim  und 
Gaii  durch  Corssen  vgl.  Etr.  Forsch.  I,  p.  1  flf.;  mit- 
unter ist  c  auch  Siglum  für  dan  »Sohn«.  In  diesen  Ver- 
wendungen liegt  ofienbar  der  Grund,  warum  es  rein 
etruskisch  als  Vornamen  -  Siglum  gemieden  wurde.  Ab- 
leitungen sind:  der  Schwiegertochtername  caialisa  (sicher 
Fabr.  C,  I.  n.  1008)  und  das  Deminutiv  masc.  caile  im 
Namen  des  alten  etruskischen  Helden  caile'  vipina  (ibid. 
n.  21 60  u.  P.  Spl.  n.  376),  bei  den  lateinischen  Sclu:ift- 
sLellern  Codes  Vibenna,  griech.  Kaihog  (Dionys.  II,  36), 
nach  dem  der  mons  Cadixis  benannt  sein  sollte.     Wegen 
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der   Endung   vgl.    unten    reldia.    Aus   dem  lateinischen 
Gaipor  könnte  caipur  (Fabr.  C.  I.  n.  1488,  t.  XXXVI) 
entlehnt  sein,   wenn  die  Lesung  sicher  wäre,   vgl.  oben 
o/tpo/vund  üulnp.    Nun  sind  aber  auch  mehrere  Gentil- 
nanien  von  diesem  Vornamen  abgeleitet,  nämlich  erstens 
wahrscheinlich  durch  *;  *cai[e]ie,  woraus  caie,  cai  und  co^, 
letztere  beiden  häufig,   auch  in  Doppelnamen,   und  ein- 
mal in  einer  bilinguis  lat.  etr.  cae  (Fabr.  C.  I.  n.  935^ 
t.  XXXIU);   gen.  caieis*   (nicht   ganz  sicher,  ibid.  1719),. 
caies',  caes',    vielleicht  auch  caes  und  cais',   doch  können 
manche   Fälle   dem    praenomen    angehören;    fem.    caiia 
(wohl  sicher  Fabr.  C.  I.  n.  2180,  t.  XLI,  a  u.  b),  hau« 
figer  caiüy  auch  einmal  lat.  etr.  (Fabr.  P.  Spl.  n.  364), 
und  abgestumpft  cai;  gen.  caial  (sicher  Fabr.  C.  I.  n. 
1957);   zweitens  durch  n,   wie  aülni,  anUni:  caini,  fem. 
cahiai,  cainel,  einmal  cdimiei,  gen.  cainal,  auch  lat.  etr» 
/Fabr.  P.  Spl.  n.  159),  u.  s.  w.,  sehr  häufig,  mit  vielen 
Ableitungen.  —  Die  lat.  etr.  Formen  sind  erwähnt  (cogn. 
Fabr.  G.  I.n.  793).  Auch  bei  römischen  Schriftstellern  findet 
sich  Gaius  als  Vorname  von  Etruskern,  wie  z.  B.  des  Maece- 
nas,  und  die  Etruskerin  Tanaquil  soll  in  Rom  Gaia  Caecilia 
gehoissen  haben  (P.  Diac.  Exe.  Fest.  p.  95,  18  M.).    Aber 
auch  einheimisch  römisch  findet  sich  GaiUs,  auch  Gaihi» 
(Priscian  VII,   9  H.),   fem.  Gaia,  mit  dem  Siglum  C^ 
fem.  ),  seit  ältester  Zeit  als  patricischer  Vorname,  grade 
wie  Aldus;  ein  Gentilname  Caius  ist  vereinzelt  (C.  I.  Lat. 
I,  n.  1257;  1189—90).    Es  war  aber  Gaius  auch  appel- 
lativ:    denn  wenn   die  junge  Frau   beim   Eintritte   in& 
Haus  des  Mannes  sagte  übt  tu  Gaitis,  ego  Gaia,  so  erklärt 
Plutarch  (Quaest.  Rom.   cap.  30)  dies  gewiss  richtig 

o:roi'  av  y.vQiog  xa\  oixodia'^rorrigy  xa>  iya)  xro/rt   xai  oiy.odh- 

artonn.  Dieser  Gebrauch  nun,  zu  den  nuptialia  sacra  ge« 
rechnet ,  wird  auf  die  Tanaquil  zurückgeführt ,  also  aus 
Etrurien  hergeleitet,  und  so  wird  auch  wohl  der  Name 
selbst  ursprünglich  etruskisch  sein  und  »Herr«  bedeutet 
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haben,  weshalb  er  für  Freigelassene  auch  besonders  be- 
liebt war;  dazu  stimmt  ferner  die  Bezeichnung  durch  C, 
da  das  Etruskische  kein  g  hat,  und  besonders  das  nach 
links  gewendete  )  für  Gaiay  da  die  etruskische  Schrift 
linksläufig  ist.  Die  indogermanische  Ableitung  von  Wur- 
zel ga  »zeugen«  ist  überdies  nichtssagend;  g*i  »siegen« 
hat  ganz  andere  Reflexe  in  vis,  ßin.  Auch  ins  Umbrische 
(Siglen  ca'  und  er)  und  ins  Volskische  (Siglum  ca")  wird 
daher  der  Name  aus  dem  Etruskischen  gekommen  sein. 
Im  Faliskischen  dagegen  findet  sich  cani,  fem.  cauiay  mit 
den  Siglen  ca'  und  c,  und  oskisch  gaaviis,  gaviis,  ab- 
gekürzt gar,  Siglen  ga'  und  g*  als  praenomen,  wie  als 
gentilicium,  und  so  begegnet  auch  römisch  eine  Familie 
GaviuSy  ja  sogar  lat.  etr.  Igavius  spedo  (C.  I.  Lat.  I,  n. 
1362)  und  garilia'  m'  f  (ibid.  n.  1331  aus  Caere),  letz- 
terer anklingend  an  einen  etruskischen  Namensstamm 
cavl',  ratd'  (Fabr.  Gl.  I.  col.  810  ff.),  auch^ariwe/.  Da 
sich  nun  in  einer  lateinischen  Inschrift  aus  Fondi  un- 
mittelbar nebeneinander  finden  M.  Caius  C.  F.  und  Q. 
Garius  Q.  F.,  und  im  Etruskischen  und  Lateinischen 
Vornamen  keine  Spur  des  v  begegnet,  auch  nicht  in  den 
abgeleiteten  etruskischen  Gentilnamen,  so  halte  ich  den 
etruskischen  Namenstamm  cai-  vom  oskisch-faliskischen 
gar-  für  ganzlich  verschieden  und  schreibe  die  römische 
Erweichung  in  der  Aussprache  zu  gai-  dem  Einflüsse  des 
letzteren  zu. 

5)  rele,  masc. ,  sehr  häufig;  lat.  etr.  einmal  zu  rle 
syncopirt  (Fabr.  P.  Spl.  n.  i251,  ter,  aa);  gen.  rdtts  und 
rpjfts',  welche  Formen  nie,  wie  Corssen  wiederholt 
(z.  B.  11,  p.  508)  annimmt,  nom.  sind;  syncopirt  *reh 
(nicht  sicher),  reis'  (Fabr.  C.  I.  n.  439;  714)  und  rlus 
(ibid.  n.  741);  lat.  etr.  einmal  rehs  (ibid.  n.  9G0)  und 
einmal  syncopirt  ries  (in  derselben  Inschrift  mit  vle). 
Eine  abgestumpfte  etruskische  Genitivform  veJu  (Corss. 
I,  p.  321,  Note),  einmal  rele,  ist  nicht  ganz  sicher,  vgl. 
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meine  Etr.  Forsch.  III,  doch  werden  sich  unten  Analo- 
gieen  finden.  Das  fem.  lautet  vdia,  auch  lat.  etr.  velia 
(Fabr.  C.  I.  n.  2648);  mit  Brechung  des  i  vdea  (ibid. 
n.  1810,  t.  XXXVII;  vdiea  ibid.  n.  1804,  bis,  d  ist  nur 
handschriftlich  überliefert),  mit  Ausstossung  vda  (sicher 
Fabr.  C.  I.  n.  168),  andrerseits  mit  Epenthese  veilia 
(nicht  selten)  und  reila  (sicher  ibid.  n.  1442).  Als  gen. 
fem.  beg^nen  vdias',  reilias*  und  höchst  wahrscheinlich 
velas  (Fabr.  P.  Spl.  n.  388,  vgl.  Etr.  Forsch.  I,  p.  19, 
n.  10).  Abgekürzte  Schreibung  für  nom.  und  gen.^  masc. 
und  nom.  fem.  ist  vd',  auch  etr.  lat.  vd';  Siglen,  gleich- 
falls für  alle  drei  casus  sind  rl',  ver  und  v\  Ein  dat. 
masc.  steckt  vielleicht  in  der  Form  vlss'i  (Fabr.  C.  I. 
n.  2055,  lin.  3),  die  sich  auch  auf  dem  angeblichen  Altar 
des  ülixes  in  Asciburgium  befunden  haben  kann  (Etr. 
Forsch.  I,  p.  36).  Noch  unklar  ist  mir  die  Bedeutung 
der  Endung  in  vdnsum  (4mal  in  Fabr.  C.  I.  n.  2033, 
bis),  von  Gorssen  (I,  p.  437)  fälschlich  als  gen.  plur. 
masc.  gedeutet  (vgl.  meine  »Kritik«  p.  21).  —  An  Ab- 
leitungen sind  zuerst  zu  erwähnen  die  Sclavennamen 
masc.  vd.u  (Fabr.  C.  I.  n.  1392),  vgl.  oben  aulu,  und 
fem.  vdicu  (ibid.  n.  814,  bis),  vgl.  ^anicu  und  meine 
Etr.  Forsch.  I,  p.  57,  n.  138;  vdu  ist  vielleicht  auch 
cogn.  masc.  (z.  B.  ibid.  n.  562;  2041),  wie  viele  andere 
Bildungen  auf  u  (Corss.  11,  p.  512);  ferner  der  Ehefrau- 
name velusa  und  veliis'a  mit  dem  Deminutiv  rdus'la 
(Fabr.  P.  Spl.  n.  423;  430),  einmal  vielleicht  vdesa 
(Fabr.  C.  I.  n.  210),  vgl.  oben  lat.  etr.  rks,  also  sehr 
für  die  von  mir  (Etr.  Forsch.  I,  p.  71)  vorgeschlagene 
Ableitung  dieser  Formen  auf  -sa  aus  dem  gen.  masc. 
sprechend;  dann  das  Hypokoristikon  veliza  (vgl.  arw^a), 
einmal  wahrscheinlich  masc.  (Fabr.  C.  I.  n.  207, 
t.  XXIII),  einmal  sicher  fem.  (ibid.  n.  1011,  ter,  p, 
t.  XXXIV);  ihm  entspricht,  mit  Verhärtung  des  z  za  s, 
das  lat.  etr.  rdfsa  als  praen.  fem.  (ibid.  n.  855  =  n.  951, 
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WO  entstellt  tüisa)^  vielleicht  auch  valisa  (ibid.  n.  959), 
vgl.  noch  lat  vdizza  (Lanzi  I,  173=  134,  n.  LII);  end- 
lich der  gen.  fem.  vddias  in  einer  von  mir  copirten  Front- 
inschrift  der  alten  Necropole  von  Orvieto,  den  ich  am 
meisten  geneigt  bin,  für  ein  Deminutiv  zu  halten,  und 
zwtur,  wegen  des  Parallelismus  mit  den  übrigen  Inschriften, 
des  praenomen,  'vgl.  zu  der  Bildung  caile  und  aiidia  neben 
ania;  doch  kann  man  auch  an  ein  gentilicium  denken. 
Was  nun  die  gentilicia  betriflfl,  so  ist  der  Stamm  vd-  einer 
der  verbreitetsten  in  der  ganzen  etruskischen  Sprache  imd 
eine  grosse  Zahl  von  Familiennamen  mag  näher  oder 
entfernter  mit  vde  verwandt  sein.  Hier  will  ich  nur  als 
die  n ä c h s t verwandten  drei  Gruppen  anführen:  erstens 
eine  Ableitung  durch  i  mit  einer  männlichen  Grundform 
*pel[e]ie,  woraus  vdi  und  vde  (vgl.  oben  imter  cae)^  einer 
weiblichen  *vd[i]aia,  woraus  vdai,  vdia,  vdi,  vda,  gen. 
vdeial  u.  s.  w.;  zweitens  eine  durch  u  (vgl.  unten  lar&u) 
masc.  u.  fem.  vdui,  gen.  fem.  vdtud,  lat.  etr.  abl.  veluu 
(Fabr.  C.  I.  n.  283)  u.  s.  w.;  drittens  eine  durch  n 
(vgl.  oben  aulni,  anUni,  caini)  mit  den  Stämmen  vdan-, 
celin',  vdn-  in  mannigfaltigen  Weiterbildungen  (vgl.  zu 
obigem  Fabr.  Gl.  I.  col.  1906  ff.,  die  Addenda  und  die 
Indices  des  P.  u.  S.  Spl.).  Ganz  trennen  davon  thue 
ich  den  Stamm  vil-.  Dass  jene  Vornamen  nebst  dem 
Deminutiv  vd,i8a  auch  lat.  etr.  vorkommen,  ist  oben 
bereits  erwähnt;  bei  den  Römern  selbst  aber  ist  der 
Vorname  Vdtis  unerhört;  als  Familienname  findet  sich 
einmal  Vdius  (Wilm.  Exx.  I.  L.  n.  312),  wohl  einem 
Etrusker  angehörend;  Vdlius  und  Vdkius  erregen  wegen 
des  doppelten  l  Bedenken;  als  cogn.  erscheint  einmal 
Vdina  im  Namen  des  Redners  T.  Annius  Vdina  (Gic. 
Brut.  cap.  48),  der,  auch  dem  gentilicium  nach,  ein  Etrus- 
ker gewesen  zu  sein  scheint,  vgl.  etr.  velifia  (Fabr.  C.  I. 
n.  574;  1514).  Ob  die  gens  Vdinia  hierherzuziehen,  ist 
wegen  der  tribus  Velina  zweifelhaft,  die  zum  fliivius  und 
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laafs  Vellmis  im  Sabinerlande  gehört.  —  Im  übrigen 
Italien  findet  sich  nur  einmal  faliskisch  der  Vorname  i'el 
(Fabr.  G.  I.  n.  2441,  bis,  b;  t.  XLIII),  doch  nicht  ganz 
sicher;  ausserdem  auf  zwei  campanischen  Schalen  der 
gen.  masc*  veliies  und  rdies'a,  von  Corssen  (I,  p.  427) 
in  Velies'  Ä  zerlegt;  die  Schrift  ist  oskisch-etrusktech 
gemischt,  die  Flexion  rein  oskisch;  docli  bezeichnet  das 
Siglum  r  sonst  oskisch,  wie  umbrisch,  den  Vornamen 
Vibiiis,  Der  etruskische  Vorname  rete  behauptete  sich 
also,  auch  nach  dem  Untergänge  der  etruskischen  Macht, 
vereinzelt  in  campanischen  Familien  etruskischer  Her- 
kunft, nahm  aber  oskische  Flexion  an,  wie  im  eigent- 
lichen Etrurien  ähnlich  lateinische  Flexion  etruskischer 
Namen  vorkommt:  so  vielleicht  der  gen.  masc.  refls' 
(Fabr.  C.  1.  n.  1393),  wenn  er  nicht  gentilicium  ist. 

(>)  vel&v r,  masc,  nicht  selten,  einmal  reliur  (Fabr. 
S.  Spl.  n.  1);   cognomen,    wie  Corssen  will  (z.  B.  II, 
p.  513),  ist  es  nirgends,  vgl.  meine  Etr.  Forschungen  HI. 
Der  gen.  ist  relo-urtis  und  vel^unts*  (Fabr.  C.  I.  n.  746), 
syncopirt  vd^urs'  (Fabr.  P.  Spl.  n.  212,  bis),  abgekürzt 
re/dwr  (Fabr.  C.  1.  n.  2116),  als  Sigle  r^'  (ibid.  n.  2375). 
Das  fem.  vd^ura  (ibid.  n.  2289)  ist  nur-  unsicher  über- 
liefert.   An  Ableitungen  begegnet  zunächst  der  Ehefrau- 
name  vd&iintm   (ibid.   n.   887)    und   rd^urus'a    (Fabr. 
P.  Spl.   n.  427),    Deminutiv   vd^urtis'la   (Fabr.  S.   Spl. 
n.  104),    was  wieder  zum  gen.  masc.  stimmt.    Nun  ist 
aber  in   einer  alten  Wandinschrift  des  Tarquiniergrabes 
zu  Caere  statt  dessen  veloamsa  zu   lesen  (Fabr.  C.  I. 
n.  2366),  auch  von  Corssen  (I,  p.  412)  bestätigt,  und 
so  wäre  eine  ältere  Form  reJo^ar  anzusetzen,   wie  arano^ 
neben  anm^,  doch  fehlt  sonst  jede  Spur  des  a.    Ausser- 
dem sind  mehrere  Familiennamen  von  reliur  abzuleiten, 
erstens  mit  /  vel^uri  (Fabr.  C.  I.  n.  2603),    gen.  fem. 
vd^urial   (ibid.   n.  1318,    vgl.  P.  Spl.  p.  103)    und    vd- 
&un'as'   Hbid.  n.  618,  bis,   a),    auch  lat.  etr.  reltliurhe' 
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gncUtis  (ibid.  n.  1313);  zweitens  mit  u  vd&uru  (sicher 
ibid.  n.  768,  bis),  fem.  vd^urtn  (ibid.  n.  991);  drittens 
mit  n  vdo-um-,  rel^vrin',  vdo^rin-  mit  verschiedenen 
Endungen  (Fabr.  Gl.  I.  col.  1909  ff.;  Corss.  II,  p.  512, 
Z.  2  V.  u.).  An  sonstigen  Weiterbildungen  erwähne  ich 
vd^uri^ura,  nom.  masc,  neben  vd&uri,  in  n.  2603,  vgl. 
-anei^ra,  relo^ina^ura  u.  s.  w.,  imd  vd^ritial,  t^el^ntiaiisa, 
vgl.  amriHal,  cusiMal  und  ähnliche  Bildungen.  Im  La- 
teinischen und  den  übrigen  italischen  Sprachen  findet 
sich  nichts  Verwandtes.  Nahe  liegt  die  Vermuthung, 
vd^nr  sei  eine  Art  Deminutiv  von  i^U,  da  die  Endung 
-*Mm  »Nachkommenschaft,  Abstammung,  Enkel«  zu  be- 
zeichnen scheint,  etwa  wie  das  deutsche  »-ing«,  griech. 
-i^ng;  in  velo^urio^iira  steckt  dann  dasselbe  Suffix  doppelt. 
Andererseits  klingt  der  Name  der  Stadt  relao^ri  an,  und 
rel^rina  ist  schon  von  Fabretti  (Gl.  I.  col.  1909)  mit 
Vohferranm  identificirt  worden.  Vielleicht  aber  ist  lat. 
voUur,  iidtur,  »Geier«  ein  etruskisches  Wort  und  mit 
teltuVf  vd^ur  identisch,  wie  capys  der  »Falke«  auch  als 
etruskischer  Eigenname,  z.  B.  des  Gründers  von  Capua 
vorkommt,  vgl.  capiu  als  Name  eines  etr.  Freigelassenen 
und  als  Familienname  (Fabr.  C.  I.  n.  796;  P.  Spl.  n. 
219).  Dann  aber  gehört  auch  der  Fluss  Vdturnus  und 
das  castdlnm  VoUumum  hierher,  sowie  der  deus  Voltumus, 
ein  etruskischer  Gott,  mehrfach  mit  dem  Vmiumnus  iden- 
tificirt, vgl.  sacerdos  VoUurnalis  und  VdturnaUa  (Paul. 
Diac.  Exe.  Fe.  p.  379,  2  M.)  —  doch  hierüber  an  einem 
andern  Orte. 

7)  *ven'f  Stamm  eines  Vornamens,  zu  dem  offen- 
bar das  oogn.  venu  gehört,  in  der  Familie  vipi  heimisch 
(Fabr.  C.  I.  n.  779;  1871),  nebst  seinen  Ableitungen 
gen.  fem.  renuial  (ibid.  n.  361),  nom.  fem.  vmunia  neben 
tiphiei  (ibid.  n.  1852,  t.  XXXVII),  Ehefrauname  rmusa 
(ibid.  n.  628,  quat.,  t.  XXXI).  Ein  Deminutiv  des  sup- 
ponirten  Vornamens  ist  vmza  (wie  arnza,  rdiza),  masc. 
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(mehrfach  verlesen  oder  verstümmelt,  sicher  z,  B.  ibid. 
n.  788,  t.  XXXn),  auch  veima  (Fabr.  S.  Spl.  n.  69), 
wohl  durch  Epenthese  aus  ^vmiza;  einmal  sicher  fem. 
(Fabr.  C.  I.  n.  765).  Hiervon  ist  wieder  abgeleitet 
durch  die  Deminutivendung  -fe,  vgl.  amtäe,  amzle,  der 
Freigelassenen-  und  Familienname  venzil^,  gen.  renziles' 
(Fabr.  G.  I.  n.  771;  793;  S.  Spl.  n.  37;  38),  in  der 
bilinguis  n.  793  lat.  durch  Vensitis  wiedergegeben,  vgl. 
rdisa  =  rdiza.  —  Ein  anderes  Deminutiv  des  Ursprünge 
liehen  Namens  aber  ist  gen.  masc.  venenis  ^Stele  von 
Orvieto  Fabr.  C.  I.  n.  2049;  Amadazzi  -elus)  oder 
rendus  (desgl.,  ibid.  n.  2050).  Beide  Formen  werden 
bestätigt  durch  campanische  Thongefasse,  nämlich  renems 
(Fabr.  P.  Spl.  n.  517),  abgekürzt  vetier  (ebendort),  und 
venelus  (ibid.  n.  518;  G.  I.  n.  2782,  b),  abgekürzt  retid' 
(Fabr.  P.  Spl.  n.  456).  Neben  diesen  etruskischen  Ge- 
nitivformen  (nie  sind  es  nom.,  wie  Gorssen  I,  p.  773  tf, 
annimmt)  finden  sich  auch  schon  die  oskischen  rendiis 
(Fabr.  G.  I.  n.  2753;  t.  XLVIH)  und  tyenäeis  (ibid.  n. 
2776;  t.  XLIX),  nebst  dem  osk.  dat.  rmilei  (n.  2753, 
vgl.  meine  »Kritik«  p.  29),  grade  wie  osk.  vdiies  neben 
etr.  vdus.  Grundlos  ist  die  Loslösung  von  venda  aus 
einer  grösseren  interpunctionslosen  Inschrift  bei  Gors- 
sen II,  p.  625.  —  Im  übrigen  Italien  findet  sich  nichts 
Aehnliches.  —  Von  etruskischen  Familiennamen  klingen 
venete  und  vencUe  an,  aber  jener  geht  wahrscheinlich  auf 
das  Volk  der  Veneti  zurück,  ftieser  weist  auf  eine  Stadt 
des  Stammes  vm-  hin;  unsicher  ist  venari  (Fabr.  G.  I. 
n.  2618),  doch  vgl.  den  Namen  der  etr.  Insel  Venana, 
später  Veneria;  alle  anderen  liegen  femer.  —  Verlockend 
dagegen  ist  eine  Zusammenstellung  mit  dem  Namen  der 
Göttin  V^nus,  der  nach  Macrobius  (Sat.  I,  12,  12)  in 
der  Königszeit  in  Rom  noch  unbekannt  war  und  als 
etruskischer  Beiname  der  Turan  eingewandert  sein  köimte; 
aber  allerdings  hat  das  Wort  eine  passende  indogerma- 
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nische  Etymologie  und  zeigt  sich  durch  Ableitungen  wie 
lenustus  als  gänzlich  eingebürgert.  Die  Beziehungen  ver- 
mehren sich  durch  das  römische  cogn.  Fettü/te«  (auch 
Name  eines  Latiners  Verg.  Aen.  VIII,  9  ff.),  fem.  Venula, 
nebst  Ventdeim  imd  Venntdeianus ;  sowie  V^iilia  als 
Gattin  des  Janus  und  Faunus,  nebst  den  Gentilnamen 
Ventlius  (auch  in  Palästrina  venüia'  nv  f  Fabr.  P.  Spl. 
n.  489  k),  Vendim,  Veneilius,  VeneUius  u.  s.  w.  Späteren 
Ursprungs  ist  der  Beiname  Veneria. 

S)  *vete,  masc.,  nur  erhalten  im  gen.  väus,  sicher 
praen.  in  leiner  Cippüsinschrift  von  Orvieto,  von  mir  co- 
pirt  (auch  bei  Corss.  II,  p.  618),  höchst  wahrscheinlich 
auch  praen.  in  Fabr.  C.  I.  n.  985,  und  in  der  Form 
cäus'  ebendort  n.  929  u.  1804,  bis,  d;  Ehefrauname 
refus'a  (ibid.  n.  1804,  bis,  e  imd  F.  Spl.  n.  178,  bis,  doch 
hier  vielleicht  vom  gent.  tetu,  s.  unten).  Ein  fem.  veta 
scheint  erhalten  in  Fabr.  G.  I.  n.  452.  Abgeleitete 
Gentilnamen  sind:  durch  /  vetie,  väi,  vete,  gen.  veties', 
refis',  retes' ;  fem.  vetia  u.  s.  w.;  Ehefr.  vetesa,  u.  s.  w., 
ausserordentlich  verbreitet,  in  vielen  Nebenformen ;  durch 
H  retu,  fem.  väui,  mit  den  Weiterbildungen  vetasal  und 
vetiinial;  durch  n  vetan-,  vetin-,  vetn-,  mit  den  mannig- 
fachsten Endungen;  durch  In  fem.  veünei,  gen.  veünal, 
vgl.  unten  titlnei.  Mitimter  scheint  auch  das  t  in  ^  und 
fs  überzugehn,  vielleicht  auch  in  z,  doch  würde  die  Ver- 
folgung dieser  Formen  hier  unthunlich  sein.  Lat.  etr. 
kommt  nom.  masc.  gent.  vätes  (oder  veäiis?  Fabr.  F.  Spl. 
n.  369)  vor.  Nahe  liegt  der  Name  der  Stadt  Vetulonia, 
auf  den  Münzen  veüuna,  neben  vaüun;  auch  der  umbri- 
schen  Stadt  Vettona;  femer  das  sabin.,  marsische,  nord- 

m 

italische,  lat.  gent.  Väius,  Vettius,  mit  vielen  Ableitun- 
gen.   Andere  Combinationen  führen  hier  zu  weit. 

9)  ^ania,  fem.,  sehr  häufig,  daneben  oana,  abge- 
kürzt o^an%  Siglen  (hv,  ^a*  und  ^'  (sicher  z.  B.  Fabr. 
C.  I.  n.  2565,  ter).    Der  gen.  lautet   ^anias   (Fabr.  S. 
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Spl.  n.  95)  oder  o^anias*  (Fabr.  C.  I.  n.  1891),  häufiger 
^anäs  und  ^aims'  (z.  B.  ibid.  n.  1018,  bis,  bb;  t.  XXXIV: 
herzustellen  n.  2607),  einmal  vielleicht  im  Siglum  ^a' 
(ibid.  n.  394,  t.  XXVII),  ganz  unsicher  ^-  Obid.  n.  2596; 
t.  XLIV).  Eine  Variante  ^aniia  scheint  sicher  (ibid.  n. 
1800;  t.  XXXVII),  vgl.  luroiia,  amHia;  nur  handschrift- 
lich überliefert  Ist  ^aniea  (ibid.  n.  1843),  doch  vgl.  rrf/>ci. 
Eine  unaspirirte  Form  ist  rein  etruskisch  nicht  sicher 
nachweisbar,  denn  fania  (ibid.  n.  130;  Gl.  I.  col.  623) 
scheint  mir  die  lateinische  Form  neben  ^anm  (nicht 
^apta),  und  tana  (Fabr.  C.  I.  n.  534,  bis,  1)  ist  mir  aus 
andern  Gründen  sehr  zweifelhaft..  Lat.  etr.  dagegen  kom- 
men eine  Reihe  aspirirter  und  unaspirirter  Formen  vor. 
welche  zeigen,  wie  mannigfach  man  sich  den  häufigen 
Namen  zurechtzulegen  suchte:  ^ania  (Fabr.  C.  I.  n.  283), 
thania  (nicht  selten,  auch  eine  liberta),  thanniu,  tahnia 
(ibid.  n.  281),  ihanna,  thana,  thnia  (bei  Gpri),  fcw/d, 
tminia,  tantm  (?  ibid.  2017,  bis),  endlich  gar  dana  (ibid. 
n.  282);  gen.  thannae  (Fabr.  P.  Spl.  n.  251),  dat.  fanniai 
(offenbar  eine  Etruskerin,  wie  auch  der  Familienname 
petroniai  zeigt,  Insc.  Atest.  bei  Furlan.  n.  20),  abl.  thanin 
(Fabr.  P.  Spl.  n.  251,  ter,  ee).  Als  Siglum  erscheint 
nom.  <^a'  (ibid.  n.  251,  ter,  a),  gen.  ta'  (Fabr.  G.  I. 
n.  958,  t.  XXXIII,  vgl.  Etr.  Forsch.  I,  p.  44,  n.  68). 
Eigenthümlich  ist  der  lat.  etr.  Vorname  fem.  tanusa 
(Fabr.  P.  Spl.  n.  251,  ter,  m),  wahrscheinlich  auch 
thanufsa]  (ibid.  z),  abl.  tanusa  (ibid.  c):  er  muss  einem 
etr.  Deminutiv  *^amiza  entsprechen,  wie  vdisa  etr. 
reliza;  auffallig  bleibt  das  u,  und  dass  jene  Form  etr. 
noch  nicht  aufgefunden  ist.  Eine  andere  etruskische  Ab- 
leitung ist  ^anicu,  wahrscheinlich  Name  einer  Freige- 
lassenen, wie  rdicu  (Fabr.  C.  I.  n.  721,  bis,  c;  t.  XXXII). 
—  Männliche  Formen  von  diesem  Vornamenstamme 
fehlen  durchaus,  und  Gorssen  irrt,  wenn  er  vielfach 
<>ana^  u.  s.  w.   (z.  B.  II,   p.  508)    als   männlich    deutet, 


Beilage  IL  459 

vgl.  meine  Etr.  Forsch.  I,  p.  68.  Abgeleiteter  Familienname 
scheint  {^atisinei  (Fabr.  C.  I.  n.  963).  —  Im  übrigen  Italien 
kommt  nur  eine  sichere  Inschrift  mit  einem  verwandten 
Namen  vor  —  denn  die  in  Umbrien  gefundenen  mit  ^mia 
und  ocv  sind  etruskisch  — -  nämlich  auf  einem  Stein  von 
Bovianum  oskisch  tmvas  :  niumerm  :l  f runter  (Fabr.  C. 
I.  n.  2879,  t.  LV),.  wo  es  dem  Sinne  nach  nom.  masc. 
zu  sein  scheint;  doch  könnte  es  allerdings  der  Form 
nach  auch  gen.  fem.  sein.  Da  die  Inschrift  auch  sonst 
Abweichendes  und  Unklares  enthält,  wage  ich  keine  Ent- 
scheidung. Jedenfalls  genügt  diese  Inschrift  nicht,  um 
an  obigen  Resultaten  etwas  zu  ändern.  Einen  Anklang 
könnte  man  dagegen  finden  in  der  etr.  Inschrift  ^ana  : 
reizal  tanasa  (Fabr.  C.  I.  n.  758),  wo  tanasa  »Gattin 
des  Tmia€  heissen  kann,  welcher  Name,  wegen  der  feh- 
lenden Aspiration,  nichts  mit  o^ana  zu  schaffen  hat  und 
ganz  isolirt  steht.  Uebrigens  erinnert  fnmte)-  an  etr. 
fronta-c  »Blitzschauer«,  s.  Etr.  Forsch.  I,  p.  32,  n.  57. 
—  Etr.  o^ana  kann  verwandt  sein  mit  dem  Namen  der 
Göttin  ^anr  (auf  Spiegeln  z.  B.  Fabr.  C.  I.  n.  459), 
vgl.  Corssen  I,  p.  351,  dessen  indogermanische  Etymo- 
logie freilich  grundlos  ist. 

10)  oa  nivil,  fem.,  häufig ;  gen.  ^anxidus  und  o-anxviltis', 
beide  gleichfalls  nicht  selten,  mitunter  mit  angehängtem-r 
»und«,  niemals  masc.  oder  gar  gentilicium,  wie  Corssen 
mehrfach  (z.  B.  I,  p.  656)  will,  vgl.  Etr.  Forsch.  I,  p.  2  ff.; 
einmal  erscheint  vielleicht  abgestumpft  oanxvilu  (Fabr. 
C.  I.  n.  2108;  t.  XXXIX),  doch  vgl.  Etr.  Forsch.  I,  p.  24 
.  und  oben  veki  st.'  velusJ  Verstümmelungen  sind  sonst  nicht 
selten,  so  wie  arge  Verlesungen,  s.  Etr.  Forsch.  III.  — 
Als  sicher  kann  gelten  die  Zerdehnung  ^anxunl  (Fabr. 
C.  I.  n.  405),  ebenso  ^aanxvilus  (Fabr.  S.  Spl.  n.  107, 
bestätigt  durch  C  o  r  s  s.  t.  XIX,  B.  4),  vielleicht  die  Länge 
des  a  beweisend;  auf  unsicheren  Copieen  erloschener 
Wandinschriften  beruhen  ^cr?ja)rrrf(Fabr.  C.  I.  n.  2333,  b), 
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auf  Verwandtschaft  mit  ^ana  hindeutend ,  und  ^anex . .  / 
(ibid.  n.  2287);  das  schliessende  -rf  findet  sich  auch  n. 
2092.  Verkürzungen  sind  &anx'  (Fabr.  C.  I.  n.  564) 
und  ^  (ibid.  n.  2395).  Hat  endlich  Corssen  recht,  auf 
dem  Spiegel  Fabr.  P.  Spl.  n.  469  dancvHus  zu  lesen 
(I,  p.  772),  so  hätten  wir  dieselbe  Endung  wie  in  tins'- 
evtl  und  die  Ableitung  von  Oana  gewönne  noch  an  Wahi^ 
scheinlichkeit ;  zumal  auch  Uns'  als  selbständiges  Wort 
durch  den  Gentilnamen  Uns'  erwiesen  wird.  Heisstitfw'- 
cvü  etwa  »Weihgeschenkc ,  so  könnte  ^(^anfaj-rvü  >Ge- 
schenk  der  Thanac  heissen,  also  »Tochter  der  Thana«, 
oder  vielleicht  »(Jeschenk  der  Thanrc ,  der  oben  er- 
wähnten Göttin.  —  Von  römischen  Schriftstellern  wird 
Tanaquü,  gen.  -quüis,  häufig  als  etr.  Frauenname  erwähnt, 
mit  besonderer  Beziehung  auf  die  Gattin  des  Tarquinim 
Prisctis,  griech.  TitpaxvX{}.)ig  und  TapaxvX(X)tt. 

11)  ^epri,  masc.  (Fabr.  C.  I.  n.  1706),  aspirirt  ^efri 
(ibid.  n.  1490,  t.  XXXVI);  gen.  ^efris'  (ibid.  n.  1896); 
vielleicht  fem.  ^epria  (ibid.  n.  2027,  t.  XXXEX,  vgl. 
Ann.  1843,  p.  235).  Siglum  des  nom.  masc.  ist  mög- 
licherweise ^e'  auf  einem  Becher  von  Caere  (Fabr.  C.  I. 
n.  2396).  Ableitungen  sind:  der  Ehefrauname  ^efrisa 
(ibid.  n.  1491,  t.  XXXVI);  der  Sclavenname  ^epni 
(Fabr.  P.  Spl.  n.  354);  vielleicht  ein  Deminutivname 
&epza  (Fabr.  C.  I.  n.  314,  A,  10).  Femer  sind  abge- 
leitet an  Gentilnamen:  (durch  i?)  ^epri  fem.  (ibid.  n. 
1607);  durch  n  *&eprina,  erhalten  im  Ehefraunamen 
^eprinasa  (Fabr.  P.  Spl.  n.  173,  bis,  q),  gen.  Reprints' 
(Fabr.  C.  I.  789);  fem.  ^eprinei  (ibid.  n.  534,  bis,  i), 
gen.  ^eprinal  (ibid.  k,  vielleicht  auch  e).  Da  der  Tiber 
der  speciell  etruskische  Fluss  ist,  so  sind  jene  Namen 
leicht  erklärlich:  als  entlehnt  können  sie,  der  zahlreichen 
Ableitungen  und  der  sich  entwickelnden  Lautverschiebung 
wegen,  nicht  gelten.  Der  lateinische  Vorname  Tiberius 
kann  selbständig  entstanden    sein.     Dem  Stamme  nach 
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verwandt  sind  offenbar  Tifernus  fluv.  und  Tifenium 
oppid.  in  Unibrien,  Tibur  u.  s.  \v.  im  Sabinerlande  etc. 
Die  Etymologie  kann  ebensogut  etruskisch,  wie  indo- 
germanisch sein:  ja  o^epri  braucht  nicht  vom  Flussnamen 
abgeleitet  zu  sein",  wie  lat.  Tiberhis ,  sondern  kann  mit 
ihm  identisch  als  ursprüngliches  Appellativ  z.  B.  »der 
Stürmende«  bedeuten. 

12)  <^ucer,  masc,  ein  echter,  altetruskischer  Vor- 
name, in  ^ucer  hermenas  turues...  auf  dem  berühmten 
bronzenen  »Fechter  von  Ravenna«  (Fabr.  C.  I.  n.  49), 
abgestumpft  {>uce  auf  einem  clusinischen  Töpferstempel 
(Fabr.  S.  Spl.  n.  85,  berichtigt  durch  Corss.  I,  p.  738; 
t.  XIX,  B.  2);  gen.  in  ältester  Form  tukerus'  (Fabr. 
C.  I.  n.  809;  t.  XXXII),  später  ^ucems  (von  mir  copirte 
Frontinschrift  zu  Orvieto).  Abgeleitete  Gentilnamen: 
durch  i  Ouceri  fem.  (Fabr.  ibid.  n.  885);  durch  n  <^n- 
cema,  gen.  oucemas' ;  fem.  o-uceniei  (so  ist  zu  lesen  ibid. 
n.  175),  vielleicht  gen.  ^weemoZ  (ibid.  n.  1924),  lat.  etr. 
thocermd  (ibid.  n.  956),  abl.  tlioceroiiia  (ibid.  n.  957).  In 
spätem  lat.  Inschriften  begegnet  eine,  sicher  etr.,  Familie 
Tocemius  (Fabr.  c.  III,  p.  212,  n.  535).  Im  übrigen 
Italien  fehlt  dieser  Namenstamm  durchaus. 

13)  lar,  masc,  im  nom.  nicht  deutlich  erkennbar, 
da  lar  auch  Abkürzung  von  lar^  ist;  gen.  larus  und 
larus*  (Fabr.  C.  I.  n.  266),  auch  laris  (z.  B.  Front- 
inschr.  in  Orvieto  und  Fabr.  P.  Spl.  n.  308),  syncopirt 
hrs'  (Corss.  II,  p.  610),  vielleicht  abgekürzt  geschrieben 
Iris'  (Fabr.  C.  I.  n.  939^946,  t.  XXXUI,  unsicher);  fem. 
lari  für  Varia,  bisher  für  Abstumpfimg  von  laris  ge- 
halten (sicher  z.  B.  ibid.  n.  2422).  Abgeleitete  Gentil- 
namen: durch  u  lami  fem.  (Fabr.  P.  Spl.  n.  387);  durch 
n  larn-,  lar  in- ,  erst  eres  in  einer  Reihe  von  Formen; 
letzteres  in  larincd  (Fabr.  C.  I.  n.  964).  Verwandt  ist 
femer  ohne  Zweifel  der  Göttemame  laran  (Corss.  I, 
p.  252),  ja  lar  ist  wahrscheinlich  selbst  identisch  mit 
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dem  etruskischen  Götternamen,  dem  der  lat.  Lar,  Läris 
entspricht,  doch  glaube  ich  nicht  an  Corssen's  larez  = 
Lavfs  auf  dem  cippm  von  Perugia  (I,  p.  889).  Dagegen 
erinnert  larin  an  lat.  hrva,  und  auch  Lara  und  Lartinda 
gehören  hierher.  Ich  möchte  auch  glauben,  dass  der 
Vorname  Lav  der  patricischen  Herminii  (es.  448  a.  Chr.), 
eines  sicher  etruskischen  Geschlechts,  ursprünglich  im 
gen.  Laris  hatte,  verschieden  von  Lars,  Lartis,  vgl.  die 
griechischen  Formen  ^/«pos'  (nom.)  und  ^dthtt  (acc.,  Fabr. 
Gl.  I.  col.  1003).  Der  ganze  Cult  der  Laren  stammt 
gewiss  aus  Etrurien.  Auch  ein  Gentilname  Larnim  findet 
sich  römisch  (Murat.  1600,  4).  —  Verwandt  endlich  mit 
lar  können  auch  die  3  folgenden  Vornamen  sein. 

14)  larce,  masc. ,  etwa  7mal;  gen.  alterthümlich 
farkes  (Frontinschr.  v.  OrvietoJ,  und  zerdehnt  lareces' 
(Fabr.  C.  I.  n.  296,  ter,  b);  vielleicht  fem.  tom(Fabr. 
P.  Spl.  n.  168,  wenn  nicht  gentil);  Ehefrauname  larcem 
(könnte  auch  vom  gent.  kommen).  Abgeleitete  Gentil- 
namen:  durch  i  larci,  auch  lat.  etr.  (Fabr.  C.  I.  n.  954, 
wenn  nicht  gen.  von  *larnts),  und  larce  (vgl.  cai  und  eae); 
gen.  larcis'  (ibid.  n.  1209);  fem.  larireia  (Fabr.  P.  Spl. 
n.  444)  und  larri,  gen.  larcial;  durch  n  larcan-,  larcn-, 
/arxH'  in  reichen  Endungen,  alt  z.  B.  larcanaia  (Fabr. 
G.  I.  n.  501,  bis,  f).  In  Rom  spielt  eine  patricische  gons 
Larcia  (weniger  richtig  Lartia,  s.  unten,  griech.  uinoxiog) 
in  den  frühesten  Zeiten  der  Republik  eine  hervorragende 
Rolle  (erster  es.  506  a.  Chr.),  und  auch  spater  ist  der 
Name  in  Inschriften  nicht  selten.  Sicherlich  ist  er  mit 
hirgus,  auch  cog.,  und  daher  das  gentil.  Largius,  nicht 
verwandt:  ein  indogermanisches  Etymon  fehlt. 

15)  laro-,  masc,  der  häufigste  etr.  Vorname,  seltner 
laH,  wie  arnt  neben  amo^;  auch  alle  andern  Formen 
gehen  parallel.  Lat.  etr.  kommt  lart  auf  einer  bilinguis 
vor  (Fabr.  C.  I.  n.  935).  Der  gen.  ist  lar^ai,  verkürzt 
lar(f^/  und  la&l  (ibid.  n.  429,  bis,   a,   lin.   3,   nicht   ganz 
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sicher  abgetrennt);  unklar  ist  das  s'  in  lar^als'  (ibid.  n. 
1914,  A,  11;  n.  2335).  .Einmal  lautet  der  gen.  lar^is' 
(ibid.  n.  1864).  Die  gewöhnliche  Form  des  fem.  ist 
laroia,  vereinzelt  larHm,  lartHa  {Cor ss.  I,  p.  979),  hin 
und  wieder  lartia,  häufig  abgestumpft  larH,  selten  lar^a 
(sicher  z.  B.  Fabr.  C.  I.  n.  2333,  ter);  verkürzt  ge- 
schrieben l»i  (sicher  z.  ß.  ibid.  n.  684)  und  Zart**  (z.  B. 
ibid.  n.  630).  Auch  lat.  etr.  begegnen  mannigfache 
Formen:  hr&ia,  larthia,  laHhiia  (Fabr.  P.  Spl.  n.  160)^ 
lartia^  lar^i  (Fabr.  C.  I.  n.  1588).  Der  etr.  gen.  ist  ge- 
wöhnlich larHaly  zweimal  lar^eal  (ibid.  n.  2045,  bis  u. 
ter),  wie  amo^eal;  unklar  ist  die  Weiterbildung  lar^idum 
(ibid.  2033,  E,  a,  lin.  1).  Seltener  ist  der  gen.  lar^ia^' 
und  lar^ias  (ibid.  n.  899) ;  lat.  etr.  kommt  auch  ein  ^bl. 
lartia  vor  (ibid.  n.  1018,  bis,  e).  Eine  gemeinsame  Ab- 
kürzung für  nom.  und  gen.  masc.  und  nom.  fem.  ist  lar^ 
auch  lat.  etr.;  Slglen  sind  /r,  1a'  und  /*,  alle  3  gleich- 
falls lat.  etr.,  doch  scheint  mitunter  /•  nach  römischer 
Weise  für  Lucius  zu  stehen.  Auffallig  sind  eine  Reihe, 
z.  Th,  freilich  nicht  ganz  sicherer.  Formen  ohne  r:  lati 
(nom.  f.  Fabr.  C.  I.  n.  2572),  la^'  (ibid.  n.  2331),  Jaf\ 
Juoal  nebst  laO'alisa,  labial  u.  s.  w. :  das  r  scheint  auch 
in  der  Aussprache  verstummt  zu  sein.  Der  Ehefrauname 
lautet  lar^alisa,  einmal  la&^alisa  (Fabr.  C.  J.  n.  754), 
Dem.  /ar^a/fs7a  (ibid.  n.  2335,  c);  der  Schwiegertochter- 
name  larO'ialisa  und  larHalis'a  (ibid.  n.  2060),  Dem. 
laro^ialis'lu  (Fabr.  P.  Spl.  n.  427);  dazu  auch,  mit  un- 
klarer  Endung  larOiaVmie  (Fabr.  C.  I.  n.  1915,  vgl.  Etr. 
Forsch.  1,  p.  81).  Andere  Ableltimgen  sind  das  Dem. 
Inrza  (wie  arnza  mit  Verlust  des  v>),  masc.  und  fem.^ 
vielleicht  mit  Einschub  lariza  (Fabr.  C.  I.  n.  1631,  vgl. 
P.  Spl.  p.  105),  das  aber  auch  zu  lar  und  laris  gehören 
könnte,  vgl.  vdiza;  femer  mit  doppelter  Deminutiv-Endung 
larzile  (wie  venzile,  arnzle),  praen.  masc.  (Fabr.  P.  Spl. 
n.  148);   endlich   der  Sclavenname  Jariiu  (ibid.  n.  438)r 
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gen.  lartius'  (Fabr.  C.  I.  n.  692,  bis);  vielleicht  auch^ 
mit  Schwund  des  r  laziu  (Fabr.  P.  Spl.  n.  188),  ^-gl. 
atfiziu  neben  arniiu.  —  Gentilnanien  sind  abgeleitet: 
durch  u  lar^Uy  fem.  lar^uia  (Bleiplatten  von  Voltenra 
(Fabr.  C.  I.  n.  314);  durch  n  larHu-,  huiui',  larzn-  (vgl. 
anizn-)  mit  verschiedenen  Endungen;  durch  ur  oder  ^wr 
(mit  Ausfall  des  einen  ^)  lar^ur-,  laro^ni,  lar^^rn-.  Diese 
könnten  auch  von  Jar  kommen,  vgl.  rel&ur,  vel^urn* 
neben  vele.  —  Von  römischen  Schriftstellern  werden 
mehrere  Etrusker  mit  dem  Vornamen  Lars,  Lafiis  ge- 
nannt, wie  Lars  TolumniuSj  Lar  oder  Lars  Porsena; 
über  Lar  Herminius  s.  oben;  lartis'  f.  hat  ein  Stein  von 
Padua  (Fabr.  Gl.  I.  col.  1002,  §.  2).  Eine  altrömische 
gens  Lartia  ist  wegen  der  Vermengung  mit  Larch 
(s.  oben)  nicht  sicher;  dagegen 'finden  sich  in  späteren 
Inschriften  Lartius,  Lartienus  u. '  s.  w.  Im  übrigen  Italien 
kennen  Umbrer  und  Falisker  das  Siglum  Ja'  neben  t, 
also  wohl  beides  lart  zu  deuten,  während  das  oskische 
l'  zweifellos  luvkis  =  Lucius  bedeutet. 

16)  laris,  masc. ,  nicht  selten;  gen.  larisal,  auch 
lat.  etr.  (Fabr.  C.  I.  n.  2649),  vielleicht  verkürzt  lasal 
(Fabr.  C.  I.  n.  833);  fem.  larisa,  selten.  Eine  gemein- 
same Abkürzung  ist  las',  Siglen  Is'  und  li'.  Der  Ehefrau- 
name larisalisa  hat  auch  ein  Demin.  larisalisla  (ibid. 
n.  1901 ,  nach  Autopsie).  Abgeleiteter  Sclavenname  ist 
larsiu  (ibid.  n.  1500),  Gentilname  gen.  fem.  Jarsind  (ibid. 
n.  1332,  wahrsch.  auch  n.  472),  vielleicht  lars*i[mVf] 
(ibid.  n.  2564).  In  spätlat.  Inschriften  begegnet  der 
Gentilname  Larisius,  sonst  glebt  es  im  itaUschen  Sprach- 
gebiete  nichts  Anklingendes.  —  Die  Bildung  lar-is  neben 
lar  erinnert  an  cutUis,  lecet-is,  per-is,  s.  Etr.  Forsch.  1, 
p.  49  ff. 

17)  laux'j  mit  den  Nebenstämmen  lux-  und  lux-, 
jener  durch  Schwund  des  n  in  Folge  von  Dehnung  des 
a,  dieser  durch  Vermittlung  von   *ou.    Aehnlich    finden 
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sich  in  Gentilnamen  nebeneinander  aufl-y  afl-  und  t//?-, 
und  in  dem  Wort  für  »freigelassen«  lautn-,  latn-  und 
lutn-.  Aus  jenem  dreifachen  Stamme  gehen  nun  wieder 
drei  Bildungen  hervor: 

a) /aw/K^Vf^s,  gen.  masc.  eines  Vornamens  in  einer 
von  mir  copirten  Frontinschrifl  der  alten  Kekropole  von 
Grvieto ;  identisch  ist  Utvuys^es  auf  einem  alten  Bionze- 
gefass  (Fabr.  C.  I.  n.  2589,  t.  XLIV,  nicht  -mes).  Der 
nom.  ist  vielleicht  erhalten  in  lavxvsie  auf  einem  clu- 
sinischen  Aschen  topfe  (ibid.  n.  649,  t.  XXXI,  b,  während 
die  Abbild,  a  -ime  hat). 

b)  hmiumes,  gen.  masc,  wahrscheinlich  des  Vor- 
namens (Fabr.  C.  I.  n.  650);  ebenso  hiitimes  (Fabr. 
P.  Spl.  n.  335)  und  luxnm...  (Fabr.  Fr.  Iscr.  Etr.  Nizz. 
n.  1,  vgl.  Corss.  I,  p.  597);  der  nom.  laujcme  ist  un- 
sicher (s.  oben).  Ebenso  unsicher  ist  das  cogn.  btamu 
(Fabr.  C.  I.  n.  2421;  urspr.  Lesart  ^us'Uy  so  dass  es 
dann  eher  zu  lauxvsie  gehören  \vürde).  Abgeleiteter 
Gentilname  durch  n  ist  Inxvmni  (ibid.  n.  1674),  häufiger 
laxumnij  fem.  hxumnia,  gen.  lax^nnniaL  Verwandt  ist 
wahrscheinlich  auch  luxmalu  auf  einer  Stele  von  Bologna, 
wenn  die  Abtheilung  richtig  (Fabr.  S.  Spl.  n.  5),  vgl. 
nordetruskische  Bildungen  wie  fekiahii,  pivotialui  (Corss. 
I,  p.  942  flf.). 

c)  lax^iy  nom.  masc.  des  Namens  eines  Freigelassenen 
(Fabr.  C.  I.  n.  1896),  wahrscheinlich  selbst  Vorname, 
oder  einen  Vornamen  ^laxej  *laHxe  voraussetzend,  vgl. 
auhi,  rein  neben  aide,  vele.  Der  gen.  praen.  ist  erhalten 
in  laxffs'  {Md,  n.  1622),  abgestumpft  laxff  (Fabr.  P.  Spl. 
n.  279,  vgl.  n.  278  u.  lat.  etr.  /xn  Fabr.  C.  I.  n.  975); 
als  Abküraung  eines  der  beiden  casus  erscheint  hr//  (F  a  b  r. 
C.  I.  n.  2032,  ter,  b);  für  beide  findet  sich  nicht  selten 
das  Sigluin  //•.  —  Als  cogn.  begegnet  luxtf  (ibid.  n.  597, 
bis,  r),  vielleicht  auch  verkürzt  zu  lyu  (ibid.  n.  2617,  bis); 
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auch  lanxa  (ibid.  n.  435,  ter,  b)  könnte  cogn.  sein,  vgL 
dfa,  vaia,  papa  u.  s.  w.,  wenn  es  nicht  verkürzte  Schrei- 
bung für  *lauianal  oder  dgl.  ist.  -*  Ohne  Aspiration 
könnte  hierhergehören  luk  als  abgekürzter  Vorname  im 
Anfange  zweier  Inschriften  (Fabr.  S.  Spl.  n.  119  u.  120)^ 
wenn  nicht  das  Folgende  unklar  und  die  Lesung  des 
Ganzen  dadurch  unsicher  wäre.  —  Ein  durch  n  abge- 
leiteter Gentilname  erscheint  nrit  den  Stämmen  laucan-^ 
lauein-y  laucinn-,  lavcin-,  lucan-,,  lui^uin-,  lucih-,  hwn' 
u.  s.  w. 

Merkwürdig  entsprechen  nun  jenen  drei  obigen  Na- 
mensformen die  römischen  Lticeres,  Luctimo  und  Lucius  i 
Luceres  (aus  *Liiceses)  oder  Lucere(n)8es  als  Gesamml- 
name  der  etr.  Adelsfamilien  in  der  ältesten  Bürgerschaft 
Roms,  vgl.  laHx(H)8ie  als  adeliger  etruskischer  Vor- 
name ;  Lucumo  einerseits  als  königlicher  oder  prinz- 
licher Ehrentitel  der  etr.  Grossen,  andrerseits  als  etr. 
Vbmame ,  wie  des  Tarquinivs  Priseus  und  eines  Clu- 
siners  (Liv.  V,  33),  vgl.  oben  acilw  buumu  (cogn.)  imd 
den  Vornamen  laux(ti)msj  luxume;  endlich  Lucius  als  ab- 
gekürzter Vorname  des  Tarquinius  Priseus ,  neben  Lw- 
cumoy  wie  das  oben  mit  Wahrscheinlichkeit  erschlos- 
sene *lauie  neben  lauxume.  Die  Verwandtschaft  aller 
drei  Namensformen  war  den  Römern  wohl  bewusst,  vgl. 
Ascon.  in  Cic.  Verr.  II,  1,5  Luceres,  t-ertia  [tribusj  a 
Lucumone,  und  den  Epit.  de  nom.    rat.:  Lucii  coepenad 

appdlari ut  quidam  arbitrantury  a  LucummUbus  Etruscis, 

—  Als  cogn.  erscheint  lucumo  auch  lateinisch  auf  einem* 
Stein  von  Padua  (Furlan.  n.  LV);  in  griech.  Schrift- 
stellern begegnet  yhvxovfKup  und  yJoxofifov,  —  Nun  meine 
ich  aber  nicht,  dass  der  römische  Vorname  Lucius  über- 
haupt aus  dem  Etruskischen  stamme;  vielmehr  wurden 
bei  den  zuwandernden  Etruskem  die  etr.  Vornamen 
*lauxe.  lauxunie,  auch  wohl  Inuxusie  durch  das  verwandt 
klingende   alteinheimische   Lucius    wiedergegeben,    ohne 
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dass  eine  wirkliche  Venvandtschaft  angenommen  zu  wer- 
den braucht.  Das  lat.  Lucius  wurzelt  zu  tief  in  der 
Sprache,  ist  zu  gut  erklärbar  (ipso  initio  lucis  ortus, 
nach  dem  Epit.)  und  hat  zu  viele  Ableitungen,  um  ent- 
lehnt sein  zu  können;  überdies  wird  es  durch  den  os- 
kischen  Vornamen  lurkis,  luvikis,  Siglum  l',  gestützt.  Als 
oskisch  habe  ich  auch  hircieSf  gen.  masc.  praen.,  auf  einer 
Schale  von  Nola  erklärt  (Fabr.  C.  I.  n.  2782,  a,  vgl. 
meine  »Kritik«  p.  32,  n.  93):  unsicher  überliefert  ist  die 
Wandinschrift  von  Corneto  (ibid.  n.  2287)  luvciivs,  wahr- 
scheinlich hacnes  zu  lesen ,  also  zum  Gentile  lucn-  ge- 
hörig. —  Sonst  findet  sich  der  römische  Vorname  Lucius 
einmal  in  der  Form  lud  auf  einer  etr.  Inschrift  entlehnt 
(Fabr.  C.  I.  n.  643,  bis,  b),  ebenso  Lucia  als  luvci 
(ibid.  n.  2068),  vgl.  lat.  etr.  lucrf[iUa]  (Fabr.  P.  Spl.  n. 
364,  vgl.  meine  »Kritik«,  p.  32).  Unetruskisch  ist  auch 
Imckj  Name  eines  Freigelassenen  in  einer  bilinguis  (Fabr. 
P.  Spl.  n.  794,  bis),  lat.  durch  /•  wiedergegeben,  vgl.  lat. 
Lucilius,  osk.  Liirkl. 

18)  mamarces,  gen.  masc-  eines  Vornamens,  drei- 
mal in  der  alten  Nekropole  von  Orvieto,  von  mir  copirt. 
Der  nom.  mamerse  auf  einer  Goldspange  von  Vulci  (Fabr. 
G.  I.  n.  2184)  hat  doppelte  Schwächung  erlitten.  Sonst 
findet  sich  nur  marce  (ibid.  n.  2166),  gen.  marces  und 
mtrces';  dat.  tnarcesi  (Fabr.  P,  Spl.  n.  398,  vgl.  Etr. 
Forsch.  I,  p.  33,  n.  58).  Siglen  für  nom.  u.  gen.  masc. 
sind  nia'  und  m*,  letzteres  auch  häufig  lat,  etr.  Abge- 
leitete Familiennamen  sind:  durch  /  fem.  marcia,  tnarcei, 
fnarci,  gen.  tnarcias'  (Fabr.  P.  Spl.  n.  179,  bis,  a,  oder 
praen.?);  durch  n  marcan-y  gedehnt  marican-j  syncopirt 
niarcn-,  marin-  mit  vielen  verschiedenen  Suffixen.  Im 
Römischen  findet  sich  Mamercus,  Sigle  Mam'  als  Vor- 
name der  patricischen  Aemilii  aus  der  Königszeit  her, 
angeblich  sabinisch;  sonst  Marcus,  Sigle  M',  mitunter 
Maarciis  geschrieben.     Uralt  ist  auch  die   gens  Marcia 
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(griech.  Mdnxiog),  Andere  Ableitungen  sind  die  cogm. 
MarcelluSy  Marcinus,  die  gentil.  Marculeius,  Marrilhts  u. 
s.  w,  —  Auch  oskisch  erscheint  der  nom.  mamerce^  gen. 
mamerces  (auf  campanischen  Schalen),  daneben  maerce 
(Fabr.  C.  I.  n.  2754)  und  latinisirt  imrants  (oskisch 
'/erdehnt,  ibid.  n.  2750);  zweifelhaft  bleibt,  ob  das  Sigluni 
7na'  zu  diesem  Namen  gehört.  Faliskisch  begegnet  nom. 
masc.  marco;  gen.  marri,  Sigl.  nw ;  dat.  (?)  marcio  (Fabr. 
C.  I.  n.  2445  u.  2441,  bis,  e);  fem.  gent.  marchx:  um- 
brisch  ma'  als  nom.  u.  gen.  masc.  —  Die  Formen  maar- 
cus  und  maerce  scheinen  darauf  hinzudeuten,  dass  nicht 
ma  ab-,  sondern  w  ausgefallen  ist.  Verwandtschaft  mit 
Mamers,  MarmaVy  altitalischen  Namen  des  Mars,  ist  schwer 
abzuweisen;  doch  wurde  eine  etymologische  Untersuchung 
hier  zu  weit  führen,  vgl.  Etr.  Forsch.  III. 

19)  varno-,  weiblicher  Vornamenstamm,  mit  zweier- 
lei Endung,  u  und  a  (Grundform  rarn&ua?): 

a)  ravno^Uy  zusammengezogen  ranion  (Fabr.  C.  I. 
n.  2554,  bis)  und  rauOu  (ibid.  26(X)  g;  auch  in  h  hei-zu- 
stellen);  gen.  rar;?^?^^;  •  Demin.  ran&rla  (ibid.  n.  2351) 
und  ran^ida  (ibid.  n.  25G8,  ter,  b). 

b)  *ravH&a,  im  nom.  nur  erhalten  in  den  Zusanimen- 
ziehungen  ram(^a  y  zerdehnt  raiwat^cr  (wahrscheinlich,  ibid. 
n.  2337),  und  ranOa;  gen.  rav^as  (Fabr.  P.  Spl.  n.  231), 
ram&as,  und  zerdehnt  mit  a,  v  und  ej  ramaoas  (Corss. 
I,  p.  740),  ranwoas  (Fabr.  C.  I.  n.  2184,  bis,  vgl.  P. 
Spl.  p.  113),  ramit^as'  (ibid.  n,  2340,  bis,  wo  bisher  .s^' 
als  hti  verlesen  ist),  rameo^as  (ibid.  n.  2592);  ferner  r«- 
nn(^as  (zerdehnt  aus  *ran(^as,  ibid.  n.  2227). 

Unsicher  sind  die  Formen  mit  t  statt  o^  s.  Etr. 
Forsch.  III.  Als  Abkürzung  erscheint  rat''  (ibid.  n.  342), 
vielleicht  lat.  etr.  ran  in  rau  matre  (ibid.  n.  854;  abl.); 
Siglen  sind  ra',  rß'  (Fabr.  P.  Spl.  n.  250,  b)  und  r, 
vielleicht  auch  für  den  genitiv.  Räthselhaft  iet  rai>l 
(Fabr.  C.  I.  n.  501,  bis,   e),   das   kaum  hierhergehört; 
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über  ran&ecd  ist  oben  gesprochen.  Als  Demin.  konnnt 
einmal  ravntza  vor  (ibid.  n.  343,  vgl.  Gl.  I.  col.  1530). 
—  Die  Wurzel  des  Namens  kehrt  vielleicht  wieder  in 
mcnnius  (Fabr.  C.  I.  n.  2174),  auch  raruninz  (Mus.  Vat. 
IV,  n.  3,  b),  wie  es  scheint,  ein  cogn.,  und  im  Namen 
der  Stadt  Bavenna,  deren  Endung  auch  ganz  etr.  klingt. 
Die  Femininendung  -i^a  begegnet  auch  in  lauinn'^a  =  Jiberta, 
von  hiutnl^  u.  sonst. 

20)  seore,  masc,  auch  s'e^re  und  setre  (Fabr.  C. 
I.  n.  328),  lat.  etr.  sethre  (ibid.  n.  952,  a  u.  b);  gen. 
seigres,  s'e^reSy  sei>re^%  sdres,  sefres',  einmal  seOrus'  (Fabr. 
S.  Spl.  n.  109),  einmal  abgestumpft  setre  (Fabr.  C.  I. 
n.  1479);  fem.  seo^ria  (ibid.  n.  GOl ,  bis,  h),  sefria  (ibid. 
n.  208),  sei^nf,  s'eora,  sefra.  Für  den  gen.  masc.  kommt 
als  Abkürzung  se(^'  vor;  Siglen,  zum  Theil  auch  für  den 
nom.  masc.  u.  fem.,  sind  se',  s'e',  s(>',  s',  s'\  Abgeleitete 
Gentilnamen  sind:  durch  /  se&re,  fem.  setri ;  durch  )f 
seo-ni-,  s'e^ni'y  setni-  mit  verschiedenen  Endungen.  — 
Der  Stamm  des  Namens  ist  vielleicht  derselbe,  wie  im 
Namen  des  Feuergottes  seo^luns,  etw^a  der  »Strahlende«. 

21)  s partes,  gen.  masc.  eines  Vornamens,  meist 
entstellt :  zunächst  als  ganz  sicher  von  mir  copiit  aus  einer 
Frontinschrift  der  alten  Nekropole  von  Orvieto;  zweitens 
bei  Fabr.  G.  I.  n.  2047  (von  Corss.  I,  p.  760  falsch 
abgetheilt  und  ergänzt) ;  drittens  in  einer  wahrscheinlich 
ähnlichen  Inschrift  bei  Corssen  I,  p.  770  (er  liest  falsch 
snuries);  viertens  vielleicht  auf  einer  perusinischen  Urne 
Fabr.  G.  I.  n.  1302  (bisher  spltlui  =  sjjrs'  ?,  s.  n.  1421 ; 
doch  lat.  etr.  cogn.  spedo).  Der  nom.  steckt  vielleicht  in  einem 
Töpferstempel  spc  (Fabr.  P.  Spl.  n.  458).  Abgeleitete 
Gentilnamen  sind:  durch  /  nom.  fem.  spuri  (Fabr.  C.  I.  n. 
1415  u.  n.  1420,  wo  es  auch  praen.  sein  könnte);  wahr- 
scheinlich gen.  masc.  spurt's'  (ibid.  1421,  entstellt  zu 
sptdtes'  oder  spui(is');  durch  n  spnrina,  gen.  spurinas'; 
fem.  spitrin^ij  spurinij  gen.  spitrhtial,  spurinal  (auch  cogn. 
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ibid.  n.  1247)  u.  s.  w.  Auch  auf  einer  lat.  etr.  Inschrift 
erscheint  der  noin.  fem.  gent.  spurinnia  (Fabr.  S»  Spl. 
n.  122).  Von  römischen  Schriftstellern  wird  Sjmrina  oder 
Spurinna  als  Name  eines  schönen  und  edlen  etruskischen 
Jünglings  angefühil ;  ebenso  hiess  ein  etruskischer  Wahr- 
sager,  und  der  Günstling  des  Kaisers  Otho  Vesfricius 
Spurimia  war  ein  Etrusker.  In  Rom  selbst  ist  Sj}t4rhts 
ein  altpatricischer  Vorname,  mit  dem  Siglum  S',  spater 
S2)\  Dieser  wird  gewöhnlieh  von  spvrlus  T^:ioQi^oyi9t}g€ 
(nicht  etwa  io>o$)  abgeleitet,  was  ich  für  ganz  unmöglich 
halte:  es  ist  ein  zufälliger  Gleichklang,  wie  von  Marcuj» 
mit  *marctis  >welk,  schlaff«,  zu  erschliessen  aus  vtgrcvre. 
Der  Name  wird  von  den  Römern  entlehnt  und  vielmehr 
echt  etruskisch  sein:  seine  Wui-zel  steckt  wahrscheinlich 
in  den  noch  unerklärten  etr.  Wörtern  spnraU  spttraua, 
spureoi  u.  s.  w.  —  In  späteren  römischen  Inschriften  er- 
scheint auch  eine  gens  Spvrin(n)ay  Spnrin(n)ia  u.  s.  w., 
ohne  Zweifel  etr.  Ursprungs.  Im  übrigen  Italien  ist  der 
Namenstamm  unbekannt. 

22)  taryi,  nom.  masc.  (Fabr.  C.  I,  n.  1904;  P.  Spl. 
n.  301);  Sigi.  If  (Fabr.  C.  I.  n.  1154,  vgl.  P.  Spl. 
p.  101;  nicht  ganz  sicher);  gen.  tariis'  (ibid.  n.  141H)): 
Ehefraun.  farxisa  (ibid.  n.  211),  Dem.  tarxisla  (ibid.  n. 
1662).     Abgeleitete  Gentilnamen  sind: 

a)  durch  /,  nur  im  lat.  Tarqtdus  erhalten  (Murat. 
1750,  15  u.  s.  w.). 

b)  durch  u  farxava  (für  '^tarxvia?)  Fabr.  C.  I.  n.  1786, 
nicht  ohne  Bedenken. 

c)  durch  n  tarxn-,  unaspirirt  farcti-  in  vielen  Bildungen, 
darunter  das  räthselhafte  tarxnal^i  (Fabr.  S.  Spl.  n.  98). 
Lat.  etr.  entspricht  im  grossen  sogen.  Tarquiniergrabe  zu 
Caere  nom.  masc.  tarnw.  Bei  Varro  (r.  r.  I,  2,  27) 
findet  sich  die  Umsrhrei])ung  Tarqucnna,  —  Eine  Weiter- 
bildung durch  /  liegt  vor  im  Namen  der  Stadt  Tarquinii 
(griech.  auch   TaQxwin)  und  der  gens    Tarqmma ,   daher 
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ins  Etruskische  rücküberlragen  tarinnies  (Fabr.  C.  I.  ii. 
2166). 

d)  durch  nfy  vgl.  anio  (arnt),  wenn  vom  Stamme 
«r-;  prestd-;  seiant-  u.  s.  w.  Ein  Vorname  *tarx(u)nt 
oder  *tari(u)nd^  (vgl.  arun^)  scheint  dem  lat.  Namen  des 
uralten  Städtegründers  und  Sehers  des  etr.  Volks  Ta#- 
chon  oder  Tarcon  (gr.  Tdoxfoy,  TdifHiav),  gen.  -oufis  (neben 
dem  graecisirten  Tarcmis)  zu  Grunde  zu  liegen.  Davon 
ist  wieder  durch  /  ein  weibliches  gent.  abgeleitet,  gen. 
iarpitias'  (Fabr.  C.  I.  n.  470),  wozu  vielleicht  der  nom. 
in  farinta  vorliegt  (ibid.  n.  1787;  /  nicht  sicher  neben  i). 

e)  durch  meti  tariumenaia ,  nom.  fem.  gent.  (ibid.  n. 
808),  vielleicht  einen  abgeleiteten  Vor-  oder  Gentilnamen 
^tariume  voraussetzend,  vgl.  Im4xume,  lapomna, 

f)  nur  lat.  etr.  und  lat.  ist  erhalten  tarquifi  •=  Tar- 
qiiifim  im  Tarquiniergrabe  zu  Caere,  schon  dadurch  als 
verwandt  bezeugt.  Tarquitim  heisst  auch  ein  berühmter 
Autor  über  die  etr.  Disciplin  und  ein  Rutuler  bei  Vergil 
(Aen.  X,  550),  vgl.  den  Albanerkönig  Tanx^nog  (Plut. 
Rom.  II,  7).  —  Der  ganze  Stamm  ist  rein  etruskisch. 

23)  fite,  masc,  häufiger  Vorname;  gen.  fites' y  einmal 
abgestumpft  fite  (Fabr.  S.  Spl.  n.  42),  abgekürzt  fit- 
(ibid.  n.  3),  als  Sigle  fr;  dat.  tites'i  (Fabr.  C.  I.  n.  346, 
lin.  1,  vgl.  Etr.  Forsch.  I,  p.  34,  unt.);  fem.  fitia^  fiti  und 
Ufa;  gen.  fitialy  zweimal  titeal  (ibid.  n.  1741  u.  1744), 
einmal  verkürzt  ^7/7  (ibid.  n.  1874);  daneben  titias  (ibid. 
n.  689,  bis),  doch  können  einige  dieser  Formen  auch  dem 
gentilicium  angehören.  Ehefrauname  ist  fites(f.  Al^e- 
leitete  Gentilnamen  sind:  durch  /  titie,  fiti,  fite;  gen.  tities' 
{ibid.  n.  1362),  ^7/^';  fem.  titei,  fifia  u.  s.  w.;  gen.  tifeial 
(ibid.  n.  1908),  //7/V//;  bei  doppelten  Familiennamen,  deren 
erstes  Glied  fifie^  fifia  ist,  tritt  nicht  selten  das  Siglum 
//•  ein;  ferner  durch  u  fiftfi,  gen.  fifuis\  fem.  fifida;  durch 
H  tifin-,  fifn-,  nicht  häufig;  durch  /  (vgl.  arnfle)  title  (ibid. 
n.  440,  quat.,  a;  von  (^orss.  I,  p.  514  arg  missverstan- 
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den),  fem.  fitlia  (ibid.  n.  1394,  bis),  und  davon  wie- 
der durch  n  titlneL  Formen,  wie  tiitaea,  &ifial,  &i»is' 
u.  s.  w.,  die  ich  für  unsicher  halle  (Etr.  Forsch.  UI),  sind 
fortgelassen;  ebenso  sänrnitliche 'Familiennamen  mit  dem 
Stamme  tef-y  täin-,  Utn-,  da  ich  nicht  überzeugt  bin,  dass 
in  ihnen  das  e  aus  i  entstanden  ist,  vgl.  lat.  TetUis, 
Teffius,  Tetteius,  Tetiienm  u.  s.  w.  —  Lat.  etr.  findet  sich 
praen.  fem.  nom.  titia  (Fabr.  P.  Spl.  n.  251),  gen.  tUiae 
(ibid.  n.  251,  ter,  k);  das  Siglum  /•  =  Tiius  (Fabr.  C. 
I.  n.  2014,  bis),  und  die  Familiennamen  106,  titi  (ibid. 
n.  2649  u.  2650).  —  Bei  den  Römern  ist  THus,  Sigl.  T 
ein  altpatricischer  Vorname  und  wird  als  sabi.nisch  ange- 
geben: so  wurde  der  sabinische  Theil  der  Altbürgerschafl, 
die  Tities  oder  Titie(n)ses,  auf  den  Titus  (oder  Tifius) 
Tafitis  zurückgeführt;  ebenso  die  curia  Titia  und  die  sf,- 
dales  Tita  oder  Tltietises.  An  römischen  gentes  erscheinen 
Titia  (auch  Tittia),  Titinia  (etr.  titni),  Titidia,  Tifvria 
(etr.  titur'  ist  ganz  unsicher),  vgl.  de  nom.  rat.  »Titus  a 
Sabino  nomine  Titimus«,  u.  s.  w.;  cogn.  sind  Tihdbis, 
Titianus  u.  s.  w,  Faliskisch  findet  sich  der  Vorname  (ito 
(Fabr.  G.  I.  n.  2413),  vielleicht  Sigl.  tii'  (gen.  masc.  ibid. 
n.  2445);  umbrisch  t  als  nom.  u.  gen.  masc.  (ibid.  n.  81 
u.  100).  Oskisch  dagegen  steht  t  (ibid.  n.  2871,  bis  u. 
2873)  eher  für  trehiiSy  wie  tr\  Hiernach  halte  ich,  zu- 
mal keine  passende  indogermanische  Etymologie  vorliegt 
(Corssen's  Zusammenstellung  mit  griech.  tito^-  I,  p.  892 
ist  nicht  ernst,  vgl.  meine  »Kritik«  p.  30),  den  Namen 
für  ursprünglich  etruskisch:  eine  Ahnung  der  einheimi- 
schen Bedeutung  liegt  vielleicht  in  Paul.  Diac.  Exe.  Fe. 
p.  366,  9  M.  tituli  milites  appellati  ....  unde  et  Titi 
praenomen  ortum  est. 

24)  fasfia,  fem.,  auch  lat  etr.  (Fabr.  P.  Spl.  n. 
295),  daneben  hastia;  abgestumpft  fasfi,  aspirirt  fas^i 
(ibid.  n.  341),  und  hasti,  aspir.  has&i  (ibid.  n.  176  u.  G. 
I.  n.  625,   bis,   a);   unsicher  fasfa  und  hasta;   abgekürzt 
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fastr  (ibid.  n.  1557,  nicht  ganz  sicher),  fas'  (ibid.  n.  1578), 
fa%  fs'  (ibid.  n.  945),  daneben  ha'  auch  lat.  etr.  (Fabr. 
P.  Spl.  n.  251,  ter,  n),  und  nur  lat.  etr.  hs'  (Fabr.  P. 
Spl.  n.  251,  ter,  dd);  zweifelhaft  bleibt  f  (Fabr.  C.  I. 
n.  353-4,  vgl.  Etr.  Forsch.  III).  Die  Verwechslungen  des 
h  mit  den  ähnlichen  Buchstaben  &  und  g»  lasse  ich  un- 
berücksichtigt. Ein  nom.  masc.  fas'te  (Fabr.  C.  I.  n. 
1565)  ist,  schon  des  in  diesem  Namen  nie  vorkommenden 
s'  wegen,  wohl  falsch.  Den  gen.  hastis*  (ibid.  n.  880), 
vielleicht  auch  hastis  (Fabr.  P.  Spl.  n.  153),  führe  ich 
lieber  auf  ein  durch  i  abgeleitetes  gentilicium  zurück. 
Ein  cogn.  u.  gentilic.  auf  w  ist  mit  dem  weiteren  Suffix  -tru 
(vgl,  veratru,  ap(a)iatni)  erhalten  in  fastniru,  auch  hasUt- 
tru,  Ehefrauname  fastntrusa.  Die  Form  fasticiu  (Fabr. 
C.  I.  n.  1679,  vgl.  P.  Spl.  p.  106  u.  120)  halte  ich  ver- 
lesen für  fasti  caL  —  Im  übrigen  Italien  findet  sich  nichts 
Aehnliches.  Die  Combination  mit  lat.  Faustus,  erst  seit 
Sulla  Vorname,  ist  grundlos;  ebenso  die  mit  fastus,  wobei 
nicht  einzusehen,  warum  das  masc.  fehlt;  doch  s.  festm. 

Mit  diesen  24  Stämmen  ist  der  eigentlich  etruskische 
Vornamenschatz  erschöpft,  und  selbst  unter  ihnen  könnte 
man  ael-  und  ret-  beanstanden,  während  andere  wieder 
gruppenweise  auf  eine  gemeinsame  Wurzel  zurückzugehen 
scheinen,  nämlich  vele  u.  vd^ur;  Oania  u.  ^anivil;  lar, 
larccj  lavo  u.  Iuris,  In  die  übrigen  italischen  Sprachen 
verbreitet  haben  sich  aide,  cae,  Oefri,  niamarce,  spurte, 
tite,  und  zwar  sind  alle  6  grade  in  Rom  am  tiefsten  ein- 
gewui-zelt:  dennoch  sprechen  überwiegende  Gründe  für 
de»  etruskischen  Ursprung. 

An  vereinzelten  oder  unklaren,  zweifelhaften  Vor- 
namen erwähne  ich  z.  B.  das  Sigl.  z.;  eure,  mäste,  »us'ce  auf 
den  Blei  tafeln  von  Volterra  (Fabr.  C.  I.  n.  314);  pesna 
und  len^i  im  FranQoisgrabe  zu  Vulci  (ibid.  n.  2163),  viel- 
leicht Nicht-Etruskem  angehörig;  endlich  süre  (Fabr.  P. 
Spl.  n.  153)  und  tiu.  Dem.  tiuza  (Etr.  Forsch.  I,  p.  67  flf.). 
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Als  entlehnt  aus  dem  Lateinischen  betrachte 
ich:  appius  (Fabr.  C.  I.  n.  111);  aitve  und  seine  jüngere 
Form  cneiy  als  Vornamen  sicher  nur  im  Namen  zweier  Rö- 
mer, des  cneve  \  farxunies  \  nmmi  (Fabr.  C.  I.  n.  2166)  und 
des  cnei :  urste  (ibid.  n.  469,  vgl.  den  es.  d.  J.  71  a.  Chr. 
Cn.  Aufidiiis  Orestes);  cuinte  in  einer  bilinguis  (ibid.  n.  980, 
vgl.  »Kritik«  p.  15);  hm  (ibid.  n.  643,  bis,  b);  pup'  wieder 
in  einer  bilinguis  (ibid.  1496,  a);  jjia,  von  1.  u.  r.  (sub 
pede  vasis,  ibid.  n.  2673);  aus  dem  Oskischen  henns 
(ibid.  n.  2181;  die  Lesung  ist  zweifellos)  und  mmr  (gen., 
auf  einer  Schale  von  Capua  (Fabr.  P.  Spl.  n.  518); 
miwiisies'  (Fabr.  C.  L  n.  467,  bis)  u.  mmiesh  (ibid.  n.  2094, 
bis,  c);  während  cnaives,  Im  des  u.  s/(/*gradezu  oskisch  sind. 

Familien-,  Sclaven-  oder  Beinamen,  die  falschlich  für 
Vornamen  gehalten  worden  sind,  sind  z.  B.  ane,  ate,  ati, 
atiu,  aiäu,  capiu,  cnare,  enus',  hei',  hek,  heliu,  lala,  lalus', 
htvci,  peies',  piei,  pala ,  pupU,  prus'a&ue(!)y  seri",  rinuxs 
u.  s.  w. 

Falsch  gedeutet  oder  falsch  losgetrennt  oder  uiiss- 
verstanden  oder  gefälscht  oder  verlesen  sind  ac,  acxa,  al, 
ala,  an,  amiy  amia,  ap,  apa,  as,  as',  af;  cel,  celus;  ra,  ra^, 
reltas;  he^  hei,  helia,  heva ;  ku;  hu;  inai  u.  maxs;  na,  mie, 
ni;  p,  pa,  pe,  pi ,  2>ti,  pr,  pz;  sa,  sez,  ses'Os';  finas;  x^; 
faca,  fc,  fl,  fr  u.  s.  w. 


B.    Familiennamen. 

Die  etruskischen  Familiennamen  gel>e  ich  im  Fol- 
genden gruppenweise  nach  den  Fundorten  geordnet,  indem 
ich  aber  nur  die  häufiger  vorkommenden  namentlich 
aufführe,  die  Varianten  meist  fortlasse  und  mich  bei  den 
Nachweisungen  auf  das  Seltnere  beschränke.  Dagegen 
gebe  ich  die  lateinisch-etruskischen  Namen  und  Namens- 
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formen  mit  ihren  etruskischen  Parallelen  vollständiger  und 
füge  die  aus  den  römischen  Schriftstellern  als  etr.  be- 
kannten Familien  hinzu.  Bei  den  Zählungen  sind  weib- 
liche Namen  nur  dann  mit  in  Rechnung  gebracht,  wenn 
sich  mit  Wahrscheinlichkeit  annehmen  Hess,  dass  die 
betreffende  Frau  aus  der  Stadt  oder  Gegend  selbst 
stammle,  nicht  aus  der  Feme  hergeheirathet  war.  Auch 
bei  den  Familiennamen  war  viel  Ungehöriges  auszu- 
scheiden :  Vor-  und  Beinamen,  willkürlich  aus  nicht  inter- 
pungirten  Inschriften  losgetrennte  Namen,  Wörter  anderer 
Bedeutung ,  wie  Verwandtschaftsbezeichnungen  (clens'ij 
s'exis  u.  s.  w.),  Standangaben  (Imdni  u.  lautniOa  u.  s.  w.), 
Zahlwörter  (esalsj  cezpalxals  u.  s.  w.)  und  dergl. 

1)  Perugia  mit  dem  angrenzenden  Umbrien  (Vet- 
tona,  Tuder)  und  Pesaro.  43  Familiengräber:  acsi 
(ahsi,  am),  —  .ane  u.  anani  (anaini,  aneini),  lat.  auni 
(Fabr.  P.  Spl.  n.  367)  u.  annia  (C.  I.  L.  I,  n.  1372).  — . 
ap(u)r^e.  —  .anfle  (afle,  uffe),  —  ,axt4  u.  aiuni^ 
lat.  ac(h)onhis ,  in  einer  Reihe  Inschr.  —  .cacni,  —  . 
cae,  nebst  cae  cesfna  u.  cae  veti,  lat.  caia  (Fabr. 
P.  Spl.  n.  304).  —  .cafate  (cahate)j  lat.  cafafius  = 
cafates  (bil.  v.  Pesaro,  Fabr.  C.  I.  n.  69);  cafatia  natus 
=  cahatial  (bil.  v.  Perug. ,  ibid.  n.  1496).  —  .casni; 
verwandt  lat.  casius  (ibid.  n.  1183),  cassia  (C.  I.  L.  I, 
n.  1372  u.  1383);  auch  wohl  cashierius  (Noel  des  Vergers 
T.  III,  n.  27).  —  .caspre  (auch  umbr.),  lat,,  mit  kühner 
Metathesis,  scarpia  (aus  demselb.  Grabe,  Fabr.  C.  I. 
n.  1183).  —  ,cesi  (cei>i);  verw.  lat.  caesinia  (ibid.  n. 
2017).  —  .  cire.  —  .  vel&urna;  verw.  lat.  relthuna 
(ibid.  n.  1313),  wenn  es  nicht  Vorname  ist,  vgl.  velo^ur.  —  . 
velimnaf  grösstes  und  schönstes  Grab;  ausserdem  ein 
kleineres ;  lat.  loUnmnns,  in  einer  Reihe  von  Inschr. ,  dar- 
unter eine  bil.  (ibid.  n.  1496).  Die  Familie,  eine  der  mäch- 
tigsten Etruriens,  war  auch  in  Rom  von  Alters  her  an- 
sässig (TVnmma,  Gattin  des  Coriolan);  auch  das  römische 
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cogn.  Viülens  (vgl.,  den  es,  von  307  a.  Chr.)  findet  sich 
in  Etrurien  wieder  (ibid.  u.  No.  d.  Ve.  n.  29).  — . 
velczna.  —  .  vele.  —  *  venetey  vielleicht  »Veneter«.  —  . 
cetey  nebst  re^i  aufle;  lat.  vettes  (od.  -iiSy  Fabr. 
P.  Spl.  n.  3G9).  Die  Vettii  vvaren  auch  marsisch  u.  os- 
kisch,  später  auch  in  Rom  heimisch.  —  .  vipi  ii.  vipina, 
nebst  dpi  alfa,  vipi  vari  u.  varna,  vipi  vercmt, 
vipi  upelsi.  Die  Vibii  waren  in  ganz  Italien  weit  ver- 
breitet und  mächtig,  und  werden  besonders  als  sabellisch 
bezeichnet;  oskisch  ist  vi]biSy  Sigl.  c,  auch  Vorname. 
Aus  Perusia  stammten  der  Kaiser  C\  Vibiuif  Treboniamts 
GftliHs  (vgl.  N.  d.  V.  n.  31)  und  sein  Sohn  C.  llbius 
Afinius  (nicht  Asinius)  Gallus  Vddumnianus  Volusianus, 
deren  Beinamen  gleichfalls  alle  etruskisch  sind,  vgl.  fre- 
puni  (nom.  gent.  Fabr.  Gl.  I.  col.  184(5),  cale  (cogn.  sehr 
häufig),  afuva  (n.  gent.,  häufig),  Voltumna  (die  bekannte 
etr,  Göttin)  und  velusna  (n.  gent.,  häufig).  Lateinische 
Inschr.  von  Perugia  bieten  noch  vibi^is  (Fabr.  C.  I.  n. 
1887,  bis,  c);  vibim  fhalJiis  (N.  d.  V.  n.  31)  u.  vibia 
(Fabr.  C.  I.,  n.  1256).  Zu  alfa  vgl.  lat.  aJfia  (ibid.  n. 
2008).  Der  Name  nirmi  findet  sich  lat.  bei  Fabr.  ibid. 
*n.  :2007;  vercvus  kommt  auf  einer  etr.  Münze  vor,  s. 
oben  p.  429.  —  ,<^uv  m  n  a,  lat.  fhonmna  (ibid.  n.  1 340).  —  . 
larce,  —  .  lerefis,  —  Jemrecna  (leprectia),  —  .patna. 
—  ,  petr u  u.  pef  r u  n  i,  lat.  petronit(s ,  häufig ,  auch 
umbrisch  und  römisch. —- .y^ /•(?(• /^  (Tone  di  S.  Manno), 
nohsi precu^ura,  —  .pumpii  u.  pinnpuni,  pumpu  plante 
(plute)  u.  pHinpu  SU  Ute,  eine  mächtige,  weitverbreitete 
Familie,  lat.  powpottius  plautua  (Fabr.  C.  I.  n.  1280) 
u.  poiHponif  s  plotus  (ibid.  n.  1281);  —  »raufe  (reife, 
rvfe),  lat.  ruphus  (C.  I.  L.  I,  n.  1394).  —  .  rezu  (resu),  — . 
surna. —  .Uns',  an  den  Fluss  Tinia  bei  Perugia  und 
den  Götternamen  tinia^  fina  {=■  Zevc)  erinnernd.  — , 
tite,  nebst  fite  marcna  (marxua),  tite  petruni  u. 
Ute  vesi;  vgl.  lat.  vessia  (Fabr.   C.  I.  n.  2020),   auch 
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umbr.  .etr.  vesi,  vesia  {ih'id.  n.  67;  70-1;  88,  bis).  — . 
lihfaie  =  röni.  Odarius,  italischen  Ursprungs,  vgl.  Deecke 
Kritik  p.  16.  —  ,faru.  —  Durch  zahlreiche  oder  bedeut- 
same Inschriften  ragen  ferner  hervor  die  Familien: 
afuna,  dazu  lat.  afinia  behiana  (N.  d.  V.  n.  31),  wahr- 
scheinlich die  Mutter  des  oben  erwähnten  Kaisers  C,  Vibius 
Afimus. —  ,vel&ina  und  vel^ina^ura,  neben  afuna  auf 
dem  grossen  cippus  von  Perugia  (Fabr.  C.  I.  n.  1914).  —  . 
s'alvif  lat.  salvius  (C.  I.  L.  I,  n.  1383).  —  .suufuriue; 
vielleicht  verw.  lat.  safunün  . ...  (Fabr.  P.  Spl.  n.  368). 
—  .sentinate,  aus  Sentinum  in  VmDvien.  —  .serfuru; 
vielleicht  verwandt  mit  dem  .röm.  Sertor  ins .  —  .feti^ 
lat.  ietia  (Fabr.  C.  I.  n.  1888).  —  .titui.  —  .tlapu  u. 
tlapuni;  verw.  lat.  thbivia  (ibid.  n.  2021).  —  .turpli, 
vgl.  die  römische  gens  Turpilia.  — .  Hierzu  kommen  noch 
etwa  170  seltnere  oder  vereinzelte  Familiennamen.  Dar- 
unter sind  folgende  lateinische,  denen  entsprechende 
oder  verwandte  etruskische  zur  Seite  stehn:  ancharia 
(ibid.  n.  1254;  2015),  etr.  ancari  (ibid.  n.  1562-4),  vgl. 
die  Göttin  Ancharia  in  Faesulae;  auch  umbrisch-etr. 
ancar  und  aukariate  (ibid.  n,  70-1).  —  .  arsinia  (ibid. 
n.  1280;  2016,  bis),,  etr.  arzHei  (ibid.  n.  1487). —  .  at(/- 
nia  (Fabr.  P.  Spl.  n.  362),  etr.  aulni  (Fabr.  C.  I.  n. 
\585y  —  .betttus  u.  betua  (N.  d.  Y.  n.  30),  vgl.  etr. 
petria  (Fabr.  C.  I.  n.  1094),  woneben  freilich  pevtial 
(ibid.  n.  1097)  steht,  vgl.  aus  Norchia  pevhu'al  (ibid. 
n.  2070;  Etr.  Forsch.  I,  p.  11,  n.  2).  — .cla^iius  (C.  I. 
C.  I,  n.  1393)  u.  clandius  (Fabr.  C.  I.  n.  2020,  vgl. 
P.  Spl.  p.  110),  etr.  dantis  (ibid.  n.  1289),  vgl,  auch 
clusin.  daniu  (ibid.  n.  497)  und  den  Fluss  Clanis.  —  . 
egnafius  (N.  d.  V.  n.  27),  etr.  ecnat  .  .  .  (Fabr.  C.  I. 
n.  llii).  —  .faf Isaf ro  (ibid.  n.  1887,  bis,  c),  vgl.  etr. 
fafis  (ibid.  b,  falsch  ergänzt  zu  cafafis),  und  zur  Endung 
reratru  (Cetona,  Fabr.  P.  Spl.  n.  25 P,  bis,  k)  u.  s.  w. 
^  Aenso  (Fabr.    C.   I.    n.    1537),   etr.   lenm   (ibid.    n. 
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1535-6).  — ./f/dnfa  (Fabr.  P.  Spl.  n.  363),  etr.  Itdni 
(Fabr.  C.  I.  n.  1191).  — .m^^/a  =  nmi  (bil.,  ibid. 
n.  1886). —  .nae via  (ibid.  n.  2018),  etr.  cnevi  (ibid. 
n.  164^9),  —  .noborsinia  (od.  /*,  ibid.  n.  1242),  etr. 
nuf(u)rzna  (z.  B.  ibid.  n.  \bi^-^).  —  .petilius  (N.  d. 
V.  n.  27),  verw.  etr.  peti  (Fabr.  C  I.  n.  1249).  —  . 
velesius  (ibid.  n.  2021),  etr.  reUi  (ibid.  n.  1630).  —  . 
teZ/ta  (C.  L  L.  I,  n.  1387),  etr.  velH  (Fabr.  C.  I.  n. 
1846),  vielleicht  verwandt  mit  falisk.  roftto.  —.In  andern 
Gegenden  Etniriens  finden  ihre  etr.  Verwandten  die  lat. 
Namen:  aria  (ibid.  n.  2019)  ^  clus.  aria  (ibid:  n.  872). 
—  .hebiana  (N.  d.  V.  n.  31),  cogn.,  vielleicht  verw.  mit 
viterb.  pepm  (Fabr.  C.  I.  n.  2073;  2078-9).  —  .grania 
(Fabr.  P.  Spl  n.  363),  fem.  zu  tarquin.  crane  (Corss. 
I,  p.  991).  —  .r^mwea  (Fabr.  F.  Spl.  n.  367),  fem.  zn 
florent.  renme  (Fabr.  C.  L  n.  204).  —  .«wcta  (ibid.  n. 
1255),  wozu  vielleicht  auch  socconius  (ibid.  n.  2010-1), 
fem.  zu  caerit.  such  (Fabr.  F.  SpL  n.  449).  —  .ursia 
(ibid.  n.  1081,  quat.,  a),  stammverw.  mit  viterb.  ursmini 
(ibid.  n.  2095,  quat.).  —  .Noch  nicht  sicher  etr.  nachge- 
wesen sind:  bruiis,  fem.  bruitia  (ibid.  n.  1538-9),  doch 
vgl.  clusin.  prute  (ibid.  n.  765).  —  .ca8ce{(l)iu3  (ibid. 
n.  2004-6).  —  .creonia  (ibid.  n.  2005).  —  .liguvius  u. 
das  cogn.  Uguvianus  (N.  d.  V.  n.  30),  doch  vgl.  cort. 
liiu  (Fabr.  C.  I.  n.  1056,  bis,  c)  u.  clus.  Uinei  (ibid.  n, 
597,  bis,  f).  Unklar  ist  harnustia  (ibid.  n.  2016),  viel- 
leicht zu  zerlegen,  dsinude  em  etr.  gentil.  ist  (clus.  Fabr. 
Gl.  I.  coL  1262).  Als  etr.  wird  wahrscheinlich  iuentius 
iG.  I.  L.  I,  n.  1 358)  durch  das  cogn.  Thcdna  der  römischen 
Iu(i)enttl,  da  oalfia  Name  eines  etr.  Gottes  ist  (Corss. 
I,  p.  360).  Was  sonst  an  Namen  in  lat.  Inschriften  Pe- 
rugias vorkommt,  scheint  nicht  etruskisch. 

2)  Chiusi  und  Umgegend,  zwischen  Castiglione  del 
Lago,  Montalcino  und  Radicofani.  21  Familiengräber: 
amq:are  (anqarej,  Mtc Pule.  —  .arntle  (arnde),  Chianc 
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—  .caini  (cainni)^  Chiusi;  lat.  cainei  (Fabr.  C.  I.  n. 
1003;  P.  Spl.  n.  159);  cainnia  (biling.  Fabr.  C.  I.  n. 
792);  cahud  (ibid.  n.  976);  cahia'  (ibid.  n.  984,  bis,  b); 
cain  , . .  (Fabr.  P.  Spl.  p.  25,  No.).  —  .cele,  Chiusi; 
lat.  celiu  (ibid.  n.  156).  —  .cestna,  Chiusi  (auch  in  Pe- 
rugia); verwandt  vielleicht  im  Stamme  lat.  ceztes  (C.  I. 
L.  I,  n.  1311).  —  .cutnere,  fem.  cunerunia,  Chiusi.  —  . 
cupsna,  auch  cupslna ,  Chiusi.  —  .her in a  u.  herini, 
Chiusi  u.  Cetona,  eine  weit  verbreitete  Familie,  auch 
oskisch  u.  römisch;  lat.  haerin(n)a,  mit  vielen  Varianten 
(Fabr.  P.  Spl.  n.  251,  ter,  b— i).  —  .ä'urmna,  Chiusi 
(auch  inPerug.).  —  .  la(m)([e  (lanqe),  Chianc.  —  Aare  na, 
Chiusi,  vgl.  larce  in  Perug.  u.  lat.  larce  (Fabr.  C.  I.  n. 
955);  larci  (ibid.  n.  954),  doch  s.  Vorn.  —  .latini, 
Mte  Pule,  vielleicht  »Latiner«.  —  .marcna  (tnarina)  u. 
nmrcni  (inarieane)^  Chiusi,  vgl.  Ute  inarcna  in  Perug.  —  . 
murina,  Mte  Pule,  lat.  murrenia  (Fabr.  C.  I.  n.  562, 
ter,  m).  —  .peO'na,  auch  pe^na  sehe,  Chiusi.  —  . 
pulfna  und  pulfna  periSf  Chiusi.  —  .purni,  Chiusi. 

—  .  sa&na  (salna),  Mte  Pule,  lat.  satnal  (Fabr.  C.  I. 
n.  958),  dazu  auch  sadnal  (ibid.  n.  285,   jetzt  in  Flor.). 

—  .  secH,  Cjiianc.  —  .  urinate,  Chiusi,  Einwohner 
von  urhm  =  Nola.  —  An  bedeutenderen  Familien  sind 
ferner  zu  nennen:  arntni,  Chiusi,  Mte  Pule,  Chianc. ; 
lat.  arrius  (Fabr.  S.  Spl.  n.  81  u.  unter  n.  82);  arri 
(ibid.  n.  82,  auch  etr.;  C.  I.  L.  I,  n.  1311);  fem.  arria 
(Fabr.  C.  I.  n.  950;  562,  ter,  n;  S.  Spl.  n.  82),  abl.  [natus]  = 
arntnal  (bil.  Fabr.  C.  I.  n.  980);  vielleicht  auch  arutius 
(ibid.  n.  562,  ter,  m,  wenn  —  aruntius)  und  arisnal 
(ibid.  n),  vgl.  perus.  arsinia  (doch  s.  imten  aris'),  —  . 
afuna,  Chiusi  (auch  in  Perug.).  —  ,  ca^,  Chiusi,  Mte 
Pule;  bil.  cae  =  ca€  (ibid.  n.  935).  —  .cumni,  wohl 
stammverwandt  mit  cutnere,   Chiusi.  —  .vecu,  Cetona. 

—  .velsi,  Chiusi  (s.  perus.  lat.  idesius);  dazu  lat.  vdo^ 
seini  (ibid.  n.  976),    vgl.  corton.   velsinal  (ibid.  n.  1025) 
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u.  yolterr.  vdusna  (ibid.  n.  314).  —  .reratru,  fem,  rt- 
rafrunia,  Cetona;  lat.  reratro,  veratronia  (Fabr.  P.  Spl. 
n.  251,  ter,  aa  u.  z).  —  .  vete  u.  vetu,  Chiusi  (auch  in 
Perug.):  lat.  vedia  (Fabr.  C.  I.  n.  959);  veidi  (Fabr.  P. 
Spl.  n.  251,  ter,  y).  —  .rilia,  Cetona;  dazu  vilinal 
(Cbianc,  Fabr.  C.  I.  n.  979),  lat.  vilina  (ibid.  n.  978; 
nicht  iWiaia).  —  .  vipi  u.  vipina,  Chiifsi  (auch  in 
Perug.),  dazu  vipliay  Cetona;  lat.  vipinia  (Fabr.  P. 
Spl.  n.  251,  ter,  bb).  —  .hele,  Chiusi.  —  .patislane, 
Chiusi,  vielleicht  Einwohner  einer  Stadt  »Paticulumc, 
vgl.  ucrislane  (z.  B.  Fabr.  C.  I.  n.  2574,  bis)  »Einwohner 
von  Ocriculum^  in  Umbrien.  —  .  petru  u.  petruni, 
Chiusi,  Mte  Pule,  (auch  in  Perug.);  lat.  petronius  (C.  I. 
L.  I,  n.  1351-2).  —  .pumpu  u.  jiuinpuni,  Chiusi  (auch  in 
Perug.).  —  ,remz(a)nay  Chiusi.  —  ^seia(n)t e,  Chiusi.  — . 
sentinafe,  Chiusi  (auch  in* Perug.).  —  -  serturu,  desgl. — . 
tetina,  Chiusi,  vgl.  teti  in  Perug.;  lat.  tetina  (Fabr.  P. 
Spl.  n.  251,  ter,  o).'-.tife,  Chiusi  (auch  inPerug.);  titi  = 
tttim  (bil.  F  a  b  r.  C.  I.  n.  936) ;  lat.  ttfia  (F  a  b  r.  P.  Spl.  n.  251 , 
ter,  k),  doch  s.  Vom.  —  .tiesna,  Chiusi;  lat.  lenia  (Fabr. 
C.  I.  n.  967).  —  .  tut  na,  desgl.  —  .  umrana,  desgl., 
vielleicht  »Sohn  eines  Umbrers«.  —  .  fastntru  (Tmstfitrtt), 
Chiusi,  vgl.  Vorn.  u.  wegen  der  Endung  reratru.  — .  fraucn  i 
(f rannt),  Chiusi;  lat.  fraunal  (Fabr.  C.  I.  n.  949).  — 

An  vereinzelten  oder  seltneren  Namen  kommen  noch 
etwa  150  vor.  Lateinische  Namen,  denen  im  selben 
Gebiete  etr.  zur  Seite  stehen,  sind:  alfius  =  alfin  (bil., 
Fabr.  C.  I.  n.  792);  alfius  (N.  d.  V.  n.  47);  alfi  (Fabr. 
C.  I.  n.  857),  vgl.  Perug.  —  .ancarius  (ibid.  n.  857, 
bis,  c);  ancari  (Fabr.  P.  Spl.  n.  251,  ter,  b),  etr.  a^waria 
(ibid.  n.  180),  vgl.  Perug.  —  .a^iei  u,  aniainei  (ibid. 
n.  251,  ter,  dd  u.  a),  etr.  ante  (masc.)  u.  anainei  (Fabr. 
C.  I.  n.  573-4),  vgl.  Perug. —  .arfa  (ibid.  n.  949),  etr. 
arm  (ibid.  n.  872),  aris'  (ibid.  n.  866),  vgl.  Perug.  u. 
oben  arisnai.  —  .atina   (Fabr.  P.  Spl.  n.  251,  ter,  c), 
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etr.  atainei  (Fabr.  C.  I.  n.  595,  bis),  (Uinatial  (ibid.  n. 
601,  bis,  g).  —  .caesia  (Fabr.  P.  Spl.  n.  251,  ter,  v; 
C.  I.  L.  I,  n.  1360),  etr.  camna  (Fabr.  a  L  n.  887), 
vgl.  die  bilinguis  ibid.  n.  252  (ilorent.),  doch  s.  perus. 
cesi  und  lat.  caesinia.  —  .caezirtli  (Fabr.  S.Spl.  n. 
27);  cezartle  (Fabr.  C.  I.  n.  952,  a  u.  b),  etr.  cezräial 
(Fabr.  S.  Spl.  n.  23-4),  vgl.  röm.  Caesar.  —  .caulias 
^catdias'  (biU  Fabr.  C.  I.  n.  935). -— .cöwcwwia  (ibid. 
n.  726,  quat.,  c);  cenco  (Fabr.  P.  Spl.  n.  251,  ter,  1), 
etr.  ceiim  (Fabr.  C.  I.  n.  235,  in  Flor.,  aus  Chiusi); 
cenctM  (Fabr.  C.  I.  n.  631,  bis). —  .cnaeve,  cnaeiis, 
cnaus,  fem.  cnevia  (Fabr.  P^  Spl.  n.  154;  157-62);  nav^ia 
(Fabr.  S.  Spl.  n.  251,  ter,  r),  etr.  cnaeue  (Fabr.  P.  Spl. 
n.  158),  vgl.  Perug.  —  .crispinia  (C.  I.  L.  I,  n.  1351), 
etr.  crespini  (Fabr.  C.  I.  n.  953).  —  .hannossa  (ibid. 
ji.  857,  bis,  e),  etr.  hanma  (ibid.  n.  612,  bis,  a  u.  b).  — . 
numsinei  (Fabh  P.  Spl.  n.  251,  ter,  n);  nums.. .  (ibid. 
dd),  etr.  numsi  (Fabr.  C.  I.  n.  901),  numsinal  (ibid.  n. 
981).  — .  odie  (ibid.  n.  1018,  bis,  e),  etr.  tUiesa  (Ehefraun. 
ibid.  n.  867,  ter,  p  u.  u).  —  .pontius,  potUia  (Fabr. 
S.  Spl.  n.  27-9),  etr.  puntnas'  (Fabr.  C.  I.  n.  724,  bis, 
e).  —  .proeni  (C.  I.  L.  I,  n.  1353-4),  etr.  prufiini  (Fabr. 
P.  Spl.  n.  173,  his).  —  .  satria  (C.  I.  L.  I,  n.  1356),  etr. 
saOrei  (Fabr.  C.  I.  n.  992,  bis,  a).  —  .8caeviu8  =  scei>a, 
bil.  (ibid.  n.  714,  bis);  scae  (ibid.  n.  936).  —  .  sentia  =  senti 
(bil.,  Fabr.  C.  I.  n.  979);  serUia  (ibid.  n.  975;  P.  Spl. 
n.  251,  ter,  d  u.  f);  sentim  (Fabr.  C.  I.  n.  857,  bis,  e); 
vielleicht  sentis  (Fabr.  C.  L  n.  978) ;  dagegen  ist  serUim  nicht 
gleich  8'inu  (bil.,  ibid.  n.  980),  s.  cogn.  —  .  sepp  ia  (C.  I.  L.  I, 
n.  1352),  etr.  sepi  (Fabr.  S.  Spl.  n.  30).  —  .septumia 
(C.  I.  L.  I,  n.  1362),  etr.  setumnei  (Fabr.  P.  Spl.  n.  150), 
vgl.  noch  genauer  perus.  sehtumial  (Fabr.  S.  Spl.  n. 
91).  —  .thoceronia  (Fabr.  C.  I.  n.  957),  gen.  ihocemal 
(ibid.  n.  956),  etr.  ^ucema  (ibid.  n.  614).  —  .tiberius 
(gentil.,  N.  d.  V.  n.  52),   vgl.  etr.  ^epinei  (Fabr.  C.  I. 

MaUer'i    Etmiker.    I.  31 


482  Beilage  U. 

n.  534,  bis,  i  u.  k).  —  .tosnos,  gen.  masc.  (Fabr.  P. 
Spl.  n.  251,  ter,  y),  etr.  tm'nu  cogn.  (Fabr.  G.  I.  n.  659, 
bis).  —  .trebo....  (Fabr.  S.  Spl.  n.  22),  etr.  treputUa 
(Fabr.  C.  I.  n.  763,  bis,  b).  —  .varia  natu8=^vamal  (bil., 
ibid.  n.  794);  varia  (Fabr.  P.  Spl.  n.  251,  ter,  q  u.  x; 
p.  25,  No.),  vgl.  Perug.  vipi  vari  u.  varna .  — .  veisinnius 
(C.  I.  L.  I,  n.  1366);  vesinnia  (Fabr.  C.  I.  n.  857,  bis,  d), 
etr.  veizfial  (ibid.  n.  675),  vgl.  noch  genauer  volterr.  r«- 
sini  (ibid.  n.  348,  b).  —  .vensius^venzäe  (bil.,  Fabr.  C. 
I.  n.  798).  —  .vetinal  (ibid.  n.  856),  etr.  vetinei  (ibid. 
n.  774),  verwandt  mit  vete,  veti,  s.  oben  und  Perug.  — . 
voesia  (ibid.  n.  1018,  bis,  f),  etr.  abgeleitet  vtimnei 
(ibid.  n.  933  u.  933,  bis).  —  In  andern  Gegenden  Etru- 
riens  finden  sich  die  etr.  Parallelen  wieder  für:  baehius 
(babius)  arrespex  (C.  I.  L.  I,  n.  1348),  verwandt  mit 
pepnas ,  vielleicht  mit  dem  cogn.  papa ,  s.  Perugia.  —  . 
caetennius  (Fabr.  C.  I.  n.  897,  bis,  d),  stammver- 
wandt mit  orviet.  cäisna  (Corss.  II,  p.  617).  —  .calli 
(Fabr.  C.  I.  n.  955),  s.  unter  Florenz. — .cas'ni  (wenn 
nicht  camni  zu  lesen,  Fabr.  P.  Spl.  n.  251,  ter,  k),  vgl. 
perus.  casfii.  —  .gavius  (N.  d.  V.  n.  25),  vielleicht  ver- 
wandt mit  orviet.  kaviate  (s.  unten).  —  .grania  (Fabr. 
C.  I.  n.  857,  bis,  e),  vgl.  Pemg.  —  .hirrius  (ibid.  n. 
1018,  bis,  e),  vgl.  viterb.  heiri  (fem.,  Fabr.  S.  Spl.  n. 
105);  hei'ia  u.  s.  w.  —  .  laticinal  (Fabr.  P.  Spl.  n. 
251,  ter,  o),  vgl.  senes.  laucim  (Fabr.  C.  I.  n.  371)- 
— .otanis,  gen.  masc.  (ibid.  n.  857),  vgl.  orviet.  w^'^^kw 
(unedirt).  —  .  pacinnei,  gen.  pacinnal  (Fabr.  P.  Spl. 
n.  156-7;  p.  25,  No.),  vgl.  volterr.  pacinei  (Fabr.  C.  I. 
n.  361),  perus.  pacnei  (ibid.  n.  1692).  —  .pergotnsna 
(Fabr.  P.  Spl.  n.  154-5),  vgl.  perus.  percummei  (Fabr. 
C.  I.  n.  1296).  —  .pisentlus,  pisetäi  (Fabr.  P.  Spl.  n. 
251,  ter,  p — r),  verwandt  mit  perus.  pisice  (Fabr.  C.  I. 
n.  1600)  und  vielleicht  dem  Stadtnamen  Pisa .  —  .salvia 
(Fabr.  S.  Spl.  n.  28),   s.  Perug.  —  .«wdernia  (Fabr. 
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C.  L  n.  285  u.  958),  vgl.  penis.  sutrinas'  (ibid.  n.  1783) 
und  den  Stadtnamen  Sutrium.  —  .vis nie  (ibid.  n,  960), 
vgl.  voicient.  vis'7iai  (ibid.  n.  2327,  ter,  a),  vielleicht  auch 
verwandt  mit  veisennius,  s.  oben.  —  .volchacia  (CLL. 
I,  n.  1369),  vgl.  arret.  velxatini  (Fabr.  C.  I.  n.  475, 
A— D),  röih.  Volcatias.  —  Etruskischen  Klang  haben ;  ohne 
dass  das  etr.  Vorbild  nachgewiesen  ist:  maefanatiy 
dat.  masc.  cogn.  (N.  d.  V.  n.  52),  vgl.  den  pagus  fnefanus 
(Henzen  n.  6664),  wahrscheinlich  im  südlichen  Etru- 
rien.  —  .sartagus  u.  sartage  (Fabr.  P.  Spl.  n.  251,  tör, 
s— u).  —  .scandilio  u.  scansa  (ibid.  v  u.  w);  vielleicht 
ist  Fabr.  C.  I.  n.  2184,  bis  (volc.)  skansinaia  abzuthei- 
len  (s.  P.  Spl.  p.  134).  —  .«eh'a  (ibid.  ee),  vielleicht 
stammverwandt  mit  sdvansl  (s'elans'l)  u.  seloM  (Corss. 
I,  p.  458-60). --.si>edo  (Fabr.  C.  L  n.  956-7;  C.  L  L. 
I,  n.  1360-2);  spede  (Fabr.  C.  L  n.  934),  erinnert  an 
perus.  spitiiii  (ibid.  n.  1362),  das  aber  wahrscheinlich 
stark  verlesen  ist,  s.  Vom.  spurie,  —  .tifilia  (Fabr. 
P.  Spl.  n.  251,  ter,  g),  das  man  für  tili  filia  nehmen 
würde,  wenn  nicht  thiphlia  (ibid.  h)  dabei  stände;  ver- 
wandt sein  könnten  die  etr.  Wörter  ^uf(u)l&as*,  ^uflHcla, 
von  Corssen  (I,  p.  634  ff.)  für  Göttemamen  gehalten. 

—  .tolmaca  (Fabr.  C.  L  n.  857,  bis,  c),  vielleicht 
stammverwandt  mit  dem  Namen  des  Vejenterkönigs 
Tolumnius.  —  .tullio  (ibid.  n.  934),  erinnert  an  den 
römischen  Namen  Servius  TuUius  des  Etruskers  Macstrna. 
Eine  gens  TuUia  findet  sich  noch  mehrfach  in  Etrurien. 
Vielleicht  ist  stammverwandt  das  Wort  ttdar  (Corss.  I, 
p.  462  ff.),  das  »Grabsäulec,  »Grab«  zu  bedeuten  scheint. 

—  Die  übrigen  Namen,  wie  cocceia,  papirim  u.  s.  w. 
tragen  specifisch  römisches  Gepräge,  gehören  also  sicher 
Einwandrern  an. 

3)  Cortoua.  Grab  der  cusu  (Fabr.  C.  L  n.  1040; 
wahrscheinlich  auch  n.  1054),  die  tanella  di  Pitagora.  — 
Ausserdem  etwa  30  vereinzelte  Namen,   meist  schon  er- 
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wähnten  Familien  angehörig.  Die  Familie  cvinti  (ibid. 
n.  1051-2)  ist  römischen  ürsprmigs,  s.  »Kritikc  p.  16. 
Auf  einer  römischen  Inschr.  (N.  d.  V.  n.  33)  erscheint 
ein  Cortonenser  Tutilius  Hostilianus,  vgl.  die 
volcient.  Familie  der  tute,  die  weitverbreitete,  auch  corton. 
(Fabr.  G.  I.  n.  1039)  der  tutna;  andrerseits  hustütia 
(ibid.  n.  2608,  orig.  ine),  das  perus.  hustnei  (ibid.  n.  1228) 
u.  s.  w. 

4)  Arezzo.  Die  altarretinische  Lucumonenfamilie  der 
Cilnii  ist  in  etr.  Inschriften  bisher  nicht  entdeckt  wor- 
den. Die  cvenle  oder  cvdfie  von  Siena  gehören  nicht  hier- 
her, s.  unten.  Die  Inschr.  Idlniveraiitur  (Fabr.  C.  I.  n. 
462),  nur  hdschft.  überliefert,  unvollständig  und  unver- 
ständlich, stammt  überdies  aus  Corton a  und  ist  von 
Gamurrini  in  Modena  wiederentdeckt,  aber  nicht 
wiedererkannt  worden,  denn  er  liest  (Fabr.  S.  Spl.  n.  6) 
heva  :  vipi^ur  \  cucrhia^urcaifiaL  Obwohl  sie  ihm  echt 
scheint,  ist  mit  dem  Text  doch  nichts  zu  machen,  und  je- 
denfalls ist  «7m  falsch  hineingelesen.  In  der  Frontinschrift 
von  Suana  aber  (Fabr.  C.  I.  n.  2031)  ist  in  Z.  2  statt 
akilnicd,  wie  ich  früher  (Etr.  Forsch.  I,  p.  53,  n.  120) 
vermuthete,  vielmehr  audinia  zu  lesen,  lieber  lateinische 
Inschr.  der  Cilnier,  besonders  eine  mit  Cüniae  lustinae, 
s.  Fabr.  61.  I.  col.  842.  Das  cogn.  Maecenas  enthält 
vielleicht,  wie  schon  0.  Müller  scharfsinnig  vermuthet 
hat,  den  mütterlichen  Familiennamen,  und  dieser  mag 
identisch  sein  mit  der  pems.  Familie  mehiate  (Fabr.  C. 
I.  n.  1505;  1549;  1688,  bis;  1970).  Lateinische  Inschr. 
mit  Maecenas  und  seinen  Ableitungen  s.  Fabr.  Gl.  I.  col. 
1093;  es  gab  auch  von  Plinius  (XIV,  6  [8,  5],  67)  ge- 
rühmte vina  Maecenatiana.  Es  scheint  ein  Ortsname  zu 
Grunde  zu  liegen.  —  Die  Ausbeute  an  etr.  Inschriften 
ist  sehr  gering:  wahrscheinlich  stammen  viele  florenti- 
nische  aus  Arezzo.  Die  einzige  häufiger  vorkommende 
Familie  sind  die  steprna  (-ne,  -ni),  dazu  auch  aus  Flo- 
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renz   Fabr.  C.  I.   n.  213   und   orig.  ine.  ibid.   n.  2650. 

—  .Der  Name  ^urice  (ibid.  n.  472-3)  scheint  identisch 
mit  dem  Familiennamen  eines  in  2  Inschr.  von  Spoleto 
(N.  d.  V.  n.  54-5)  erwähnten  corredor  Tuscia^  Turcius 
Äpronianus,  dessen  cogn.  an  das  perus.  apruntial 
(Fabr.  C.  I.  n.  1114)  erinnert.  —  ./"r^n/ena^«  (ibid.  n. 
465,  ter,  a  u.  b)  bezeichnet  vielleicht  einen  Einwanderer 
aus  dem  Gebiete  der  Frentani  oder  aus  Ferentinum.  — . 
Bilinguen  bieten  cassius  =  caszi  (schon  latinisirt,  ibid. 
n.  460),  vgl.  Perugia,  und  folnius  =  fulni  (in  Florenz, 
ibid.  n.  251;   S.  Spl.  p.  28),   sonst  auch  fuluni  ßuluni). 

—  .Das  cogn.  saturninus  (Fabr.  C.  I.  n.  460)  kam 
auch  in  Perugia  vor,  vgl.  dort  saiäurhie.  —  .In  lat. 
Inschr.  erscheinen  noch  die  Gentilicia  aninius  (N.  d.  V. 
n.  37,  in  Tifemum);  flavius  (Murat.  1323,  6);  gavius 
(C.  I.  L.  I,  n.  1396);  paccius  (ibid.),  vgl.  clus.  pacinnei 
u.  tarquin.  pacials  (Fabr.  C.  I.  n.  2365);  titins  (N.  d. 
V.  n.  38,  in  Cöln),  sowie  das  cogn.  annianus  (Murat. 
1. 1.),  alle  etruskischen,  wenn  auch  nicht  in  Arezzo  nach- 
gewiesenen Familien  angehörig.    lieber  fUivius  s.  Siena. 

5)  Florenz  u.  Fiesole.  Die  vorhandenen  Inschrif- 
ten sind  nur  z.  Th.  an  Ort  und  Stelle  gefunden :  manche 
stammen  aus  Arezzo,  Siena,  Volterra,  dem  Norden.  Es 
sind  etwa  80  Familien  vertreten,  darunter  nur  wenige 
häufiger,  namentlich:  anaini,  auch  fasul.  aninie  (Fabr. 
C.  I.  n.  104);  lat.  anainia  (ibid.  n.  281),  vgl.  Perug.  u. 
Chiusi.  —  .cainiy  lat.  cainnia  (nicht  caicinia,  C.  I.  L.  I, 
n.  1364),  s.  Chiusi.  —  .vuisine,  vgl.  lat.  voesia^  Chiusi. 
— .  Die  Familien  petru,  fäi  und  tue  (dazu  lat.  tidi  Fabr. 
C.  I.  n.  282)  sind  allgemein  verbreitet.  —  Eine  Bilingue 
bietet  canzna  =  caesius  u.  varnalisa  =  varia  natus 
(ibid.  n.  252),  eine  andere  pre's'nts^- praeaetües  (ibid. 
n.  250).  —  Sonst  bieten  die  lat.  Inschr.  an  bekannten 
Namen:   baebius  (N.  d.  V.  n.  35),   s.  Perug.  u.  Chiusi. 

—  .sentia  (Fabr.  C.  I.  n.  284),  s.  Chiusi.  —  .  trebonius 
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(C.  I.  L.  I,  n.  1364),  s.  Chiusi.  —  .urinatial  (Fabr. 
C.  I.  n.  282),  s.  Chiusi.  — .rew  st  (C.  I.  L.  I,  n.  1367). 
s.  Chiusi.  —  Neu  sind:  avilius  (N.  d.  V.  n.  34),  vgl. 
unten  viterb.  haviUius,  u.  Vom.  avile.  —  .calli  (C.  I.  L. 
I,  n.  1367),  vgl.  volsin.  caUhis  (N.  d.  V.  n.  66),  tarquin. 
caUi  (Fabr.  C.  I.  n.  2355),  ebenso  in  Mtepulc.  (ibid.  n. 
955),  vgl.  etr.  orviet.  cdUa  (für  *caUa,  Corss.  ü,  p.  617), 
fem.  zum  häufigen  edle,  meist  cogn. ,  offenbar  »Gallierc. 
—  cemunia  (Fabr.  C.  I.  n.  283),  vgl.  die  scal<u  Gemo- 
nme  in  Rom.  —  comlniai  (ibid.  n.  281),  vgl.  tuscan. 
cumlnai  (ibid.  n.  2105),  cundnas  (ibid.  n.  2106). 

6)  Luna  und  der  Norden.  Nur  die  lateinischen 
Namen:  min af ins  (C.  I.  L.  I,  n.  1399)  =  etr.  minatt 
(z.  B.  clusin.  Fabr.  C.  I.  n.  659,  bis),  und  titinius 
petrinianns  (C.  I.  L.  I,  n.  1400-1),  vgl.  etr.  viterb. 
tünie  (Fabr.  C.  I.  n.  2089,  vgl.  P.  Spl.  p.  112),  fem. 
tarquin.  tifnei  (Fabr.  C.  I.  n.  2326)  und  das  häufige 
pehnni,  auch  pämi  (florent.  ibid.  n.  192). 

7)  Volterra.  Die  mächtigste  Familie  waren  die  c ei  cna, 
von  denen  mehrere  Gräber  aufgefVmden  sind,  darunter 
ein  sehr  reiches;  die  lat.  Inschr.  (Fabr.  C.  I.  n.  311-3) 
haben  caecina.  Beinamen  sind:  caspu  (ibid.  n.  308;  321), 
Sigle  cp-  (n.  310),  lat.  casjw  (n.  312;  325,  bis,  b),  und 
fetiu,  auch  feHu  (n.  325,  bis,  c,  e,  f);  in  den  spateren 
reinlat.  Inschr.  auch  baro  (Gori  ÜI,  p.  159,  n.  183). 
Im  Portus  Pisanus  sind  lat.  Inschr.  der  Caecinae  Quadrati 
und  Placidi  gefunden  (ibid.  p.  364).  In  Rom  werden  die 
Caecinae  gegen  Ende  der  Republik  mächtig,  doch  blieb  ihnen 
auch  später  noch  der  Beiname  Tusats  (Tacit.  Ann.  XIII, 
20;  Hist.  III,  38);  sie  galten  als  besondere  Kenner  etr. 
Disciplin  und  Sitte.  Es  erscheinen  theils  Licinii  (hecinae 
(vgl.  die  senes.  Familie  lecne),  theils  Caecinae  Alhini  (vgl. 
alfinu's  (Fabr.  S.  Spl.  n.  87).  Einen  Caecina  Decius 
Albinus  nennt  eine  Inschrift  bei  Noel  des  Vergers 
(n.    36)   und   ebenso    hiess,  wahrscheinUch  noch    unter 
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Honorius ,  der  Freund  des  Rutilius  Numantianus ,  in 
dessen  Villa  am  Hafen  und  den  Salinen  von  Vol  terra 
dieser  einkehrte.  Späte  römische  Inschr.  nennen  auch^ 
ein  gentilic.  Caecinim  (Fabr.  Gl.  I.  col.  711),  und  ein 
italienischer  Familienname  Cecine  existirte  in  Volterra 
bis  ins  vorige  Jahrhundert;  ja  der  unweit  der  Stadt  mün- 
dende  Fluss,  im  Alterlhum  Caecina,  dessen  Name  ohne 
Zweifel  mit  dem  der  Familie  zusammenhangt,  und  die  Eisen- 
bahnstation heissen  noch  jetzt  Cecine.  Verwandt  mit  den 
ceicna  sind  die:  herace  (Fabr.  C.  I.  n.  322  u.  324,  vgl. 
n.  316).  —. pren^ra{ihid.  n.  325,  bis,  c.  u.  d,  vgl.  335; 
362,  bis,  a;  364,  bis) .  —  .  se/cia  (ibid.  310,  vgl.  338), 
auch  lat,  sdciu  (ibid.  n.  313).  — .  tlapuna  (ibid.  n.  309, 
vgl.  n.  359,  bisher  verlesen,  u.  n.  254  in  Flor.),  auch 
lat.  tiaboni  (ibid.  n.  359),  vgl.  Perugia.  — .  felmu  (ibid. 
n.  325 ,  bis ,  g,  vgl.  n.  365  und  auf  den  Bleitafeln).  — . 
flave  (ibid.  n.  344,  bis,  vgl.  n.  345;  325,  ter  und  auf  den 
ßleitafehi  qluvi  u.  s.  w.  —  Die  Bleitafeln  (ibid.  n.  314) 
bieten  ausserdem  an  sichern  Namen:  armne  (vgl.  n.  319). 

—  .  astnei  (fem.).  —  .  velani  (vgl.  n.  342  u.  342,  bis).  —  . 
velusna  (vgl.  n.  342,  ter  u.  358,  bis)  s.  relsi  unter  Chiusi. 

—  .  lar^u  u.  lar^ru.  —  .puina  (dazu  n.  234,  in  Flor.), 
nach  Corss.  n,  p.  533  »Punier«.  —  .supni  (vgl.  n.  339; 
358,  bis,  a).  —  .ful(u)na,  häufig;  zum  cogn.  ftdu,  vgl. 
Arezzo.  —  Sonst  sind  als  mehrfach  vorkommend  zu 
merken:  cnevna  (crieuna),  vgl.  cneuey  (n.  363,  bis)  u.  cnevi, 
cnaeve  in  Perug.  u.  Chiusi.  —  Juvisu.  —  saucni,  vgl.  unter 
Perug.  mcu  u.  soccanius.  —  .titeu.tite  cale  (ibid.  n.  355; 
n.  346  u.  254,  in  Flor.),  sehr  häufig  im  übrigen  Etru- 
rien.  —  .urinate  (n.  343  u.  245,  in  Flor.) .  — Vereinzelt 
kommen  noch  etwa.  20  Namen  vor.  —  Eine  lat.  Inschr. 
giebt  noch  au  Unna  (Murat.  2090,  3),  vgl.  perus. 
atdni.  —  Aus  Volterra  war  auch  der  Satirendichter  Ä. 
Persius  Flacctis,  dessen  Familienname  an  das  clusin. 
peris  erinnert,    wie   der   Name   seiner  Mutter   Fulvia 
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Sisenna  an  das  oben  erwähnte  ful(u)na  (vgl.  ftdui  n. 
353-4,  wohl  nicht  f'tdui  zu  lesen)  r  auch  Sisetina  (röm. 
cogn.)  hat  ganz  etr.  Klang  und  Endung,  vgl.  montepulc. 
siasana  (Fabr.  C.  I.  n.  953). 

8)  Siena.  Auch  von  hier  aus  sind  manche  In- 
schriften nach  Florenz  gebracht.  Familiengräber  der: 
anaini  (aneini),  vgl.  Perug.  u.  Ghiusi.  —  .cvenle  (cvdne) 
sehr  reich,  doch  vielfach  nur  hdschr.  überliefert  und  ver- 
lesen.—  .vete  (^ref?*^,  gleichfalls  sehr  zahlreich  und  auch 
mannigfach  entstellt,  vgl.  Perug.,  Chiusiu.  s.  w.  —  .lecne, 
auf  einer  bil.  =  Kcini  (Fabr.  C.  I.  n.  253,  in  Flor.),  vgl. 
die  römische  Patricierfamilie  der  Licinii.  —  .  puf(u)rnu 
— .  8' ew  na{n\xchdschv,,  viel  verstümmelt).  —  .  8e8c(a)tna 
(sestiotuna),  —  An  häufigeren  Namen  sind  noch  zu  merken: 
me^lna.  —  .  Hus(n)m(n)na.  —  .prumaOne,  schwerlich 
mit  »Prometheuse  verwandt,  wie  Corssen  will. — . 
utaunei,  vielleicht  zu  vhtave.  —  Ausserdem  kommen 
noch  etwa  40  vereinzelte  Namen  vor. 

9)  Opvieto  —  Bolsena,  mit  Umgegend  (Gebiet  von 
V  0 1  s  i  n  i  i).  In  Volsinii  war  die  angesehene  Familie  der 
Musonii  heimisch,  aus  welcher  der  Stoiker  C.  Musofiins 
Bufus  stammte  (Tacit.  Ann.  XIV,  59  u.  s.  w.).  Eine 
lat.  Inschrift  von  Bolsena  in  Hexametern  nennt  einen 
Fe8tti8  Musonius,  proles  Avieni,  wohl  mütterlicherseits 
(Adami  Stör,  di  Volseno  I,  p.  77).  Zu  vgl.  ist  der 
corton.  Name  mm'ni  (Fabr.  C.  I.  n.  1050,  nicht  lus'ni) 
perus.  musetiial  (ibid.  n.  1457),  einfacher  tarquin.  m\48'n 
(mu8u,  ibid.  2323  u.  232G).  Dem  Avimv8  entspricht  die 
arret.  und  perus.  Familie  aveina  (Fabr.  Gl.  I.  col.  212), 
einfacher  arei.  Etruskisch  ist  auch  das  cogn.  Bufus  = 
roiife,  s.  unten.  Der  Vorname  Festus .  erinnert  an  fasth, 
wozu  es  vielleicht  eine  männliche  Form  *fa8te  gegeben 
hat,  s.  Vorn.  —  Aus  Volsinii  stammte  femer  der 
berüchtigte  Seianus,  Sohn  eines  Seins  Strabo  (Tacit. 
Ann.  IV,   1),  welche  Familie  sich  im   clus.  seie  (Fabr. 
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C.  I.  n.  641)  wiederfindet,  während  die  abgeleiteten 
Namen  seiante,  seiate  u.  s.  w.  sehr  häufig  sind,  s.  oben 
Chiusi.  —  Aus  der  neuentdeckten  Nekropole  von  Orvieto 
habe  ich  im  Sommer  1875  folgende  14  Familiennamen 
abgeschrieben,  alle  in  grossen  Lettern  über  der  Grab- 
front eingehauen:  amanu,  vgl.  clus.  amnal  (Fabr.  C.  I. 
n.  681).  —  .  an  x^  (dasn  nicht  deutlich),  vgl.  den  häufigen 
Namen  ancari,  einmal  anxaru  (senes.,  ibid.  n.  430;  anxeri 
Fabr.  P.  Spl.  n.  171  ist  verlesen  aus  anies'),  lat. 
ancharitis,  s.  Perug.,  und  anxisnei  (ceton.  ibid.  n.  251, 
bis,  a).  —  .  plaisina,  vgl.  plascnei  (ibid.  n.  193  u.  202, 
clus.);  plaicane  (ibid.  n.  138,  MPulc);  plazi  (Fabr.  C.  I. 
n.  2600  g,  orig.  ine.).-—,  ara^ena,  vielleicht  verwandt 
mit  arntni,  am^m,  artni,  s.  Vom.  arwö.  —  .atacena 
(das  t  nicht  sicher),  vgl.  ate  (ati),  ataini  u.  s.  w.  (Fabr. 
Gl.  I.  col.  196  fi*.).  —  .  vercena  ==■  perus.  vercna.  —  .  hir- 
minaia,  fem.,  vgl.  clusin.  hermnei  (Fabr.  C.  I.  n.  726, 
ter,  b,  e  u.  f);  masc.  ravennat.  hermerias  (ibid.  n.  49), 
vom  häufigen  kürzeren  kenne  (Fabr.  Gl.  L  col.  585  ff.). 
Auch  Vergil  (Aen.  XI,  640  flF.)  nennt  einen  Etrusker  Her- 
minius,  und  die  römische  gens  Henninia.  erweist  sich  als 
etruskisch  durch  den  Vornamen  Lar  (es.  448  a.  Chr.). 
Mit  dem  griech.  'EgfATJg,  wie  Corssen  will,  haben  diese 
Namen  nichts  zu  ihuu.  —  .kaviate,  erinnert  an  gaviiis 
(s.  Chiusi  u.  Arezzo),  vgl.  auch  cavinei  (volterr.  Fabr. 
C.  I.  n.  321,  bis),  cauk  {dxxs.  ibid.  n.  629,  bis),  fem. 
caulia  (MtePulc),  lat.  gavüi  (caerit.  C.  L  L.  I,  n.  1321-4); 
sonst  könnte  es  »aus  Gabii«  bedeuten.  —  .Za^iw/,  weit 
verbreitet,  s.  Chiusi;  lat.  Latimis (Bols.,  N.  d.  V.  n.  21).  —  . 
rupina,  vgl.  perus.  mpeniul  (Fabr.  C.  I.  n.  1697)  und 
den  umbr.  Ortsnamen  Rup'nia  (Breal  les  t.  Eugub. 
p.  198).  —  .  sasuna,  vgl.  die  umbrische  Stadt  Sassina 
oder  Sarsina  und  die  in  Perugia  ansässigen  Sassinates 
(Sarsinates).  —  .  tela^ura,  ein  einfacheres  tela  voraus- 
setzend, vgl.  corton.  teltiunia  (ibid.  n.  1037)  und  clus. 
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^duzu  (ibid.  n.  612  u.  612,  ter;  Endung  wie  in  ranazu). 

—  .tve^li,  vgl.  viterb.  »verlies  (gen.,  Fabr.  S.  Spl.  n. 
104)  und  tarquin.  ^ve^li..  (Fabr.  C.  I.  n.  2334);  entfern- 
ter verwandt  ist  vielleicht  senes.  t£vainal  (ibid.  n.  406).  — 
triasna,  vgl.  perus.  trisfiei  (ibid.  n.  1172)  u.  Suana.  — 
Hierzu  kommen  von  der  andern  Seite  Orvieto's  die  beiden 
Golini*schen  Gräber:  der  leinie  (ibid.  n.  2033,  bis;  auch 
Jecate  ist  aus  leinie  verlesen),  vgl.  lein^  als  Göttemamen 
(Corss.  I,  p.  300-1,  dessen  Deutung  und  Etymologie  aber 
falsch  sind),  und  der  cn(i)zu  (Fabr.  C.  I.  n.  2033,  ter, 
vgl.  P.  Spl.  p.  111),  deren  Name  vielleicht  mit  dem  der 
canzfia  verwandt  ist,  s.  Chiusi  und  Florenz.  —  Sonst  finden 
sich  in  diesem  Gebiete  noch  etwa  40  vereinzelte  Namen. 

—  Eine  lat.  Inschr.  von  Orvieto  (C.  I.  L.  I,  n.  1345) 
hat  die  Namen  afr^ius,  vgl.  ceton.  freias  (vielleicht 
vorn  verstunmielt ,  Fabr.  P.  Spl.  n.  251,  bis,  1)  und 
clus.  afrceia  (Fabr.  C.  I.  n.  839,  bis,  t);  und  detrone, 
wohl  petrone  zu  lesen.  —  Lat.  Inschr.  von  Bolsena  nennen 
noch  an  bereits  bekannten  Namen:  aconius  (N.  d.  V. 
n.  22),  vgl.  Perug.  — .  calliu8{Md.  n.  66),  vgl.  Florenz.  — . 
hirrius  (ibid.  n.  21),  vgl.  Chiusi.  —  JuUius  (ibid.), 
desgl.  —  Neu  sind:  arnensis  (N.  d.  V.  n.  22),  cogn. 
vgl.  den  Fluss  Arnus  und  die  Stadt  Arna  bei  Perugia 
(Fabr.  Gl.  I.  col.  l6o).  —  .cominius  (N.  d.  V.  n.  21), 
vgl.  clus.  ciimni.  — .  helvius  (ibid.  n.  22),  vgl.  florent. 
helvasi  (Fabr.  C.  1.  n.  127),  perus.  hdviiiati  und  hdr^ed 
u.  s.  w.  —  .nortinus  (N.  d.  V.  n.  66),  cogn.,  wahr- 
scheinlich von  der  Göttin  Nortia,  die  in  Volsinii  beson- 
ders verehrt  wurde,  hergenommen,  vgl.  clus.  u.  perus.  cogn. 
nnrziu  (Fabr.  C.  I.  n.  724  u.  1731). —  Endlich  gehören 
hierher  2  lat.  Inschr.  von  Capo  di  Monte,  dem  alten 
VisetUium,  am  Bolsener  See  (N.  d.  V.  n.  63-4),  mit  den 
Namen  minatius,  eir.minafe,  s.  Luna,  nnd  popilius, 
vgl.  etr.  piq)li  (arret.,  Fabr.  C.  I.  n.  470). 

10)  Suana.     Die  Inschriften  der   Grabhäuser  sind 
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SO  zerstört,  dass  kaum  ein  paar  Namen  lesbar  sind: 
auclinia  (Fabr.  C.  I.  n.  2031),  vgl.  perus.  audinei 
(ibid.  n.  m&) .  — .vel^urna  (ibid.  n.  2027),  s.  Petug. 
—  ,petru  (ibid.  n.  2027,  bis),  häufig.  —  Von  den  halb- 
erhaltenen erinnert  triasn..  (ibid.  n.  2030)  an  orviet. 
triama;  frac —  (ibid.  n.  2029,  bis)  an  clus.  fraucnu 

11)  Viterbo  mit  Umgegend  (zwischen  Monte- 
fiascone,  Orte  und  Bieda).  Die  zahlreichen  Nekropolen 
sind  sehr  arm  an  Inschriften:  oft  ist  nur  das  em  s'u»i 
im  Anfang,  und  auch  das  nur  verstümmelt  erhalten 
(Fabr.  C.  I.  n.  2084-9).  Das  grösste  und  reichste  Grab 
ist  das  der  ale^na  (alesfiaj  bei  Viterbo  selbst.  — Nächst- 
dem  kommt  das  der  ^wr^?^  (lurcle)  in  Norchia.  —  Zu 
bemerken  sind  femer  aus  den  Grabern  von  Castel  d'Asso : 
ceisi  (Fabr.  C.  I.  n.  2076,  vgl.  P.  Spl.  p.  112),  auch 
in  Tuscania,  Perug.  (cesi,  ceisi)  u.  s.  w.  —  ,salvi  (ibid. 
n.  2080).  —  Aus  der  Nähe,  aus  Ferentinum,  stammte  der 
Kaiser  L,  Salvim  OfhOf  dessen  Beiname  in  der  weibl. 
Form  täei  auch  auf  diesem  Gebiet,  in  Bomarzo  (ibid.  n. 
2429),  vorkommt,  vgl.  *clus.  w/2>=lat.  odie. — .titnie 
(ibid.  n.  2089,  vgl.  P.  Spl.  p.  112),  vgl.  tarquin.  titnei 
(ibid.  n.  2326),  lat.  titinins  (Luna).  —  .  Ausserdem  kommen 
häufiger  vor:  venete  (Bomarzo,  Fabr.  C.  I.  n.  2425-7), 
vgl.  VQmi.  —  .pepna  (Viterb.,  ibid.  n.  2073;  2078-9), 
auch  in  Tarquinii  (ibid.  n.  2335,  c).  —  .urinate  (Gast. 
d'Asso,  ibid.  n.  2080;  Hortan.  ibid.  n.  2428),  vgl.  Chiusi.  — 
Die  übrigen  30  Namen  sind  vereinzelt.  —  Eine  grössere 
lat.  Inschr.  v.  Viterbo  (N.  d.  V.  n.  68)  nennt  eine  Reihe 
von  Familien  und  nach  Familien  benannter  Oertlich- 
keiten,  danmter  die  bereits  bekannten  Namen:  cae- 
tennius  (s.  Ghiusi).  — .  harillius  (s.  Florenz).  —  . 
herennius  (s. Chiusi).  —  .tullius{s.  Chiusi  und  Orvieto). 
Dazu  kommt  pistranuSf  fem.  pistraniaf  vgl.  die  etr. 
Stadt  Pistorium  (PI in.  III,  5  (8),  52)  und  vielleicht  das 
cogn.  pisto eines  thormma  von  Perugia  (Fabr. 
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C.  I.  n.  1340).  Der  fumfus  balbianus  erinnert  an  das 
perus.  cogn.  palpe  (ibid.  n.  1125  u.  1126);  dar  cutto- 
lonianus  an  clus.  cuüisal  (Fabr.  P.  Spl.  n.  198)  und 
cutlimei  (Fabr.  C.  I.  n.  749);  der  petronianus  an 
petrunl ;  der  volsonianus  an  clus.  und  perus.  velstmi 
(ibid.  n.  655,  bis,  a;  1478),  sowie  den  Namen  der  Stadt 
Volsinii;  ja  zu  dem  antonianus  kann  man  vergleichen 
clus.  antni  (ibid.  n.  578),  senes.  antinal  (ibid.  n.  435) 
u.  s.  w.  —  Bei  Norchia  giebt  es  nach  Orioli  (Ann. 
Inst.  1833,  p.  20)  eine  lat.  Felsinschrift  C.  Clodius  Th al- 
pine, welcher  letztere  Name  etr.  ist,  vgl.  Mpius'  (Fabr. 
C.  I.  n.  2588,  orig.  ine).  —  Eine  lat.  Inschr.  von  Hor- 
tanum  hat  den  Namen  carso  (Fabr.  C.  I.  n.  2276), 
vgl.  die  umbr.  Stadt  Carstilae  (Fabr.  Gl.  I.  col.  787) 
und  clus.  carsna  (Corss.  I,  p.  173;  t.  V,  2).  —  Aus  Feren- 
tinum  stammte  auch  der  Günstling  des  oben  erwähnten 
Kaisers  Otho  Flavius  Scevinus,  vgl.  volterr.  flave,  arret. 
lat.  Flarius ;  clus.  scmvius  =*  etr.  sceva  u.  s.  w. ,  auch 
vejent.  lat.  flavius  und  scaevius.  — 

12)  Vulci  und  Toscanella.  Familiengräber  der: 
vipinana  (Toscan.),  vgl.  die  häufigen  Namen  vipi, 
vipina  u.  s.  w.  —  .saties  (FranQoisgrab  in  Vulci;  Fabr. 
C.  I.  n.  2181)  u.  satial (uned.).  —  .iide  (Vulci,  Fabr.  P. 
Spl.  n.  387-9),  vgl.  clus.  fiitnn, —  Andere  mehrfach  vor- 
kommende Namen  sind:  arusana  (volc.  Fabr.  C.  I. 
n.  2219  u.  2223),  vgl.  perus.  amseri  (ibid.  n.  1545  u.  s.  w.) 
und  den  pagus  der  Arusnates  bei  Verona  (Fabr.  61.  1. 
col.  186).  — .  oa/e  vala  (toscan.,  ibid.  n.  2099  u.  2102), 
vgl.  Florenz  und  die  Beinamen.  —  .cumlna  (toscan., 
ibid.  2105-G;  auch  wohl  volc.  n.  2171),  vgl.  Flor.  —  . 
cntna  (volc,  ibid.  n.  2236  u.  P.  Spl.  n.  391),  vgl.  tarquin. 
otiana  (ibid.  n.  2322)  und  folisk.  cotenu;  entfernter  ver- 
wandt ist  cutlisal  u.  s.  w.,  s.  Viterbo.  —  .  sacni  (volc, 
ibid.  n.  2169,  a)  und  samlu  (?ibid.  n.  2182).  —  .s'c^re 
und   s'earnai   (toscan.,    ibid.   n.   2109-11). —  .  s^urtna 
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(volc.  ibid.  n.  2222,  u.  tose.  n.  2128),  vgl.  perus.,  arret. 
(Fabr.  Gl.  I.  col.  1694 ff.).  —  .  tarna (Fabr.C. I.  n.  2327, 
ter,  b,  u.  uned.).  —  .  Ausserdem  etwa  30  Namen. 

13)  Coriielo  (Tarquinii).  8  Familiengräber  mit  In- 
schriften: als'ina  (alsina),  2  Gräber,  der  Name  mehrfach 
verlesen  (Fabr.  C.  1.  n.  2335  u.  2335,  b;  S.  Spl.  n. 
107  112,  u.  115-120),  vielleicht  »aus  Alsium«.  —  .  ceicna 
(Gr.  Querciola,  Fabr.  C.  I.  n.  2318-9),  vgl.  Volterra.  —  . 
ceisi  und  c eisin i  (Gr.  von  Byres,  ibid.  n,  2339-40), 
vgl.  Caesennia  aus  Tarquinii,  Gattin  des  A.  Caecina  (Ci- 
cero pro  Caec.  IV),  und  caesennia  in  einer  lat.  Inschr. 
V.  Givita  Vecchia  (N.  d.  V.  n.  67),  s.  auch  Perug.  und 
yUevho.  —  eizene  (Fabr.  S.  Spl.  n.  113-4;  Corssen  I, 
p.  982,  nicht  vizene).  —  .varnie  (Fabr.  C.  I.  n.  2286-91), 
vgl.  vama  in  Perug.  und  sonst.  —  .velxa  (T.  deir  Orco, 
Fabr.  P.  Spl.  n.  398-413),  vgl.  perus.  vekzna,  clus. 
xelca  (Fabr.  C.  I.  n.  761,  bis),  flor.  vdxe  und  vdpia 
(ibid.  n.  236-7)  u.  s.  w.  —  .matve  (Gr.  d.  Iscriz.,  ibid. 
n.  2301-17),  vgl.  mattilna  (ibid.  n.  2340)  und  matuna  (ibid. 
n.  2600,  aa  —  h,  orig..  ine),  —  .pumpu  (Gr.  del  Tifone 
od.  dei  Pompei,  ibid.  n.  2279-85),  häufig  auch  sonst.  —  . 
Ausserdem  etwa  25  vereinzelte  Namen ,  z.  Th.  auf  grossen 
Sarkophagen. —  Auf  lat.  Inschr.  findet  sich:  petronius 
(N.  d.  V.  n.  18-19).  —  .percenna  (Fabr.  C.  I.  n.  2285,  a), 
vgl.  clus.  percumsnei,  osk.  Vom.  ^>erA:e»w,  nolanischer 
Gen tilname  Percenniiis.  —  .spurinnia  (Fabr.  S.  Spl. 
n.  122),  s.  Yu\ci.  —  .  tullius  (N.  d.  V.  17,  19-20),  2mal 
mit  dem  Beinamen  tuscus,  häufig. 

14)  Sütri.  Eine  grössere  und  eine  kleinere  lat.  Inschrift 
(N.  d.  V.  n.  70-71)  mit  vielen  Namen,  worunter  an  be- 
reits behandelten  (etr.  geordnet) :  vibius  (s.  Perug.).  —  . 
volturnius  (s.  vd^uma  Perug.  u.  Suana).  —  .herennius 
(s.  Chiusi).  —  .  octavius  (s.  uhtave  Perug.).  — .  plotius 
(s.  pumpu  plante  Perug.).  —  .selius  (s.  sdia  Chiusi). — 
titenus  (s.  titnie  Viterb.).  —  Dazu  kommen:  aponius, 
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vgl.  perus.  apvn(M\  apuni  u.  s.  w.  (Fabr.  Gl.  L  coL  145). 
— .  cat(t)im,  vgl.  das  clus.  cogn.  ca^a  (Fabr.  P.  Spl. 
n.  173,  bis,  \i).  ^  .vergiliuSy  vielleicht  verwandt  mit 
vermaj  s.  Penig.  und  Orv.  — .  vesidius,  Weiterbildung 
von  vesi,  s.  Perug.  —  .  mettius,  vgl.  perus.  fnetdi,  metenal, 
clus.  metusnei  (Fabr.  Gl.  I.  col.  1168  S.).  —  .  rupilius 
(N.  d.  V.  n.  71),  vgl.  orviet.  rupina  und  montepulc.  ruf- 
linal  (Fabr.  C.  I.  n.  927,  ter).  —  .rustiuSy  vgl.  perus. 
riifsnei  u.  s.  w.  (Fabr.  Gl.  I.  col.  1564).  —  .  siccius,  vgl. 
clus.  zicu,  ziinei  (Corss.I,  p.  971;  Fabr.  S.  Spl.  n. 
8-12).  — .  umbricius,  vgl.  clus.  umrana  und  bolognes. 
umrus'  (Fabr.  C.  I.  n.  46),  und  wegen  der  Endung  apice, 
Hiricß,  serice.  — .  farsueius,  vgl.  perus.  faru.  —  Fremd- 
artig klingen  alburius,  doch  vgl.  perus.  (Ufa  und  zur 
Endung  splaturia,  tauturia.  —  .  clavius,  —  \occiu8,  doch 
vgl.  clus.  ucurs  (Fabr.  C.  I.  n.  761)  u.  s.  w. 

15)  Cepvetri  (Caere)  mit  Umgegend  (Forum  Clodii). 
Grosses  Familiengrab  der  tarcna  (tarxna),  auch  lat.  tarcna 
(Fabr.  C.  I.  n.  2347-91,  vgl.  Corss.  I,  p.  406-18),  da- 
neben latinisirt  farquin . . .  (ibid.  n.  2356)  und  mit  anderm 
Ableitungssuffix  tarquiti  (ibid.  n.  2349;  2390),  s.  unt.  Veji 
und  Carejae.  —  Ausserdem  sind  nur  noch  in  zwei  Gräbern 
lesbare  Wandinschriften  gefunden:  apucu  (apvcu),  Fabr. 
C.  I.  n.  2392-3,  vgl.  ^rus.  aptitia  unter  Sutri,  und  aburia 
(ibid.  n.  2352)  im  Tarquiniergrabe ,  das  aber  auch  an 
apruntial  erinnert,  s.  Arezzo.  —  .  cve^n . .  (ibid.  n.  2397), 
vgl.  perus.  cve&nal  (ibid.  n.  1123),  vielleicht  auch  cves^nal 
(ibid.  n.  1120)  u.  s.  w.  —  Vereinzelte  etr.  Namen  kommen 
noch  etwa  10  vor.  Eine  Reihe  etr.  Namen  dagegen  Weten 
die  lateinischen  Inschriften  (etr.  geordnet):  acili  (G.  I. 
L.  I,  n.  1315),  vgl.  clus.  adln  (Fabr.  C.  I.  n.  569  fiF.).  —  . 
caesia  (C.  I.  L.  I,  n.  1316),  s.  oben  cem  in  Cometo,  cesi 
in  Perug.,  aber  auch  =  canzna  in  Flor.  — .  calli  (Fabr. 
C.  I.  n.  2355),  s.  Flor.  —  .  gavili  und  gavüia  (nicht  lav^, 
C.  I.  L.  I,  n.  1321-5),  vgl.  caule  (Ghiusi),  caulia  <Mte  Pule). 
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—  .  vettius  (N.  d.  V.  n.  60,  For.  Clodii,  u.  ibid.  n.  57, 
Rom),  etr.  väi,  häufig.  —  ,  villoni  (ibid.  n.  1339),  vgl. 
montepulc.  uiüinal  (Fabr.  C.  I.  n.  894,  bis,  a).  —  .  volscl 
(C.I.  L.  I,  n.  1340),  vgl.  clus.  velscu  (Fabr.  C.  I.\i.  768), 
nach  Corssen  »Volsker«.  —  .  ho8tili{C.  I.  L.  I,  n.  1325), 
vgl.  hustiJeia  (Fabr.  C.  I.  n.  2608,  orig.  ine).  —  .  latinia 
(ibid.  n.  2372),  s.  Chiusi.  —  .  miirrin  . . .  (ibid.  n.  2363) 
s.  murrenia  (Perug.),  etr.  imrina,  —  .  numoni  (C.  I.  L. 
I,  n.  1329-30),  vgl.  perus.  numnas'  (Fabr.C.  1.  n.  1890). 

—  .pabate  (C.  I.  L.  I,  n.  1332),  vgl.  etr.  cogn.  papa^ 
gent.  papa^na  u.  s.  w.  (Fabr.  Gl.  I.  col.  1323  flf.).  —  . 
petronius  (N.  d.  V.  n.  16,  Inschr.  von  Ameria).  — . 
secia  (C.  I.  L.  I,  n.  1333),  vgl.  clus.  secu.—  .  tamsini 
(ibid.  n.  1336),  vgl.  orviet.  tamia^uras  (Fabr.  C.  I.  n. 
2033 ,  bis,  B),  volterr.  taminai  (ibid.  n.  364,  bis,  1),  perus. 
tamnia  (ibid.  n.  illS).  — .  telutia  (C.  I.  L.  I,  n.  1337), 
vgl.  perus.  tltdie  (Fabr.  C.  I.  n.  1253).  — .  titius  (C.  I. 
L.  I,  n.  1338),  häufig.  — .  faltini  (ibid.  n.  1318),  vgl. 
ceton.  faUu  (Fabr.  C.  l.  n.  1014,  bis,*c),  clus.  haÜumi 
(ibid.  n.  877),  perus.  faüm'ia  (ibid.  n.  1818).  — .  fani  u. 
fannia  (C.  I.  L.  I,  n.  1319-20);  vgl.  perus.  fanakni  (Fabr. 
P.  Spl.  n.  277),  corton.  gen.  fanacnal  (Fabr.  C.  I.  n.  1055), 
s.  Etr.  Forsch.  I,  p.  51.  —  Die  übrigen  Namen  sind 
rein  lateinisch  oder  fremd.  Der  in  der  Inschrift  von 
Ameria  (N.  ,d.  V.  n.  11)  vorkommende  Curiatius 
Casanus  war  offenbar  aus  Cosa;  sein  Gentilname  erinnert 
An  curial,  airieas,  curanei  u.  s.  w.  (Fabr.  Gl.  I.  col.  996 
ff.).  —  Den  alten  caeritischen  Königsnamen  Mezentius 
leitet  Corssen  (I,  p.  233)  von  lat.  fnetiri  »messen«  ab; 
eher  gehört  seui  Name  zu  perus.  mesi,  mesial^  u.  s.  w. 
(Fabr.  Gl.  I.  col.  1160). 

16)  Veji  und  Umgegend  (Garejae).  Nur  lat.  Inschr. 
mit  den  Namen  (etr.  geordnet):  acuvius  (N.  d.  V.  1), 
vgl.  perus.  axu.  — .  caesius  (ibid.  n.  2—7),  schon  oft 
gefunden,  =  cesi  oder  canzna,  s.  Perug.,  Flor.,  Corneto, 
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Cervetri.  —  .  veianius  (ibid.  n.  1),  vgl.  perus.  veanes', 
veani,  veanial  u.  s.  w.  (Fabr.  C.  I.  n.  1709;  Gl.  L  col. 
1894),  vielleicht  »aus  Veji«.  —  .  vergilius  (N.  d.  V.  n.  5), 
vgl.  Sutri.  —  .  vetius  (ibid.  n.  I),  eix.veti,  häufig.  — . 
nemonius  (ibid.  n.  3),  vgl.  ceton.  nemmi  (Fabr.  G.  I.  n. 
1014,  bis,  c).  — .  octavius  (ibid.  n.  I),  etn  uhtave,  s. 
Perug.  und  Sutri.  — .  scaevius  (ibid.  n.  1)^  etr.  sceva, 
häufig.  — .  tarconfius  u.  tarcontia  (ibid.  n.  59,  Carejae), 
vgl.  arret.  tarpitias*  (Fabr.  C.  I.  n.  471)  und  den  alt- 
etr.  Heros,  lat.  Tarcofi,  gen.  Tarcontis,  s.  Vom.  tarxis. 
— .  tarquitius  (N.  d.  V.  n.  1),  s.  Caere.  —  fldvius 
(ibid.  n.  1),  etr.  flave^  s.  Volterra  u.  s.  w.  —  Von  den 
alt  vejentischen  Königen  führt  Propertim  einen  unetrus- 
kischen,  umbrisch-italischen  Namen;  Tolumnius  dagegen, 
wie  Volmrmius  gebildet,  klingt  ganz  etruskisch  und  er- 
innert an  tat.  etr.  tolma<x$  (s.  Chiusi);  wie  an  tuüius  und 
ttdar  (s.  Chiusi),  doch  ist  sein  etr.  Vorbild  noch  nicht 
aufgefunden. 

17)  Bologna  und  das  Poland.  Die  Ausbeute  ist 
gering.  —  Bologna  hat  geliefert:  akius  (Fabr.  C.  I. 
n.  47),  aihz  (Corss.  I,  p.  916),  vgl.  perus.  axu.  —  .  veipi 
(Fabr.  S.  Spl.  n.  4),  vgl.  perus.  vipi.  —  .karmunis' 
(ibid.),  neu ;  der  Stamm  car-  ist  häufig,  ebenso  die  Endung 
m-n.  —  .  Uixmalu  (ibid.  n.  5),  vgl.  den  Vornamen  laujume 
und  wegen  der  Endung  z.  B.  vdcialu  (Fabr.  Gl.  I.  col. 
1917).  —  .  wiYwna (Fabr.  P.  Spl.  n.  101),  neu;  die  Endung 
wie  in  mattina.  —  .  s'iww  (Fabr.  S.  Spl.  n.  42),  vgl.  monte- 
pulc.  8'inu  (Fabr. C.  I.  n.  908), chianc.  cogn.  zu  senHtis  (ibid. 
n.  980)  u.  s.  w.  —  .titi  (Fabr.  P.  Spl.  n.  3),  aspirirt 
^?>/V  (ibid.  n.  5),  \%\.tite,  häufig.  —  .umrus*  Fabr.  C. 
I.  n.  46),  vgl.  umrana,  wohl  »Umbrer«.  —  Reggio 
liefert  arnes'  (Corss.  I,  p.  917),  vgl.  den  Fluss  Anius, 
die  Stadt  Ama  und  das  lat.  cogn.  Amensis,  s.  Orvieto.  — 
Die  Westalpen  geben  muoikus'  (Stein  v.  Busca,  (Fabr. 
C.  I.  n.  42),  vgl.  clus.  mutu,  fem.  fnutia,  Ableitung  tmiaifiei 
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u.  s.  w.  (Fabr.  Gl.  I.  col.  1202  flf.),  und  zur  Endung 
apice,  ^urice.  —  Die  Fragmente  von  Nizza  haben  kern. . . 
(Fabr.  Isc.  Etr.  Nizz.  n.  1),  vgl.  lat.  etr.  cremunia  (Flor.) 
und  den  Namen  der  Stadt  Cemendioti.  —  .  pulfn  . . .  (ibid. 
n.  2),  vgl.  dus.  pidfna.  —  Die  von  Corssen  (I,  p.  919  fif.) 
aus  den  raetischen  Bronzesachen  gewonnenen  Namen  sind 
meist  zu  unsicher,  um  in  Betracht  zu  kommen.  Einige 
Wahrscheinlichkeit  haben :  velxanu,  vgl.  den  häufigen 
Namen  vdxci.  —  .  avinu,  vgl.  perus.  aveina,  arret.  aveini.  — . 
aivili,  vgl.  aitc  und  acihi.  —  Die  Steininschriften  (ibid. 
p.  940  fif.)  bieten  einige  wahrscheinliche  Namen  mehr: 
esiaj  vgl.  tarquin.  aisinal  (Fabr.  C.  I.  n.  2283)  und  senes. 
aesialissa  (ibid.  n.  452).  —  .  lepalial,  vgl.  leprectia  neben 
lemrecna.  —  ,  pivonei  und  pivoHcUuL  —  ,  tekialuL  —  . 
silaniuia,  slaniui,  slaniai,  vgl.  perus.  silai&es'  (ibid.  n. 
1648)  u.  slai^es'  (ibid.  n.  1508  u.  1511).  — -  verkalai,  vgl. 
perus.  Verena.  —  .  mationa,  vgl.  tarquin.  matve,  matvlna 
und  (orig.  ine.)  tnaiiina,  — ,  komonos,  vgl.  clus.  cumnL 

Die  campanischen  Thoninschriften  in  ihrer  Misch- 
sprache und  —  Schrift  bedürfen  einer  anderweitigen  be- 
sonderen Untersuchung. 

Die  aufgeführten  Familiennamen  im  Grossen  und 
Ganzen  tragen  einen  durchaus  eigenthümlichen  Character. 
Der  nachweislich  italischen  Namen  sind  nicht  viele;  da- 
gegen sind  eine  beträchtliche  Anzahl  etr.  Familien  in  Rom 
heimisch  geworden,  zum  Theil  seit  ältester  Zeit,  mitunter 
ohne  ihre  hervorragende  Stellung  in  der  Heimath  aufzu- 
geben, wie  die  Volumnii,  Caecifiae,  Petranii  u.  s.  w.  Die 
zahlreichen  latinisirten  Namensformen  in  den  lateinischen 
Inschriften  zeigen  die  Fortdauer  der  alten  Bevölkerung 
unter  römischer  Herrschaft:  der  fremdartige  Character 
blieb  in  einem  grossen  Theil  dieser  Namen.  Ueber  die 
Suffixe  der  Gentilnamen  werde  ich  an  einem  andern 
Orte  reden:  ebenso  über  die  muthmassliche  Bedeutung. 
Dass  eine  grössere  Gruppe  von  den  Vornamen  kommt,  ist 

Mullor»t    Etrunker.     l.  32 
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bereits  dort  nachgewiesen;  andere  sind  von  Völker-  und 
Städtenamen  hergeleitet  (vgl.  Corssen  II,  p.  553—554). 
Der  Ursprung  der  Doppelnamen  wird  bei  den  Beinamen 
zur  Sprache  kommen. 


C.    Beinamen. 

Die  von  der  römischen  Namengebung  her  bekannte 
Sitte,  dem  Vor-  und  Famili^namen  noch  einen  dritten 
individualisirenden  Beinamen  (agnomen)  hinzuzufügen, 
ist  auch  etruskischin  weiter  Ausdehnung  nachzuweisen. 
Auch  hier  scheinen  diese  Beinamen  theils  körperliche  oder 
geistige  Eigenschaften  zu  bezeichnen,  theils'  die  locale  Her- 
kunft, besonders  aus  der  Fremde,  theils  aus  Stand-  oder 
Rangbezeichnungen  hervorgegangen  zu  sein.  Grade  wie 
in  Rom  vererbten  sie  sich  dann  nicht  selten  auf  die  Nach- 
kommen der  zuerst  so  Benannten  und  gingen  in  Familienbei- 
namen (cognomina  in  eigentlichem  Sinne)  über,  besonders 
wo  bei  sehr  grossen  Geschlechtem  oder  häufig  vorkommen- 
den Namen  sich  das  Bedüröiiss  nach  genauerer  Unter- 
scheidung in  dringender  Art  fühlen  Hess.  Auf  diese  Weise 
entstanden  einige  der  oben,  bei  den  verschiedenen  Städten, 
angeführten  doppelten  Familiennamen,  wie  vipi  alfa, 
pumpu  plante  u.  s.  w.  Es  konnte  dann  wieder  ein  neuer 
persönhcher  Beiname  hinzutreten  und  der  Einzelne  vier 
Namen  führen,  z.  B.  vd'  tijn'  alfa:  \  papa  (Fabr.  C.  I.  n. 
1436),  wie  viele  Patricier  der  ältesten  Zeit  der  römischen 
Republik.  Andererseits  findet  sich  bisweilen  der  eigentUche 
Familienname  ganz  fortgelassen,  so  dass  der  Beiname 
seine  Stelle  einzunehmen  scheint,  z.  B.  in  der  bilingiiis 
(Fabr.  C.  I.  n.  980)  cuinte'  s'hm*  amtnal  neben  dem  lat. 
q'  seniim'  l'  f'  arria'  natvs  (wo  nicht  etwa  8*inu  dem 
sentius  entspricht,  vgl.  seiante  s'inu  ibid.  n.  908),  wie  römisch 
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C.  Caesar.  Namentlich  ist  es  bei  den  Ehefraunamen  auf 
-sa  häufig  der  Fall,  dass  sie  vom  Beinamen,  nicht  vom 
Familiennamen  gebildet  sind,  s.  Beispiele  unten.  Doch 
scheinen  manche  doppelte  Familiennamen  auch  durch  wirk- 
liche Verschmelzung  zweier  Familien  entstanden  zu  sein, 
indem  z.  B.,  beim  Hineinheirathen  in  eine  angesehene 
Familie,  die  Kinder  den  Muttemamen  neben  dem  des 
Vaters  fortführten,  oder  ein  Adoptirter  neben  dem  neuen 
Familiennamen  den  alten  beibehielt.  Solche  Verschmel- 
zung liegt  z.  B.  vor  bei  den  cae  veti,  tiU  marcna,  vipi 
Verena,  wo  beide  Namen  weit  verbreiteten  Familien  an- 
gehören. Mitunter  ist  eine  Entscheidung,  welcher  von 
beiden  Fällen  vorliegt,  schwer  zu  treffen. 

Auch  unter  den  Beinamen  ist  bisher  vieles  Fremde 
mitgerechnet  worden:  noch  Corssen  (II,  p.  512)  führt 
sogar  weibliche  Vornamen,  wie  O'ana  und  ram^es  (gen. 
für  ram^as)  als  männliche  cognomina  an.  Namentlich 
abgekürzte  oder  verstümmelte  Mutter-  oder  Gattennamen 
sind  für  Beinamen  gehalten  worden;  andere  sind  will- 
kürlich aus  interpunctionslosen  Inschriften  abgetrennt 
worden;  ja  es  finden  sich  Wörter  darunter,  wie  zilat 
(züa^),  die  überhaupt  gar  keine  Namen  sind.  Anderer- 
seits sind  manche  weibliche  Beinamen  verkannt  worden, 
indem  sie  für  Muttemamen  im  sogenannten  Ablativ 
galten,  we  in  ^a:  cainei:  s'ininei  (Fabr.  C.  I.  n.  2624, 
vgl.  Cor  SS.  I,  p.  176),  wo  8*inifiei  fem.  von  s'mu  ist. 
Immerhin  kann  ich  hier  nicht  alle  Beinamen  mit  den 
Nachweisen  aufführen,  sondern  gebe  nur  eine  Auswahl 
der  sichersten,  nach  den  Endungen  geordnet,  mit  ein- 
zelnen Belegen. 

1)  auf  -a:  alfa  (Fabr.  C.  I.  n.  534,  quat.,  e),  auch 
Familienbeiname  im  perus.  vipi  alfa,  vgl.  röm.  alfenus 
u.  s.  w.  Der  Stamm  ist  weit  verzweigt.  —  .vala  (ibid. 
n.  2102),  vgl.  röm.  vala.  — .  panza  (Fabr.  P.  Spl.  n.  173, 
bis,  e),  vgl.  röm.  pansa.  — .  papa  (Fabr.  C.  I.  n.  1436), 
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dazupapasa,  Ehefrauname  (ibid.  n.  727);  vgl.  röm.  papus. 
Die  Ableitungen  sind  zahlreich.  —  .  sceva  (ibid.  n.  125)^ 
auch  Familienname  (ibid.  n.  714,  bis,  =  scaetius)^  vgl. 
röm.  scaeva, 

2)  auf  -e:  cale,  häufig,  wahrscheinlich  =  lat.  etr. 
und  römisch  galltis  (auch  häufig),  d.  h.  »Gallierc;  fem. 
cal(l)i(a)j  s.  Familiennamen.  — .  clauce  (Fabr.  C.  I.  n. 
613),  dazu  claucesa  (ibid.  n.  728  u.  729),  wahrscheinlich 
=  griech.  yXavxoi;,  vgl.  röm.  glaucia.  —  .  creice  (ibid.  n. 
593),  dazu  creicesa  (ibid.  n.  589),  wohl  »Grieche«,  vgl. 
röm.  graecinus.  -—  .  crespe  (ibid.  n.  696),  auch  ohne 
Familiennamen  (ibid.  n.  157,  bis),  fem.  crespia  (ibid.  n. 
159);  abgeleiteter  Familiename  crespini  (s.  ob.  Ghiusi),  vgl. 
lat.  crispus.  —  .  visce  (ibid.  n.  403);  fem.  viscenei  (ibid.  n. 
287);  Ehefrauname  uiscesa  (ibid.  n.  781),  vgl.  röm.  visais 
(Mommsen  I.  R.  N.  n.  4913  u.  Hör.  Sat.  I,  9,  22;  10, 
83 ;  II,  8,  20);  wahrscheinlich  etruskisch.  Auch  Gentibiame 
ist  visce,  mit  verschiedenen  Ableitungen.  —  .  hertne,  abge- 
kürzt he'  (Fabr.  C.  I.  n.  657;  652);  fem.  hertnia  (ibid.  n. 
1798),  s.  den  Gentilnamen  hirminaia.  —  .lu8ce  (ibid.  n. 
414),  dazu  fem.  luscene^a  (ibid.  n.  751)  und  Ehefrauname 
Imcesa  (ibid.  n.  741),  vgl.  röm.  luscus.  —  .palpe  (ibid.  n. 
1125  u.  1128),  vgl.  röm.  balbus. —  .plante,  s.  oben  die 
pumpu  plante ;  fem.  ^Zaw^i  (ibid.  n.  1278)  für  *plaiäia,  gen. 
plautial  u.  s.  w. ;  lat.  etr.  u.  röm.  plautus  und  plotus.  —  . 
raufe  (rauhe,  ^'cf^))  nicht  selten;  dazu  raufesa;  doch  auch 
Familienname;  lat.  etr.  u.  röm.  rufm  (ruphus).  —  .  scire 
(ibid.  n.  513);  fem.  sciria  (ibid.  n.  517-8),  Beiname  der 
pe^na;  dazu  sciresa  (ibid.  n.  911)  und  andere  Ableitungen. 
—  .fufle  (fup..;  ibid.  n.  610-1),  vielleicht  verwandt 
mit  dem  Namen  des  Weingottes  fuflun{u)s. 

3)  auf  'u:  a^nu  (ibid.  n.  223),  wohl  verwandt  mit 
dem  Familiennamen  a&e,  a^i  =  ate,  ati.  —  .  al(a)pu  (ibid. 
n.  776,  bis),  vgl.  alapusal  (ibid.  n.  514)  und  atpnialisa 
(ibid.  n.  317,  bis),  den  Gentilnamen  alpana  u.  s.  w.,  so 
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wie  die  Götternamen  alp(a)nu,  alpan  u.  s.  w.  — .  carcu 
(ibid.  n.  597 ,  bis ,  t) ,  fem.  carcunia  (ibid.  n.  628).  —  . 
caspu  (ibid.  n.  308  flf.),  lat.  etr.  caspo;  ohne  Gentilic. 
ibid.  n.  325,  bis,  b;  wohl  verwandt  mit  caspre.  —  .  ce{n)cu 
(ibid.  n.  235),  fem.  cencunia  (ibid.  n.  705,  bis,  a);  Ehe- 
fraun.  cencum  (ibid.  n.  761,  bis).  —  .  cicu  (ibid.  n.  612, 
bis,  b);  fem.  cicutua  (ibid.  n.  494,  bis,  g);  Ehefraun.  cictisa 
(ibid.  704,  bis).  —  .  crapilu  (ibid.  n.  507).  — .  crisu 
(ibid.  n.  577).  —  .  venu,  Beiname  der  vipi;  fem.  venunia 
(ibid.  n.  185^).  — .  vescu  (ibid.  n.  995),  fem,  vesmnia 
(ibid.  n.  928),  auch  vesctiei,  als  Gentilic,  gen.  vescnal  u.  s.  w. 
—  .  zuxu  (ibid.  n.  768),  auch  Gentilic.  —  .  masu  (ibid. 
n.  327,  bis),  vens'andt  mit  masve,  irmsvanial  u.  s.  w.,  vgl. 
röm.  masOf  wohl  etruskisch.  —  .  s'inu  (ibid.  n.  908),  auch 
ohne  Gentilnamen  (ibid.  n.  980) ;  ■  fem.  s'ininei  (ibid.  n. 
2624),  neben  sinunia,  gen.  s'immias'  als  Gentilic;  Ehe- 
fraun. 8'intisa  (ibid.  n.  494,  bis,  g).  —  .scurfu  (ibid. 
n.  866),  Ehefraun.  scurfusa  (ibid.  n.  863).  — ,.  tumu  (ibid. 
n.  744).  —  .tus'nn  (ibid.  n.  659,  bis),  vgl.  tus'nutnal 
(ibid.  n.  216);  fem.  tu»nei  (ibid.  n.  740,  bis).  —  .  qiesu 
(ibid.  n.  117-8).  -—  .  faltu  (hcdtu;  ibid.  n.  534,  quat.,  d); 
fem.  haltumi  als  Gentilic. ;  abgeleitet  fotUus'ia  u.  s.  w.,  vgl. 
röm.  faltOy  wohl  etruskischen  Ursprungs.  —  .  fulu  (hulu; 
ibid.  n.  439,  bis);  fem.  fulun{e)i  (htduni)  als  Gentilic,  mit 
manchen  Ableitungen ;  schwerlich  verwandt  mit  lat.  fidlo. 

4)  auf  -ati,  -jS'e,  Ethnika,  vgl.  lat.  etr.  Ma^cends,  gen. 
-7i<iti^,  —  .calati  (ibid.  n.  314,  A,  6;  n.  681,  bis),  etwa 
»aus  Cales«,  vgl.  röm.  calatinus.  — .  carati  (ibid.  n. 
677).  —  .  satriat . .  (ibid.  n.  651),  »aus  Satricum(?)«.  —  . 
terpra^e,  gen.  —  tez  (ibid.  n.  1530 — 1). 

5)  auf -a;t;  gleichfalls  Ethnika:  cwsiaz(ibid.  n.  2398), 
»aus  Cosa«  vgl.  oben  lat.  cosanus.  —  .velznax  (ibid.  n. 
2163),  »aus  Vulci(?)«;  s.  Etr.  Forsch.  11.  —  .  rumax  (ibid. 
n.  2166),  »aus  Rom«.  —  .  svetimax  (?,  ibid.  n.  2163). 

6)  Vereinzelt  sind  z.  B.:  venete  (ibid.  n.  1893),  fem. 
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vehtia  (ibid,  n.  611,  bis;  919.  bis),  vielleicht  »Vene- 
ter«;  vgl.  röm.  venetus,  —  .  velsairs*  (ibid.  n.  2167  u. 
uned.),  s.  Etr.  Forsch.  IL  —  .Reprints*  (ibid.  ii.  789), 
gen.  masc.,  wohl  =  tiberini,  —  .patacs  (ibid.  896),  dazu 
patacmü  u.  patacsaltsa.  — .  pultus  (ibid.  n.  639),  dazu 
pultu^alisa.  —  .pumpnanaiCovss.  I,  p.  970),  wahr- 
scheinlich »aus  der  Familie  der  pump(u)pta€,  also  ursprüng- 
lich Name  eines  Adoptirten.  — .  sepiesa,  abgekürzt  sep. 
und  86'  (ibid.  n.  697;  697,  bis,  c;  698;  716),  vgl.  den 
Gentilnamen  sepi,  lat.  etr.  seppius.  —  .  ucar  (ibid.  n.  895, 
bis),  vgl.  uciirs,  ucrislane  u.  s.  w.  —  .  fastntru  {h<istntrti, 
ibid.  n.  562,  ter,  b),  vgl.  den  Vom.  fadia. 

Die  Uebereinstimmung  mit  dem  Römischen  ist  mehr- 
fach auffallig,  doch  scheint  meist  das  Etruskische  das 
Ursprünglichere. 


D-    Verwandtschaftsverhältnisse 

und  deren  nähere  Bestimmungen. 

Die  Verwandtschaftsverhältnisse  werden  theils  durch 
besondere  Wörter  bezeichnet,  theils  durch  blosse  Suffixe. 
Was  darüber  bis  jetzt  als  sicher  feststeht,  ist  Folgendes: 

1)  Verwandtschaftsnamen,  vgl.  Corssen  I, 
p.  146  ff.;  Deecke  Kritik  p.  17  ff.  u.  Etr.  Forsch.  I. 

a)  clan   »Sohn«    kommt  etwa  llOmal  vor  (lat.  etr. 
Fabr.  C.  I.  n.  956);   einmal  klan  (ibid.  n.  266,   alter- 
thümlich);  abgekürzt  cla  (mitunter  wohl  nur  verstümmelt) 
ein  (ibid.  n.  2376),  d',  c;  gen.  detis'  (ibid.  n.  1653,  vgl 
n.  1731);  dat.  cletis'i  (ibid.  n.  1914,  A,  9  u.  1922)  u.  d^isi 
(ibid.  n.  2183);  nom.  (od.  acc.)  plur.  detiar  (ibid.  n.  2340 
2355-6);  dat.  plur.  denaras'i  (ib\d.  n.  1915).—  Gefälscht 
ist  n.    2502;   unsicher   sind    n.    428;    607;   1731;    daz 
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(n.  1178)  ist  wohl  nur  verlesen;  in  dantiz  {oder  claiutiz? 
n.  1011,  bis,  1)  steckt  dan  nicht  init  Sicherheit ;  noch  un- 
deutlich in  seiner  besonderen  Beziehung  ist  dm'  (ibid. 
n.  1914,  A,  11;  1055;  2613;  vielleicht  n.  2059).  —  Fern- 
zuhalten ist  der  Familien-  und  Beinamenstaium  dan- 
{klan-)  in  daniu,  danies,  klaninfs'l]  u.  s.  w./auch  lat. 
etr.  danius  (Vermigl.  p.  556,  perus.),  wohl  verwandt 
mit  dem  Flussnamen  Clanim,  Clania  (Glanis);  ebenso 
dant'  in  da(n)t(i)e  <lat.  etr.  daniiius),  gen.  dantis  (dates'); 
fem.  danti,  gen.  dantlal;  weitergebildet  dantunia  u.  s.  w., 
vielleicht  erweicht  cianti,  ciantineij  cia^na  (vgl.  den  jetzigen 
Flussnamen  Chiana,  Bergnamen  Chianti). 

b)  s'ec  (s'ex,  sec,  sex)  »Tochter«  kommt  etwa  90mal 
vor;  einmal  entspricht  in  einer  bisher  übersehenen  bilin- 
guis  (Fabr.  C.  I.  n.  967)  lat.  filia;  einmal  begegnet  s'vec 
(ibid.  n.  724,  bis,  a;  t.  XXXII,  vielleicht  s'eec  zu  lesen); 
einmal  unsicher  s'ecv  oder  s'eci:  (ibid.  n.  813  =843,  nur 
hdschr.),  wie  auch  n.  1289  Conestabile  s'ejii:  liest  (statt 
Fabr.  sex')'  Verstümmelt  oder  verlesen  sind:  n.  824 
(s'pc,  Gori);  n.  704  (nd,  Gori);  n.  1558  (se,);  n.  1555 
Ce.);  n.  912  (s\.),  vielleicht  auch  n.  1560,  bis.  — 
Siglen  sind  s'  (ibid.  n.  212;  747;  2600  d  u.  g;  P.  Spl 
n.  274,  z.  Th.  unsicher)  und  vielleicht  s''  (ibid.  n.  597, 
bis,  u).  —  Unsicher  in  seiner  Bedeutung  ist  s'ex  in 
n.  1009;  von  zweifelhafter  Echtheit  das  alleinstehende 
s'ex  auf  einer  Schale  (ibid.  n.  2595).  —  Der  Genitiv 
s'exis'  steht  jetzt  zweimal  sicher  (ibid.  n.  1899,  \g\  P.  Spl. 
p.  109;  u.  n.  1891,  vgl.  Corss.  I,  p.  401). 

c)  puia  »Gattin«,  etwas  über  50mal,  darunter  5mal 
mit  angehängtem  -c  »und«  s.  Etr.  Forsch.  I,  p.  29  ff. ; 
abgekürzt  oder  verstümmelt  zu  pui  (Fabr.  C.  I.  n.  509; 
1421;  2223)  u.  pu  (ibid.  n.  594;  1785;  vielleicht  auch 
n.  1579  u.  2336);  mitunter  verschrieben  oder  verlesen 
oder  nicht  ganz  deutlich  (ibid.  n.  2335,  c  luia;  n.  1442 
p.ia;  n.  1272  pum,  unsicher,  u.  s.  w.);  auch  Corss.  I, 
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p.  983  halte  ich  pvil ...  für  verlesen,  vennuthe  aber  avif. 
In  Fabr.  C.  I.  n.  986  steht  ptiil  vielleicht  für  puia  lar^i, 
wie  ebenso  puial  (ibid.  n.  1857,  bis,  b).  Unklar  ist  mir 
noch  jniiam  (ibid.  n.  2340). 

2)  Verwandtschaftssuffixe,  vgl.  Corssen  I, 
p.  84  fr.;  178  flf.;  392  fT.  u.  s.  w.;  Deecke  Etr.  Forsch.  I, 
p.  41  ff. 

a)  's('8')y  theils  gen.  masc.  des  Vaters  (meist  Vor- 
name) oder  des  Gatten  (meist  Gentilname),  theils  gen. 
fem.  der  Mutter  (Vorname  und  Gentilname,  nicht  häufig). 
Nach  consonantischem  Stamme  tritt  mitunter  ein  i  oder 
u  vor,  wie  in  mtifis',  hr&is' ;  larus  (laris),  ^v^en^s  u.  s.  w. ; 
auch  Nominative  auf  -e  haben  mitunter  einen  Genitiv 
auf  <48  {'tis%  wie  vdus  {velas'),  vetus;  Nominative  auf  -? 
lassen  das  dahinter  abgefallene  e  im  gen.  auf  -ies  {-ies') 
wieder  hervortreten,  u.  s.  w. 

b)  -«/,  theils  gen.  masc.  des  Vaters,  seltener  des 
Gatten,  von  den  Vom.  am&,  lar^,  laris  und  einigen 
Gentilnamen  auf  -s^  wie  lecetis,  ctälis;  theils  gen.  fem. 
der  Mutter  (meist  Familienname),  ausserordentlich  häufig ; 
auch  lat.  etr.  ist  -cd  nicht  selten.  Das  i  oder  ei  der 
Feminina  (urspr.  *ia)  fallt  meist  aus ;  mitunter  geht  es  in 
e  über,  z.  B.  arn^eah  Räthselhaft  in  ihrer  besondem 
Bedeutung  sind  die  Formen  auf  -als  (-ah')  und  -alum. 

c)  'sa  {'S'a,  selten)  bildet  theils  Ehefraunanien  aus 
dem  gen.  masc.  (meist  des  Gentilnamens),  wobei  gewöhn- 
lich dasyeine  s  abfallt,  dagegen  nach  -al  ein  i  eingeschoben 
wird,  z.  B.  arn^alisa,  perisaUsa,  und  diese  Ehefraunamen 
bezeichnen  entweder  die  Todte  selbst  oder,  seltener,  die 
Mutter  des  Todten;  theils  bildet  es  aus  dem  gen.  fem. 
(meist  auch  des  Gentilnamens)  Schwiegertochtemamen,  bei 
Männern  die  Grossmutter  väterlicherseits  angebend.  De- 
minutiva  auf  -s'(a)/a,  -s(a)/a,  vgl.  meine  Etr.  Forsch.  I, 
p.  71  flf.  Noch  unaufgeklärt  sind  die  Endungen  in  alf- 
nalisle  (Fabr.  C.  I.  n.  793)  und  lar&ialisvle  (ibid.  n.  229). 
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d)  '^ura,  in  wenigen  Fällen,  »Nachkommenschaft« 
bedeutend,  vielleicht  gradezu  »Enkel«,  vgl.  precu&ura^i 
nehen  precu  (Fabr.  C.  I.  n.  1915);  vdHna^uras'  neben 
veWna  (ibid.  n.  1914);  vd^uri^ura  neben  vd^iri  (ibid. 
n.  2603);  anei^ura  (ibid.  n.  1413)  und  anei^uras'  (ibid. 
n.  1411)  neben  dem  häufigen  anei;  tamia^uras  (ibid. 
n.  2033,  bis,  B),  Sclavenbeinarae,  neben  dem  Sclaven- 
namen  taina  ((Fabr.  S.  Spl.  n.  34);  tda^iras  (von  mir 
copirte  Frontinschr.  v.  Orvieto),  neben  ^elazti  u.  s.  w. 
Vielleicht  kommt  auch  ^ura  »Enkel«  allein  vor  in  den 
Inschriften  der  leinte  (Fabr.  C.  I.  n.  2033,  bis,  D,  E  u.  F), 
wo  es  nur  an  einer  Stelle  (F,  a,  Z.  1)  richtig  gelesen 
ist,  sonst  als  mka,  olva  (Corss.  Iva).  Ueber  vd^ur 
s.  die  Vom. 


Unter  den  übrigen  näheren  Bestimmungen  auf  den 
Sepulcralinschriften  sind  noch  folgende  mit  einiger  Sicher^ 
heit  gedeutet. 

1)  Auf  den  Stand  beziehen  sich: 

a)  lautni  »Freigelassener«,  gegen  70mal  (ein  paar- 
mal verlesen  oder  nicht  ganz  deutlich) ;  3mal  lavtni;  5mal 
latni;  abgekürzt  oder  verstümmelt  lautjv  (5mal);  lavtw 
(Fabr.  C.  I.  n.  2279),  lav^w  (ibid.  n.  170),  latw  (ibid. 
n.  1031,  bis  u.  Fabr.  Tert.  Spl.),  laut'  (Fabr.  P.  Spl. 
n.  339),  law  (2mal),  /•  (5mal,  doch  nicht  überall  sicher). 
Dann  kommt  noch  7mal  lautwäeri  vor,  einmal  verstümmelt 
lautf veter  (Fabr.  C.  I.  n.  2578),  worüber  unten.  —  Der 
gen.  lautet  lautunis'  (Fabr.  C.  I.  n.  348),  wahrscheinlich 
auch  lautnes  (ibid.  n.  1887,  bis  1),  und  hutn'eter{a)8'  (ibid. 
n.  1935  =  1988);  unklar  ist  latänes'cle  (ibid.  n.  1915). 
—  Das  fem.  lautni^a  »Freigelassene«  kommt  gegen  30mal 
vor ;  einmal  als  laufna&a  (ibid.  n.  934),  2mal  als  lautnifu 
(ibid.  n.  91  u.  208),  einmal  als  lavtnita  (Fabr.  .P.  Spl. 
n.  251,  bis,  h),  als  /af/^wafa'(Fabr.  C.  I.  n.  711  =  1773), 
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verkürzt  latän^a  (ibid,  n.  814,  bis),  abgekürzt  oder  ver- 
stümmelt: latänit  (ibid.  n.  250,  lat.);  lavinit  (ibid. 
n.  171  =  168  =  167);  lautnie-  (ibid.  n.  800);  lautnl' 
(5mal);  lautna'  (ibid.  S.  Spl.  n.  42);  latUn'  (ibid.  n.  1733); 
Imii  (Cor SS.  1,  p.  976).  Mehrfach  freilich  sind  die  Les- 
arten noch  nicht  ganz  sicher,  und  es  wird  sich  eine  oder 
die  andere  Form  als  regelmässiger  ausweisen :  so  ist  auch 
zweifelhaft,  ob  in  lauinitas  (Fabr.  C.  I.  n.  270)  ein  gen. 
vorliegt.  Zu  der  Bildung  vgl.  luscefie^a  (s.  Beinamen), 
cane^a  (ibid.  n.  440,  quat.,  b)  u.  s.  w.  —  Daneben  be- 
gegnet ein  weibliches  Gentilic.  lautfiei  (ibid.  n.  2564,  bis), 
lavtnei  (ibid.  n.  1031),  lutni  (ibid.  n.  1191),  lat.  etr. 
Itidnia,  vielleicht  verwandt  mit  latini,  das  dann  freilich 
vom  lat.  Latinus  zu  trennen  wäre.  Durch  die  Vermengung 
ist  Corssen  zu  argen  Irrthümem  gekommen. 

b)  e < er o,- vielleicht  »Knabe,  Sclave«,  12mal;  dazu 
noch  8mal  lauifveteri;  femer,  im  Einzelnen  unklar:  eferas' 
(Fabr.  C.  I.  n.  1939),  vgl.  oben  lautn'eter(a)8%  vielleicht 
gen.;  fem.  etrla  (ibid.  n.  1596),  vielleicht  efri(ibid.  n.  1532); 
gen.  eterai(a)8  (Fabr.  P.  Spl.  n.  436);  dann  «frt*  ^^Fabr, 
C.  I.  n.  1597;  vielleicht  n.  1770);  eterau  (Fabr.  P.  Spl. 
n.  438);  eterav  (Fabr.  C.  I.  n.  2055).  Vgl.  Etr.  Forsch.  I, 
p.  58. 

2)  Auf  Lebensalter  und  Tod  gehen: 

a)  avih,  den  Begriff  des  »Lebensalters«  enthaltend, 
kommt  etwa  40mal  vor,  darunter  8mal  ohne  s;  einmal 
als  avis  (Gor SS.  I,  p.  744),  als  atV/7  (Fabr.  C.  L  n.  90,  aus 
Umbrien),  als  ad  (ibid.  n.  2273  =  2617,  unsicher).  Vgl. 
Corssen  I,  p.  286  ff.;  Deecke  Kritik  p.  6  flf.  und  oben 
die  Vornamen  unter  avile. 

b)  ril  »Jahr«,  abgekürzt  r,  gegen  90mal.  Vgl. 
Corssen  I,  p.  284;  Deecke  Kritik  p.  6. 

c)  Ivpu,  den  Begriff  des  »Todes«  enthaltend,  SSmal, 
darunter  3mal  lupvce  (Fabr.  C.  L  n.  2033,  bis,  D,  c; 
n.  2058  u.  2059,  vgl.  P.  Spl.  p.  111),  einmal,  noch  un- 
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klar,  lupum  (ibid.  n.  2340);  unsicher  ist  lupus'  (ibid. 
n.  348,  b),  da  ich,  bei  eigener  Besichtigung,  eher  lupwri .... 
zu  erkennen  glaubte.  Vgl.  Corssen  I,  p.  646  ff.,  der 
das  Wort  unglücklich  mit  griech.  Y^-vqievg  combinirt  hat; 
De  ecke  Kritik  p.  6;  Etr.  Forsch.  I,  p.  9. 

Ueber  die  Zahlen  und  Zahlwörter,  die  das  Lebens- 
alter des  Todten  angeben  —  ich  habe  gegen  140  solcher 
Angaben  gefunden  —  vgl.  meine  Kritik  p.  6  ff.  —  Das 
häufig  die  Grabinschriften  beginnende  mi  heisst  ohne 
Zweifel  »ich«  oder  »ich  bin«,  da  häufig  der  Genitiv  darauf 
folgt  (Etr.  Forsch.  I,  p.  54  ff.);  eca  im  Anfange  ist  ein 
Pronomen  oder  Pronominaladverb  demonstrativer  Art  = 
»dieser«  oder  »hier«,  und  das  Wort  s'u^i  {mH,  suti, 
im  Ganzen  etwa  30mal)  muss  etwa  »Grab«  bedeuten, 
wofür  die  alte  Nekropole  von  Orvieto  eine  treffliche 
Stütze  gewährt  in  der  Inschrift  mi  larkes  tda^uras  s'uH 
»ich  bin  das  Grab  des  Marce  Telathura« ;  in  den  Formen 
suHl  (Fabr.  C.  I.  n.  2603),  mHc  (ibid.  n.  2183),  s'u^i^ 
(Gorss.  I,  t.  XVII,  2,  a— b  u.  XIX,  B,  56)  ist  der  letzte 
Buchstabe  wohl  abzutrennen  oder  zum  Folgenden  zu 
ziehen.  Das  Wort  s'utna  (Fabr.  C.  I.  n.  2130,  vgl. 
P.  Spl.  p.  113,  u.  ibid.  n.  104)  wird  dann  »Grabkiste« 
heissen,  oder  allgemeiner  »Grabgeräth«,  wenn  es  identisch 
ist  mit  s'uß'ina  {su&ina,  im  Ganzen  etwa  40mal),  vgl. 
Corssen  I,  p.  556  ff.;  Deecke  Etr.  Forsch.  I,  p.  52  ff. 
—  Der  Begriff  der  »Grabsäule«  liegt  vielleicht  in  tular, 
das  11  mal  vorkommt,  darunter  zweimal  in  der  Form 
tuluru  (Fabr.  C.  I.  n.  1914,  A,  6  u.  1916).  —  Die  Be- 
deutung aller  übrigen  Wörter  ist  zu  wenig  sicher,  um 
bestimmte  Vermuthungen  aussprechen  zu  können.  Die 
Resultate  meiner  Untersuchungen  darüber  werde  ich  an 
einem  andern  Orte  geben. 
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Was  endlich  die  Stellung  der  verschiedenen  Namens- 
elemente betriflft,  so  habe  ich  bereits  in  meinen  Etr. 
Forsch.  I,  p.  26  bemerkt,  dass  die  Zahl  der  wirklich  vor- 
kommenden Combinationen  etwa  200  beträgt,  und  ich 
habe  dort  eine  beträchtlichere  Anzahl  derselben  gegeben. 
Die  normale  Stellung  eines  vollen  Mannes  namens  ist : 
Vorname,  Familienname;  Vorname  des  Vaters  im  Genitiv 
(meist  als  Siglum),  Familienname  der  Mutter  im  Genitiv 
(meist  auf  -<rf),  Beiname;  bei  der  Frau  folgt  noch  der 
Familienname  des  Gatten  im  Genitiv  oder,  häufiger,  der 
Ehefrauname  auf  -«a.  Alle  weiteren ,  selteneren  Bestim- 
mungen, wie  der  Gross-  oder  Schwiegermuttemame, 
Adoptivname,  Stand,  Alter  u.  s.  w.  gehören,  regehnässig, 
an  den  Schluss.  Doppelte  Familiennamen  werden  selten 
durch  Zwischengesetztes  getrennt.  Bei  Kindern  steht 
nicht  selten  nur  der  Vorname,  ebenso  bei  Sclaven 
und  Freigelassenen,  wo  jedoch  in  der  Regel  der  Name 
des  Herren  oder  der  Herrin  im  Genitiv  hinzutritt;  etera 
kommt  sogar  allein  vor  (Fabr.  C.  I.  n.  1594).  Auch 
der  Familienname  steht  nicht  selten  allein,  dagegen  fehlt 
er  hin  und  wieder,  wo  eine  Gesammtinschrifl  oder  das 
Grab  als  solches  ihn  hinreichend  kenntlich  machte.  Recht 
selten  ist  das  alleinige  Vorkommen  andrer  Namenselemente. 
Das  Fehlen  eines  Gattennamen  lässt  wohl  meist  auf  jung- 
fräulichen Stand  schliessen,  doch  giebt  es  Ausnalunen. 
Selten  wird  der  Familienname  des  Vaters,  der  ja  über- 
flüssig ist,  häufiger  der  Vorname  der  Mutter  hinzugefügt. 
Die  Beinamen  fehlen  oft,  besonders  bei  den  Frauen,  ver- 
treten aber  andrerseits  im  Genitiv  des  Vaters  und  Gatten 
und  in  den  Ehefraunamen  auf  -sa ,  als  besonders  indivi- 
dualisirend,  nicht  selten  den  Vor-  wie  den  Familiennamen. 
Umstellungen  sind  besonders  in  den  hinteren  Theilen  häufig, 
indem  Vatername,  Muttername,  Gattenname  und  Bei- 
name ihre  Plätze  tauschen,  doch  rückt  ersterer  nicht  gern 
ans  Ende.    Der  Vorname  steht,  wie  noch  heutigen  Tags 
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in  Toscana,  nicht  seilen  nach  dem  Familiennamen;  mn- 
brischer  Sitte  folgen  die  Inschriften,  welche  den  Valemamen 
zwischen  Vor-  mid  Familiennamen  setzen.  Ausnahms- 
weise tritt  auch  der  ganze  Name  in  den  Genitiv,  besonders 
abhängig  von  mi,  s'uH,  s'utna,  8*uHna  u.  s.  w.  Durch 
Verkennung  dessen  hat  man  die  wundersamsten  Umstel- 
lungen annehmen  müssen.  Im  Ganzen  bieten  die  Namen 
jetzt  der  Deutung  geringe  Schwierigkeiten  dar.  Eine  in- 
teressante Aufgabe  ist  es  noch,  gewisse  Familien  in  der 
ganzen  Verzweigung  ihrer  Verwandtschaft  zu  verfolgen 
und  so  ihre  genealogischen  Stammbaume  zu  entwerfen. 
Leider  sind  wenige  grössere  Gräber  mit  der  nöthigen 
Sorgfalt  ausgegraben  und  erhalten  worden. 
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14  lies  »Sprache«  statt  »Sprachen«. 
9  T.  u.  lies  187  statt  18. 

7  lies  toutad  statt  tautad. 
5  lies  ^aklm  statt  alln. 

4  lies  Latiums  statt  Latums. 

8  V.  u.  lies  s  statt  f. 
3  lies  sane  statt  säen. 

10  lies  Gic.  statt  Gin. 

12  lies  ZvQtvTLov  statt  ZvQivtav. 
2  lies  Agyllinae  statt  Aqyllinae. 

5  lies  Hesiods  statt  Helsiods. 

13  y.  u.  Eckhel  I  statt  Eckhe  II. 
2  lies  Pelasger  statt  Pelarges. 

21  hes  Eigennamen  statt  Eigenname. 
5  lies  Etruskischen  statt  Estrusklschen. 
21b  lies  vorspringende  statt  vorspringenden. 
2  lies  Letztere  statt  Letzere. 
18  lies  zweimal  statt  einmal 
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